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zum 3. Jahrgang 1891. 


| A. Abhandlungen. 
| Uunſchauung, die, der göttlichen Weſenheit. (Pfr. Dr. Th. Küchler . . . . 
ö Aphorismen über chriſtliche Kunſt. (Pfr. J. Neureuter 7) 
I Applikationspflicht, die, des Seelſorgers. (Pfr. J. Menzenbad) . . . 136, 
N Arznei für die ſoziale Krankheit. (P. Iren. Bierbaum, O. 8. Fr.)) 
* Auferſtehungstag, Verlauf der Begebenheiten am. (Prof. Dr. G. Burg) 
Aureola, über die, der Heiligen. (Prof. Dr. P. Einig g 


Baufunft, die chriſtliche, am Rheine. (Kanonikus V. Guerber) 
Beſiegerin, die, aller Häreſien. (P. Suitb. Bäumer, O. S. B.)) 
Butzer Martin und Johann von Staupitz im Lichte der neueſten Forſchung. 
| (Superior R. Stöffler 2 . 
— Pelectatio morosa, die, nach der Lehre der Moral. (Prof. Dr. A. Müller) . 
Dom, der, zu Trier ſeit feiner Vollendung (1196) mit einem Ausblick auf 
deſſen beabſichtigte Reſtauration. (Domdechant Dr. Ph. de Lorenzi) 
Ehegelöbnis aus Furcht [Moralkaſus]. (Religionslehrer Dr. W. Neyer . . 
Ehehindernis der Heimlichkeit [Moralkaſus]. 2... 
Encyklika, die, über die Arbeiterfrage, ein Bruch mit der Vergangenheit der 
katholiſchen Kirche? (Superior K. Stöf fler) 
— Exegeſe, zur, des 6. Kapitels Johannis über die Verheißung des allerheiligſten 
Altarsſakramentes. (Pfr. Dr. J. 2 2 2 2 
ö Drage, die ſoziale, wie ſtudirt man dieſelbe? (P. Bict. Cathrein, 8. J.) 
Gedenktag, der, der unſchuldigen Kinder. (Bilar Dr. J. Samſon ) 
Gegner der Scholaſtik in älterer Zeit. (Pfr. A. Self) )))) 
Gott iſt ein Kind geworden. (Pfr. P. Müller77ʒ :: 
Gott, würde er Menſch geworden fein, auch wenn der Menſch nicht geſündigt 
Gratis accepistis, gratis date. (W. B.)) 
| Hymnus auf die Heiligen Eucharius, Valerius und Maternus. (H. V. Sauerland) 
Hypnotismus, der. (Kaplan Dr. L. Keil 
| Inſtanzen, die kirchlichen, für das Verbot von Schriften. 
Johannes der Täufer, die Verehrung desſelben. (Vikar J. Samſon) 


+ Ausftellung, die, des hl. Rockes zu Trier im Jahre 1512. (Dr. St. Ehſes) 
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Banzel, Kommunionbank und Seitenaltäre. (Architekt Rübel) . . . 
Katechismusunterricht, wie geſtaltet man denſelben intereſſant? (Xaver Sales) 
Kirchenchor, der, am 22. November. (Domkapellmeiſter Ph. Lenz) 
Kirchweihe, Officium und Meſſe derſelben. (Subregens K. Schro dd 
Kommunion, die hl., bei geiſtesſchwachen Kindern. (Religionslehrer Dr. W. Neyer) 
Kuſter, die Verſicherung derſelben nach dem Reichsgeſetz vom 22. Juni 1889. 

Bacorbaire öber die ſoziale Frage. (Rel.⸗Lehrer Ph. Kaife r)) 
Leſen, über das, der hl. Schrift. (Pfr. J. Maxi mini) 
Litaneien, liturgiſche und nichtliturgiſche. (Oymnaſiallehrer Dr. J. Thill) 217, 
Litteraturgeſchichte, zur, des Erzftiftes Trier. (Domdechant Dr. Ph. de Lorenzi) 
145, 244, 487, 

Wellen, hl., mehrere zu gleicher Zeit. (Domkapitular B. J. Endres) 
Pfarrer, der, und die Militärſeelſorge. (Pfr. Frz. Becker7ʒ 


Prieſter, der, und die Darlehens kaſſenvereine. (Pfr. Dr. J. Gapp) 141, 204, 
Prieſterverein, ein, der Selbſthilfe. (Stephanug ) 
Privat- VBerſicherungsvereine der Geiſtlichen gegen auf Gegen 

ſeitigkeit gegründet. (Quaes tor) 
Religion, ift fie Privatſache? (P. J. Scheller, 8. 70 Nn ie 1, 
Religionsunterricht und Leſebuch. (Pfr. Joſ. Mich. Weber) 
Retraktation zu „Abſolution von Cenſuren und päpſtlichen Reſervatfällen“. (Dom ⸗ 

Nundſchreiben Leo's XIII. über die Arbeiterfrage. (P. L. von Hammerſtein, 8. J.) 
Sakriſteipredigt eines Unberufenen. (Kanonikus B. Guer ber) 
Sozialismus, der, im Reichslande. (Pfr. A. Spit )) 113, 
Spiritismus, der, bei einem nichtchriſtlichen Volke. (Missionariw) . . . . 
Sterbefatramente bei Befinnungslofen. (Religionslehrer Dr. W. Neyer) 
Sterblichkeit, die große, in den Krankenpflege-⸗Genoſſenſchaften. (Rektor M. Kinn) 
Sterne, Blumen und Kinder. (Xaver Sales) 
Todesanzeigen, die, und der katholiſche Glaube. (Domkapitular B. J. Endres) 
Tragweite der geologiſchen Ergebniſſe für die Erklärung der Entſtehung der 

Berehrung, welche Art, gebührt der hl. Tunika bes Herrn? (Prof. Dr. P. Einig) 
Verehrung des hl. Modes, einige Einreden gegen dieſelbe. (Domkapitular 

B. 
Volkslitteratur, über, und Volkslektüre. (Domkapitular Dr. M. * 239, 
Bolfsmiifionen, unſere. (P. Matth. von Bremſcheid, O. Capuc.) . . 82, 
WMilddieberei, die. (P. J. Xertuys C. 88. R.)) 
Wirkung, die, der Liebe Gottes. (Pfr. Th. Edelblut))))))))))))y 
Wunder, Begriff und Beweiskraft der. (P. J. Scheller, 8. J.) 


B. Mitteilungen. 
Adreſſe, die, des Klerus der Trierer Diözeſe zum fünfundzwanzigjährigen 
Prieſterjubiläum feines Biſchofs Felix. (23. Dez. 1890) - . 
Akuſtit in Kirchen, wie kann fie perbeſſert werden nnn 
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Aufbewahrung, die, der hl. Hoſtie in der Lunula. (K. S.) 


Allerſeelenablaß, den, ſogen. betreffend. (Domkapitular B. J. Endres) 
Bilder und Statuen desſelben Heiligen in derſelben Rirche. (P. EC.) 
Chriſtliche Charitas in Belgien. (Religionslehrer Ph. Kai fer) 
Dekret, päpſtliches, über die Gewiſſenseröffnung und den Empfang der hl. Rom: 
munion in religiöſen Genoſſenſchafte n 
Deeretum 8. R. et U. Inquisitionis d. d. 5. Decembris 1890 de irregularitate 
haereticorum eorumque descendentium in Germania. (Prof. Dr. A. Müller) 
Entſcheidung, die neueſte, der 8. Congreg. Inquisitionis über die Fakultät, in 
Todesgefahr Schwebende von obwaltenden trennenden Ehehinderniſſen zu 
biöpenfiven, (Drof. Dr. A. 
Feuchte Kirchen, Pfarrhäufer u. ſ. w., wie können fie trodengelegt werden? 
Folia ad notandas missarum intentiones 
Frage, die ſoziale, auf der Kanzel. (Pfr. A. Baader) 
Geburtstag oder Namensſeſt? (Kanonikus V. Guerberer 2 2 
Gemälde, ein neuentdecktes, der Tunika unjeres Herrn. (Dr. Paul Maria Baum: 
Grabgeſänge und der katholiſche Glaube. (P. EG. 
Herzensergüſſe eines evangeliſchen Bündlers über Trier. (A. M.) 
inder von 4 Jahren, können fie die letzte Olung empfangen? (Pfr. Dr. 
Kongregation der chriſtlichen Schul brüder 
Krankenpflege, zur. (Nosocomu ?? 
Liebesgaben, Verwaltung der. (J. Mercator) 
Weligionsunterricht, für den, der Minori täten 
Reſervation, die, des stuprum violentum in der trieriſchen Diözeſe. (Prof. 
Schuſter'ſche Bibliſche Geſchichte. (X. S.:) 156, 


Sinnbilder, über die, des hh. Herzens Jeſu. (P. J. Scheller, 8. J.) 


Verehrung des hl. Apoſtels Matthias. (Vikar Dr. J. Samſon )) 
Weihe, die, des Taufwaſſers. (R. S. )))) 


Wie geſtaltet ſich der beſondere Kult jener Reliquien, welche durch das Leiden 
und das Blut unſeres Herrn geheiligt find? (Derſelbe ) 


6. Anfragen. 


Appliſationspflicht am Feſte des hl. Rockes. (J. G.) 


Aufopferung der hl. Kommunion für andere. (P. E. 
Firmpate, geht der ſtellvertretende, für ſich eine geiſtliche Verwandtſchaft ein? 

Missa pro sponso et sponsa. (K. S..)))))) 
Stiftung zu Gunſten des Bonifatius: Vereins 
Votivmeſſe, Formular dazu. (R. S. 
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IR Religion Rrivatſache! 


„Religion iſt Privatſache“, das die Loſung des deutſchen 
Sozialismus, das der Köder, womit er das noch gläubige Volk, nament⸗ 
lich die bäuerliche Landbevölkerung, fangen und ſeinen Zwecken dienſtbar 
machen will; ein Köder, um ſo lockender, je mehr in den letzten zwanzig 
Jahren das gläubige Volk von verblendeten Regierungen in ſeinen hei⸗ 
ligſten Gefühlen drangſalirt worden iſt. 

Freilich, hätte das Volk auch nur eine Ahnung von dem Geſpenſte, 
das hinter dieſer Larve ſich birgt, oder von den Zwecken, die der Sozialis⸗ 
mus anſtrebt und mit allen Mitteln, mag auch das Gewiſſen ſie noch 
fo laut verdammen, zu erreichen ſucht, dem Umſturz alles deſſen, was bis⸗ 
her zu Recht beſtand, die Religion mit einbegriffen, einer Umgeſtaltung 
der menſchlichen Geſellſchaft, die alle Familienbande zerreißt und grund⸗ 
ſaͤtzlich allen Privaterwerb und alles Privateigentum verpönt: es würde 
mit Grauſen und Abſcheu dem Sozialismus den Rücken kehren. Tole⸗ 
rant will der Sozialismus ſein, aber nur ſo lange, bis er die Leute 
eingefangen und bei Macht iſt, ſeine wahre Natur zu zeigen. Alſo die 
Larve herab, er zeige, was er beabſichtigt und enthülle ſeine Mittel 
und ſeine wahren Grundſätze und — ein grinſender Totenkopf wird dem 
Volke entgegenſtarren: der Sozialismus unterbindet alle Lebensadern, 
Fäulnis iſt in ſeinem Gefolge, und die Auflöſung der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft mit dem Kriege aller gegen alle ſeine Endwirkung. Es dürfte 
deshalb nicht unzweckmäßig ſein, uns einige Gedanken zu vergegenwärtigen, 
die, wie uns ſcheint, einiges Licht über die Frage, ob Religion Privatſache 
ſei, die Deviſe des Sozialismus, verbreiten dürften. 

Religion iſt nichts anderes, als die Hingabe des Menſchen an Gott, 
und zwar des ganzen Menſchen, wie er leibt und lebt. Sie iſt alſo 
die Hingabe des Menſchen an Gott dem Leibe wie der Seele nach, die 
Hingabe ſeines Verſtandes ebenſo gut, wie ſeines Willens, die Hingabe 
des Menſchen nicht bloß an und für ſich, ſondern auch, inſofern er ein 
Glied der Familie und der bürgerlichen Geſellſchaft, d. h. des Staates 
iſt: als Einzelperſon ebenſo gut, wie als Familien⸗ und Staatsglied hat 
der Menſch ſich Gott hinzugeben, d. h. ihm in allem zu Willen zu ſein, 


ſoll man mit Recht von ihm ſagen können, er habe Religion. Nun 


zur Beantwortung der Frage, ob Religion Privatſache iſt. 


Pastor bonus. 1891. 1 
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2 Iſt Religion Brivatfache? 


I. 

Soll dieſer Satz vielleicht die Bedeutung haben, daß der Staat 
religionslos ſein darf oder gar ſein ſoll? Ich weiß es wohl: 
Der Staat ohne Gott, d. h. ohne Religion, iſt das große, ja 
fundamentale Prinzip des modernen Liberalismus, deſſen echter Sohn, 
mag der Liberalismus ſich noch ſo ſehr dagegen ſträuben, eben der 
Sozialismus in allen den verſchiedenen Formen iſt, unter welchen er 
trotz alles Proteſtirens die Erbſchaft ſeines Vaters anzutreten ſich an⸗ 
ſchickt. Der Staat ohne Gott, der Staat ohne Religion, ſo will es 
der Liberalismus; unabhängig von allen Rückſichten auf Religion ſoll er 
über allen Religionsparteien ſtehen, nur darauf bedacht, das irdiſche 
Wohl ſeiner Angehörigen zu beſorgen und es nach Kräften zu fördern. 
„Salus reipublicae suprema lex esto“, des Staates Wohl iſt das 
höchſte Geſetz, dieſes echt heidniſche Prinzip iſt das Grundgeſetz des 
liberalen, religionsloſen Staates. „Aus ihren Früchten ſollt ihr ſie er⸗ 
kennen“ (Matth. 7, 16), ſieh da den Prüfſtein, von der ewigen Wahr⸗ 
heit ſelbſt uns in die Hand gelegt, um dieſes Grundgeſetz des religions⸗ 
loſen Staates auf ſeinen Gehalt, auf ſeine Wahrheit zu prüfen. Welches 
ſind denn die Früchte der Staatsweisheit, die auf dieſen Grundſatz ſich 
ſtützt und von ihr getragen wird? Preßfreiheit, Lehr⸗ und Lernfreiheit, 
Vereinsfreiheit, Freizügigkeit, Gewerbefreiheit, Wucherfreiheit, dazu Ge: 
wiſſens⸗ und Religionsfreiheit und wer weiß, was für Freiheiten noch 
hat er gebracht: aber damit auch den Krieg aller gegen alle entfeſſelt, 
einen Streit ums Daſein, einen Streit auf Leben und Tod hervor⸗ 
gerufen und einen Kulturkampf in allen nur möglichen Formen. Und 
um die allgemeine Unzufriedenheit, das allgemeine Unbehagen, das alle 
dieſe Freiheiten, die im Grunde doch nur ſehr wenigen nützen, zur 
Folge haben mußten, niederzuhalten, kam das eherne Geſetz der allgemeinen 
Militärpflicht, die Schule ohne Gott, mancherorts eine Polizei, die, einem Po⸗ 
lypen gleich, nach allen Seiten ihre Fänge ausſtreckt, und mit ihr im Bunde 
eine Bureaukratie, die jede ſelbſtändige Bewegung im Volke je länger je mehr 
unmöglich macht. Und da wundert man ſich noch, wenn der Sozialismus 
als lachender Erbe auftritt und alle die liberalen Freiheiten gegen die liberale 
Plutokratie auszunützen gewillt iſt? Ein Wunder wäre es, hätte der 
Liberalismus den Sozialismus nicht gezeugt. Soll man alſo aus den 
Früchten, die ein Baum trägt, deſſen Natur beurteilen, die falſchen 
Propheten aus ihren Leiſtungen würdigen (Matth. 7, 15 f.), jo find die 
Früchte, die er gezeitigt, und ſeine Leiſtungen auf dem Gebiete der 
Volkswohlfahrt wahrhaftig nicht darnach angethan, um ſich mit dem 
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Grundſatze des Staates ohne Gott und ohne Religion, ſo mir nichts, dir 
nichts, auszuſöhnen. 

Nein, der Staat darf nicht religionslos fein. Ein Staat 
ohne Religion, der kein höheres Weſen über ſich anerkennt, von dem er 
alle ſeine Macht über die Menſchen hat, dem er für den Gebrauch der⸗ 
ſelben verantwortlich iſt, das auch er demnach als ſeinen höchſten Ober⸗ 
herrn anzuerkennen und zu ehren hat, ein ſolcher Staat iſt ein Gebäude 
auf Sand aufgebaut. Mag auch ſein Präſident, ſein König oder Kaiſer 
ſich einen ſolchen nennen „durch des Volkes Willen“: wie das Volk ihn 
auf den Präſidentenſtuhl oder auf den Thron geſetzt, ſo kann es ihn 
auch wieder einfach davon wegblaſen, wenn es ſolches für gut findet. 
„Durch mich regieren Könige“, ſpricht die ewige Weisheit (Sprüchw. 8, 15 f.), 
„und verordnen Geſetzgeber, was recht iſt, durch mich herrſchen Fürſten 
und Gewalthaber entſcheiden Gerechtigkeit“. Von Gott kommt alle Gewalt, 
welche der Staat beſitzt zum Wohle ſeiner Angehörigen, er iſt nur mit 
der Ausübung dieſer Gewalt von Gott betraut, ihr Herr und Inhaber 
bleibt Gott, und ihm iſt der Staat verantwortlich für den Gebrauch, 
den er davon macht. „Jegliche Seele“, ſagt der Apoſtel (Röm. 13, 1), 
„ei den übergeordneten Gewalten untergeben“. Warum denn? „Weil 
es keine Gewalt giebt außer von Gott. Die es aber find, fie find von 
Gott geſetzt“. Wenn alſo von Gott geſetzt, ſind ſie nur Organe und Werk⸗ 
zeuge in ſeiner Hand, um ſeinem Zwecke, für die irdiſche Wohlfahrt 
ſeiner Menſchenkinder zu ſorgen, zu dienen. „Ihr ſollt Diener ſeiner 
Herrſchaft ſein“, ſo die göttliche Weisheit (Weish. 6, 5). Von ihm alſo 
muß die Gewalt kommen, die ſie zu dieſem Zwecke beſitzen. Denn wie 
die bewegende Kraft nicht im Werkzeuge ſitzt, ſondern von demjenigen 
ausgeht, der ſich desſelben bedient: ſo liegt auch die Regierungsgewalt 
nicht im Staate als ſolchem, ſondern geht von Gott aus, der den Staat 
als ſein Werkzeug gebraucht. Wie alle Gewalt, welche die Beamten 
ausüben, am Ende von demjenigen kommt, der an der Spitze des 
Staates ſteht, und in ſeinem Namen ausgeübt wird: ſo giebt auch nicht 
das Volk ſeinem Staatsoberhaupte die Regierungsgewalt, ſondern Gott 
iſt es, der ſie ihm unmittelbar mitteilt, und in deſſen Namen und als 
deſſen Stellvertreter er ſie zu üben hat. Und das umſomehr, weil das 
Staatsoberhaupt Gott, dem Inhaber ſeiner Gewalt, einmal ſtrenge 
Rechenſchaft zu geben hat über den Gebrauch, den es von der ihm an⸗ 
vertrauten Gewalt gemacht. „Höret nun, Könige“, heißt es im Buche 
der Weisheit (6, 2 ff.), „und erfaſſet es; lernet, Richter der Enden der 
Erde! Leihet Gehör, ihr, die ihr Gewalt übet über die Mengen und 
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euch ſtolz fühlet über die Schaaren von Völkern! Daß gegeben worden 
von dem Herrn euch Gewalt, und die Machtübung vom Höchſten aus, 
welcher ins Verhör nimmt euere Werke und euere Ratſchläge durchforſchen 
wird. Denn, wiewohl ihr Diener ſeiner Herrſchaft ſein ſolltet, habt ihr 
nicht nach Recht gerichtet und das Geſetz der Gerechtigkeit nicht gewahrt, 
ſeid auch nicht nach dem Willen Gottes gewandelt. Schauerlich und 
ſchnell wird er vor euch ſtehen, weil ſtrengſtes Gericht diejenigen, welche 
Vorgeſetzte geweſen, treffen wird. Denn der Geringe erlangt Barm⸗ 
herzigkeit, Machthaber aber werden mächtige Strafe erleiden.“ Es giebt 
alſo auch im Staate keine Gewalt außer von Gott. Und es kann 
auch nicht anders ſein. Wie alles, was der Menſch iſt und hat, 
von Gott, ſeinem Schöpfer, kommt, ſo kommen auch am Ende von Gott 
alle Anlagen, welche die Natur des Menſchen beſitzt. Unter dieſen An⸗ 
lagen nun behauptet ſicher einen hervorragenden Platz die Neigung, die 
der Menſch von Natur aus beſitzt, ſich Seinesgleichen anzuſchließen. 
Homo natura sua animal sociale. Dieſe natürliche Anlage treibt ihn 
zum Anſchluſſe an Seinesgleichen, zu dem Zwecke, ſo deſto leichter für 
ſeine leiblichen wie geiſtigen Bedürfniſſe zu ſorgen, deſto leichter die 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen, die er allein nur ſchwer, 
vielleicht gar nicht, im Vereine mit Seinesgleichen aber ſehr leicht, wenig⸗ 
ſtens nicht unſchwer beſeitigen wird. „Unitis viribus“, mit geeinten 
Kräften, ſieh da das Grundgeſetz, vom Urheber der Natur ſchon in 
das Menſchenherz geſchrieben, um ihn zum ſozialen Leben anzuleiten und 
anzuſpornen. Und je größer der Verein, umſomehr Mittel ſtehen ihm 
zu Gebote zur Erreichung dieſes Zweckes. Und ſo bildet ſich, wie von 
ſelbſt, das, was man den Staat zu nennen pflegt, d. h. eine mehr oder 
minder große Vereinigung von Familien mit beſtimmten Mitteln, um 
für ihre irdiſche Wohlfahrt zu ſorgen. Eine ſolche Vereinigung aber 
wäre ein Unding, wenn nicht an ihrer Spitze jemand ſtände, der die 
Gewalt hat, alle Geſellſchaftsmitglieder zum gemeinſamen Ziele zu leiten, 
dem alſo die Gewalt zukommt, die Leiſtungen zu beſtimmen, die jedes 
Geſellſchaftsglied zu dieſem Zwecke auf ſich zu nehmen hat, und die 
Art und Weiſe, wie es dieſen Verpflichtungen nachkommen muß. Oder 
ſollte je der Staatszweck, d. h. der Zweck dieſer Vereinigung erreicht 
werden können, wenn es jedem Geſellſchaftsgliede freiſtände, nach Be⸗ 
lieben ſich die Mittel zu wählen, um ihn anzuſtreben, nach Belieben die 
Art und Weiſe zu beſtimmen, in der es ſolches zu thun gewillt ift? 
In dieſem Falle würde der Zweck der geſellſchaftlichen Vereinigung un⸗ 
möglich erreicht werden, gerade wie ein Heer ſchon von vornherein ge⸗ 
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ſchlagen iſt, wenn bei demſelben alle kommandiren, niemand aber ge⸗ 
horchen will. Wie ein ſolches Heer ſich auflöſen muß, ſo auch ein Staat, 
in welchem keine oder nur eine nominelle Regierungsgewalt beſteht. Eine 
ſolche iſt demnach zum Beſtehen des Staates notwendig, ohne ſolche iſt 
der Zweck der geſellſchaftlichen Vereinigung, der ja der Staat ſein Ent⸗ 
ſtehen verdankt, einfach unerreichbar. 


Dieſe oberſte Regierungsgewalt kommt nun unmittelbar von Gott, 
ſchon aus dem einfachen Grunde, weil, käme fie nicht von Gott, etwas 
in der ſichtbaren Schöpfung wäre, was nicht Gott als ſeinen 
Urheber anzuerkennen hätte. Man ſage nicht: Sie kommt wohl von 
Gott, aber nur mittelbar, d. h. mittelſt des Volkes, in das er ſie 
niedergelegt, um ſie durch dasſelbe dem Repräſentanten der Staatsgewalt 
zu übertragen. Das kann nicht angenommen werden. Denn wie die 
Anlage im Menſchen und der Trieb zur geſellſchaftlichen Vereinigung 
unmittelbar von Gott kommt, ſo muß auch unmittelbar von Gott das 
Element kommen, ohne welches eine geſellſchaftliche oder, wenn man will, 
eine ſtaatliche Vereinigung ein Unding wäre. Das iſt aber, wie wir 
geſehen, die Obergewalt, die Geſellſchaft, den Staat zu leiten und ſeinem 
Zwecke zuzuführen. Das Volk, d. h. die Geſellſchaftsglieder bezeichnen 
wohl die Perſonen, welche dieſe Gewalt ausüben ſollen — dieſe Bezeich⸗ 
nung, ſowie die Begründung und Regelung der Regierungsgewalt kann auf die 
verſchiedenartigſte Weiſe vor ſich gehen, wie die Geſchichte aller Staaten 
es zur Genüge darthut — aber die Regierungsgewalt überträgt nicht 
das Volk dieſen von ihm bezeichneten Perſonen, weil es eben eine ſolche 
nicht hat: ſie kommt von Gott, der ſie den vom Volke bezeichneten 
Perſonen überträgt. Denn wie die geſellſchaftliche Anlage des Menſchen 
unmittelbar von ihm ausgeht, ſo nicht minder das Element, durch das 
dieſe Anlage erſt zur thatſächlichen Außerung und Entwickelung gelangen 
kann: die Regierungsgewalt. Und wie dieſe Gott zum Urheber hat, ſo 
iſt es wiederum Gott, der die Art ihrer Ausübung zur Erreichung des 


Staatszweckes beſtimmt. 


Das haben die Träger der Regierungsgewalt anzuerkennen; im 
Namen Gottes alſo müſſen ſie die Regierungsgewalt handhaben, und bei 
der Weiſe ihrer Handhabung dürfen ſie nicht nach Willkür oder Belieben 
vorgehen, ſondern haben ſich gleichfalls nach dem Willen ihres oberſten 
Lehnsherrn zu richten, mit anderen Worten: der Staat darf nicht reli⸗ 
gionslos ſein. Religion iſt alſo nicht Privatſache, als wäre es dem 
Belieben des Staates anheimgeſtellt, Gott als jeinen Oberherrn anzu⸗ 
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erkennen und bei der Handhabung der Regierungsgewalt ſich nach deſſen 
Willen zu richten oder nicht. 


Ferner wird niemand in Abrede ſtellen, daß es ein Grund⸗ 
geſetz für jeden Staat giebt, das allen Konſtitutionen, die er ſich geben 
kann, vorausgeht, ein Grundgeſetz, das alle Konſtitutionen zur Grund⸗ 
lage und Richtſchnur haben müſſen, ſollen ſie ihrem Zwecke entſprechen, 
für die irdiſche Wohlfahrt der Staatsangehörigen zu ſorgen, ein Grund⸗ 
geſetz, das keine Abänderung, keine Reviſion zuläßt, aus dem einfachen 
Grunde, weil es von Gott, dem Oberherrn des Staates, kommt und 
ganz und gar den Verhältniſſen entſpricht, die zwiſchen Gott und der 
Menſchennatur beſtehen, und alle Beziehungen der Menſchen zu: und 
untereinander umfaßt. Dieſes Grundgeſetz jedes Staates iſt der 
Dekalog. Ein Staat ohne den Dekalog zur Grundlage hat keine 
Bürgſchaft für Beſtand und wird ſich fortwährend in den Mitteln ver⸗ 
greifen, die er wählt, um ſeinen Zweck anzuſtreben. Aber eben deshalb 
iſt auch der Staat ſchon um ſeines Beſtandes willen verpflichtet, dieſes 
Grundgeſetz nicht bloß ſelbſt zu beobachten, ſondern auch auf deſſen Be⸗ 
obachtung durch ſeine Angehörigen zu dringen, d. h. auch der Staat 
muß Religion haben. Er ſelbſt muß den Dekalog beobachten. Denn 
ſetzt er ſich über deſſen Forderungen hinweg, mit welchem Rechte kann 
er dann von ſeinen Angehörigen verlangen, daß ſie deſſen Forderungen 
nachkommen? Mit welchem Rechte kann er dann von ihnen fordern, 
daß ſie dem Kaiſer geben, was des Kaiſers iſt, wenn er Gott nicht 
giebt, was Gottes iſt? Wie ſollen die Staatsangehörigen um des Ge⸗ 
wiſſens willen gehorchen und nicht aus Furcht vor Strafe (Röm. 13, 5), 
wenn er durch religionsloſe Schulen den Glauben an Gott und deſſen 
Gebote untergräbt, wenn er ſelbſt mit dem Beiſpiele der Übertretung 
der Gebote Gottes vorangeht, ja ſogar ſeine Angehörigen in ihrer Be⸗ 
obachtung zu hindern ſucht, Religion und gute Sitte ungeſtraft lächerlich 
machen läßt, wenn er gegen ſeine Angehörigen nicht Gerechtigkeit übt 
und Recht und Geſetz nach der jeweiligen herrſchenden politiſchen Rich⸗ 
tung, beſſer geſagt, nach Belieben und Willkür auslegen und anwenden 
läßt? Hat ein ſolcher Staat noch Bürgſchaft für Beſtand? Untergräbt 
er nicht ſelbſt das Fundament, auf dem er ſteht und allein ſtehen kann? 


„Alles,“ hat ſchon der alte de Bonald geſagt, „was die Regierungen 
gegen Gott thun, thun ſie gegen ſich ſelbſt.“ Und die Staatengeſchichte 
liefert den Beweis dafür. Je lebendiger in einem Staate bei den Regierenden 
wie ihren Untergebenen das religiöſe Gefühl iſt, jemehr beide nach den 
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Forderungen des Dekalogs handeln und man beſtrebt iſt, auch Gott zu 
geben, was Gottes iſt: umſo feſter iſt der Staat, umſo beſſer erfüllt er 
ſeine Aufgabe, umſo wohler fühlen ſich deſſen Angehörigen. Kaum aber 
beginnt das religiöje Gefühl zu ſchwinden und ſeinen Einfluß auf die Macht: 
haber und Unterthanen zu verlieren, da beginnt auch der Verfall des 
Staates, Unbehagen, Unzufriedenheit tritt an die Stelle der Zufrieden⸗ 
heit mit einander und mit den Regierenden und damit Schwächung des 
Staates und endlich ſein Verfall. Befremden darf das nicht; denn 
Regierende wie Regierte müſſen dem Dekalog und deſſen Beobachtung 
zur Grundlage ihres geſellſchaftlichen Zuſammenlebens und Zuſammen— 
wirkens haben, er iſt der Cement, der alles zuſammenhält, und jemehr 
er ſeine Kraft äußert, umſo feſter iſt das Gefüge. Wird daran ge— 
lockert, wird am Fundamente des Staatsgebäudes gerüttelt, wen wird 
es da noch befremden, wenn es in ſeinen Fugen kracht, wenn das Ge⸗ 
füge ſich löſt, und am Ende auch das koloſſalſte Staatsgebaͤude zu⸗ 
ſammenſtürzt? 

Man ſage nicht: Aber der Staat hat doch für die Bildung ſeiner 
Angehörigen zu ſorgen, und Bildung giebt Macht. Je größer die Bildung 
in einem Staate, umſomehr werden alle ſeine Hilfsquellen erſchloſſen 
und dem Staatsgebäude dienſtbar gemacht. Bildung giebt Macht; denn 
ſie verſchönert das Leben, verſöhnt mit deſſen Unannehmlichkeiten, macht 
das Zuſammenleben angenehm. Gewiß, wenn es nur wahre Bildung 
iſt und ſie den ganzen Menſchen in ihren Bereich zieht, nicht bloß ſeinen 
Verſtand, nicht bloß ſeine Phantaſie, nicht bloß ſeine leiblichen Gefühle, 
ſondern wenn ſie auch ſein Herz veredelt, ſeine Neigungen regelt, den 
Menſchen ſeine Leidenſchaften bezwingen lehrt und dazu aneifert. Iſt 
das nicht der Fall, dann wird die Bildung — die Tagesgeſchichte liefert 
die Beweiſe dafür — vielmehr die Leidenſchaften der Menſchen entfeſſeln, 
das Feld ihrer Thätigkeit nur erweitern, ihnen immer neue Mittel 
bieten, ihre Leidenſchaften ſelbſt auf Koſten ihrer Mitmenſchen zu be⸗ 
friedigen. Das iſt aber die naturnotwendige Folge von Bildung, die 
weder Gott zur Grundlage hat, noch den Menſchen zu Gott führen will. 
Und dasſelbe gilt auch von der Bildung, welche die Hilfsquellen des 
Staates erſchließt. Iſt ſie religionslos, dann wird ſie wohl Hilfsquellen 
erſchließen, aber ſie für ſich ausbeuten, ohne Rückſicht zu nehmen auf 
das allgemeine Beſte, ja ſelbſt ohne Rückſicht auf die Nechte der Mit⸗ 
menſchen. Gerade dieſe Bildung hat nicht zum mindeſten das Empor: 
kommen des Sozialismus gefördert. Wohl ſoll der Staat für die Bil⸗ 
dung ſeiner Angehörigen ſorgen. Aber er ſorge für eine Bildung, die 
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von Gott ausgeht und zu Gott führt. Eine Bildung, welche den 
Glauben an Gott untergräbt, die Furcht vor ihm den Staatsangehörigen raubt 
oder abſchwächt, die Beobachtung ſeiner Gebote erſchwert, eine ſolche 
Bildung iſt keine wahre Bildung, ſie wird früher oder ſpäter ihre Spitze 
gegen die Machthaber im Staate ſelber kehren, und — mag er auch 
noch ſo große Heere zu ſeiner Verfügung haben und die zahlreichſte und 
geriebenſte Polizei, fie werden ihm nichts helfen, weil fie ſelbſt von dieſer 
falſchen Bildung angeſteckt und angefreſſen ſind. „Alle Bildung,“ 
ſchreibt de Lamartine, „die nicht von der Idee Gottes ausgeht, iſt falſche 
Bildung. Alle Bildung, die nicht bei der Idee Gottes ankommt, iſt un⸗ 
zureichende Bildung. Alle Bildung, die nicht von der Idee Gottes 
durchdrungen iſt, iſt kalte und leere Bildung. Vollkommene Bildung 
iſt nur jene, die den Menſchen Gott immer beſſer erkennen lehrt und 
ihn dazu bringt, Gott immer beſſer anzubeten, ihm immer beſſer zu 
dienen.“ 


Wenn wir ſagen, der Staat müſſe Gottes Oberhoheit über ſich an⸗ 
erkennen, deſſen Gebote beobachten und dafür ſorgen, daß auch ſeine 
Angehörigen ſolches thun, dann iſt damit durchaus nicht geſagt, daß 
er ſich in die Religion ein miſchen dürfe, daß er ſeinen Angehörigen 
vorſchreiben dürfe, wie ſie Gott zu ehren und ihm zu dienen haben. 
Nein, das darf der Staat nicht, dazu hat er kein Recht. Denn nicht 
zum Oberprieſter ſeiner Angehörigen hat Gott ihn aufgeſtellt, nicht zum 
Sakriſtan ſeiner Unterthanen ihn gemacht. Er hat ihm nur das Amt 
übertragen , für die irdiſche Wohlfahrt feiner Unterthanen zu ſorgen; 
und wie er ſelber Gottes Gebote beobachten ſoll, ſo auch darüber zu 
wachen, daß ſolches auch von ſeiten ſeiner Angehörigen geſchehe. Er 
hat demnach auch von ſeiner Seite nicht bloß alles hinwegzuräumen, 
ſoweit ihm ſolches möglich, was ſeinen Angehörigen die Beobachtung der 
Gebote Gottes erſchwert, er hat auch, ſoweit es von ihm abhängt, ihre 
Beobachtung zu erleichtern und durch ſein eigenes Beiſpiel dazu anzu⸗ 
eifern. Der Staat alſo darf nicht religionslos fein, Religion iſt demnach 
nicht Privatſache! 

(Fortſetzung folgt.) 


Maallricht. J. Scheller, 8. J. 
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Lacordaire über die ſoziale Frage. 


Kein Apologet der Neuzeit hat die großen Fragen und Aufgaben 
unſeres Jahrhunderts mit weiterem Blick erfaßt, als der berühmte fran⸗ 
zöͤſiſche Kanzelredner, der die katholiſche Wahrheit mit neuem Glanze 
umgeben hat, und deſſen Konferenzen einen bleibenden Wert für alle Zu⸗ 
kunft bewahren werden. Auch die ſoziale Frage, obgleich ſie in den 
Tagen Lacordaire's noch nicht den dringlichen, drohenden Charakter an⸗ 
genommen hatte, wie heute, zog ſeine Aufmerkſamkeit in hohem Grade 
auf ſich. Gegenwart und Vergangenheit legten ihm die Ueberzeugung 
nahe, daß vor dieſem Problem der gerechteren Verteilung der 
irdiſchen Güter ſchließlich alle anderen Zeit- und Tagesfragen zurück⸗ 
treten würden. Frankreich und Europa ſtanden damals aber noch bei⸗ 
nahe vollſtändig unter der Herrſchaft der liberalen Doktrin, welche in der 
großen franzöſiſchen Revolution zum ſiegreichen Durchbruch gelangt war, 
wonach jede vom Staate geſetzlich anerkannte Organiſation der Arbeit 
und der arbeitenden Klaſſen als ein Eingriff in die Freiheit des Indi⸗ 
viduums betrachtet wurde. So erklärt es ſich, daß man angeſichts der 
ſozialen Frage den Staat und die ſtaatliche Hilfe faſt ganz außer Acht 
ließ, und daß ſelbſt katholiſche Politiker von dem Ger ken erfüllt waren, 
nur der Kirche und ihrem moraliſchen Einfluſſe ſei die Löſung jener ge⸗ 
fahrdrohenden Frage zu überlaſſen. Auch bei Lacordaire ſcheint dieſer 
Gedanke vorherrſchend geweſen zu ſein. Es war das um ſo natürlicher, 
als er in ſeinen apologetiſchen Vorträgen ſich die Aufgabe ſetzte, grade 
den göttlichen Charakter der Kirche zu beweiſen; es kam ihm darum 
vor allem darauf an, zu zeigen, was die Kirche in dieſer Richtung zu 
leiſten vermöge, wenn ſie frei ihre gottgegebenen Kräfte walten laſſen 
könne. Deshalb ſtellt er in der Konferenz, welche unſeren Gegenſtand 
ex professo behandelt, nur den Sozialismus und die Kirche einander 
gegenüber, indem er einerſeits jenen als undurchführbar und durchaus 
freiheitvernichtend nachweiſt, andererſeits aber ein glänzendes Bild von 
der ſegensreichen Wirkſamkeit der Kirche für die ſoziale Wohlfahrt der 
Menſchheit entwirft. Ob auch der Staat die Aufgabe und den Beruf 
habe, die charitative Thätigkeit der Kirche zu unterſtützen und durch 
ſeine Geſetze und ſonſtigen Machtmittel der materiellen Ausbeutung der 
großen Maſſen, der Anſammlung der irdiſchen Güter in wenigen Händen 
vorzubeugen, das unterſucht er nicht direkt und ausdrücklich. Es ent⸗ 
ſprach das ja auch ſeinen perſönlichen kirchenpolitiſchen Ideen, welche mehr 
der Trennung von Staat und Kirche im Intereſſe der Freiheit zuneigten 
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und ihm darum auch in dieſer Sache eine gewiſſe Scheu vor der Ein⸗ 
miſchung des Staates einflößen mochten. Gleichwohl ſtoßen wir in ſeinen 
Kanzelreden auf eine gelegentliche Auseinanderſetzung, welche die Not⸗ 
wendigkeit eines ſtaatlichen Eingreifens zwar kurz. aber ſehr 
nachdrücklich betont; und wenn er dabei auch nur eine ſpezielle Seite aus 
dem ſozialen Leben des arbeitenden Volkes, nämlich die Sonntagsruhe, 
ausdrücklich im Auge zu haben ſcheint, ſo ſpricht er dabei doch, vielleicht 
unwillkürlich und nur der Eingebung des Augenblicks folgend, den eigent⸗ 
lichen und nötigenden Grund für das Eintreten der ſtaatlichen Geſetz⸗ 
gebung überhaupt aus. Im nachfolgenden wollen wir nun zuſammen⸗ 
ſtellen, was Lacordaire über den Sozialismus und über die Staats⸗ 
hilfe vorbringt. 

In der ſozialen Bewegung ſieht Lacordaire nicht eine vorübergehende 
Erſcheinung ſeiner Zeit oder ſeines Landes, ſondern den eigentlichen Kern 
aller Kämpfe in der Geſchichte der Völker. So heißt es 
in dem Vortrag über die zweifache Arbeit des Menſchen: 

„Die Völkerwanderungen, die Einfälle der Barbaren, die Sklavenkriege, 
die Unruhen auf dem Forum, alle dieſe großen menſchlichen Bewegungen 
knüpfen ſich direkt oder indirekt an dieſe furchtbare Frage, die mit einer hart⸗ 
näckigen Unſterblichkeit immer wieder aus der Aſche erſteht. Sie iſt die Achſe, 
um die ſich die Geſchicke der Welt drehen. — — Warum lehnt ſich die Welt 
ſeit zwanzig Jahren (die Worte wurden im Jahre 1848 geſprochen) fortwäh⸗ 
rend auf? Was iſt das Loſungswort der Bürgerkriege, die wir allerwärts unter 
uns ſehen? Iſt es nicht das Wort: Organiſation der Arbeit? Iſt es nicht 
das andere Wort: Leben durch Arbeit oder Sterben durch Kampf? Und ſteigen 
wir an der Kette der geſchichtlichen Umwälzungen höher hinauf, finden wir 
bei ihnen allen, wie ſie auch immer heißen mögen, je eine andere Grund⸗ 
urſache als die Frage der Arbeit?“ 

In der Konſerenz über die Ungleichheit in der Verteilung der Güter 
unterzieht er nun unſeren Gegegenſtand einer ausführlichen Beſprechung. 
Er formulirt zunächſt die ſozialiſtiſche Anklage gegen die chriſt⸗ 
liche Geſellſchaft und das durch die chriſtliche Religion geſchaffene ſoziale 
Recht, legt im Anſchluß daran das ſozialiſtiſche Syſtem dar und 
weiſt ſodann die Undurchführbarkeit des letzteren und damit 


zugleich die Grundloſigkeit der erſteren nach. 


„Dies iſt der erſte Einwurf, den man dem evangeliſchen Rechte macht. Man 
ſagt: Ihr rühmt euch, für die Schwachen gegen die Mächtigen thätig geweſen 
zu ſein. Wenn dies aber die Abſicht des Evangeliums war, war es da nicht 
ſeine Pflicht, der Ungleichheit ein Ende zu machen, die hienieden in der Ver⸗ 
teilung der Güter ſtattfindet? Wenn es wahr iſt, daß die Gerechtigkeit die 
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Grundlage der natürlichen Geſellſchaft iſt, ſo iſt doch auch die dillige Vertei⸗ 
lung der Güter eine der Hauptaufgaben dieſer Gerechtigkeit. Sind aber die 
Güter billigerweiſe verteilt? Giebt es nicht Leute. die von der Langeweile 
des Ueberfluſſes ſterben und die, nachdem ſie ihre Leidenſchaften geſättigt haben, 
nicht wiſſen, was fie mit dem Übriggebliebenen anfangen ſollen, während andere, 
und dieſe ſind ſehr zahlreich, im Elende und nur zu oft in einem Zuſtande 
gänzlicher Vernichtung verſchmachten müſſen! Wohlan denn, du Evangelium, 
und ihr Rechtsgelehrte des Evangeliums, was habt ihr gegen dieſen ſchreck⸗ 
lichen Mißbrauch unternommen? Ihr habt die Ungleichheit der Güter geheiligt, 
ihr habt fie aufs höchſte beſtätigt, ihr habt fie unter den Schutz Gottes und 
Jeſu Chriſti geſtellt, ihr habt erklärt, daß die einen alles haben ſollen, während 
die andern ſich begnügen ſollen, die Hand aufzuhalten und etwas zu erhaſchen, 
was man Almoſen nennt, die Broſamen, die der Reiche mitunter von ſeinem 
Tiſche will fallen laſſen — — — Nach Verlauf einer kurzen Zeit, ſei es 
nun durch die Unfähigkeit der einen, ſei es durch jene Schwäche, für welche 
der Menſch nicht verantwortlich gemacht werden kann, ſei es durch andere Um⸗ 
ſtände, wird die Erde, wenn ſie zu eng und zu karg für ihre Bewohner ge⸗ 
worden ſein wird, ſich in den Händen einer kleinen Anzahl von Menſchen 
befinden, die ſie in Aufwand und Überſättigung verſchlingen, und zwar auf 
Koſlen zabllofer Unglücklichen, die auf das tägliche Brot angewieſen ſind, wenn 
übrigens ihnen das tägliche Brod wirklich zu teil wird. Iſt das nicht ein 
Ergebnis, das zum Ankläger des Prinzips des individuellen Beſitz⸗ 
ſtandes wird? Wenn die Folge eine ſelbſtſüchtige iſt, dann muß es auch das 
Prinzip ganz unvermeidlich ſein. Wenn wir die Menſchen lieben, dann 
müſſen wir alſo zu einer anderen Verteilung des Eigentums ſchreiten und 
furchtlos, denn das iſt unſere Pflicht, die Wahrheit verkünden, daß die Ar⸗ 
beit ſogut, wie die Erde der Geſellſchaft gehöre. Die Arbeit und 
die Erde ſind der ſoziale Urgrund, das allgemeine Gut, die Weſenheit ſelbſt 
des Vaterlandes. Wir alle müſſen uns dem widmen und nur als Beloh⸗ 
nung unſerer Anſtrengungen einen Teil der Früchte einſam⸗ 
meln, der dem Verdienſte unſerer Arbeit angemeſſen iſt. Hier 
hört dann der Unterſchied zwiſchen arm und reich auf; wenn noch irgend eine 
Unregelmäßigkeit beſteht, ſo gebührt dieſe der Fähigkeit und der Tugend, nicht 
dem Ungefähr der Geburt, die für uns in demſelben Gefäße den Müßiggang, 
den Ueberfluß, den Hochmut, die Selbſtſucht, alle Laſter und alle Rechte 
durcheinander gebraut hat. Und ſelbſt ihr, o Männer des Evangeliums! habt ihr 
nicht in den Tagen heiliger Eingebungen dieſen göttlichen Freiſtaat verwirklicht? 
Als eure Miſſionäre die vielberühmten Niederlaſſungen Paraguay's gründeten, 
habt ihr da nicht im Namen des Evangeliums die Gemeinſchaft der Arbeit 
und der Güter ſaut ausgeſprochen? War Paraguay wohl etwas anderes als 
eine glückliche Familie, wo jedes Mitglied für alle arbeitete, alle für jeden, 
und wo die ſoziale Gewalt, ſelbſt ein Arbeiter, unter ihre Kinder nach dem 
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allerbilligſten Maße die Früchte ihrer geruhigen Thätigkeit verteilte? Die ganze 
Welt bewunderte dieſe Schöpfung des Evangeliums, die deſſen erſte Zeiten in 
die Erinnerung zurückrief. Aber, ſo fähig ihr auch waret, ſie zwiſchen zwei 
Flüſſen Amerika's zu denken und aus zuführen, fo wart ihr doch nicht imſtande, 
ſie als ein allgemeines Geſetz der Menſchheit feſtzuſtellen; ihr waret feig, ihr 
zogt euch vor der menſchlichen Selbſtſucht zurück. Und wir, Kinder des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts, wir, die wir in eurer Schule erzogen ſind und mit der 
Milch des Evangeliums aufgeſäugt wurden, wir ſind genötigt, euch an eure 
Sendung zu erinnern und die letzte Hand an das Geſetz der Gerechtigkeit und 
der Liebe zu legen.“ 


Was erwidert Lacordaire hierauf? „Ich bemäntele den Einwurf nicht, 
und ich finde dabei kein Verdienſt, weil die Antwort mich mit einer außer⸗ 
ordentlichen Klarheit trifft und ergreift. Ich ſehe die Anſtalt, die der Geſell⸗ 
ſchaft den Beſitz der Erde und der Arbeit übergeben würde, als eine Anſtalt 
allgemeiner Knechtſchaft an, als die Heiligung einer ebenſo grenzen⸗ 
als hilfloſen Ungleichheit, als eine Knechtſchaft und eine Ungleichheit, 
wie ſelbſt die Einbildungskraft ſie noch in keinem Des potis⸗ 
mus aufgeſtellt hat. Man ſagt, die Geſellſchaft ſoll die einzige Beſitz⸗ 
inhaberin vom Grund und Boden und von der Arbeit ſein; aber was iſt denn 
die Geſellſchaft? So wie es ausſieht, iſt das alle Welt; in der Wirklichkeit 
aber, wenn ſich's um Verwaltung und Regierung handelt, iſt es immer nur 
eine überaus beſchränkte Anzahl von Menſchen. Die Geſellſchaft möge ſich 
nun Monarchie, Ariſtokratie oder Demokratie nennen, ſie iſt immer vertreten 
und geleitet durch zwei oder drei Menjchen, die zur Herrſchaft berufen, und 
denen alle ſozialen Elemente übergeben werden. Mit zwanzig Jahren glaubt 
man daran nicht; mit vierzig Jahren zweifelt man nicht mehr daran: man 
weiß, daß die poſitive Regierung, ungeachtet aller erdenklichen Einſchränkungen, 
immer in die Hände von zwei oder drei Menſchen fällt, und daß, wenn dieſe 
drei Menſchen geſtorben ſind, unfehlbar wieder drei andere kommen werden, 
und ſo immer fort. Man weiß, daß es grade deswegen nötig iſt, der Gewalt 
Grenzlinien von unüberwindlicher Stärke zu ziehen, ohne welche 
die Geſellſchaft in eine ſo enggezogene Ariſtokratie verſenkt würde, daß man 
die Erde keine Viertelſtunde lang mehr bewohnen könnte. Der [ſperſönliche! 
Beſitzſtand iſt aber eine jener Grenzlinien, eine dem Menſchen erteilte un⸗ 
überwindliche Macht, die ſein Leben an die Unſterblichkeit der Erde, an die 
Macht der Arbeit anknüpft und es ihm möglich macht, ſich aufrecht zu erhalten, 
die Hand aufs Herz gelegt und den Boden feſt unter ſeinen Füßen. Nehmet 
ihm den Beſitzſtand der Erde und der Arbeit, was anders iſt er dann noch, 
als ein Sklave? Denn es giebt nur eine Bezeichnung des Sklaven: ein Weſen, 
das weder Grund noch Boden, noch auch Arbeit ſein eigen nennen kann. 
Überteagen Sie nun dieſen doppelten Beſitzſtand auf die Geſellſchaft, d. h. auf 
einige Menſchen, die fie regieren und vertreten, was wird dann noch vom 
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Vaterlande übrig bleiben, als die allgemeine Knechtſchaft, die Gemeinheit aller 
unter dem Hochmute eines einzigen, zu deſſen Schilderung nach ſo manchem 
Hochmute auch ſeldſt die Einbildungstraft nicht fähig iſt? Der Bürger wird 
nichts weiter als der Knecht der Republik ſein, und er wird ſelbſt nicht einmal 
wie ein beredter Mann ſich ausgedrückt hat, ſeine beiden Arme zuſammen⸗ 
nehmen und damit ſeiner Wege gehen können, ohne ein Majeſtäts verbrechen 
zu begehen; die Erde wird unter ſeinen Füßen, der Himmel über ſeinem Haupte 
verſchwinden, und er wird den Ruhm erleben, im leeren Raum zum größten 
Glücke ſeiner ſelbſt und der Menſchheit aufgehängt zu ſein. — — — Ich füge 
hinzu, daß dieſes allgemeine Sklaventum nicht einmal in einer gewiſſen Gleich⸗ 
heit der gemeinſamen Entwürdigung einen Erſatz finden würde, daß aber 
unter keiner Herrſchaft das Gewicht der Ungleichheit größer 
und gehäſſiger ſein könnte. In der That, wie man auch den Grund 
und Boden und die Arbeit verteilen wolle, ſo müßte man für die Bedürfniſſe 
der Geſellſchaft doch wohl fürſorgen, und dieſe Bedürfniſſe führen Dienſtleiſt⸗ 
ungen von unendlich verſchiedener Beſchaffenheit bei ſich, von denjenigen an, 
die dem Wohlleben und dem Hochmute das meiſte koſten, bis zu denen, die 
am meiſten unſerer Neigung zum Ruhme und zur Bequemlichkeit des Lebens 
ſchmeicheln. Die Fortſchritte der Staatsökonomie werden dieſe angebornen 
Verſchiedenheiten zwiſchen den ſozialen Dienſtleiſtungen niemals aufheben. Da 
aber in dem Syſteme, das ich beftreite, niemand der Herr feiner Ar⸗ 
beit iſt, ſo wird ihre Wahl notwendig von der Gewalt aus⸗ 
gehen, welche die Geſellſchaft vertritt; man wird nicht allein Sklave in Bauſch 
und Bogen, ſondern im einzelnen ſein. Dieſer wird Verſe machen, jener das 
Rad treten, und immer nach dem Beſchluſſe von oben herab, d. h. durch den 
Willen von zwei oder drei Männern, die man prunkhaft den Freiſtaat nennt. 
Es iſt wahr, die Verteilung wird durch die Gerechtigkeit geordnet werden: 
einem jeden nach ſeiner Fähigkeit. Was iſt weiſer und natürlicher! Aber die 
Natur ſelbſt ſoll darüber entſcheiden. Ich hege ein großes Mißtrauen gegen 
die Natur, die ſich in den Händen einiger Männer befindet, die als Herrſcher 
die Thätigkeit einer Nation lenken. Aber dem ſei, wie ihm wolle, laſſen Sie 
uns den Erfolg hinſichtlich der Gleichheit betrachten. Heute [nach der jetzigen 
Ordnung der Dinge] bin ich arm, aber ich habe Urſache mich zu tröſten: be⸗ 
ſitze ich nicht Grund und Boden, ſo beſitze ich Geiſt, Herz, meine Hingebung 
und meinen Glauben. Ich ſage zu mir, daß ich zuletzt, wenn das Geſchick 
mir günſtig geweſen wäre, jo gut wie ein anderer die Feder oder den Pinſel 
hätte führen können. Gott hat mir weder alles auf einmal gegeben, noch 
auch genommen; er hat ſeine Güter verteilt. Aber dies, der ſozialiſtiſche Staat, 
iſt eine ganz andere Einrichtüng: die Fähigkeit iſt der Maßſtab für alles. 
Mein Mittagsmahl wägt nach dem Gewichte meines Geiſtes; ich erhalte mit 
einem Anteil von Nahrung einen erklärten Anteil von Geiſtesbeſchränktheit. 
Ich war bisher nur gelegentlich arm, nun bin ich es mit Notwendigkeit; ich 
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war nur klein nach einer Seite hin, nun bin ich klein nach allen Seiten. Die 
ſoziale Hierarchie wird hier zu einer Reihenfolge von Beleidigungen, und man 
kann in ihr kein Glas Waſſer trinken, ohne an der Färbung des ſelben nicht 
auch die rechte Abſtufung der eigenen Unwürde zu unterſcheiden. Kurz, die 
Ungleichheit war bisher nur zufällig unter den Menſchen, nun erſcheint ſie als 
denkrecht, und die allgemeine Knechtung wird durch die Herrſchaft der geiſt⸗ 
reichen Leute über den geiſtloſen Plebs verſüßt. Und eben das wirft man 
dem Evangelium vor, nicht ins Werk geſetzt zu haben!“ 

Der Hinweis der Sozialiſten auf Paraguay und die Gütergemeinſchaft 
der erſten Chriſtengemeinde zu Jeruſalem wird von Lacordeire zurückgewieſen 
wie folgt: „Die Gemeinſchaft der Arbeit und der Güter iſt allerdings eine 
evangeliſche Idee; aber beachten Sie wohl, unter welchen Bedingungen. Erſtens 
muß ſie freiwillig ſein, und von dieſem Augenblick an trägt ſie nicht mehr das 
Gepräge, noch auch das Unbequeme der Knechtſchaft. Zweitens iſt die Ungleich⸗ 
heit der Dienſtleiſtungen ein Akt der Hingebung, und ſo hört ſie zugleich auf, 
eine Schmach und eine Unterdrückung zu ſein. Die ganze evangeliſche Um⸗ 
wälzung iſt auf die freie Ueberzeugung der Intelligenz und die freie Zuſtim⸗ 
mung des Herzens begründet, und was man an ihre Stelle ſetzen will, iſt eine 
mechaniſche Umwälzung, die keinen anderen Urſprung hat, als eine Träumerei, 
keine andere Macht, als das Geſetz. Wenn der Erfolg möglich wäre, dann 
würde das Menſchengeſchlecht niemals von einer jo hohen Freiheit in eine jo 
tiefe Knechtſchaft, noch auch aus einer jo wahren Vollendung in eine noch 
ſeltenere Verwilderung verfallen ſein.“ 

„Undankbare Menſchen — ſo ruft er ſchließlich den ſozialiſtiſchen Träumern 
zu, welche die chriſtliche Religion tadeln, weil fie das perſönliche Eigentum und 
die Freiheit der Arbeit zum Grundrecht der geſellſchaftlichen Ordnung gemacht 
hat — die ihr Jeſum Chriſtum leugnet, und die ihr wähnt, ein tieferes Werk 
als das ſeinige zu ermitteln, indem ihr das Eigentum angreift, ſelbſt das der 
Arbeit; ihr ſeid wahrlich recht glücklich, daß die Macht des Evangeliums größer 
iſt, als die eurige. Jede Stunde eurer Würde und eurer Freiheit iſt eine 
Stunde, die euch ſelbſt wider euren Willen aufbewahrt iſt, und die ihr der 
Macht Jeſu Chriſti verdankt. Wenn ſein Kreuz ſich eines Tages gleich einem 
ausgebrannten Sterne auf den Horizont niederſenken könnte, dann würden 
dieſelben Urſachen, die ehedem die Sklaverei hervorriefen, fie zweifelsohne 
wieder hervorrufen; der Beſitz der Erde und der Beſitz der Arbeit würden ſich 
durch eine unüberwindliche Anziehungskraft in den nämlichen Händen vereinigen, 
und die Armut, dem Reichtum unterliegend, würde der erſtaunten Welt das 
Schauſpiel einer Entwürdigung zeigen, aus welcher fie nur durch das Wunder 
hervorgegangen iſt, das täglich vor unſeren Augen beſteht.“ 

Wie begegnet Lacordaire nun dem Vorwurf der Sozialiſten, 
daß die chriſtliche Religion, indem ſie das perſönliche Eigentum beſtätige 
und heilige, zugleich auch die unvermeidliche Folge heilige, wonach durch 
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die Gunſt oder Ungunſt der Verhältniſſe einige wenige nach und nach 
die Güter der Erde an ſich ziehen, während die große Maſſe teils 
auf die Befriedigung der Notdurft angewieſen, teils der vollſtändigen 
Armut überantwortet wird? Er läßt dieſe Folge keineswegs als un⸗ 
vermeidlich gelten, weiſt vielmehr darauf hin, daß die chriſtliche Moral 
eine ſolche unverhältnismäßige, ſchrankenloſe Bereicherung einzelner durch⸗ 
aus nicht billige, ſondern ſie als ungerecht brandmarke und verbiete. 
„Jeſus Chriſtus hat uns gelehrt, daß der individuelle Beſitz ſeinem 
Weſen nach nicht ſelbſtſüchtig iſt, wohl aber, daß er es in ſeiner Verwen⸗ 
dung ſein kann, und daß es genügt, dieſe Verwendung zu ordnen und zu 
begrenzen, um dem Armen ſeinen Anteil am allgememen Erbe zu ſichern. Das 
Evangelium hat dieſen neuen Grundſatz aufgeſtellt, der noch unbekannter war 
als die Unentwendbarkeit der Arbeit. Keiner hat ein Recht auf die 
Früchte ſeines Eigentums, als nachdem Maße ſeiner rechtlichen 
Bedürfniſſe. In Wirklichkeit hat Gott dem Menſchen die Erde nur rück⸗ 
ſichtlich ſeiner Bedürfniſſe und deren Befriedigung gegeben. Jeder andere Ge⸗ 
brauch iſt ein eigenſüchtiger, mörderiſcher Gebrauch, ein Gebrauch der Wolluſt, 
des Geizes, der Hoffart, Laſter, die von Gott verworfen ſind, und die er ge⸗ 
wiß nicht ſättigen und heiligen wollte, da er den Beſitzſtand einſetzte. Es iſt 
wahr, daß die Bedürfniſſe nach den ſozialen Lebenslagen der Menſchen ver⸗ 
ſchieden ſind, daß dieſe Lebenslage ſelbſt eine unendlich wandelbare iſt, und 
daß das Evangelium es darum nicht mathematiſch genau beſtimmen konnte, 
an welchem Punkte der Gebrauch aufhört und der Mißbrauch anfängt. Das 
evangeliſche Recht iſt darum nicht weniger klar und feſtgeſtellt: da wo das 
rechtliche Bedürfnis aufhört, da hört auch der rechtliche Gebrauch des Eigen⸗ 
tums auf. Was nun übrig bleibt, das iſt das Erbe der Armen, ſo von wegen 
der Gerechtigkeit, als der Liebe; der Reiche iſt nur ſein Inhaber und Ver⸗ 
walter. Wenn ſelbſtſüchtige Berechnungen ihn über ſeine Schuld gegen den 
Armen täuſchen, wenn er ſich durch eine mit feinem Glücksſtande wachſende 
Verſchwendung daran vorbeimacht oder durch einen Geiz, der ſich um die Zu⸗ 
kunft immer mehr beunruhigt, je weniger Anlaß er dazu hat, wehe ihm! Nicht 
umſonſt ſteht im Evangelium geſchrieben: Wehe euch, ihr Reichen! Gott wird 
ihn am Tage des Gerichtes zur Rechenſchaft ziehen; es werden ihm die Thränen 
der Armen vorgehalten werden, er wird ſie beim Blitzſtrahl der Rache ſehen, 
da er ſie vorher nicht im Lichte der Gerechtigkeit und der Liebe ſehen wollte.“ 
Bleibt Lacordaire nun hierbei ſtehen? Beſchränkt er ſich darauf, 
der Welt zuzurufen: Werdet alſo gute Chriſten, und alles wird ſich 
zum rechten fügen, die ſoziale Frage wird dann von ſelbſt gelöſt ſein? 
Er weiß viel zu gut und beklagt es ja, daß nun einmal ein großer 
Teil der Geſellſchaft den Geiſt des Evangeliums verloren habe oder nur 
unvollkommen beſitze. Wird er alſo die Menſchheit vertröften durch den 
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Hinweis auf einen idealen Zuſtand, von dem er überzeugt iſt, daß er 
doch niemals ſich verwirklichen wird? Wird er die Hände in den Schoß 
legen und ſagen: das ſoziale Elend iſt groß, aber es läßt ſich einſt⸗ 
weilen nicht mehr dagegen thun, weil nun einmal die Liebe Chriſti in 
ſo vielen nicht mehr wirkſam iſt? Faſt gewinnt es hie und da den 
Anſchein, als ob er ſich in dieſem Punkte ins Unabänderliche fügen wolle. 
So heißt es in der Konferenz über die Familie: 

„In dieſer Beziehung ſowohl, wie in ſo mancher anderen, müſſen Sie nicht 
aus den Augen verlieren, daß keine Fürſehung alles für den Menſchen ver⸗ 
mag; wie auch das Recht beſchaffen ſei, der Mißbrauch bleibt durch unſere 
Freiheit, und das Elend durch den Mißbrauch möglich. Die ganze Gerechtigkeit 
und die ganze Liebe des Evangeliums werden nicht vermögend ſein, die Wir⸗ 
kungen unſerer Leidenſchaften, der Selbſtſucht, der Unachtſamkeit, der Verweich⸗ 
lichung und ſo vieler anderer Urſachen ganz zu beſchwören, durch welche wir 
unter uns einen Abgrund des Elendes und der Schmerzen graben. Der dillig⸗ 
denkende Menſch wird nicht immer feine Brüder wegen der Uebel anklagen, in 
welche er geraten iſt; er wird ſich darüber oftmals ſelbſt anklagen; er wird 
Gott um ſo mehr verzeihen, als er ſich ſelbſt verzeihen wird; und wäre er 
unſchuldig, ſo wird er noch begreifen, daß, indem er nicht allein iſt, die Fehler 
der anderen ihn erreichen und ſein Los trüben können. Das Evangelium 
hat die Freiheit zum Gegengewichte; es thut nur ſolche Wun⸗ 
der, welche die Freiheit nicht aufheben.“ 

Gleichwohl weiſt Lacordaire auch auf andere Mittel hin, durch 
welche der Arbeiter, überhaupt der kleine Mann, gegen die Ausbeutung 
durch das übermächtige Kapital geſchützt werden ſoll. Zunächſt empfiehlt 
er als ſolches die freie Aſſoziation. In ſeinem Vortrage über die 
freiwillige Gemeinſchaft der Güter in den klöſterlichen Anſtalten hebt er 
den ſtaatswirtſchaftlichen Nutzen dieſer Gemeinſchaft hervor und beweiſt 
daran den Wert der freiwilligen Aſſoziation für das ſoziale Leben über⸗ 
haupt. Er bezeichnet es als allgemein angenommen, daß die Aſſoziation 
das einzige, große, ſtaatswirtſchaftliche Mittel iſt, welches ſich in der 
Welt vorfindet, und daß, wenn ſich die Menſchen nicht in der Arbeit, 
in der Erſparung, im Beiſtande und in der Verteilung aſſoziiren, unaus⸗ 
bleibbar der größte Teil derſelben das Opfer einer intelligenten und mit 
den Mitteln des Erfolges verſehenen Minorität werden muß. 


„Ich nehme es nicht auf mich, alle Aſſoziationsentwürſe, die ſich ans 
Tageslicht drängen, zu loben; ich billige nur das Vorhaben derſelben, weil es 
als eine Huldigung erſcheint, die den wahren Bedürſniſſen der Menſchheit dar- 
gebracht wird. Vergeſſen Sie es nicht, daß, ſolange wir vereinzelt ſind, wir 
nichts anderes zu hoffen haben, als Sittenverderben, Knechtſchaft und Elend: 


| 
1 
| 
1 
N 
| 
| 
| 


Lacordaire über die ſoziale Frage. 17 


das Sittenverderben, weil wir von uns ſelbſt nur uns ſelbſt Rechenſchaft zu 
geben brauchen, und weil wir nicht durch eine Körperſchaft getragen ſind, die 
uns Achtung für ſich und für uns einflößt; die Knechtſchaft, weil, wenn man allein 
iſt, man unfähig iſt, ſich gegen wen immer zu verteidigen; endlich das Elend, 


weil der größte Teil der Menſchen unter Verhältniſſen geboren wird, die zu 


wenig günſtig ſind, als daß er ſein Daſein bis zu Ende gegen alle inneren 
und äußeren Feinde aufrecht erhalten könnte, wenn er nicht in der Gemein⸗ 
ſchaft der Hülfsquellen eine Stütze gegen die Gemeinſchaft der Übelſtände 
findet. Die freiwillige Aſſoziation, wo ein jeder frei ein- und austritt, iſt 
unter den durch die Erfahrung feſtgeſetzten Bedingungen das einzige wirkſame 
Mittel gegen dieſe drei Wunden der Menſchheit: das Elend, die Knechtſchaft 
und das Sittenverderben. Die Kirche hat dieſes Mittel am Tage nach dem 
Pfingſtfeſte ganz laut verkündigt, ſie hat unter ihren erſten Jüngern die frei⸗ 
willige Gemeinſchaft der Güter und des Lebens begründet; ſie hat mit dem 
Bannſtrahle des Todes die Heuchelei getroffen, die es ſchon verſuchte, ihre Ge⸗ 
ſetze zu verderben; und ſeitdem hat ſie im Laufe der Jahrhunderte nie auf⸗ 
gehört, ihre Gläubigen unter allen Formen und für alle Gegenſtände der 
Aſſoziation entgegenzuführen. Ihre beſtändige Maxime war die, zu ver⸗ 
einigen und zu ſchützen, ſowie die beſtändige Maxime der Welt die iſt, zu 
trennen, um zu herrſchen.“ 

Während Lacordaire hiermit über den Standpunkt der Selbſt⸗ 
hilfe durch die Arbeiterwelt noch nicht hinauskommt, ſieht er ſich, in 
dem Vortrag über die zweifache Arbeit des Menſchen, durch die Kon⸗ 
ſequenz ſeiner Gedanken dahingeführt, es auszuſprechen, daß mit der 
freien Selbſthilfe allein in dieſer Sache nicht geholfen werden kann, und 
daß der Staat durch ſeine Geſetzgebung, durch geſetzlichen 
Zwang dem ſchwächeren Teil der Menſchheit zu Hilfe 
kommen muß, um ihn vor Ausbeutung und Unterdrückung 
zu ſchützen. Nachdem er in dieſem Vortrag nachgewieſen, daß die Sonn⸗ 
tagsruhe durch das dringende Bedürfnis der menſchlichen Natur ſowohl 
in religiöjer und ſittlicher, als auch in materieller Beziehung ge: 
boten ſei, bricht er in die Klage aus, daß Frankreich keine geſetzliche 
Sonntagsfeier mehr kenne und ſo „den Tag der Freiheit, der Gleichheit 
und Bruderliebe, den erhabenen Tag des Volkes und Gottes unter die 
Füße trete“. Er kennt die Einwendung, welche der falſche Liberalismus 
hier macht, daß nämlich infolge der allgemeinen Religionsfreiheit nie⸗ 
mand ja gezwungen ſei, am Sonntag zu arbeiten, und widerlegt ihn 
ſofort: 

„Entſchuldiget Frankreich nicht damit, daß ihr ſagt, es geſtatte jedem 
die freie Übung feines Kultus, und keiner werde, wenn er nicht wolle, ge⸗ 
zwungen, am ſiebenten Tage zu arbeiten. Denn das heißt zu der wirklich 
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vorhandenen Knechtſchaft noch die Heuchelei der Freiheit hinzufügen. Fraget 
den Arbeiter, ob es ihm frei ſtehe, die Arbeit beim Anbruch des Tages, der 
ihm Ruhe gebietet, zu verlaſſen! Fraget den jungen Mann, der feine Lebens⸗ 
kraft in dem Gewinne eines Tagelohnes aufreibt, ob es ihm freiſtehe, einmal 
in der Woche die Luft des Himmels und die noch reinere Luft der Wahrheit 
einzuatmen! Fraget jene gebrandmarkten Weſen, welche die Induſtrieſtädte 
bevölkern, ob es ihnen freiſtehe, ihre Seele durch die Erholung ihres Leibes 
zu retten! Fraget die unzähligen Opfer der perſönlichen Begierlichkeit und der 
Habgier ihrer Herren, ob ſie frei ſind, um beſſer zu werden, und ob der 
Schlund der Arbeit ohne phyſiſche und moraliſche Eineuung fie nicht lebendig 
verzehre! Nein, die Freiheit des Gewiſſens iſt da weiter nichts, als ein Schleier 
der Unterdrückung; ſie deckt mit einem goldenen Mantel die feigen Schultern 
der gemeinſten Tyrannei, einer Tyrannei, die den Schweiß des Menſchen durch 
Habſucht und Gottloſigkeit mißbraucht.“ 

Lacordaire erkennt alſo an, daß dieſe Freiheit nur eine ſcheinbare 
ſei, indem der materiell abhängige Teil der Menſchen von ſeiner for⸗ 
mellen Freiheit, etwa aus Furcht vor der Arbeitsentziehung, keinen 
Gebrauch machen könne und darum ſchutzlos der Willkür der Arbeitgeber 
und Brotherren preisgegeben ſei. Nachdem Lacordaire einmal dieſe 
Wahrheit anerkannt hat, kann er ſich der logiſchen Folgerung aus der⸗ 
ſelben nicht mehr entziehen, und ſo ſpricht er mit ergreifenden Worten 
den großen Grundſatz aus, in dem wir die eigentliche Löſung des 
ſozialen Problems erblicken müſſen. „Mögen alſo jene, denen es un⸗ 
bekannt iſt, es wiſſen, mögen die Feinde Gottes und des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, welchen Namen ſie ſich immer beilegen, es wiſſen, daß 
zwiſchen dem Starken und dem Schwachen, zwiſchen dem Reichen und 
dem Armen, zwiſchen dem Herrn und dem Diener die Freiheit es iſt, 
die unterdrückt, und das Geſetz es iſt, das frei macht. Das 
Recht iſt das Schwert der Großen, die Pflicht iſt der Schild der Kleinen.“ 
Derſelbe Gedanke ſchwebt ihm vor, wenn er anderswo ſagt: „Man nennt 
jetzt die Entwaffnung der Schwachen Freiheit, während früher nie⸗ 
mand allein ſtand, keiner ſich angeſichts der Geſellſchaft vereinſamt fand.“ 
Die Entwaffnung der Schwachen beſteht aber darin, daß man alle ge⸗ 
ſetzlichen Schutzdämme um das Volk gegenüber dem Kapital und der 
Selbſtſucht einzelner weggeräumt hat, daß Grund und Boden ſo gut, 
wie die Arbeit käufliche Ware geworden ſind, und auf dieſe Weiſe der 
ſchrankenloſen Vermehrung und Anhäufung des Reichtums in den Händen 
weniger Thor und Thür geöffnet worden iſt. 

Hiermit iſt die mancheſterliche Lehre des Laissez faire et laissez 
aller in ſozialwirtſchaftlichen Dingen, das Prinzip der allgemeinen Ge⸗ 
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werbefreiheit, der unbeſchränkten Konkurrenz gerichtet, der Standpunkt der 
ausſchließlichen freien Selbſthilfe und auch der bloß freiwilligen Be⸗ 
thätigung der chriſtlichen Charitas als unzureichend bezeichnet, und die 
Notwendigkeit der Staatshilſe, des geſetzlichen Schutzes für den ſchwächeren 
Teil der Menſchheit auf ſozialem Gebiet überhaupt proklamirt. Es iſt 
derſelbe Satz, den F. Laſſalle in ſeinem Arbeiterleſebuch (S. 34) 
ausſpricht: „Handelte es ſich um die freie Konkurrenz zwiſchen Kapita⸗ 
liſten und Kapitaliſten, ſo wäre das ſehr plauſibel; aber wenn es ſich 
um die Konkurrenz der Mittel⸗ und Kapitalloſen mit den Kapita⸗ 
liſten handelt, ſo iſt das ein Wettkampf zwiſchen einem Bewaff⸗ 
neten und einem Unbewaffneten.“ Davon die beſte Regelung der ſozialen 
Verhältniſſe zu erwarten, gilt ihm als „eines der ſtupideſten und kultur⸗ 
feindlichſten Vorurteile“. Es iſt der Grundgedanke des ſozialen Pro⸗ 
gramms, welches Biſchof v. Ketteler und das katholiſche Cen— 
trum zuerft aufgeſtellt haben, und das noch jüngſthin auf dem Lütticher 
Kongreß, wenn auch unter Widerſpruch, ſo glänzend vertreten worden 
iſt. Aus dieſem Grundgedanken ergeben ſich alle jene Forderungen, 
welche jetzt von allen wahren und einſichtigen Freunden des Volkes, ins⸗ 
beſondere der Arbeiter, an den Staat geſtellt werden: Aufhebung der 
allgemeinen Gewerbefreiheit und Wiedereinführung der obligatoriſchen 
Innungen, ſoweit ſie in die veränderten Zeitverhältniſſe hineinpaſſen; 
Bekämpfung des Wuchers, des Börſen⸗ und Gründerſchwindels; Schutz 
der nationalen Produktion und Arbeit; Regelung der Lohnverhältniſſe, 
der Arbeitszeit, der Sonntagsruhe; Einſchränkung der Frauen- und 
Kinderarbeit; Einführung und Unterſtützung wohlthätiger Einrichtungen 
und Vereine zur Förderung des religiöſen, ſittlichen und materiellen 
Wohles der arbeitenden Klaſſen; endlich Befeſtigung des Grundbeſitzes. 


Trier. Ph. Kaifer. 
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In dem herrlichen, die brennende ſoziale Frage behandelnden Hirten⸗ 
brief ermahnen die hochwürdigſten Biſchöfe ihren Klerus „gegen alle, 
beſonders aber gegen die mit Armut und Not Belaſteten, 
in der Kirche wie in der Privatſeelſorge alle Pflichten 
zu erfüllen und alle Tugenden eines guten Hirten nach 
dem Herzen und Vorbilde Jeſu und des guten Hirten 
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zu üben“. Sehr begründet iſt es, daß die Ermahnung zur Übung der 
Tugend jener zur Erfüllung aller Pflichten alsbald beigefügt wird. Alle 
ſeelſorgliche Thätigkeit, ſpeziell alles Abmühen zur Steuerung der ſozialen 
Gefahr, ſei es auf der Kanzel, in der Leitung von Vereinen oder in 
der Privatſeelſorge, kann ja für den Klerus ſelbſt den Segen und das 
Verdienſt, für die Parochianen den vollen Nutzen nur dann haben, wenn 
all dieſe Thaͤtigkeit aus dem prieſterlichen, mit dem Herzen Jeſu durch 
echte Tugend vereinten Herzen hervorgeht. 

Wir irren aber wohl nicht, wenn wir glauben, daß die hochwürdigſten 
Oberhirten unter den Tugenden des guten Hirten jene insbeſondere ver⸗ 
ſtanden haben, welche direkt entgegengeſetzt find jenen Laſtern und Ver⸗ 
irrungen, aus welchen das ſoziale Elend entſtanden iſt. Irdiſcher Sinn, 
der das Höhere, beſonders das Übernatürliche nicht achtet oder nicht kennt 
und ſogar verachtet (cf. 1 Cor. 2, 14.), darum Sucht zu beſitzen und zu 
genießen (ef. Sap. 2, 6. 22.), darum Liebloſigkeit mit all ihren Folgen 
(ef. Rom. 1, 29.): das find wohl die tiefſten Wurzeln unſeres ſozialen 
Elendes. Streben und Ringen nach dem, was droben iſt (ef. Col. 3, 1. 2.), 
Geiſt der Armut, übernatürliche Nächſtenliebe: dieſe Tugendgeſinnungen 
dürfen wohl mit Recht die vorzüglichſten ſozialen Heimittel genannt 
werden, welche überhaupt, beſonders aber vom Prieſter in ſeinen eigenen 
perſönlichen Verhalten, angewendet werden müſſen. 

I. 


Gehen wir für dies Mal auf die zweite der genannten Tugenden, den 
Geiſt der Armut, etwas näher ein. Sie ſetzt die erſte voraus und 
wird die dritte nach ſich ziehen. 

Was iſt die Armut? Albert der Große definirt ſie als die Ge⸗ 
ſinnung, „omnia propter Deum sponte et laetanter relinquere, nihil 
praeter solam necessitatem possidere, eademque necessitate se indignum 
sentire, et ipsa necessitate quandoque propter Deum gaudenter carere“ 
(Enchir. de veris virtutibus c. 5). 

Geiſt der Armut! Die Ermahnung, dieſen Geiſt anzuſtreben, ift 
wie die Stimme eines Rufenden in der Wüſte für die heutige Welt; 
ſie hört nicht bloß nicht auf denſelben, ſie verhöhnt ihn. Gibt es nicht 
vielleicht auch Kleriker, denen dieſes Wort eine stultitia iſt oder gar ein 
scandalum (1 Cor. 1, 23), oder denen es wenigſtens fremdartig vorkommt? 

Geiſt der Armut! Wie jede, muß auch die Tugend und der Geiſt 
der Armut vor allem im Herzen ſich befinden, ſowohl in der Über⸗ 
zeugung des Verſtandes, wie in dem Streben des Willens. In der Über⸗ 
zeugung des Verſtandes, daß die aus übernatürlichen Motiven gewählte 
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oder geübte Armut eine wahre Tugend iſt; daß fie an und für ſich beſſer 
und heilſamer iſt, als der Beſitz irdiſcher Güter; daß für den Prieſter 
eine mäßig fundirte Stelle mit mäßigen Stolgebühren (ef. 1 Tim. 6, 8.) 
ein ſicherer Weg zur Heiligkeit und Seligkeit iſt, denn eine fette Pfründe 
mit reichen Sporteln! Sollte es für den Prieſter eines Beweiſes bedürfen, 
daß eine ſolche Überzeugung richtig iſt? Dürfen wir ſie doch wohl mit 
vollem Rechte eine Glaubenswahrheit nennen, welche man ohne Häreſie 
nicht in Frage ſtellen kann, da die hl. Schrift im Leben des Erlöſers 
und ſeinen wiederholten Ausſprüchen in deutlichſter Weiſe die Vorzüge 
der Armut und die Gefahren des Reichtums verkündet. Halten wir 
nur gegenüber Matth. 19, 29: „Qui reliquerit domum ... centuplum 
accipiet et vitam aeternam possidebit“ ; und ib. 23: „Amen dico vobis, 
quia dives difficile intrabit in regnum coelorum“. 

Hat dieſe Überzeugung einmal lebendig den Verſtand durchdrungen, 
ſo wird der Geiſt der Armut auch im Streben des Willens und im 
äußeren Handeln ſich bemerkbar machen; und dieſe auch äußerlich 
bekundete Liebe zur Armut wird für die Welt, beſonders für die Pfarr⸗ 
kinder, eine ſtete und wirkſame Predigt des apoſtoliſchen Textes ſein: 
„Quae sursum sunt quaerite, non quae super terram“; mehr denn 
alle kalten Argumente und warmen Troſtworte oder auch zuweilen 
gereichtes Almoſen wird ſie den armen Handwerker und Arbeiter in 
ſeiner gedrückten Lage beruhigen. 

Negativ wird dieſe Liebe zur Armut ſich bethätigen, indem der 
Prieſter ſeinen Beſitz nicht verwendet und verſchwendet für rein welt⸗ 
liche, irdiſche Zwecke. Bei einem Dechant, der in echter prieſter⸗ 
licher Tugend gelebt hat, der in den Fieber⸗Phantaſien ſeiner letzten 
Krankheit wiederholt die Worte ſprach: „aber keine Sünde“, der von den 
eigenen Pfarrkindern als ein Heiliger betrachtet wurde, fanden wir vor 
einigen Jahren am Patroziniumstage ein ganz anſtändiges, aber durchaus 
frugales Mittagsmahl und fein geputzte Löffel — von Zink. Bravo, 
der Dechant liebt die Armut, haben wir gedacht. Gewiß gereicht es aber 
nicht zur Erbauung der Reichen und dient nicht zur Ausſöhnung der 
Armen mit ihrer gedrückten Lage, wenn ſie merken, daß der Prieſter 
gar nicht beobachtet, vielleicht nicht mal zu kennen ſcheint die Verordnung 
des Kirchenrats von Trient (Sess. 25 de ref. c. 1), welche für die 
Biſchöfe gegeben iſt, welche aber ihrer Natur nach a potiori für die Prieſter 
gilt: „Der Kirchenrat befiehlt nicht bloß, daß die Biſchöfe mit einem 
beſcheidenen Hausrat und Tiſche und mäßigen Bedarf zufrieden ſein, 
ſondern auch, daß ſie in ihrer übrigen Lebensweiſe und in ihrem ganzen 
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Hauſe acht haben jollen, daß nichts vorkomme, was . nicht Einfachheit 
und Verachtung der Eitelkeiten bekundete.“ Gewiß iſt es nicht erbaulich, 
wenn der Prieſter auch in Gegenwart von Laien über nichts häufiger und 
lieber redet, als über Gehalt und Einkommen. Gewiß wird der Prieſter 
den Teufel der Welt und des unerſättlichen Strebens nach Beſitz, Genuß 
und Freuden nicht austreiben durch goldene Uhren mit Anhängſel, durch 
wieder und wieder nur zum Vergnügen unternommene Reiſen, durch 
Patroziniumsfeſte und Gelage, welche nicht, wie der hl. Karl Borromäus 
fordert, „Zeugen chriſtlicher Frugalität, ſondern Zeugen übertriebener 
Gaſtereien find“. Es kann eben ein Teufel den andern nicht austreiben 
(Marc. 3, 23). Gewiß iſt es nicht Wein und Ol für die Wunden der 
armen Handwerker und Arbeiter, wenn ſie ſehen, daß der Seelſorger das 
Einkommen, zu welchem auch ſie ihren Heller beitragen müſſen, verwendet 
zum Ankauf von allerlei Liebhabereien und Merkwürdigkeiten. St. Bernard 
(de moribus et offic. episcop. c. 2) ſagt mit Grund: „Es ſchreien die 
Nackten, es ſchreien die Hungrigen, ſie jammern und ſagen: Was helfen 
uns denn dieſe vielen aufgeſpeicherten Koſtbarkeiten, wenn es uns dabei 
frieret und hungert! Höret es: Von unſerer Sache kommt es euch 
zu, was ihr verſchleudert; uns wird grauſam entzogen, was ihr ſo 
zwecklos verausgabt.“ 

Wenn ſchon die genannte Verwendung und Verſchwendung der 
irdiſchen Güter mit dem Geiſt der Armut und der ſozialen Aufgabe des 
Prieſters im Widerſpruch ſteht, dann noch viel mehr die Verſchwendung 
derſelben durch das Laſter des Geizes; wir ſagen, noch viel mehr, da bei 
dieſem Laſter das Zeitliche nicht bloß für die Ewigkeit, ſondern in jeder 
Beziehung für den Beſitzer nutzlos wird. O wie traurig, wenn ein 
Geiſtlicher ſo materiell und irdiſch iſt! Wie traurig, aber wie leider zu 
ſehr erklärlich, daß ein ſolcher Prieſter inmitten der traurigen Notlage 
der ſozialen Zuſtände nichts nützen, ſondern nur ſchaden kann! Gewiß, 
es iſt nicht zu verwundern, wenn der beſitzende Teil der Pfarrkinder 
nach dem Beiſpiel eines ſolchen Prieſters gleichfalls nur auf Erwerb 
bedacht iſt, und wenn die ärmeren Pfarreingeſeſſenen, weil ſie bei ihrem 
Pfarrer ſtatt Linderung ihres Elendes nur Kälte und ſogar Härte finden, 
von ihm und vielleicht von jeglicher Religion ſich abwenden und den 
Volksbeglückern der Sozialdemokratie ſich zuwenden. Wahrhaftig, es trägt 
nicht bei zu einer günſtigen Löſung der ſozialen Frage, wenn das viel⸗ 
leicht bedeutende Vermögen eines Prieſters endlich, ſei es ab intestato, 
was leider nicht ſelten vorkommt, ſei es per testamentum, gar nicht 
bedürftigen Verwandten zufällt! Wie manches himmelſchreiende Argernis 
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derart könnten wir erzählen! — „Mein Teſtament liegt ſeit mehreren 
Jahren fertig,“ ſagte uns ein Pfarrer, der erſt im Anfang der fünfziger 
Jahre ſteht; „wenn ich am Ende des Jahres Überſchuß finde, ſchaffe ich 
den gleich bei Seite; denn ich habe erfahren, wenn man mal ein kleines 
Sümmchen aufgeſpart, ſo will man weiter ſparen; der Appetit kommt 
auch da eben über dem Eſſen.“ Wären alle Prieſter ſo geſinnt, die 
günſtige Löſung der ſozialen Frage wäre leichter und ſicherer. Eine 
ſolche Geſinnung entſpricht jener der Apoſtel und der wahrhaft apoſtoliſchen 
Prieſter, wie Paulus (2 Cor. 12, 14 seqq.) fie ausdrückt: „Nicht das 
Eurige ſuche ich, ſondern euch. Die Kinder ſollen ja nicht für die Eltern 
Schätze ſammeln, ſondern die Eltern für die Kinder. Herzlich gern will 
ich Opfer bringen, ja, mich ſelbſt will ich opfern für eure Seelen, ſei es 
auch, daß ich weniger geliebt werde, als ich euch liebe.“ 
Paderborn. P. Irenäus Bierbaum, O. S. Fr. 


Die Wilddieberei. 


Irgendwo in einer feld- und waldreichen Gemeinde hauſt viel Wild. 
Dieſes iſt natürlich den Augen der Jagdluſtigen nicht entgangen, und 
einige Wilddiebe wiſſen trotz der Wachſamkeit der Feldhüter und Förſter 
ſich heimlicherweiſe manches Stück Wild zu erjagen. Selbſtredend geſchieht 
dieſes zum großen Arger der betr. Grundeigentümer, die ſchließlich denn 
auch bei dem Herrn Pfarrer über dieſe empörende Handlungsweiſe der 
Wilderer ſeiner Pfarrei bittere Klagen führen. Sie erklären das Treiben 
der letzteren als ihrem ausſchließlichen Rechte ſchnurſtracks zuwiderlaufend 
und berufen ſich zum Beweiſe dafür auf das Geſetz, welches nur ihnen 
als den Grundeigentümern das Jagdrecht auf dem eigenen Grund und 
Boden zuerkenne, mit der Befugnis, dieſes Recht an geſetzlich legi⸗ 
timirte Jäger zu verpachten. Die Wilddiebe, ſo erklären ſie weiter, 
verletzen ihr Recht namentlich noch in der Richtung, daß durch ihr un⸗ 
befugtes Jagen der Beſtand des Wildes beträchlich vermindert werde, 
und infolge davon auch der jährliche Pachtzins immer mehr ſinke. 
Demgemäß erachten es die Grundbeſitzer als Pflicht des Herrn Pfarrers, 
den ſeiner Pfarrei angehörigen Wilddieben ihr Unrecht zum Bewußtſein 
zu bringen und denſelben die Wiedergutmachung des angerichteten 
Schadens ſtrengſtens anzubefehlen. Der Pfarrer verſpricht den Klägern, 
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die Angelegenheit in reiflihe Erwägung zu ziehen und je nach Befund, der 
Wahrheit und Gerechtigkeit gemäß zu handeln. Um dem gewiſſenhaften 
Seelenhirten bei Erfüllung dieſer ſeiner Pflicht behülflich zu ſein, wollen wir 
den vorliegenden Rechtsfall einer wiſſenſchaftlichen Prüfung unterziehen. 

Zur Herbeiführung einer richtigen Löſung haben wir folgende Fragen 
zu beantworten: | 

Erſtens: Iſt das Recht, auf irgend einem Grund und Boden zu 
jagen, ein Naturrecht des betreffenden Grundeigentümers? 

Zweitens: Welches Recht erwächſt dem Grundeigentümer kraft der 
Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzes? 

Aus der Beantwortung dieſer Doppelfrage wird ſich ergeben, ob 
das Wildern (d. h. das Jagen, Erlegen und Befigergreifen des Wildes auf 
fremdem Grundſtück ohne desfallſige Erlaubnis) als eine Beeinträchtigung 
des Rechtes eines Dritten erſcheint, welche eventuell die Reſtitutionspflicht 
nach ſich zieht. 

I. Bildet alſo die Ausübung der Jagd auf irgend einem 
Grundeigentum ein Naturrecht des betreffenden Grundeigentümers, ſo 
zwar, daß dieſer das Jagen auf ſeinem Grund und Boden jedem andern 
eigenmächtig zu unterſagen berechtigt iſt? Wir haben hierbei zu unterſcheiden 
zwiſchen abgeſchloſſenem und nicht abgeſchloſſenem oder zwiſchen eingefriedigtem 
und nicht eingefriedigtem Beſitztum. Es ſteht außer allem Zweifel, daß ein 
jeder das Recht befitzt, den Zutritt zu feinem abgeſchloſſenen oder ein⸗ 
gefriedigten Grundſtück jedem Unberufenen zu verweigern und folg⸗ 
lich demſelben auch die Jagd in dem betreffenden Revier zu unterſagen. 
Wer demnach ein eingefriedigtes Beſitztum wider den Willen des Eigen⸗ 
tümers desſelben betritt und darauf die Jagd ausübt, der verletzt ſelbſt⸗ 
redend das Recht des Eigentümers. Nicht ſo verhält es ſich bezüglich 
eines nicht eingefriedigten Eigentumes. Es iſt ein bei allen Völkern 
anerkannter Rechtsgrundſatz, daß ich auch ohne beſondere Erlaubnis meinen 
Weg über offene, freie Wieſen und Acker nehmen darf, wenn anders 
dadurch den Beſitzern kein Schaden zugefügt wird; es iſt dieſe Be⸗ 
rechtigung eine durch den allgemeinen Gebrauch eingeführte und be⸗ 
ſtätigte Grunddienſtbarkeit (Servitut). Leicht kann bei Ausübung 
dieſer Dienſtbarkeit dem Eigentümer Schaden entſtehen, wenn die Felder 
beſäet, bewachſen oder bepflanzt find, ſowie, wenn durch das Grundſtlück 
ein Fußpfad oder gar ein förmlicher Weg gebahnt würde, infolge deſſen 
ein Teil des fraglichen Bodens der Fruchterzielung ſeitens des Beſitzers 
entzogen würde. Abgeſehen aber von einer ſolchen Beihädigung kann 
der Beſitzer keinem das Gehen über ſeinen Grund und Boden oder 
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auch ein kurzes Verweilen auf demſelben verbieten. Ebenſowenig nun 
iſt der Eigentümer berechtigt, jemanden zu verwehren, auf dem frag⸗ 
lichen Grundſtücke ein Wild, das niemandes Eigentum iſt, zu erlegen, 
einzufangen u. ſ. w., da der ſogenannte Wilddieb durch ſein Vorgehen 
weder ſeine Berechtigung zum Überſchreiten des Grundſtücks des andern 
mißbraucht, noch auch dem Eigentümer des Bodens etwas ihm als 
Eigentum bereits Gehörendes wegnimmt oder ſchädigt. Nach meinem 
Dafürhalten folgt hieraus, daß nach dem Naturrechte die Ausübung der 
Jagd auf freien Feldern, in Hecken und Wäldern kein ausſchließliches 
natürliches Recht der betreffenden Grundbeſitzer bildet, ſondern mit Fug 
auch von jedem andern beanſprucht werden darf). 

II. Mit dem Geſagten haben wir die Grundlage zur Beant⸗ 
wortung der zweiten Frage gewonnen, die lautet: Welches Recht in 
Bezug auf die Jagd kann der Grundeigentümer kraft des bürgerlichen 
Geſetzes in Anſpruch nehmen? 

Um methodiſch zu Werke zu gehen, ſoll zunächſt folgende 
Frage erörtert werden: Iſt der Geſetzgeber berechtigt, ungeachtet das 
Naturrecht die Jagd unbeſchränkt einem jeden zuerkennt, über dieſelbe 
rechtlich beſchränkende Verfügungen zu treffen? Dieſe Frage iſt unbe⸗ 
dingt zu bejahen. So manches Naturrecht kann durch die menſchliche 
Geſetzgebung aus guten Gründen entweder beſchränkt oder ganz unterſagt 
werden. Sonſt könnte z. B. auch die Kirche den Fleiſchgenuß nicht be⸗ 
ſchränken und an beſtimmten Tagen verbieten, da ja auch hier der un⸗ 
beſchränkte Fleiſchgenuß auf das Naturrecht ſich ſtützt. Dem Geſetzgeber 
ſteht überhaupt die Befugnis zu, je nach den Umſtänden zum Wohle 
der menſchlichen Geſellſchaft entſprechende Maßregeln zu treffen, wodurch 
das Naturrecht ergänzt, näher beſtimmt, eingeſchränkt oder auch aufge⸗ 
hoben wird. 

Dies vorhergeſchickt, ſehen wir nun näher zu, welchen Gebrauch der 
Geſetzgeber von ſeiner Befugnis in Wirklichkeit gemacht hat. Behufs 
gehöriger Regulirung der Jagd überhaupt, und insbeſondere zur Er⸗ 
haltung und Mehrung des Wildbeſtandes, wird zunächſt die Ausübung 
der Jagd auf eine beſtimmte Zeit des Jahres beſchränkt; ferner wird 
das Recht zum Jagen nur denjenigen zuerkannt, die dieſes Recht von 
der Regierung und den betreffenden Grundbeſitzern vorſchriftsmäßig er⸗ 
worben haben, während jedem andern die Ausübung der Jagd unter 
Geld⸗ oder Gefängnishaft unterſagt bleibt. Das Geſetz ſpricht dem 


) De Lugo. De justit. disp. VI. Seet. 6. 
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Grundbeſitzer das Recht zu, ſich das auf ſeinem Grundſtück ſich zeigende 
Wild ſelbſt anzueignen oder dieſes Recht an einen Dritten abzutreten. 
Und nun die Frage: Inwiefern vergeht ſich ein Wilderer, der un⸗ 
legitimirt ein Wild wegſchießt, einfängt u. ſ. w.? Verletzt derſelbe ein 
jus strictum, ſei es des Grundbeſitzers, ſei es des Jagdpächters, oder 
verletzt er bloß die justitia legalis, inſofern er einen Akt des Unge⸗ 
horſams gegen das Geſetz ſetzt? Gute Gründe ſprechen für letzteres. 

1. Zeigt der Staat durch die hohen Strafen, die er auf die Ver⸗ 
letzung des Jagdrechtes gelegt hat, daß er das Jagdgeſetz als ein Pönal⸗ 
geſetz auffaßt ). 2. In dem Falle, wo der Staat entweder ſich ſelbſt 
oder beſtimmten Unterthanen das Recht des Verkaufes eines beſtimmten 
Handelsartikels vorbehält, hat ein ſolcher Vorbehalt nicht zur Folge, daß der 
Verkauf desſelben Artikels ſeitens anderer nun eine Ungerechtigkeit im 
ſtrengen Sinne des Wortes, eine injustitia commutativa wäre 2). Ein 
Gleiches gilt meiner Anſicht nach in Bezug auf den Vorbehalt des Jagdrechtes. 
Wie bereits oben ausgeführt, iſt die Jagdbefugnis keineswegs ein dem 
Grund und Boden anklebendes Recht. So faßten jedenfalls die Geſetze 
früherer Zeit das Jagdrecht auf, und daß die neueren Geſetze dem Grund⸗ 
beſitzer ein wahres Eigentumsrecht bezüglich der Jagd zuſprechen ſollen, 
iſt meines Erachtens bisher noch nicht bewieſen worden ?). 

Nehmen wir aber an, das Jagdrecht bildet bloß ein geſetzliches 
Recht, ein jus legale, nicht ein jus reale oder strictum, jo kann der 
Grundeigentümer einem Jäger kein anderes Recht, als jenes, welches er 
ſelbſt beſitzt, verpachten; der Pachtkontrakt aber, wie überhaupt jeder 
andere Kontrakt verpflichtet ex justitia nur die Kontrahenten; die 
Wilderer daher, wenngleich ſie auch den Wert der Jagd ſchmälern, 
verletzen damit nicht die Gerechtigkeit. 

Die Schlußfolgerung aus obiger Darlegung lautet ſonach dahin, 
daß unſer Pfarrer die Wilderer weder einer ſchweren Sünde, noch der 
Ungerechtigkeit ſchuldig erkennen kann. (Und ähnlich wie mit dem ungeſetz⸗ 
mäßigen Jagen verhält es ſich mit der unberufenen heimlichen Fiſcherei 
in fließenden Gewäſſern.) 

Soll aber etwa mit dem Geſagten die Wilddieberei entſchuldigt 
oder gar empfohlen werden? Wahrlich nicht! Vielmehr betreibt der Wil⸗ 


1) Vgl. Aertnys, Theol. mor. I. III. n. 377 sg. 

2) De Lugo I. c. disp. VI., n. 69. — Wir denken hier nicht an das Eigen⸗ 
tums recht der Schriftſteller oder Erfinder in Bezug au ihr Geiſtes produkt oder ihre 
Erfindung. 

) Aertnya I. c. lib. III., n. 263. 
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derer, welcher der Wilddieberei als förmlichem Berufe obliegt, ein in mehr⸗ 
facher Hinſicht höchſt verwerfliches Geſchäft; einmal wegen der damit 
verknüpften perſönlichen Gefahren, welchen er ſich ausſetzt, wie z. B. 
ertappt und zu ſchweren Geldbußen oder Gefängnishaft verurteilt zu 
werden, und dies nicht ſelten zum großen Kummer und Schaden ſeiner 
Angehörigen; ſodann wegen der Gefahr, bei eventuellem Widerſtande 
gegen die Förſter, Feldhüter und Gensdarmen mit dieſen in einen Streit zu 
geraten, der den allerſchlimmſten Ausgang haben kann; endlich wegen 
der moraliſchen Verwilderung, welcher derartige Leute erfahrungsmäßig 
nur zu oft anheimfallen. Strenge Pflicht des Pfarrers in einer Pfarrei, 
in der die Wilddieberei gewerbsmäßig betrieben wird, iſt es daher, ſeine 
Pfarrkinder eindringlich davor zu warnen. 


Gegen unſere obige Schlußfolgerung kann man einwenden, daß fie 
nicht mit der gewöhnlichen Lehre der Theologen übereinſtimme. Das 
muß einfach zugegeben werden. Gleichwohl wird man ſie als eine 
opinio vere probabilis gelten laſſen müſſen, welche mit guten Gründen 
von einer Reihe tüchtiger Theologen, wie Lugo!), Soto?), die Salmanticen- 
ses), Vasquez, Turrianus und Bonacina“), verteidigt wird. 


Doch hören wir zum Schluß noch die Entſcheidung der entgegenſtehenden 
sententia communis; möglich ja, daß der genannte Pfarrer dieſe Anſicht vor: 
zieht und von ihr nicht abgehen zu ſollen glaubt. Die opinio communis 
lehrt alſo, der Wilddieb erwerbe wohl das Eigentumsrecht an dem er⸗ 
legten Wild, den dadurch zugefügten Schaden müſſe er aber dem Grund⸗ 
beſitzer bezw. Jagdpächter erſetzen; mit andern Worten, er müſſe den 
Wert der Hoffnung erſtatten, welche der berechtigte Jäger hatte, ſich des 
Tieres zu bemächtigen. Wenn ferner durch die Wilddieberei der Preis 
der Jagdpacht ſinken ſollte, ſo müßte auch dieſer Schaden dem Grund⸗ 
eigentümer erſetzt werden. Mit Bezug auf die praktiſche Anwendung 
dieſer Lehre aber machen die Autoren, welche ſie vertreten, zwei Be⸗ 
merkungen, welche ihre Anſicht ſehr mildern und wodurch ſie faſt auf 
die von uns vorgetragene hinausläuft; nämlich 1. daß der Schaden, den 
der einzelne Wilddieb anrichtet, gewöhnlich kein großer iſt; 2. daß, falls 
die Eigentümer oder die berechtigten Jäger mit der Verhängung der 


1) Disp. VI, Sect. 6. 

2) Lib. IV, qu. 6. 

3) Tr. XII, cap. 2, n. 61. 

) Disp. I. qu. 3. p. 7, n. 22. 
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geſetzlichen Strafe zufrieden ſind und für ſich weiter keinen Schadener⸗ 

ſatz fordern, die Wilddiebe auch durch Abbüßung der Strafe hinreichend 

»Genugthuung geleiſtet haben; und dies, jagen fie, ſei gewöhnlich der Fall!). 
Witten (Holland.) J. Aertuns, C. SS. R. 


Wie geſtaltet man den Katechismusunterricht 
intereſſant? 


Selbſt beſchaulich angelegten Seminar-Alumnen ſcheint das Lebens⸗ 
ſchiff, ſobald ſie es beſtiegen, Schnecken⸗Gang angenommen zu haben. 
Ja, wenn ihr Eifer die Segel blähen könnte: ſehr raſch würden ſie 
anlangen am heiß erſehnten Ziel ihrer Wünſche, vorläufig nur noch 
erreichbar ihrer erregten Phantaſie. Wie ſo emſiglich dieſe arbeitet in 
jenem Teil des Weinberges, den der hochwürdigſte Herr der jungen, 
friſchen Kraft anvertraut hat! Man ſieht ſich am Altar, auf der 
Kanzel, im Beichtſtuhl, am Krankenbett, im Vereinsſaal, bei Haus⸗ 
beſuchen; und überall heißt's: vorwärts! Am heftigſten aber äußert ſich 
der jugendliche Drang nach Wirken und Erfolg unter der Jugend ſelbſt; 
iſt ja auch die Rolle des Kinderfreundes weitaus die verlockendſte! 

Einige Jahre nur in der Seelſorge: und das Blut hat ſich gekühlt, 
die Fittige wollen erlahmen. Bei mehr denn einer Gewiſſenserforſchung 
möchte man ſich bekümmert fragen: „Wo doch blieb die erſte Liebe?“ 
Am allerſchmerzlichſten vielleicht berührt uns, was uns in der Erwartung 
zam meiſten beſeligte. Bin ich nicht gerade hier, in der Schule „ein 
Rufer in der Wüſte“? Und wem ſollte dieſe höchſt betrübende 
Wahrnehmung nicht viele und tiefe Seufzer erpreſſen? — Als ob damit 
auch nur um eines Haares Breite geholfen wäre! Die Mut⸗ und Troſt⸗ 
loſigkeit, welche ſich unſer infolge deſſen bemächtigt, läßt uns manchmal 
ſogar an unſerem Berufe zweifeln. Zagenden Gemütes und zaudernden 
Schrittes gehen wir in die Katechismusſtunden, in der ſelten nur einmal 
‚ein heller Sonnenſtrahl die Wolken des Argers durchbricht. Iſt es denn 
nicht zum Davonlaufen, wenn man beobachtet, wie bei dieſen teils ſtumpf⸗ 
ſinnigen, teils leichtfertigen Kindern ſo gar nichts verfängt, alles, alles 


1) Bgl. Molina, De justit. tr. 2. disp. 51. Rebellus, De justit. lib. 1. qu. 14. 
‚sect. 3. Lessius, De justit. lib. 2. cap. 5. dub. 9. 
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abprallt am dickwandigen Panzer der Gleichgültigkeit? Cleophas und 
ſeinem Begleiter brannte das Herz, während der auferſtandene Meiſter 
fie unterwies; fänden wir doch ein Emmaus, d. h. einen, der Rat 
erteilt! — Mancher, der noch nicht ſehr geſchult iſt in der Katechetik, 
wird vielleicht dankbar ſein für einige Winke, dem Herrn im Evan: 
gelium vom Oſtermontag abgelauſcht. 

Bei den von den Evangeliſten berichteten Erſcheinungen des Siegers 
über Tod und Grab iſt ein weiſer Plan unverkennbar 1). — Wohlan, 
wären wir mit anderweitigen Arbeiten überbürdet, die Vorbereitung 
auf die Katecheſe kann uns nicht erlaſſen werden. An Katechismus⸗ 
Erklärungen, eine noch vortrefflicher als die andere, mangelt es uns ja 
gar nicht; ſelbe liefern uns indeſſen weiter nichts als die Fülle von 
Blütenſtaub, der erſt in und durch uns verarbeitet werden muß zu Wachs 
von der Art, wie gerade unſere Religionsklaſſe ſie erheiſcht. Weit gefehlt 
wäre es, gäben wir den Phonographen ſelbſt des vortrefflichſten Kommen⸗ 
tars ab. Unmöglich entſpricht ſein Wortlaut in allweg unſern Verhält⸗ 
niſſen. Unſere Überzeugung und unſere Gefühle ſind auch jederzeit am 
kleidſamſten in ſelbſtgeſchaffener Gewandung. Nur Leben zeugt Leben. 

Die beiden Jünger kamen aus der heiligen Stadt und redeten mit⸗ 
einander über die jüngſten Vorgänge dortſelbſt. — Jede Katecheſe 
wird eröffnet mit einer die Hauptmomente fixirenden Rückſchau auf 
die vorangegangene; erſt dieſe nachträgliche Überſicht ermöglicht ein 
Geſamtbild. Eine unſerer vornehmſten Sorgen ſei nun eine frucht⸗ 
bringende Überleitung. Am beſten, wenn die Anknüpfungspunkte 
derart gewählt find, daß fie auf die jungen Zuhörer ganz überraſchend 
wirken; andererſeits müſſen ſie derart natürlich und ungeſucht erſcheinen, 
daß es den Gewecktern auffällt, daß ſie nicht ſelbſt darauf gekommen. 
Sehr viel iſt ſchon gewonnen, wenn ſie ſpäterhin einander jenes Über⸗ 
raſchtſein und dieſes Erſtaunen eingeſtehen. Alsdann befragen ſie ſich 
auch wahrſcheinlich über dies und jenes, wofür ihnen die Augen noch 
gehalten ſind. Köſtlich, wenn ſo ein Katechismusſchüler dem andern 
urwüchſige Vorleſungen hält. 


Als fie jo in die Unterredung vertieft gingen, nahte ihnen Jeſus 
ſelbſt. — Beſſer noch als die Grenze unſeres Pfarrbezirkes ſoll uns 
bekannt ſein, wie weit der Anſchauungskreis unſerer Katechismusklaſſe 
reicht. Wir ſollen uns darin üben, gewiſſermaßen mit ihrem Kopf zu 
denken, mit ihrem Herzen zu fühlen. Hierzu iſt uns ſehr anzuempfehlen 


1) Vgl. Pastor bonus 1890 S. 203. 
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der ungezwungene Verkehr mit den Kindern, wo und wann ſie ſich 

gehen laſſen. Stille Beobachtungen auf dem Spielplatz ſind ſehr 

ergiebig; auch gelegentliches Belauſchen von Geſprächen unter der Jugend 

N fördern unſer pädagogiſches Wiſſen und Können. Es lebe drum dieſe 

hl. Spionage! Vielleicht ſtimmen uns die Reden, welche man da wechſelt, 

traurig. Sie liefern uns indes eine genauere Kenntnis des Bodens, 

welcher unſerer Beackerung harrt; und es bleibt dies keinesfalls ohne Ein⸗ 
fluß auf die Art der Behandlung. 

Höchſt verwundert frug Cleophas: „Biſt du der einzige Fremd⸗ 
ling in Jeruſalem, und weißt nicht, was daſelbſt geſchehen iſt in 
dieſen Tagen?“ — Es darf uns nicht unbekannt ſein, wofür die 
Bevölkerung unſerer Gegend das meiſte Verſtändnis hat. wohin ihre 
Neigung zielt. Da gilt's aufzubauen oder zu berichtigen. Noch ver⸗ 
kehrter wäre es, irgend ein weittragendes Ereignis, das in aller Munde 
I iſt, das alle in Aufregung verſetzt, totzuſchweigen. Ein Strahl des 
ii bl. Geiftes möge uns erleuchten, und der vielleicht gänzlich heterogene 
Gegenſtand wird in unſerer Hand zum Kieſel, dem wir Funken entlocken, 
die das Objekt unſerer Katecheſe in neuem Licht zeigen. Führerin auch 
N in dieſer Beziehung iſt uns die hl. Kirche, welche ihre Feſtzeiten jo zu 
legen und einzurichten wußte, daß ſie mit den jeweiligen Vorgängen in 
der Natur wunderſam harmoniren. 

Durch die einfache Frage: „Was denn?“ macht der Herr die 
Zungen ſeiner Begleiter geläufig: da ſprudelt's ſofort von Erzählungen 
und Bekenntniſſen, von Bedenken und Zweifeln. — Kann ſein, daß uns 
der ſog. Zufall drauf bringt, welche Zauberformel den bislang blöden 
Kopf, das ſpröde Herz, den ſtarren Mund öffnet. Merken wir uns 
da wohl dieſes Sprüchlein: ja, geben wir dieſen koſtbaren Schlüſſel nie⸗ 
mals mehr aus der Hand. 

„O ihr Unverſtändigen und von langſamer Faſſungs⸗ 
kraft, um alles zu glauben, was die Propheten geſprochen haben!“ — 
Vergeſſen wir niemals die Unreife unſerer Zuhörer, und laſſen wir | 
uns vom hl. Völkerapoſtel die Weiſung geben, daß den Unmündigen | 
Milch zu reichen ift. Ahmen wir der Natur nach, um naturgemäß zu 
verfahren. Von der Bruſt ſeiner Mutter, falls ſelbe der Geſundheit 
ſich erfreut, ſaugt jedes Kind ſeine Nahrung ſtets in jener Beſchaffenheit, 
wie ſie ſeinem Bedürfnis gerade entſpricht. Wer es verſteht, in die Denk⸗ 
weiſe ſeiner Schüler ſich zu verſetzen, ihnen die Lehren mund⸗ 
gerecht vorzutragen, wird niemals darüber zu klagen haben, daß der 
Katechismus zu wenig Fragen einem vorgerückteren Alter zuweiſe. 
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„Mußte nicht Chriſtus dieſes leiden und ſo in ſeine Herrlichkeit 
eingehen!“ Sollte dies etwa eine rhetoriſche Frage ſein! Mit nichten! 
Der große Führer des Volkes Gottes während der vierzigjährigen Wüſten⸗ 
wanderung, alle hl. Seher bis hin zu Malachias, ſämtliche altteſtament⸗ 
lichen Vorbilder wurden an ihrem ſtaunenden Geiſtesauge vorübergeführt, 
und während dieſes entzückenden Vorganges beleuchteten ſich Weisſagung 
und Erfüllung gegenſeitig, ſodaß jedes Dunkel ſofort ſchwand: „et facta 
est lux“. — Wollen wir ähnlichem Lichte den Weg bahnen, müſſen wir 
uns ausrüſten mit dem Herzen einer Mutter, dem Eifer eines 
Apoſtels, der Frömmigkeit eines Heiligen. Sicher, das Feuer, 
welches in unſerm Innern lodert, es ſprüht über alsdann auf die 
Kinderſeelen vor uns, geſchürt noch vom Hauche ihrer hl. Engel. In 
unjern Denkprozeß werden die jugendlichen Köpfe alleſamt verwickelt, 
und kein Gemüt, das nicht erfaßt würde von der Hochflut lauterer 
Gottesliebe. 

„Er that, als wollte er weiter gehen; ſie aber nötigten ihn: 
Herr, bleibe bei uns!“ — Welch eine Aufmunterung für uns, 
wenn ſo und ſoviel ſtrahlender Augenpaare ſehnſüchtig unſer harren und 
bei unſerem Eintritt uns liebend begrüßen. Bei beſonders ſpannenden 
Partien unſerer Katecheſe unterſtützen die offenen Mündchen das lauſchende 
Ohr, nicken die Köpfchen unwillkürlich Beifall, vergißt man hier und da 
ſelbſt das Atmen. In dem Augenblicke aber, wo die Schuluhr ausholt 
zum Stundenſchlag, bedeckt eine graue Wolke jählings das lachende Blau. 
O, wie ſo innig betteln die Blicke noch um einige Minuten wenigſtens. 

„Am Brotbrechen erkannten ſie ihn.“ — Kinder ſind oft nach⸗ 
ſichtsloſe Kritiker der Kleidung, des Ganges, der Sprechweiſe, des 
geſamten Auftretens jener, mit dehnen ſie in Berührung kommen. Wohl 
uns, wenn fie an uns alles muſtergültig finden. Wenn wir den 
Maßſtab abgeben, wonach fie andere beurteilen! Wenn es bei ihnen 
feſtſteht: „Ein ſolcher Kinderfreund iſt nicht mehr; und wie er, 
verſteht niemand auf der Welt Religions unterricht zu er⸗ 
teilen!“ 

„Brannte nicht unſer Herz in uns?“ — Wenn wir längſt dieſem 
Leben entrückt ſind, rühmt man noch von uns, wie wir meiſter⸗ 
haft gewußt, nicht nur ſonnenhell zu überzeugen, ſondern auch 
das Gemüt mitzureißen und, was entſchieden am allergewich⸗ 
tigſten ſei, den Willen widerſtandsunfähig zu machen. Merken 
wir Katecheten uns, was eine franzöſiſche Schrift ſagt: „Das Herz iſt 
in der That eine Feſtung unſeres ganzen Weſens. Wie man's be⸗ 
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zeichnen muß als den Urſprung des materiellen Lebens, ſo auch als den 
Born des geiſtigen. Hier ſoll der heftigſte Kampf ausgefochten werden; 
in das Herz muß man hinunterſteigen, um daſelbſt durch unaufhörliche 
Abtötung jenes Ungeheuer mit den drei Köpfen, wovon der hl. Johannes 
ſpricht, und das nichts anderes als die dreifache böſe Luſt iſt, zu erſticken.“ 


Xaver Sales. 


Unfere Bolksmillionen. 
Segen der Volksmiſſionen. 


Groß iſt faſt immer der Eifer, den unſer chriſtlick⸗s Volk bei einer 
Miſſion an den Tag legt. Es achtet nicht auf die Ungunſt der Witte⸗ 
rung, nicht auf die Beſchwerden eines weiten Weges, nicht auf die Opfer, 
welche von der Bequemlichkeitsliebe verlangt werden. Mit Aufmerkſam⸗ 
keit und Begeiſterung lauſcht es auf die ernſten Worte der Miſſionäre, 
um ſie ſich tief zu Herzen zu nehmen. Ebenſo groß iſt ſein Eifer be⸗ 
züglich des Empfanges der heiligen Sakramente. Stunden, ja zuweilen 
Tage lang harren die Gläubigen geduldig am Beichtſtuhle aus, bis end- 
lich die Reihe an ſie kommt, und ſie ihr Gewiſſen wieder in Ordnung 
bringen können. Der ganzen Pfarrgemeinde und ihrer nächſten Um⸗ 
gebung hat ſich eine eigenartige Begeiſterung bemächtigt, von der oft 
genug auch jene ergriffen werden, die im Anfange gleichgiltig und kalt 


der Miſſion gegenüberſtanden. Man iſt faſt verſucht, jene glorreiche, 


tiefgläubige Zeit wieder zurückgekehrt zu wähnen, wo das Ringen und 
Streben der Chriſten einem andern, höhern Ziele galt, als dem Mammon, 
als der Vergnügungsſucht, als der Befriedigung irdiſcher Neigungen und 
Begierden, die man jetzt vielfach als die Haupttriebfedern des Thuns 
und Laſſens auch der Chriſten betrachten kann. Man glaubt ſich in jene 
Zeit zurückverſetzt, wo man noch mit unbegrenzter Dankbarkeit und Liebe 
zum Kreuze Jeſu Chriſti auffhaute, wo man noch ſeinen heiligen Glau⸗ 
ben laut bekannte und offen und freimütig um die Fahne des Gottes⸗ 
lammes ſich ſcharte, ohne darauf zu achten, ob die Feinde der Kirche, 
die Spötter und Verächter des Glaubens mit Verfolgung drohten und 
die Bekenner des Herrn mit Hohn überſchütteten. 
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Wie groß ift dann die Freude der Gläubigen am Schluſſe der 
Miſſion; wie ſind ſie innerlich ſo glücklich, und mit welch herzlichen 
Worten drücken ſie manchmal den Miſſionären ihre Dankbarkeit aus! 
Ja, unſer chriſtliches Volk erkennt in den Miſſionen eine Quelle des 
Segens für eine Pfarrgemeinde. Und das ſind ſie in der That. Da⸗ 
rum ſucht ein ſeeleneifriger Pfarrer von Zeit zu Zeit den ihm anver⸗ 
trauten Seelen dieſe Wohlthat zuzuwenden. Darum freuen ſich unſere 
Biſchöfe jo ſehr, wenn in vielen Pfarreien ihrer Diözejen dieſe heil. Übun⸗ 
gen abgehalten werden; ſie ſind der Anſicht, daß gerade in unſern ernſten 
Tagen, wo den unſterblichen Seelen ſo viele und ſo große Gefahren 
drohen, dieſelben ein mächtiges Mittel ſind, dieſen Gefahren vorzubeugen 
und den chriſtlichen Eifer im gläubigen Volke von neuem anzufachen. 
In dieſer Überzeugung hat vor einigen Monaten der Hochwürdigſte Herr 
Biſchof von Trier die heilſame Anordnung getroffen, daß in Zukunft 
edes Jahr in zwei bis drei Pfarreien eines jeden Dekanates eine Volks⸗ 
miſſion abgehalten und mit den Orten ſo abgewechſelt werde, daß im 
Laufe von etwa 6—8 Jahren allen Gläubigen Gelegenheit gegeben werde, 
an einer ſolchen Miſſion teilzunehmen. 
Damit den Intentionen und Wünſchen unſerer Oberhirten um ſo 
freudiger entſprochen und dem chriſtlichen Volke um ſo reichere Gnaden⸗ 
quellen durch dieſe heiligen Übungen eröffnet werden, ſollen im folgen⸗ 
den zunächſt kurz und bündig zwei Gründe erörtert werden, welche den 
großen Segen erklären, den die Volksmiſſionen gewöhnlich ſtiften; im 
Anſchluß hieran werde ich mir ſodann erlauben, den Herren Seelſorgern 
einige praktiſche Ratſchläge bezüglich der Abhaltung von Miſſionen zu 
geben, deren Befolgung nach meiner Erfahrung jo weſentlich dazu bei- 
trägt, daß eine Miſſion wirklich erfolgreich iſt und reichen Segen ſtiftet. 
1. Groß iſt der Segen einer hl. Miſſion, weil in derſelben die 
Macht des Wortes Gottes ſich beſonders geltend macht. 
Der königliche Sänger betet zu Gott: „Dein Wort iſt eine Leuchte 
meinen Füßen und ein Licht aufmeinen Wegen“. (Pf. 118, 105.) 
Der göttliche Heiland ſelbſt ſagt: „Die Worte, die ich zu euch 
geredet habe, ſind Geiſt und Leben.“ (Joh. 6, 64.) Und an 
einer andern Stelle: „Die Wahrheit wird euch frei machen.“ 
(Joh. 8, 32.) Die Wahrheit, die er uns verkündigt hat, beſitzt eine 
höhere, eine göttliche Kraft, uns die wahre, innere Freiheit zu geben. Da⸗ 
rum ſpricht der Weltapoftel: „Das Evangelium iſt eine Kraft 
Gottes zum Heile für einen jeden, der daran glaubt.“ 
(Röm. 1, 16.) Ja, das Wort der göttlichen Wahrheiten kann eine 


Pastor bonus, 1891. 3 


er 

te⸗ 

er, | 
are, 

be⸗ | | 
ilen 

ung | 
m⸗ 
oft 

kalt 
eiche, 

und 

on, 

und 

huns 

jene 

Liebe 
Glau⸗ | 
zottes⸗ | 
kirche, 
n und 


34 | Unfere Boltsmiffionen. 


wunderbare Macht ausüben auf den Menſchen, deſſen Geift für die Wahr: 
heit geſchaffen iſt, wie ſein leibliches Auge für das äußere Licht. Nun 
aber werden bei einer hl. Miſſion in ergreifenden Predigten die erha⸗ 
benſten und ernſteſten Wahrheiten unſerer chriſtlichen Religion den Gläu⸗ 
bigen vorgetragen, und zwar von fremden Prieſtern und, was beſonders 
in die Wagſchale fällt, in raſcher Folge und Ordnung. Ein einzelner 
Sonnenſtrahl reicht ſchon hin, um Wärme zu erzeugen; werden aber 
viele dieſer Strahlen in einem Brennglaſe geſammelt, ſo iſt ihre Kraft 
viel größer, und ſie vermögen dann ſelbſt harte Gegenſtände zu entzün⸗ 
den und zu verbrennen. So mag auch eine einzelne Predigt die Herzen 
der Zuhörer heilſam erwärmen und bewegen; werden aber die einzelnen 
Wahrheiten des Chriſtentums zuſammengefaßt, gleichſam in einem Brenn⸗ 
punkte geſammelt und, auf eine kurze Zeitfriſt zuſammengedrängt, dem 
Volke in ihrem innern Zuſammenhange vorgetragen, ſo iſt ihre Macht 
eine viel größere, ſind ſie viel eher imſtande, auch das härteſte Herz 
zu erſchüttern, zu erweichen und wahrhaft zu bekehren. 

Das aber geſchieht bei einer hl. Miſſion; da werden die größten 
und ernſteſten Wahrheiten in wenigen Tagen gepredigt; es folgt Schlag 
auf Schlag; Lichtſtrahl verbindet ſich mit Lichtſtrahl, um heiß auf die 
Seele des Sünders zu fallen. Es wird der Gläubige erinnert an ſeine 
ewige Beſtimmung, es wird ihm geſagt: Nicht für den Staub der Erde, 
nicht für die faden Vergnügen der Geſellſchaft, nicht für den ſinnlichen 
Genuß des Augenblickes biſt du erſchaffen, ſondern um Gott zu erkennen, 
zu lieben, ihm treu zu dienen und dir dadurch die ewigen und unaus⸗ 
ſprechlich großen Freuden des Himmels zu verdienen. Er wird er⸗ 
innert an die Bosheit, den ſchwarzen Undank, an all das Unheil und 
Verderben, das in der Todſünde enthalten iſt, die den Menſchen von 
ſeinem letzten Ziele abkehrt. Er wird im Geiſte an ſein eigenes Sterbe⸗ 
bett geführt, um dort die heilſamen Lehren zu vernehmen, die der Tod 
ihm gibt. Dann wird er gleichſam im voraus vor den Richterſtuhl 
Gottes hingeſtellt, wo nach dem Tode über ſeine ganze Ewigkeit ent⸗ 
ſchieden wird. Der Prediger ſteigt mit dem Zuhörer hinab zu den Pfor⸗ 
ten der Hölle, um ihm dort jene ſchrecklichen und ewig dauernden Qua⸗ 
len zu zeigen, welche den Sünder erwarten, der in der Ungnade Gottes 
aus dieſem Leben ſcheidet. Dann aber belebt er auch ſein Vertrauen; 
er erinnert ihn an die übergroße Barmherzigkeit Gottes gegen den 
Sünder, an das koſtbare Blut, welches der göttliche Heiland aus Liebe 
zu uns am Stamme des Kreuzes vergoſſen hat. Der Chriſt wird an⸗ 
geleitet, durch eine gründliche, aufrichtige und reumütige Generalbeicht 
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ſeine Seele von allen Sünden zu reinigen; er wird in praktiſchen Unter⸗ 
weiſungen belehrt über die Pflichten der einzelnen Stände, über den 
Gebrauch der Heilsmittel unſerer heiligen Religion; er kniet nieder vor 
dem ausgeſetzten hochheiligen Altarsſakrament, um demütige Abbitte zu 
leiſten für alle Unehrerbietigkeiten, die er gegen dasſelbe ſich je hat zu 
Schulden kommen laſſen; er wendet ſich in Andacht und Vertrauen an 
die Himmelskönigin, um ſich und die Seinigen ihrem mütterlichen Schutze 
wieder zu empfehlen. — Da begreift man leicht, wie bei einer Miſſion 
die Herzen der Sünder ſowohl wie die der Frommen tief erſchüttert, innig 
gerührt und heilſam bewegt werden; man begreift, wie ſie durch die Furcht 
aufgeſchreckt, vom Schmerz niedergebeugt, durch die Hoffnung wieder 
aufgerichtet und durch die Liebe neu begeiſtert werden für Chriſtus und 
ſeine heilige Sache; man begreift, wie ſie den Entſchluß faſſen, ſich los⸗ 
zureißen von der Sünde, ernſtlich Buße zu thun und fortan als gute 
Chriſten für Gott und den Himmel zu leben. 

2. Groß iſt der Segen einer hl. Miſſion, weil in ihr die Gnade 
Gottes ſich beſonders wirkſam erweiſt. Groß iſt die Macht 
der Gnade Gottes. Maria Magdalena war, wie die Schrift uns an: 
deutet, ganz dem Laſter ergeben; ſie war die Sünderin der Stadt, aus 
welcher der göttliche Heiland ſieben Teufel austrieb. Und doch iſt dieſe 
Sünderin ein Wunder der Buße geworden, eine große Heilige, deren 
Herz von himmliſcher Liebe zu Jeſus erglühte, und die darum, ſolange 
die Kirche ſteht, eine große Verehrung bei den Gläubigen genießen wird. 
Die Macht der göttlichen Gnade war es, welche Maria, das verirrte 
Schäflein, auf den Weg der Tugend zurückgeführt, welche ihr verdorbenes 
Herz ſo wunderbar umgewandelt hat. Der hl. Paulus war früher ein 
Saulus, ein wütender Feind Jeſu Chriſti und ſeiner Religion. Wut⸗ 
ſchnaubend ſtürmte er nach Damaskus, um dort die Jünger des Herrn 
zu feſſeln und vor das Synedrium zu ſchleppen. Um jeden Preis wollte 
er die junge Kirche von der Erde vertilgen. Seine ganze Kraft, ja, 
ſein ganzes Leben für dieſen Zweck einzuſetzen, war er bereit. Und doch 
iſt aus dieſem wütenden Feinde der begeiſtertſte Apoſtel und Jünger 
Jeſu Chriſti geworden, der ſein Evangelium in die fernſten Länder ge⸗ 
tragen, der inmitten aller Leiden, Drangſale und Verfolgungen frohlockend 
ausrief: „Wer wird uns ſcheiden von der Liebe Jeſu Chriſti? 
Trübſal oder Angſt oder Hunger oder Blöße oder Gefahr 
oder Verfolgung oder das Schwert? Aber in dieſem allem 
überwinden wir um desjenigen willen, der uns geliebt 
hat.“ (Röm. 8, 35 ff.) Die Gnade Gottes war es, die aus Saulus 
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Unfere Bollsmiffionen. 


einen Paulus, aus dem verderbenſchnaubenden Wolfe ein ſanftes Lamm, 


aus dem grimmigen Feinde des Evangeliums den unermüdlichſten Ver⸗ 
kündiger desſelben gemacht hat, und zwar in dem Augenblicke, wo er 
von unerſättlicher Mordluſt nach den Jüngern Jeſu erfüllt war. Für⸗ 


wahr, groß iſt die Macht der göttlichen Gnade über die Herzen der 
Menſchen! Auch hier kann man ſagen: „Er wandelt den Fels in 


Waſſerſpiegel und Kieſelgeſtein in Waſſerquellen“ (Pf. 113, 8). 

Nun aber läßt Gott gerade zur Zeit einer Miſſion in reichſter 
Fülle ſeine Gnaden einer chriſtlichen Gemeinde zu teil werden. Denn 
Gott ſchenkt uns um ſo reicher ſeine Gnaden, jemehr wir in Demut 
und Eifer ihn um dieſelben bitten. Wie viel nun, wie gut und eifrig 
wird gerade bei der heiligen Miſſion in einer Pfarrgemeinde gebetet! Vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend ſind die Kirchen angefüllt mit frommen 
Betern; zahlreich wohnt man den vielen heiligen Meſſen bei, die in 
dieſen Tagen celebrirt werden; mit großem Vertrauen wendet man ſich 
fort und fort an Maria, durch deren Hände uns ihr göttlicher Sohn 
ſo gerne ſeine Gnaden austeilt. Selbſt die kranken und altersſchwachen 
Leute, die zu ihrem tiefen Bedauern der Miſſion perſönlich nicht beiwohnen 
können, nehmen zu Hauſe den Roſenkranz zur Hand, um Segen auf 
dieſelbe herabzuflehen, ſie werden Miſſionäre des Gebetes. So beten 
alle in dieſen Tagen, Junge und Alte, Geſunde und Kranke, Tugend⸗ 


hafte und Sünder; man betet für ſich, betet für andere, betet für alle 


in der Gemeinde. Die ganze Pfarrei iſt gleichſam eine Armee von 
Betern geworden. Und Gott blickt mit innigem Wohlgefallen auf dieſen 
Gebetseifer nieder und erhört gerne das heiße Flehen ſeiner teueren 


Kinder. Er öffnet ſeine freigebigen Hände und ſpendet reicher als 


ſonſt feine himmliſchen Gnaden und Gaben. Nur durch dieſe über⸗ 
ſtrömenden göttlichen Gnaden läßt ſich der große Segen einer Volks⸗ 
miſſion erklären. Nur der Macht der Gnade hat man es zu danken, 
daß ſchwere Sünden, die man ſeit Jahren im Bußgerichte verſchwiegen, 
aufrichtig und reumütig bekannt werden, daß Hunderte und Hunderte 
nach langer Zeit ihr Gewiſſen wieder in Ordnung bringen und die lang⸗ 
entbehrte Ruhe des Herzens wieder gewinnen. Nur der Macht der 
Gnade hat man es zuzuſchreiben, daß Feinde, die ſeit Jahren bittern 
Haß gegen einander im Herzen trugen, ſich vollkommen ausſöhnen, daß 
Ungerechte und Habſüchtige das entwendete fremde Eigentum zurück⸗ 
erſtatten und den angerichteten Schaden wieder gutmachen. Durch die 
Gnade Gottes, die ſich bei der Miſſion in ganz beſonderem Grade wirk⸗ 
ſam erzeigt, werden ſo viele Familien innerlich erneuert, der erkaltete 
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Ueber das Leſen der heiligen Schrift. 37 
Eifer für Gott und ſeine heilige Sache neu entzündet und zu jo vielem 
Guten der Grund gelegt. So geſchieht es, daß der heilige Geiſt in 
dieſen gnadenreichen Tagen oft eine ganze Pfarrgemeinde mit ſeinem 
göttlichen Feuer reinigt und neu belebt, wie er einſt am erſten chriſtlichen 
Pfingſtfeſte die Jünger des Herrn wunderbar umgewandelt hat. 

(Schluß folgt.) 
Münfter i. W. Matth. von Bremfdeid, O. Capuc. 


Ueber das Leſen der heiligen Schrift. 


Es iſt eine ſchon oft hervorgehobene Thatſache, daß die Kenntnis 
der hl. Schrift — auch beim Klerus — nicht mehr in dem Maße vor⸗ 


handen iſt, wie nach Ausweis der Geſchichte frühere Jahrhunderte ſie 


beſeſſen haben. Die Kirche zu Schwarzrheindorf bei Bonn enthält in 
ihrer untern, für die ländliche Gemeinde beſtimmten Hälfte einen Bilder⸗ 
cyklus aus dem 13. Jahrhundert, welcher den ganzen Inhalt des Buches 
Ezechiel in genialer Weiſe zur Anſchauung bringt. Das jahrzehntelange 
Kopfzerbrechen der Kunſthiſtoriker zur Erklärung dieſer Darſtellungen 
zeigt, welch andere Bekanntſchaft mit der Schrift, und welch andere Em⸗ 
pfänglichkeit für dieſelbe damals im Volke geweſen ſein muß, als heute.» 
(Kaulen, im Katholik 1870, S. 390). Und doch! möge die Pflege der 
Wiſſenſchaft und die Praxis des Seelſorgsgeiſtlichen den Zeitbedürfniſſen 
noch jo ſehr ſich anpaſſen müſſen — eines muß im Wechſel alles Wiſſens, 
Könnens und Thuns dem Prieſterſtande zu allen Zeiten erhalten bleiben: 
Die Liebe und Kenntnis des Wortes Gottes, der hl. Schrift. 

Unſere Zeilen ſind für die vielbeſchäftigten Seelſorgsgeiſtlichen 
geſchrieben: ihnen iſt das anhaltende Leſen der ganzen hl. Schrift nicht 
möglich; ſie ſind gezwungen „mit Auswahl“ zu leſen, ſoll ihr Leſen er⸗ 
ſprießlich ſein. Nun, dieſe Auswahl bietet die Kirche uns ſelbſt im 
Brevier und im Miſſale, und darum möge es für uns Seelſorgs⸗ 
geiſtliche als Grundſatz gelten: Suchen wir die hl. Schrift vor 
allem in der Art und in dem Umfange zu leſen, daß wir 
das Brevier und Miſſale verſtehen. Dann haben wir für 
unſere arbeitsreichen Verhältniſſe genügende Kenntnis der hl. Schrift, 
um darin eine reiche Quelle geiſtiger Labung und Erquidung für uns 
und andere zu erſchließen. 


* 
* 
— 


lieber das Leſen der heiligen Schrift. 


I. Das Breviergebet hat zunächſt eine objektive Bedeutung 
— es iſt das Gebet der Kirche, ein immerwährender Gottesdienſt, den 
die ſtreitende Kirche im Vereine mit der triumphirenden feiert, das in 
innigſter Beziehung mit dem Opfer unſerer Altäre ſtehende Opfergebet; 
im Namen der Kirche, im Namen des ganzen gläubigen Volkes betet 
und opfert der Prieſter täglich. Wegen dieſes ſeines objektiven Cha⸗ 
rakters iſt das Breviergebet eine für die Welt nie verſiegende Gnaden⸗ 
quelle, auch wenn der Betende den Inhalt desſelben nicht ganz erfaßt, 
oder ſelbſt gar nicht verſteht — iſt es ja doch eine kirchlich gebilligte 
Einrichtung, daß ſelbſt Ordensfrauen, die der Sprache der Kirche gar 
nicht mächtig ſind, ihr lateiniſches Offizium beten; Gebet und Opfer der 
Kirche ſind eben realer Gottesdienſt, in ihrem weſentlichen Wert nicht 
bedingt von der Geiſtesverfaſſung des Menſchen. 

Daneben hat das Breviergebet aber auch noch eine ſubjektive 
Bedeutung: es iſt nicht bloß das Gebet der Kirche, es ſoll auch unſer 
Gebet ſein. Das kann es aber in vollem Maße nur ſein durch genügendes 
Verſtändnis deſſen, was wir beten. Vor allem gilt dies von dem weit⸗ 
aus umfaſſendſten Teil des Breviers, von den Pfalmen. Die Pſalmen! 
— mit dieſem Worte nennen wir nicht bloß das Herrlichſte, was reli- 
gidſe Lyrik je geſchaffen, ſondern auch das Innigſte, was dem Herzen 
eines zu ſeinem Gotte betenden Menſchen je entſtrömt iſt: keine religiöfe 
Stimmung der Seele, keine Lebenslage des Menſchen in Freud und Leid, die 
in dieſen heiligen Liedern nicht ihren Ausdruck fände! Kein Wunder! Es ſind 
ja nicht Geſänge, Gebete, die in menſchlichem Genie, ſondern in der ewigen 
Schönheit und Weisheit, in Gott ſelbſt, ihren Urſprung haben. — Die 
Pfalmen find das von Gott den Menſchen gegebene Gebet. Dement⸗ 
ſprechend auch ihre Stellung im Gottesdienſt des alten wie neuen Bundes; 
dem entſprechend ihr weſentlicher Anteil an dem Gebetsleben der Heiligen 
aller Zeiten! — Welch ein Gedanke für den ſein Brevier rezitirenden 
Prieſter! In dieſen Pſalmen, die er da betet, hat ſchon das Volk Gottes 
im A. B. ſeiner Sehnſucht nach dem kommenden Heile Ausdruck gegeben; 
in dem Wortlaut dieſer ſelben Pſalmen — es iſt daran kein Zweifel — 
hat der göttliche Heiland ſelbſt auf Erden gebetet; dieſe ſelben Pſalmen 
waren in den Katakomben der Ausdruck des Fürchtens und Hoffens der 
jungen Martyrerkirche — und ſo weiter durch alle Zeiten in nie endendem 
Segen. 

Sollte es da nicht ſelbſtverſtändlich fein, daß wir die Pſalmen auch 
recht verſtehen? Aber das Verſtändnis iſt ja bekanntlich nicht ſo ganz 
leicht; das Leſen und Rezitiren allein thut es nicht. Hier ein praktiſcher 
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Vorſchlag; ſollte er dem Leſer zu ſelbſtverſtändlich und einfach vorkommen, 
ſo möge er es der guten Abſicht desjenigen zu gute halten, der in dieſer 
Weiſe für ſich ſelbſt es erprobt und praktiſch befunden hat: Man ſuche 
zunächſt das Verſtändnis derjenigen Pſalmen zu gewinnen, die täglich 
oder wöchentlich im Offizium vorkommen; mit Hülfe eines Kommentars 
(Thalhofer etwa) notire man ſich ſchriftlich den Inhalt, Gedankengang 
des Pſalmes und den Sinn der ſchwierigeren Stellen. Dieſe kurzen Notizen 
nebſt Überſetzung leſe man häufiger durch, und jo werden die Pſalmen 
allmählich ganz ſicher unſer geiſtiges Eigentum. 

Soweit von den Pſalmen. — In den erſten Nokturnen des Breviers 
bietet uns die Kirche nun weiter zur Leſung während des Kirchenjahres 
eine Auswahl aus der ganzen heiligen Schrift mit Ausnahme 
der Evangelien, die ihre Stelle in der dritten Nokturn finden. Wenn 
es denn nun einmal im Tagesprogramm des Seelſorgers ſtehen ſoll, 
täglich die hl. Schrift zu leſen, was hindert uns denn, entweder alle 
Tage, ehe wir die Matutin beginnen, oder doch das eine oder andere 
Mal in der Woche den betreffenden Abſchnitt (oder die betreffenden Ab- 
ſchnitte) der scriptura occurens auch mit Hilfe eines Kommentars (etwa 
Loch und Reiſchl) zu leſen und uns zum vollem Verſtändnis zu bringen? 
Für die Herſtellung des Zuſammenhanges bei den hiſtoriſchen Lektionen 
würde ja der nebenhergehende Gebrauch von Schuſter⸗Holzwarths Hand⸗ 
buch der bibl. Geſchichte vortreffliche Dienſte leiſten. Das nimmt alles 
ſo viel Zeit nicht in Anſpruch, es gehört nur etwas Angewöhnung und 
Ausdauer dazu — und einen ungeahnten Nutzen wird man aus dieſer 
Übung ziehen. 

Was den Gebrauch eines Kommentars angeht, jo möge folgende 
Mahnung Boſſuets hier Platz finden. Nachdem er für die Evangelien 
Maldonat, für die Apoſtelbriefe Eſtius empfohlen, ſagt er: „Die Kom— 
mentare ſoll man eigentlich nur dann leſen, wenn man wirklich auf eine 
Schwierigkeit ſtößt, denn ſie häufen zu viel unnütze Dinge. Und dann 
noch eine wichtige Erinnerung in betreff der ganzen hl. Schrift, aber 
namentlich der Briefe des hl. Paulus. Man muß darin nicht allzu 
jorgjältig nach dem Zuſammenhang und der Verbindung aller einzelnen 
Gedanken ſuchen. Der Apoſtel pflegt alles zu ſagen, was über den 
Gegenſtand, von dem er redet, zu ſagen iſt; aber er denkt dabei nicht 
ſelten mehr an dieſen Gegenſtand ſelbſt, als an das, was er unmittelbar 
vorher geſagt hat. Die Rückſichtnahme auf dieſe Thatſache hat mir 
manche Schwierigkeit gelöft.» (Citirt bei Jungmann, Theorie d. geiſtl. 
Beredſamkeit, S. 707.) 


\ 
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Ueber das Veen der heiligen Scheit. 


Mit dieſem allmählich immer mehr gewonnenen Verſtändnis der 
Schriftteile des Breviers werden wir auch die Schönheit dieſes unſeres 
täglichen Pflichtgebetes immer mehr erkennen; es werden die Stunden 
dieſes Gebetes uns zu weihevollen Augenblicken werden, in denen wir, 
hinausgehoben über den kleinen und großen Jammer des Alltagslebens, 
uns näher fühlen dem Geiſte Gottes, der der Urſprung und das Endziel 
dieſer unſerer Tagesaufgabe iſt. 

II. Das Brevier ſoll uns die geiſtige Nahrung aus der hl. Schrift 
für uns ſelbſt bieten; das andere offizielle liturgiſche Buch, welches wir 
ebenfalls täglich gebrauchen, das Miſſale, die geiſtige Nahrung auch für 
das Volk durch die Predigt. Damit ſoll indes gewiß keine ſtrenge 
Scheidung zwiſchen beiden liturgiſchen Büchern nach ihrem Zweck ausge⸗ 
ſprochen ſein; aber das Miſſale enthält ja diejenigen Schriftſtücke, die 
den ſonn⸗ und feſttäglichen Predigten durchweg zu Grunde gelegt werden 
ſollen, die Epiſteln und Evangelien, und darum unſer Grundſatz: Suche 
die hl. Schrift auch ſo zu leſen, daß du das Miſſale ver⸗ 
ſte 

Bei der Wahrheit, daß das Wort Gottes „in der hl. Schrift die 
vorzüglichſte Quelle der Predigt iſt“, wollen wir nicht lange verweilen 
— es gilt das nicht bloß von den Citaten (die ja auch ſchließlich aus 
einer Konkordanz zu entnehmen wären), ſondern von der ganzen Dar⸗ 
ſtellungsweiſe. Das weſentliche Moment des Zuſammenhanges unſerer 
Predigt mit dem göttlichen Worte beſteht darin, daß Inhalt und Form 
unſerer Predigt Zeugnis ablegen, daß wir von dem „Worte Gottes“ 
ganz erfüllt, damit innigſt vertraut ſind. „Die heiligen Schriften ſind ja, 
wie das Konzil von Trient ſagt, eloquia divina, ſie ſind gefloſſen aus 
der Tiefe des unendlich großen, unendlich weiſen, unendlich ſchönen Gottes, 
deſſen Blick hinabreicht bis zu den Grundveſten der Schöpfung und hin⸗ 
auf bis zu den höchſten Höhen des Himmels und alle Räume und alle 
Zeiten und alle Ewigkeit umſpannt. Und wieder ſind ſie das Wort des 
Vaters, ſo lieblich und ſo ſanft wie der linde Abendwind, in dem Er 
dem Propheten ſeine Gegenwart kundthat. Warum ſollten ſie daher nicht 
erhabener ſein als alles Menſchenwerk, das nur inſoweit erhaben iſt, als 
es dem Göttlichen ſich nähert, warum nicht voll übermenſchlichen Troſtes 
und Schönheit, weil, indem wir ſie leſen, wir in Gottes Herz ſelbſt 
gewiſſermaßen ſchauen?“ (Hettinger, Aphorismen über Predigt und 
Prediger, S. 223). !) 


1) Es iſt ein ernſtes, auf tieffter Überzeugung ruhendes Wort, das Jungmann 
in feinen „Borlejungen über geiſtl. Beredſamkeit“ S. 702 ſpricht: „Dieſe gründliche 
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Die Schriftſtücke, an welche ſich unſere Predigt nach dem Sinne der 
Kirche für gewöhnlich anlehnen ſoll, ſind die ſonn⸗ und feſttäglichen 
Perikopen, die Epiſteln und Evangelien, wie ſie ſich im röm. Miſſale 
finden. In ihr klares und volles Verſtändnis müſſen wir darum vor 
allem einzudringen verſuchen; das richtige Verſtändnis dieſer Bibelſtücke 
bewahrt uns vor falſcher Anwendung der hl. Schrift, vor all jenen 
ſpielenden und willkürlichen Erklärungen, die, mögen ſie auch noch ſo 
frappant und geiſtreich ſein, doch nur, wie Segneri ſagt, falſchen Juwelen 
gleichen, die durch ihren Glanz ſchwache Geiſter gewinnen, aber es ge⸗ 
ſchieht dies doch nur durch Betrug. Studium und eifrige Meditation 
der Epiſteln und Evangelien macht uns namentlich auch jene ſo wirkungs⸗ 


volle Art der Predigt, die redneriſche Erklärung und Anwendung ein⸗ 


zelner Schrifttexte nicht allzu ſchwer. Oder wäre es ſchwer oder allzu 
zeitraubend, in dieſer Weiſe in den Sinn der Epiſteln und Evangelien 
des Meßbuches einzudringen zu ſuchen? Keineswegs, ein Stündchen in 
jeder Woche dürfte faſt dafür genügen; nur muß dieſes Stündchen kon⸗ 
ſtant in das Arbeitspenſum der Woche aufgenommen werden. Lernen 
wir ſo, vor allem in den Perikopen, das Meßbuch verſtehen; der doppelte 
Nutzen wird ſein: andächtigeres Celebriren und beſſeres Predigen; laſſen 
wir das Miſſale nicht bloß auf dem Altare, halten wir es in handlicher 
Ausgabe und zu handlichem Gebrauche auch in unſerer Studirſtube. 

Sind wir nun mit vorſtehenden Erwägungen unſerer Überſchrift 
nicht untreu geworden? Hat ſich ja das „Leſen“ der hl. Schrift allmählich 
zum „Studium“ derſelben erweitert? Sei es! Das flüchtige Leſen allein 
genügt nicht; alſo in dieſem Sinne wiederholen wir unſern Satz: Suchen 
wir wenigſtens in dem Umfange die hl. Schrift zu leſen, zu meditiren, 
zu ſtudiren, daß wir zu unſerm und anderer Segen unſer tägliches 
Brevier und Miſſale verſtehen! 

Nicht alle haben wir die Aufgabe, auf dem Felde der Wiſſenſchaft 
dem Unglauben mit gelehrten Waffen entgegenzutreten, nicht alle den 
Beruf oder Anlaß, in öffentlichem Wirken den grundſtürzenden Beſtre⸗ 


Kenntnis des Buches von Gottes Hand findet man heutzutage nicht häufig; aber es 
iſt hohe Zeit, daß es anders werde. Es bleibt Ihnen einfach keine Wahl, m. H.: 
wenn Ihnen daran liegt, in der Verkündigung des Wortes Gottes ein- 
mal zum Heile der Chriſtenheit etwas Rechtes zu leiſten, dann müſſen 
Sie Sich dieſelbe um jeden Preis erwerben. Das Mittel dazu liegt in Ihrer Hand: 
es iſt Leſung, Studium, Betrachtung der hl. Schrift; aber anhaltende, 
tägliche, beſtändig wiederholte Leſung, zweckmäßiges Studium, andächtige, mit Gebet 
verbundene Betrachtung.“ 
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12 Die Todesanzeigen und der latholiſche Glaube. 

bungen der gottentfremdeten Gegenwart ſich entgegenzuſtellen; aber an 
uns alle iſt am Tage der Prieſterweihe die Forderung ergangen, uns 
und andere zu heiligen. Dazu bietet die hl. Schrift das vollkom⸗ 
menfte und notwendigſte Rüftzeug: denn das Wort der Schrift ift noch 
immer „die Leuchte für unſere Schritte und das Licht auf unſern Pfaden“ 
(Pf. 118); und „das Wort, das ausgeht aus Meinem Munde; es kehrt 
nicht leer zu Mir zurück, ſondern wirkt, was immer Ich will, und ge⸗ 
deiht in dem, wozu Ich es geſandt“ (Iſaias, 55. 11). 

Kirchen. 3. Mazimini. 


Die Todesanzeigen und der katholiſche Glaube. 


Die Jahrgänge einer größeren katholiſchen Zeitung liegen eben vor 

uns. Gleichgültig ſchlagen wir einen der Bände auf und ſtoßen zufällig 
auf die Todesanzeige eines Opfers des Kulturkampfes. Sonderbar! Der 
brave Mann iſt noch nach ſeinem Tode einem Irrtum zum Opfer ge⸗ 
fallen. Die eigenen „Angehörigen“ und die guten „Freunde! — wir 
verſtehen darunter auch die katholiſche Preſſe — haben das Unrecht an 
ihm verübt. Was leſen wir da? „Gott dem Allmächtigen“ habe es „ge 
fallen“, den N. N. aus dieſer Zeitlichkeit zu ſich in das beſſere Jen⸗ 
ſeits abzurufen. Indem dieſe „Trauerkunde“ dann den zahlreichen 
Freunden, Verwandten und Bekannten des Seligen mitgeteilt wird, wer⸗ 
den dieſelben gebeten „in frommem Gebete ſeiner eingedenk zu 
bleiben“. 
Dieſe und ähnliche Anzeigeformeln ſind den Leſern des „Pastor 
bonus“ gewiß nicht neu; aber neu dürfte vielleicht manchem die Behaup⸗ 
tung vorkommen, daß in ſolchen Formeln mehr als ein Widerſpruch 
mit dem katholiſchen Glauben enthalten iſt. 

Das liegt nun freilich nicht in der Abſicht der „Anverwandten und 
guten Freunde“ unſerer dahingegangenen Glaubensbrüder. Auch iſt es 
ſicher nicht der Beruf der „katholiſchen Preſſe“, derartige Irrungen zu 
verewigen. Allein es iſt ſo. Wir beweiſen unſere Theſe. 

1. Der N. N. iſt in das beſſere Jenſeits abgerufen worden. 
Was iſt denn das „beilere Jenſeits“? Vielleicht die Ewigkeit an ſich? 
Aber liegt nicht auch der Ort, wo die ſtrafende Gerechtigkeit Gottes ſich 
vollzieht, die Stätte der ewigen Qualen, auch im Jenſeits? Sie bietet 
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uns doch gewiß kein beſſeres Jenſeits! Und den Reinigungsort, das 
Fegfeuer, den Ort der zeitlichen Strafen und Qualen, wird doch auch 
niemand ſo ſchlechthin als ein „beſſeres“ Jenſeits preiſen wollen; wenig⸗ 
ſtens hat der hl. Auguſtinus (zum Pi. 37) und nach ihm andere Väter 
kein Bedenken getragen, dieſes Feuer ſchlimmer zu nennen „quam quid- 
quid homo potest pati in hac vita“. Und dann, wer bürgt uns dafür, 
daß „der teuere Entſchlafene“ im Fegfeuer iſt? Iſt das beſſere Jenſeits 
alſo der Himmel? Der Himmel iſt allerdings nach katholiſcher Auffaſſung 
das beſſere Jenſeits. Die Mitteilung: „Gott dem Allmächtigen 
hat es gefallen, den N. N. zu ſich in das beſſere Jenſeits abzurufen“, 
beſagt alſo nichts anderes als: Gott hat es gefallen, den N. N. unver⸗ 
züglich zu ſich in den Himmel aufzunehmen. Was ſagen wir 
denn zu einer ſolchen Anzeige? Wenn einſt die Verwandten und Freunde 
des bekehrten Schächers am Kreuze nach deſſen Ableben eine ähnliche 
Todesanzeige in Jeruſalem publizirt hätten, ſo wäre das ganz in der 
Ordnung geweſen. Denn zu ſeinen Gunſten hatte der ewige Richter ſelbſt 
das Wort geſprochen und publizirt: „Heute noch wirſt du mit mir im 
Paradieſe ſein.“ Dieſe Mitteilung war untrüglich. Nun lehrt uns aber 
der Glaube, daß für die große Maſſe der Menſchen das erſte Gericht, 
welches unmittelbar nach dem Tode ſtattfindet, ein Geheimnis ſei und 
dazu ein ſtrenges Gericht, von der Allwiſſenheit Gottes durchleuchtet. 
Wer ſagt uns alſo, den Fall des Martyriums ausgenommen, daß der Ent⸗ 
ſchlafene, den wir beweinen, in dieſem Gerichte ſo befunden wurde, daß 
er unverzüglich in den Himmel einging? Die katholiſche Preſſe mag. 
ſonſt noch ſo gute Berichterſtatter haben: allein einen Aushorcher am 
Schlüſſelloche des göttlichen Gerichtes oder gar einen Beiſitzer oder 
Stenographen getrauen wir ihr doch nicht zu. Eine ſo kategoriſche For⸗ 
mel wie die angegebene und ähnliche Ausdrucksweiſen, die eine in den 
alten Zeiten der Kirche ganz ungebräuchliche Gewißheitsäußerung bezüglich 
des Zuſtandes der Dahingegangenen involviren, widerſpricht alſo der 
katholiſchen Glaubenswahrheit. 

2. Nehmen wir aber einmal an, der Dahingegangene ſei wirklich 
ohne weitere Umſtände „in den Himmel abgerufen“ worden; wie kann 
man dann noch weiter ſchreiben: „Indem wir dieſe Trauerkunde den 
Verwandten, Bekannten und Freunden mitteilen, jo ꝛc.“? Oder iſt es 
etwas Trauriges, in den Himmel zu kommen? Der hl. Glaube ſowohl 
wie die ſtete Praxis der Kirche ſagt uns, daß, ſooft letztere eine Gewiß⸗ 
heit erlangt, daß eines ihrer Kinder im Himmel iſt, dies als die freu⸗ 
digſte aller Botſchaften aufgenommen und behandelt wird, 


Die Todesanzeigen und der katholiſche Glaube. 43 
4 | 


2 
| 


„* 

* * P 


— * 


—— — 
2 8 


„ 

. 


» 
4 


bie ber Meincke in ben Tagen ihres irdiſchen Pilgerns zuteil wird. Man 


denke nur an die kirchlichen Feierlichkeiten bei Seligſprechungen! 


3. Der ins beſſere Jenſeits Abgerufene oder, was dasſelbe iſt, der 
ohne Verzug in den Himmel Aufgenommene wird endlich in den mehr⸗ 
beregten Anzeigen und Mitteilungen „dem frommen Gebete der Ver⸗ 
wandten, Bekannten und Freunde ꝛc. empfohlen“. Aber wie reimt ſich 
das wiederum mit unſerem katholiſchen Glauben? Sollen wir etwa für 
die ſeligen Himmelsbewohner beten? Oder ſie dem Gebete anderer em⸗ 
pfehlen? 

Wir glauben darum, daß die katholiſche Preſſe ihre Liebe und Ver⸗ 
ehrung zu teuren Glaubensgenoſſen wohl in anderen Formeln als durch 
Beatifikationen und Kanoniſationen ausdrücken dürfte, und daß die 
Todesanzeige eines katholiſchen Chriſten überhaupt nur in Ausdrücken 
geſchehen ſollte, die mit dem katholiſchen Glauben und der beſtändigen 
Praxis und Sprache der Kirche übereinſtimmen. | 
J. 8. Endres. 


Ketraktation zu „Abfolntion von Cenſuren und 
päpſtlichen Aeſervatfällen“. 
(P. b. 2. Jahrg. S. 334 fl) 


1. Das hl. Offizium hat am 30. Juni 1886 entſchieden. daß die 
Anſicht (sententia), ein Pönitent, welcher verhindert iſt, per⸗ 
ſoͤnlich ſich zum hl. Stuhle zu begeben („qui versatur in im- 
possibilitate personaliter adeundi S. Sedem“), könne vom Biſchofe von 
päpſtlichen Reſervaten abſolvirt werden, nicht mehr feſtgehalten werden 
dürfe. In Beſprechung dieſer Entſcheidung erlaubte ich mir, Zweifel 
darüber auszuſprechen, ob dieſelbe auch auszudehnen ſei auf die „perpetuo 
impediti“. Denn daß in Anfehung dieſer die „asus papales“ zu „epis- 
Sopales“ werden, war ja bisher nicht eine „Anſicht“ nur, ſondern all⸗ 
gemein kirchen rechtlicher Grundſatz. Die Kanoriſten erklärten die fragliche 
Abfolutionsgewalt der Biſchöfe als zu deren „potestas ordinaria“ gehörig. 
Nunmehr aber ſehe ich mich veranlaßt, dieſe Zweifel für unbe⸗ 
gründet zu halten, und die Meinung, es bleibe auch jetzt 
noch wahrſcheinlich, daß wenigſtens die „perpetuo impe- 
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diti“ von den Ordinarien abjolvirt werden können, für 


unhaltbar zu erklären. Es beſtimmt mich dazu, was der Römiſche 


Kommentator der Bulle „Apostolice Sedis“ Joſ. Pennacchi darüber 
in ſeinen von mir bisher noch nicht beachteten Emendationen äußert, welche 
am Schluſſe des Kommentars angefügt ſind. In „Emend. ad Append. 
V.“ pag. 612 nämlich ſagte er, er habe ſich auf eilf Seiten darzuthun 
bemüht, daß die „impediti Romanam Sedem adire pro consequenda 
absolutione ab excommunicatione sive specialiter sive simplieiter 
Romano Pontifici reservata“ vom Biſchofe abſolvirt werden können, 
und im Falle auch der Biſchof für ſie unzugänglich iſt, von jedem Beicht⸗ 
vater. Nach der Entſcheidung aber vom 30. Juni 1886 ſei dies un⸗ 
haltbar geworden. „Ejusmodi sententia, quae nobis communis erat 
cum omnibus fere Commentatoribus, rejicienda nunc est ob decre- 
tum latum ete“. 


2. Dieſe Entſcheidung iſt nicht Aufhebung eines allgemeinen Kirchen⸗ 
geſetzes auf eine geſtellte Anfrage hin, ſondern Interpretation der Clauſeln 
der Bulle „Apost. Sedis“ in betreff der Aufhebung der bisherigen Ab⸗ 
ſolutionsvollmachten, welche ſich teils am Schluſſe der „Excommunic. 
R. P. speciali modo reservatæ“, teils am Schluſſe der Bulle finden. Bisher 
hatte ſich die wiſſenſchaftliche Interpretation dafür ausgeſprochen, das 
beſtehende Recht in Anſehung der impediti Romam adire werde durch 
dieſelbe nicht alterirt. Nunmehr aber iſt authentiſch erklärt, auch die im 
kanoniſchen Rechte anerkannten Befugniſſe, dieſe zu abſolviren, ſeien von 
Pius IX. aufgehoben, und es bleiben nur die vom Conc. Trid. Sess. XXIV. 
cap. 6 enthaltenen Fukultäten in Kraft mit Ausnahme der „exc. speciali 
modo reservatæ“. 


3. Die beſonders ſeit dem Erlaſſe der Bulle „Apost. Sedis“ ge⸗ 
übte Praxis, auf welche ſich das hl. Offizium beruft, erklärt Pennacchi 
mit den Worten: „Cum post illam Constitutionem non pauci episcopi 
et confessarii sese ad S. Ponitentiariam converterint causa impe- 
trandarum hujusmodi a censuris absolutionum pro impeditis Romam 
adire, facultates petitas benigne S. Congregatio concessit, non con- 
cessura, si putasset, impeditos hos posse absolvi vel ab episcopo vel 
a quolibet confessario approbato“. 

4. Sooft alſo ein Pönitent fih eine dem hl. Stuhle rejervirte 
Exkommunikation zugezogen hat, und der Biſchof nicht ſpezielle Vollmachten 
davon zu abjolviren, beſitzt, muß die facultas absolvendi vom Groß⸗ 
pönitentiar eingeholt werden. 
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5. Nur Pönitenten gegenüber, welche ſich in articulo oder periculo 
mortis befinden, hört die Reſervation auf. In Fällen aber, welche jo: 
fortige Abſolution erheiſchen, wenn nicht Gefahr großen Argerniſſes oder 
der Infamirung entſtehen ſoll, darf der Beichtvater abjolviren, der Pönitent 
hat aber bei Vermeidung der Reineidenz, wenn es ſich um eine censura 
speciali modo reservata handelt, ſelbſt oder durch den Beichtvater bei 
der Pönitentiarie zu bitten, „ut mandatum excipiat“. 

Eichſtätt. J. Eu. Pruner. 


Mitteilungen. 


Zum Taufritus. Das Glaubensbekenntnis und das Gebet des Herrn 
bei der Spendung der hl. Taufe ſind von den Beteiligten nicht kniend als 
Gebetsübungen, ſondern ſtehend als Bekenntnisformeln zu ſprechen. Gemäß 
dem Ordo Baptismi Adultorum des römiſchen Rituals, welches den im 
chriſtlichen Altertum üblichen Ritus am genaueſten wiedergiebt, wirft ſich der 
„Wlectus”, der Täufling, ſobald er mit den Worten Ingredere etc. vom 
Prieſter in die Kirche eingeführt iſt, anbetend auf deide Kniee nieder: deinde 
surgit et Sacerdos imponit manum super caput ejus, et Electus cum eo 
reeitat Symbolum etc. (Rit. Rom. tit. 2, cap. 4, $ 33, 34). Mit Ausnahme 
der Handauflegung ſtimmt der Ritus des Rituale Trevirensse (I, pag. 44) 
bei der Taufe von Erwachſenen mit dem römiſchen überein. — Während dieſer 
Ordo dem Gang zum Taufbrunnen noch einige Ceremonien voranſtellt, ſchließt 
der Ordo Baptismi Parvulorum denſelben ſofort an die Einführung in die 
Kirche an und läßt während des Ganges den Prieſter zugleich mit den Paten 
das Credo und Pater noster ſprechen Nach dem trieriſchen Ritual (I, pag. 24) 
beniebt ſich der Zug mit dem zu taufenden Kinde nach dem Ingredere ohne 
Aufenthalt zum Taufbrunnen, und dort erſt rezitiren die Paten mit dem 
Prieſter ftebend die beiden Formeln. Der Liber officialis S. Trev. Ecelesiae 
von 1688, des älteren trieriſchen Rituals, wies die Paten (ohne den Prieſter) 
vor der Einführung in die Kirche an, ut simul dicant genibus flexis Oratio- 
nem fan (ber ei, angelicam et Symbolum Apostolorum pro 

0 


salute infantis (Liber offic. pag. 14). Werden dieſe Formeln hier als Ge⸗ 
bete behandelt, ſo tragen in dem geltenden Ritus das Glaubensbekenntnis 
und das Gebet des Herrn in Verbindung mit der Widerſagung den Charakter 
eines Vertrages und Gelübdes an ſich, durch das der Täufling ſich vom böſen 
Feinde losſagt und an Gott hingiebt. A. 5. 


Sie ſeuchte Kirchen, Pia 


u. ſ. w. trockengelegt 


werden können, darüber gab unlängſt die Deutſche Bauzeitung einige 
recht praltiſche Wmke. An einem Gebäude, jo wird da ausgeführt, waren die 
Kellermauern von der aus dem naſſen Erdreich aufgeſogenen Feuchtigkeit voll⸗ 
ee durch näßt, und die Näſſe war teilweiſe ſogar ſchon bis zur halben 

| dgelhoß-Höhe aufwärts geſtiegen. Es wurde nun ſtückweiſe rings um das 
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Gebäude, dicht am Mauerwerk entlang, ein ſechzig bis acht zig Centimeter 
breiter Graben bis zur Unterkante der Fundamente aus geboben; wo der An⸗ 
drang des Waſſers au ſtark war, wurde durch Spundwände gedichtet. Dieſer 
Graben wurde nun bis zur Oberkante des Erdreiches abwechſelnd mit einer 
dreißig Centim hohen Schicht ungelöſchten Waſſerkalkes und einer zehn 
Centim. hohen Schicht von mittelfeiner Kohlenaſche ausgefüllt. Der Kalk, 
welcher beim Löſchen bekanntlich eines enormen Waſſerquantums bedarf, hier 
aber auf die in der angrenzenden Erdſchicht und im Mauerwerk enthaltene 
Feuchtigkeit angewieſen war, abſorbirte die letztere vollſtändig, ſodaß Funda⸗ 
mente und Wände nach und nach trockengelegt wurden. Durch die Ver⸗ 
miſchung der Kohlenaſche mit dem gelöſchten Kalk entſtand nach einiger Zeit 
eine vom Waſſer undurchdringliche Schicht zwiſchen dem Erdreich und den 
Fundamenten, und binnen kurzem verſchwanden auch alle die in dem obern 
Mauerwerk verbliebenen feuchten Stellen noch durch Austrocknen. Auf dieſe 
Weiſe laſſen ſich ſowohl ganze Fundamente aa beſtehenden Gebäuden ſowie 
einzelne Gebäudeteile, welche Feuchtigkeit aus dem benachbarten Erdreich auf⸗ 
geſaugt haben, trockenlegen. 


Anfragen. 


1. Kaplan M. in St.: Im Jahre 1863 ſtarb Caja. Ihre Schweſter 
Sempronia fand in der een ein Schriftſtück mit 50 Thalern, 
worauf der letzte Wille der Verſtorbenen dahin ausgedrückt war, daß mit dieſem 
Gelde eine Stiftung für ſie gemacht werden ſolle. Sempronia vernichtete das 
Schriftſtück und behielt das Geld für ſich. Später geſtand fie ihrem Sohne 
Titus ihr Vergehen mit dem Bedeuten, ſeinen Geſchwiſtern nichts davon zu 
ſagen; ſie werde ſelbſt alles in Ordnung bringen. Titus, der ſich danach ver⸗ 
heiratete, erzählte die Sache gelegentlich ſeiner Frau. Dieſe hält die An⸗ 
gelegenheit bei einem Wortwechſel der Schweſter des Titus, Cornelia, vor, 
welche ihrerſeits ihre Mutter Sempronia darüber zur Rede ſtellt. Dieſe geſteht 
ihre Schuld aufs neue, aber wieder mit der Bitte, die Sache den übrigen 
Geſchwiſtern nicht mitzuteilen, und mit dem Verſprechen, die Sache gut zu 
machen; fie ſollten ſich nicht weiter darum kümmecn. Die Mutter Sempronia 
und ihr Sohn Titus ſind inzwiſchen geſtorben. Cornelia weiß noch allein davon. 

1. Iſt nun Cornelia verpflichtet, Erkundigungen einzuziehen, ob die Mutter 
die Sache in Ordnung gebracht hat oder nicht? 
2. Wenn Reſtitution zu leiſten iſt, wie wäre in dieſem Falle zu reſtituiren? 

Antwort: Zunächſt ein Wort über die Verpflichtung der Mutter 
Sempronia. Unterſtellt, daß das von ihr gefundene Schriftſtück ſicher den letzten 
Willen der verſtorbenen Caja enthielt, alſo nicht bloß etwas, was dieſe ſich 
u thun vorgenommen hatte, oder etwas, was ſie nachher wieder umgeſtoßen 
batte ſo war ſie ſicher ex religione und ex justitia verpflichtet, die Stiftung 
zu machen. Denn ſelbſt wenn das Schriftſtück kein geſetzlich gültiges, holo⸗ 
graphiſches Teſtament geweſen ſein ſollte: da es eine letztwillige Verfügung 
ad piam causam war, ſo verpflichtete dieſe doch vor dem Gewiſſen nach den 
Entscheidungen des hl. Stuhles und der Lehre aller Moraliſten. 

at nun die Cornelia vernünftige Zweifel, ob ihre Mutter die Stiftung 
wirklich gemacht hat, — und nach dem Berichteten hatte ſie ſolche und mußte 
ſie wohl haben, — ſo muß ſie als Erbin der realen Verpflichtungen der Mutter 
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12 die Erkundigungen einziehen. Stellt es ne 

* fragen, die ſie bei dem Pfarrer ihrer Mutter und bei ſolchen Pfarrern, an 
1 deren Kirche ihre Mutter die Stiftung gemacht haben könnte, als moraliſch 
Be ſicher heraus, daß ihre Mutter der ik obliegenden Verpflichtung vor ihrem 
1 — nicht nachgekommen iſt, ſo hat ſie den übrigen Geſchwiſtern davon Mit⸗ 


iR ng zu machen, und haben alle zu gleichen Teilen zu den 50 Thalern, 
Be welche die Stiftung koſten ſoll, beizutragen. Weiſt das eine oder andere der 
1 Geſchwiſter oder alle dieſes Anſinnen von der Hand, und betragen die Anteile 
1 derer, die reſtituiren wollen, nicht mehr ſoviel, als zur Errichtung einer Meß⸗ 
| Br. iftung erforderlich ift, jo würden 1 ihrer Verpflichtung genügen, wenn 
3 für ihren Anteil ſtille hl. Meſſen die Seelenruhe der verſtorbenen Caja 

Sa leſen ließen. A. m. 

2. Anfrage aus B.: Meine Pfarrkinder verlangen oftmals eine hl. Mefic 
zu Ehren der hl. Brigitta; es iſt die hl. Brigida gemeint, welche unter unferen 
| | Diözefan-Heiligen am 1. Februar verehrt wird; denn das Anliegen iſt ftets 
. Abwendung von Schaden an den Haustieren. Da nun in unſerem Proprium 
„„ eine Meſſe zu Ehren dieſer Wenden nicht angegeben iſt, verfahre ich dann 

Bi richtig, wenn ich die Votiv⸗Meſſe nach dem Formular Dilexisti, dem eiſten 
im Commune Virginis tantum, mit Beibehaltung der eigenen Orationen leſe? 
Antwort: Sie können nach Belieben die Meſſe Dilexisti oder Vultum 
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— tuum wählen, da die Orationen der hl. Brigida keinem dieſer Formulare an⸗ 
— gehören. Es gilt nämlich bei den Liturgikern als Regel, daß als Votiv⸗Meſſe 
SR zu Ehren eines Heiligen in Ermangelung eines eigenen, zur Votid Meſſe ver- 
1 wendbaren Formulars a. jene Meſſe aus dem Kommune zu nehmen iſt, welchem f 
Br; die Oration, bezw. die Sekreta oder Poſtkommunion angehört, — und b. daß | 
| 1 der Celebrant unter den Formularen de Communi, welche dem Charakter des 


Heiligen entiprechen, frei wählen kann, ſobald die Orationen nicht auf eine 
beſtimmte Meſſe verweiſen. Ebenſo iſt bei der Feier eines Patrociniums zu 
verfahren, wenn für den Patron eine eigene Meſſe nicht vorgeſehen iſt. 

K. 5. 


Onatechismus ex decreto Coneilii Tridentini ad Parochos. 
| ‚Tornaci Nerviorum, typis Soc. S. Joannis Evang. in 8° p. 504. 
Fres. 4.50. | 
1 Endlich einmal eine des nach dem Willen des Trienter Konzils in den 
er: den aller Pfarrer befindlichen Buches würdige Ausgabe! ie letzten 
we. Aus gaben des Catechismus Romanus find die der Propaganda von 1858 und 
me... die Mechelner Ausgabe von 1862. Beide find durch die neue Ausgabe entſchieden | 
Be übertroffen. Um ihren Vorzug hinſichtlich der äußeren Aue ſtattung zu er- 
3 kennen, genügt es, zu jagen, daß fie hervorgegangen aus der um kunftleriſchen 
Be Druck liturgiſcher Werte ſo hervorragend verdienten Offizin der Société de 
Be S. Jean P’Evangsliste in Tournai; um im voraus zu würdigen, mit welch’ 


Be gewiſſenhafter Genauigkeit der Text ſelbſt hier behandelt iſt, genügt es, zu 
erwähnen, daß die Bearbeitung der neuen Ausgabe von den Benediktinern 
Sr von Maredsous beſorgt worden iſt — Es könnte bedauerlich erſcheinen, daß 
Bi: die neue Ausgabe die, wenn auch nicht urſprüngliche, ſo doch in den meiften 
Be, älteren Ausgaben vorfindliche Einteilung in quaestiones, ſowie die Worte 
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dieſer quaestiones ſelbſt fallen gelaſſen hat. Da indeſſen einerſeits in jener 
Einteilung doch keine ſolche Einheit herrſchte, ſodaß deren Beibehaltung etwa 
im Intereſſe der Citirung des Catech. Rom. geboten geweſen wäre, die Her⸗ 
ausgeber der neuen Ausgabe anderſeits durch Überſchriften und ſehr genaue 
Rand⸗Nummern und Noten ſowohl die Überſicht des Textes erleichtert als auch 
eine hinreichend beſtimmte Citirung ermöglicht haben, jo iſt der Ausfall jener 
den Zuſammenhang des Textes ohnehin in unliebſamer Weiſe ſtörenden 
eraestiones wohl eher als ein beſonderer Vorzug der neuen Ausgabe anzu⸗ 
ſehen. Dem Buche iſt voraufgeſchickt die den Catech. Rom. empfehlende Bulle 
Clemens“ XIII., und ein aus dem Randnoten zuſammengeſetztes analytiiches 
Inhattsverzeichnis des ganzen Buches; als Anhang folgt eine Anleitung, den 
Inhalt des Katechismus auf die einzelnen Sonntage de’ Fahres ihren Evan⸗ 
gelien entſprechend zu verteilen, und eine kurze alphabet. e Inhaltsangabe. 

Mögen die gelehrten Patres von Maredsous und dee treffliche Offizin 
von Desclée-Lefebvre uns nunmehr auch bald mit einer muſtergültigen Aus⸗ 
gabe der canones et decreta Conc. Trid. beſchenken, damit wir Katholiken 
nicht mehr genötigt ſeien, die bei Tauchnitz in Leipzig erſchienene, von dem 
Proteſtanten Richter und dem ſpäteren Altkatholiken Schulte bearbeitete Ausgabe 
zu benutzen. . E. 
Theologia moralis per modum conferentiarum, auctore clarissimo 

P. Benjamin Elbel, O. 8. Fr. Novis euris edidit P. Fr. Ire- 
naeus Bierbaum O. S. Fr. vol. I. pars Ia. et IIa. VIII et 511 pag. 
Paderbornae ex typographia Bonifaciana. M. 4,50. 

Mit der größten Freude begrüßen wir die neue Auflage der Moral- 
theologie Elbels. Keine Alltagsleiſtung haben wir hier vor uns, ſondern ein 
Werk von eminenter Güte. Als am Anfang der dreißiger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts P. Elbel die erſte Ausgabe ſeiner „Konferenzen“ veranſtaltete, 
wurde dieſe mit allſeitigem Beifalle aufgenommen, und die raſch ſich folgenden 
weiteren Auflagen dieſes zehnteiligen Werkes ſprechen am beredteſten für ſeine 
Brauchbarkeit und ſeine Vorzüge Drei Eigenſchaſten ſind es vornehmlich, die 
Elbels Werk jedem Freunde der Moraltheologie lieb und wert machen müſſen, 
die „soliditas doctrinae“, wie P. Irenäus mit vollem Rechte hervor⸗ 
hebt, die „facilitas docendi*, und ganz beſonders die Leichtigkeit 
und Geſchicklichkeit, mit welcher er es verſteht, den abſtrakten Prin⸗ 
zipien durch konkrete, aus dem vollen Menſchenleben ge- 
griffene Applikationen Geſtalt und Leben zu geben. 

Die Hochſchätzung, welche der hl. Kirchenlehrer Alphons von Liguori 
dieſem Werke entgegenbrachte, bekundet ſich am beſten durch die häufigen Cita⸗ 
tenen aus Elbel, welchen man in den moraltheologiſchen Werken des hl. Lehrers 
auf Schritt und Tritt begegnet. P. Haringer, ein würdiger Sohn und 
Schüler des hl. Alphons, zählt Elbel zu den „auctores graves“; Gury nennt ihn 
„ausgezeichnet durch ſeine geſunde und klar dargeftellte Doktrin, ſowie durch 
Erklärung und Löſung praktiſcher Fülle“, und Lehmkuhl rechnet ihn ein⸗ 
fachhin zu „den klaſſiſchen Schriſtſtellern und den vorzüglichſten Autoren der 
Moraltheologie“. 

Seine einzelnen Abhandlungen nennt Elbel „Konferenzen“; zuerſt legt er 
ein feſtes Fundament durch Aufſtellung durchaus ſolider Prinzipien, dann folgen 
je drei praktiſche Fälle, welche dieſe Prinzipien genauer erläutern, und zuletzt 
werden hieraus in Form von „Corollarien“ praktiſche Schlußfolgerungen 

ezogen und manche Kontroverspunkie nach den verſchiedenen Anſichten der 
utoren im einzelnen geprüft, wobei man nicht weiß, ob man dei der Fülle 
des behandelten Stoffes die knappe, präziſe Form, oder die Einfachheit und 
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Klarheit der Diktion mehr bewundern ſoll Dieſe anſpruchsloſe Einfachheit, 
verbunden mit bewundernswürdiger Klarheit und eminent praktiſchem Blicke, hat 
Elbel mit manchen anderen Autoren des Franziskanerordens gemein, wir 
erinnern nur an Sporer und Reiffenſtuel, und man könnte dieſe Vorzüge bei⸗ 
nahe als ein Charisma der ſchlichten Söhne des armen hl. Franziskus bezeichnen. 
Das ganze Werk zerfällt in 10 Teile, von denen in der neuen Auflage 
bisher bereits die beiden erſten erſchienen ſind. Der erſte Teil (1—254) handelt 
de actibus humanis, conscientia, logibus atque peccatis; der zweite (255— 
511) de fide, spe, charitate et religione, die übrigen werden, wie die Verlags⸗ 


handlung ankündigt, innerhalb zweier Jahre folgen. 


Wir können dem Herausgeber zu ſeiner lohnenden Arbeit nur Glück 
wünſchen: P. Irenäus, ſchon viele Jahre Profeſſor der Moral in ſeiner 
Ordensprovinz und ausgezeichneter Kenner auf dem Gebiete der moraltheologiſchen 
Litteratur, hat dieſe neue Auflage nach der 5. vom Jahre 1751 beſorgt, welche 
der Verfaſſer (F 1756) noch ſelbſt durchgeſehen hatte. Er hat ſich jedoch nicht 
mit einem bloßen Wiederabdruck begnügt, ſondern in mancher Beziehung eine 
verbeſſernde Hand an das Werk gelegt. Manche Tautologien, die unbeſchadet 
des Sinnes wegfallen konnten, wurden beſeitigt, manche Reſolutionen, die 
in zwiſchen durch Entiheidungen des apoſt. Stuhles einer Anderung bedurften, 
durch andere, dieſen Entſche dungen konforme erſetzt, ſo S. 167, 190, 292, 
293, 296, 297, 301, 315, 316, 317, 319, 500; und endlich die von anderen 
Autoren entnommenen Citationen in den bez. Werken ſelbſt auf ihre Richtigkeit 
geprüft. Ob es nun geratener war, dieſe angebrachten Verbeſſerungen in den 
Text ſelbſt aufzunehmen und durch Sternchen kenntlich zu machen, oder aber 
ſie in beſonderen Anmerkungen anzuführen, darüber könnte man vielleicht ver⸗ 
ſchiedener Anſicht ſein. Auch darf man ſich nicht wundern, daß manche von 
Eibel angeführte Fälle (casus), — insbeſondere bei der Lehre von den Geſetzen, 
den Privilegien, den Strafen gegen die Häretiker, — infolge der inzwiſchen 
vielfach veränderten Rechtsanſchauung und thatſächlichen Rechte verfaſſung mehr 
zur Illuſtration der Prinzipien und der dort aufgeſtellten Doktrinen als zur 
praktiſchen Verwertung dienen. 

Was die äußere Ausſtattung des neu verlegten Werkes betrifft, ſo verdient 
die Verlagshandlung alle Anerkennung: durch gutes, glattes, kräftiges Papier 
und reinen, überſichtlichen, leicht leſerlichen Druck hat ſie auch ihrerſeits dem 
Werke eine gute Empfehlung mit auf den Weg gegeben.“) 

Kemperhof (Koblenz). W. Neuer. 
Orbis terrarum eatholicus sive totius Eeclesiæ catholicæ et ocei- 

dentis et orientis conspectus geographicus et statisticus. Elucubratus 
per O. Werner S. J. VIII et 266 p. Friburgi Brisgovie, Herder. 
1890. 

Mit der größten Freude haben alle Freunde der kirchlichen Geographie 
und Statiſtik das neueſte Werk des rühmlichſt bekannten Verfaſſers begrüßt. 
Es ſchließt ſich würdig deſſen früheren Werken an: Katholiſcher Miſſions⸗ 
atlas, der bereits in zweiter Auflage erſchienen, und Katholiſcher Kirchen⸗ 
atlas, der leider und man muß ſagen auffallenderweiſe, es noch nicht zur 


I) Anmer k. d. Red. Sollte der Preis, der ſich für das ganze vortreffliche 
Werk vorausſichtlich auf Mk. 22—25 ſtellen wird, manchem zu hoch erſcheinen, um 
das Buch für ſich perſönlich zu kaufen — der Verleger läßt übrigens auch jeden Teil 
einzeln ab — : wie wäre es dann, wenn die einzelnen Definitionen oder Dekanate 
das Werk anſchafften, um danach namentlich ſeine ſo lehrreichen Kaſus zum Gegen⸗ 
ftand der Beſprechung auf den Paſtoral⸗ Konferenzen zu machen? Vielleicht findet 
man den Vorſchlag hier und dort praktiſch und ſetzt ihn in die That um. 
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weiten Auflage gebracht hat. Dieſe Werke haben einem längſt gefühlten Be⸗ 
ürfniſſe abgeholfen. 

In welchem neuen Atlas, ſelbſt dem größten, findet man die kirchliche 
Einteilung in Bistümer? Unſere katholiſchen Schüler, die genau die ſämt⸗ 
lichen Kreiſe Preußens aufzählen können, haben ſehr oft nicht die geringſte 
Kenninis von den Bistümern Preußens und Deutſchlands. Und die Namen 
derſelben ſollten ihnen doch ebenſo geläufig ſein, wie die der Regierungsbezirke. Die 
Kreiſe Heidekrug und Karthaus ſind ihnen wohl be nannt, nicht aber die Bis⸗ 
tümer Ermland und Culm. — Sollte man nicht auch in der Kirchengeſchichte 
etwas Gewicht auf die kirchliche Geographie legen? Meiner Meinung nach 
wäre dies namentlich in unſeren Tagen viel notwendiger, als z. B. die aus⸗ 
führliche Auseinanderſetzung der verſchiedenen gnoſtiſchen Syſteme. — Die 
Kenntnis der mit der Kirchengeſchichte ſo innig verbundenen kirchlichen Geo⸗ 
graphie iſt mitunter auch in hohen kirchlichen Kreiſen recht mangelhaft. Iſt 
es nicht z. B höchſt traurig, wenn auch non nach der neueſten editio typica, 
im Officium des hl. Auguſtmus von Canterbury es heißt, der Heilige babe 
Eboraei, zu York, einſtens 10 000 Heiden getauft, da er doch niemals in Pork 

eweſen in Iſt es da zu verwundern, daß Andersgläubige ihre ſpöttiſchen 
— de machen? Es iſt gewiß auch auffallend, wenn Doktoren der 
Theologie in dem für Sonntagsblaätter bearbeiteten Wochenkalender den hl. 
Johann Franz Regis in der Schweiz und in Savoyen (im Bistum Annecy) 
wirken laſſen. Der Grund iſt die Unkenntnis der Geographie. Die Worte 
im Officium: Montes Helviorum S Berge der Helvier (galliſche Völkerſchaft 
in den Cevennen) ſind überſetzt mit: Berge der Helvetier, alſo die Schweiz, 
und Anicium = Le Puy iſt überſetzt Annecy, alſo Savoyen!! (Das Ver⸗ 
ſehen: D. Aniciensis, Kirchenatlas S. 37, iſt im Conſpectus S. 63 verbeſſert.) 
Ferner: wie oft muß man leſen, daß auf dem Vatikanum neben einem nord⸗ 
amerikaniſchen Biſchof, ein Biſchof aus Korſika gegen die Unfehlbarkeit geſtimmt 
habe. Es war der Biſchof von Cajazzo bei Capua. Die gelehrten Herren 
können Cajazzo und Ajaccio nicht — unterſcheiden. — Man iſt ferner nur 
zu häufig und mit Recht erſtaunt über die Unzuverläſſigkeit in kirchlichen Werken 
in Sachen der kirchlichen Geographie. Das gilt namentlich, wenn es ſich um 
orientaliſche Riten!) handelt. Da iſt man wirklich verſucht, zu jagen: kaum 
zwei Werke ſtimmen hier überein. Auch die ‚Gerarchia cattolica‘ dürfte immer 
noch verbeſſerungsdedürftig ſein. 

Gott ſei Dank! P. Werner hat uns faſt durchweg nur ganz Zuver⸗ 
läſſiges geboten. Er konnte ja in Rom aus der Quelle ſchöpfen. Freund 
und Feind, Katholik und Nichtkatholik können ſich aus dem Werke zuver⸗ 
läſſige Belehrung holen. erdings iſt es keine leichte Novellenlektüre. 


1) Ad vocem „oriental. Riten“ möchte ich mir hier gleich folgende Bemerkung er⸗ 
lauben. Die (mit Rom) unirten Katholiken dieſer Riten werden ſehr oft in direkten 
Gegenſatz zu den römiſch Katholiſchen gebracht, ſodaß man glauben möchte, fie ſeien 
nicht römiſch-katholiſch. So heißt es auch noch Kirchenatlas S. 58 u. 63: Römiſch⸗ 
katholiſch, griechiſch⸗katholiſch, armeniſch katholiſch. Wenn das am Ende auch der amt⸗ 
liche Gebrauch der weltlichen Behörden ſein ſollte, jo iſt derſelbe doch ganz unrichtig. 
Die katholiſchen [mit Rom unirten] Griechen [Rumänen, Ruthenen, Bulgaren, Mel- 
chiten! Armenier, Syrer, Chaldäer, Kopten ꝛc. ſind römiſch⸗katholiſch; denn fie gehören 
ur wahren Kirche Chriſti. Dieſe iſt aber die römiſch katholiſche Kirche. Alſo gehören 
fie zur römiſch⸗katholiſchen Kirche und jind ebenſo römiſch⸗katholiſch, wie die Chriſten 
des lateiniſchen Ritus. Statt römiſch Hüte man jagen lateiniſch. Im Conſpectus 
heißt es auch S. 99 richtig: Catholici ritus latini, ritus graeci, ritus armeniaci, 
und anderwärts: catholici, latini, graeci, armeni. 
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Aber ein Prieſter, überhaupt ein gebildeter Katholik, der ja zu der ka⸗ 
tholiſchen, auch dem Raume nach, allgemeinen Kirche gehört, der ſich 
alſo nicht bloß für die Kirche in ſeinem Lande intereſſirt, wird mit Freude zu 
dieſem Werke greifen und es ſtudiren. Bei näherem Studium findet man erh, 
welch ein reiches Material in demſelben aufgeſpeichert iſt; man bewundert zu⸗ 
gleich den eiſernen Fleiß des Verfaſſers. Die lateiniſche Sprache macht den 
Conſpectus den Prieſtern aller Nationen zugänglich. Darüber wollen wir 


nicht rechten, daß das Latein mitunter ſich etwas ſchwerfällig lieſt und mehr 


Piel fein könnte: man beachte vur die Schwierigkeit des Gegenſtandes. 
r Conſpectus iſt nicht bloß die lateiniſche Ueberſetzung des Berichtes über 
die Karten des Miſſions⸗ und Kirchenatlas; er bietet vielmehr. Der gewal⸗ 
tige Stoff iſt berarbeitet in 31 Kapiteln, von denen die zwei erſten De Hierarchia 
catholica und De diffusione Catholiorum per orbem die Einleitung bilden. 
Bei den einzelnen Ländern wird zuerſt aus der weltlichen Geographie das 


Noötige über die Größe und die Einwohnerzahl geſagt, dann folgt eine kurze ge⸗ 


ſchichtliche Ueberſicht und endlich die jetzige kirchliche Einteilung, nachdem vor⸗ 
her die frühere kirchliche Einteilung kurz behandelt iſt. Es herrſcht hierin 
leider eine zu große Verſchiedenheit bei den einzelnen Ländern. Bei Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn, der Schweiz, bei Mexiko und Auſtralien z. B. konnte man etwas 
mehr erwarten, während bei Frankreich die Sprache etwas überſchwänglich 
erſcheinen dürfte. Die Kirchenprovinzen folgen alphabetiſch, bei den einzelnen 
Diö zeſen wird die Zeit der Entſtehung, der Umfang, die Zahl der Katholiken, 
Prieſter, Pfarreien ꝛc, ſoweit möglich, in der Weiſe angegeben, daß der jetzige 
und frühere Beſtand ſozuſagen ad oculos demonſtrirt wird. Die Ungleichheit 
der Nachrichten rührt wohl von der Ungleichheit der Quellen her. 


Im einzelnen möchten wir uns folgende Bemerkungen erlauben. — S. 1. Ich würde 
Alexander V. nicht mehr zu den rechtmäßigen Päpſten zählen. S. 9 werden Gemein- 
den als zum Bistum Porto und Sta. Rufina gehörig angeführt, z. B. Campagnano und An- 
— die nach dem Kirchenatlas zum Bistum Sutri und Nepi gehören, ferner 

iwitavecchia, das doch mit Corneto ein Bistum bildet und nach der Gerarchia einen 
eigenen Biſchof hat. S. 12 heißt es allerdings, das Bistum Civitavecchia ſei mit 
— Rufina vereinigt worden. Mir iſt die Sache nicht lar. Warum Silva 

ndida ſpäter Sta. Rufina genannt wurde, hätte in zwei Worten geſagt werden 
können. S. 11. Aquila und Lucca, wann Erzbistümer? S. 12. Bei Aſſiſi wird der 
bl. Franziskus erwähnt, und S. 24 bei Siena die hl. Katharina von Siena, warum bei 
Nurſia nicht der hl. Benediktus? S. 14 heißt es: Sulmo in eo jugi dorso est, qua 
Velitras itur a Setia, wo man von Sezzo nach Velletri geht? Unverſtändlich. 
S. 15. Gregor II. begann nicht ſchon 714, ſondern erſt im Mai 715 ſeine Regierung. 
S. 21. Montalto (füge hinzu: Marche) wurde nicht 1486, ſondern 1586 durch Sixtue V., 
der dort geboren, zum Bistum erhoben. S. 22. Sind die 1824 vereinigten Bistümer 
Bertinoro und Sarſina ſpäter nicht wieder getrennt worden? Die Gerarchia führt 
für jedes Bistum einen eigenen Biſchof auf. S. 23. Bei Piftoja-Prato fehlt die get 
der Gründung des Bistums Piſtoja und die Zeit der Vereinigung. 28 
Sta. Agata dei Goti fehlt die Angabe, daß es 1854 wieder von Acerra getrennt 
wurde. S. 29. Bei Salermo wird der hl. Matthäus erwähnt; warum bei Amalfi, 
S. 11, nicht der hl. Andreas, und S. 41. bei Compoſtella, der hl. Jakobus? S. 34. 
Palermo und Cagliari, wann Erzbistümer? Syrakus erft jeit 1844 Erzbistum? Soll 
wohl heißen: wieder Erzbistum. Denn es war von den älteſten Zeiten die Metro- 
pole für Sicilien. Cfr. auch S. 33. S. 38 ift der Druckfehler Ferdinandus IV. 
(ſtatt V.) ſtehen geblieben. S. 42. Granada, Erzbistum 1493, nicht 1483. S. 51. 

uckfehler: 1552 (ſtatt 1832) und ſtatt 1584 entweder 1534 oder 1544. S. 60. 
Avianon, Reſidenz der Päpfte bis 1376, nicht 1371. S. 61. Toul, wann Bistum? 
S. 62. Bourges, wann Erzbistum? S. 63. Bei Tarantaiſe zu erwähnen, daß früher 
Erzbistum. S 66. Tours, wann Erzbistum? S. 78. Seit Januar bezw. Juni 1889 
gehört die Pfarrei Ruhlkirchen nicht mehr zu Fulda, ſondern zu Mainz, ebenfo die 
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Pfarreien Harbeim (nicht Haa heim) und Dornaſſenheim nicht mehr zu Limburg, 
ſondern zu Fulda. Dagegen gehören zu Limburg (Pfarrei Oberurſel) die Katholiken 
des rings von naſſauiſchem Gebiete umſchloſſenen (1866 von Preußen) vergeſſenen 
heſſiſchen Dorfes Steinbach. S. 79. Bei Rheims S. 65 wird der Dom erwähnt, 
warum nicht bei Köln? Trier wurde unter Napoleon sedi metropolitanae Mech- 
liniensi, nicht Metensi, unterworfen. S. 80. Nach Kirchenatlas gehört das Herzog⸗ 
tum Lauenburg zu der Präfektur Schleswig⸗Holſtein, hier wird es zum Vikariat Nord- 
deutſchland gerechnet. Was iſt richtig? S. 81. Bei der Schweiz hätte in einer ungern 
vermißten, geſchichtlichen Einleitung zum wenigſten das frühere Bistum Windiſch⸗ 
Konſtanz erwähnt werden ſollen. S. 83 (efr. Kirchenatlas S. 51 u 52) heißt es: 
2 catholica occidentalis)... complectitur... . ducatum olim Nassoviae aus- 
chließlich des Dillkreiſes. Das Herzogtum Naſſau war aber größtenteils proteſtantiſch, 
die altnaſſauiſchen Lande (außer Naſſau⸗Hadamar) und heſſſchen Lande beinahe ganz 
proteſtantiſch, katholiſch nur Naſſau⸗Hadamar und die kurtrieriſchen und kurmainziſchen 
Teile. Die Kreiſe Lennep und Wipperfürth liegen nicht in Weſtfalen, ſondern in der 
Rheinprovinz. Daß das ſ. g. Sauerland von den vier Kreiſen „Hagen, Lennep, Altena 
und Gummersbach“ (Kirchenatlas), ferner „Siegen und Wittgenſtein“ (Conſpectus) 
gebildet wird, ift neu. S. 86. Als Reſidenz des Präfekten von Norwegen wird Dront⸗ 
heim angegeben. Iſt es nicht Chriſtiania? S. 89. Stanislau, kürzlich Bistum ge⸗ 
worden, wann? S. 87 u. 89. Bei Görz, Laibach u Olmütz fehlt der ſonſt erwähnte 
Titel Fürſterzbiſchof bezw. Fürſtbiſchof. S. 92. Bei Raguſa fehlt, daß früher Erz⸗ 
bistum. Cfr. S. 120: Streit von An'ivari mit dem Erzbiſchof von Raguſa. S. 101. 
Das Konzil zu Sardica war nicht 397, ſondern 347, nach Hefele und Hergenröther 
| Der britiſche Eppus de civitate Coloniä Londinensium war ſchwerlich Biſchof 
von Lincoln, das ziemlich ſpät, erſt im 11. Jahrh. ein Bistum wurde, ſondern viel 
wahrſcheinlicher Biſchof von Caerleon, der Haupiſtadt von Britannia secunda, welcher 
Metropolitanſitz ſpäter nach Menevia oder St. Davids verlegt wurde. S. 104. Das 
Semiar von Sct. Bernhard (Birmingham) beſteht nicht mehr; es iſt nach Oscot ver- 
legt. S. 107 fehlt: Residentia Eppi Dunkeldensis: Perth. S. 122 wird Achrida 
als Vaterſtadt Juſtinians I angegeben. Seine Vaterſtadt war nicht Achrida, ſondern 
Taureſium, Bederiana in Dardanien, in der Näh: von Skopia, Usküb. Das Verſehen 
kommt wohl daher, daß das Bistum Lychnidus (das ſpätere Achrida) in die unter 
dem Namen Justinianea prima oder Juſtinianopolis zur kirchlichen (und bürgerlichen) 
Metropole erhobene Vaterſtadt Juſtinians verlegt, und ſpäter unter den Bulgaren die 
Metropole Juſtinianopolis wieder nach Lychnidus oder vielmehr dem neuen Achrida 
unter dieſem Namen zurückverlegt wurde. S. 134. Daß die Metropoliten (Exarchen) 
von Caeſarea Cappadociae für die Civildiözeſe Pontus und von Epheſus für die 
Civildiözeſe Aſia dem Patriarchen von Antiochien unterworfen waren, iſt falſch. 
(efr. Hergenröther I. § 221.) S. 146. Stephan Arzarian wurde nicht erſt nach dem 
Tode des Kardinals Haſſun (1884), ſondern bereits 1881 Patriarch der katholiſchen 
Armenier. S. 180. Bei Bistum Malacca wäre zu erwähnen, daß dasſelde unter 
portuagieſiſcher Herrſchaft ſeit 557 bereits Bistum unter Goa geweſen. S. 230. Die 
Bistümer Pittsdurg und Allegheny find wieder verein gt. S. 236. Für St. Cloud 
iſt angegeben St. Claudii. Iſt das amt ich? St. Cloud ift = Sti Clodoaldi, 
Für Sioux Falls und Jamesſtown ift noch kein lateinischer Name angegeben. S. 240. 
Bei Vikariat Arizona Residentia Eppi: Tucſon. S. 242. Bei Oregon City: Resi- 
dentia Eppi: Portland. S. 244. Vikariat Pontiac: Residentia: Pembroke. — Ein 
ſehr genauer Index generalis enthält am Schluſſe das Verzeichnis aller jetzt be⸗ 
ſtehenden hierarchiſchen Sitze. Daher ſind, nach Einführung der Hierarchie, die apoſto⸗ 
liſchen Vikariate Colorado, Dakota, Nord⸗Minneſota Bengal und Japan zu ſtreichen, 
da die entſprechenden Bistümer angeführt ſind. Bei Antiochia ſind die Notizen nicht 
vollſtändig. Die Drud’ehler Armidales (— dale), Mons videns (— videus), Nicaſtra (— ro), 
St. * (—et) erwähnen wir nur. Warum die Schreibweiſe Cöln auch nur an⸗ 


führen? 
Dieſe Bemerkungen ſollen das ſehr große Intereſſe deweiſen, mit dem 


wir das ganze Werk durchgegangen haben Zum Schluſſe wollen wir noch 
beſonders rühmend hervorheben die Nachrichten über die Kirchen der otienta⸗ 
liſchen Riten, in dieſer Vollſtändigkeit und Zuverläſſigkeit haben wir ſie ſonſt 
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noch nicht gefunden; ferner den Conspectus summarius dioeeesium jedesmal 
am Schluſſe, und endlich die synopses evolutionum hierarchiae, gewiſſermaßen 
die geiſtlichen Stammbäume in den einzelnen Ländern. 

Bezüglich des Kirchenatlas wäre zu überlegen, ob nicht wenigſtens Italien 
und Deutſchland beſſer in zwei Karten dargeſtellt würden Die aufgehobenen 
Bistümer in Frankreich find nicht alle bezeichnet ; dieſe Bistümer könnten auch 
in Spanien, Italien und (im Miſſionsatlas) den nordiſchen Ländern bezeichnet 


n. 
Wir ſchließen, indem wir die höchſt willkommenen Werke des hochver⸗ 
dienten Verfaſſers nochmals allen aufs wärmſte empfehlen. 


Höhr (Srenzhauſen) bei Koblenz. Ägid. Keller. 
e und Pfalzel, Beiträge zur Baugeſchichte Triers von Wilh. 
mann. 


Die herrlich aufblühende katholiſche Univerſität in Freiburg (Schweiz) 
beſchenkt uns in ihrem Lektionskatalog für das Winterſemeſter 1890/91 mit 
iner Arbeit über zwei in der Kunſtgeſchichte bisher faſt unbeachtet gebliebene 

udenkmäler bedeutfamer Art. „In der Kapelle von Heiligkreuz (innerhalb 
der jetzigen Bannmeile von Trier) beſitzen wir nach dem Verf. ein bald nach 
der Mitte des 11. Jahrhunderts entſtandenes Bauwerk. Der Rangſtellun 
weiche ſchon allein die Entitebung in dieſer Frühzeit ihm ſichert, entſpricht 
ſeine bauliche Bedeutung: Die Kapelle von Heiligkreuz iſt eine der älteſten der 
reinen Kreuzform folgenden und noch beſtehenden Kirchen in Deutſchland, ſie 
iſt gewölbt und mit einem Vierungsturm verſehen Dieſer Vierungsturm iſt 
über einer viereckigen Grundform in das Achteck überführt und zeigt eine das 
Kirchen⸗Innere ſelbſtändig beleuchtende Anordnung. Während Heiligkreuz 
daſteht als ein Werk aus einem Guß, welches nur einmal eine Zuthat erhalten 
hat, die aber den uriprünalichen Kern nicht zu verdunkeln vermag, haben da⸗ 
en an der (Stifts⸗ Kirche von Pfalzel, ähnlich wie am Dom von Trier, 
falt alle Zeiten gearbeitet. In ihrem urſprünglichen Kern wahrſcheinlich ein 
römiſcher Profanbau, in fränkiſcher Zeit zu einem Gotteshauſe umgeſtaltet, 
umgebaut im 11., gewölbt im 13. Jahrhundert, ſpiegeln ſich in ihm alle Phaſen 
des trierer Dombaues wieder, mit dem ſie auch darin Ahnlichkeit hat, daß die 
otiſche Kunſt mie die ſpäteren Stilarten ihre Spuren daran zurückgelaſſen 
doben.“ e dieſen einleitenden Worten haben wir die Quinteſſenz des ganzen 
Werkes. chdem dieſes jüngſt in der Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt von 
Schnütgen (III. Jahrg Heft 7 S. 229 — 230) von atchitektoniſchem Stand⸗ 
punkte als eine hochbedeutſame Studie bezeichnet worden iſt, erübrigt uns, 
noch den geſchichtlichen Wert derſelben zu prüfen Die nicht direkt zu unſerm 
Thema gehörende Frage, ob ſchon in vorrömiſcher Zeit an Stelle des heutigen 
Trier eine Niederlaſſung beſtanden habe, beantwortet Effmann in der Ein⸗ 
leitung mit (Hettner und Leonardy) verneinend. Wir glauben dieſelbe aus 
guten Gründen als eine noch offene betrachten zu ſollen. | 

Der Baugeſchichte der Kapelle von Heiligkreuz ſchickt der Verf. eine 
hiſtoriſche Unterſuchung übec die Lage des „großartigen und reich geſchmückten 
Baues“ voraus, welchen nach den Gest. Trev. (Mon. Germ. VIII. 152) die 
bl. Helena „zu Ehren des hl Kreuzes in Kreuzesform hat errichten leſſen“. 
Er kommt zu dem Reſultat, daß wir die Ruinen dieſes Baues nur in dem 
römiſchen Kaiſer⸗Palaſte, welcher ſpäter Alta porta, dann Alba porta und 
uletzt römiſche Bäder genannt wurde, zu ſuchen haben. Obgleich Referent 
elbſt in feinen Beiträgen zur Geſchichte der trieriſc en Pfarreien der herrſchen⸗ 
den Anſicht beigepflichtet hat, daß die Kapelle zu Heiligkreuz an der Stelle 
jener römiſchen Kreuzkirche ſtehe, in dem Palaſte dagegen eine Dreifaltigkeitskarche ge⸗ 
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ſtanden habe, ſo iſt er doch jetzt nicht abgeneigt, der Annahme des Verfaſſers 
den Vorzug zu geben. Dieſer verwechſelt zwar den „Bistumsprätendenten“ 
Propft Adelbero, welcher ſich dußfertig nach St. Paulin zurückzog, mit dem 
Raubritter Adelbert, welcher 1015 das trierer Kaſtell beſetzt hielt und in dem⸗ 
ſelben umgekommen ift (Gest. Trev. Mon. Germ. VIII 172); dabei bleibt 
aber beſtehen, daß die ſog. Kreuzkirche der hl. Helena ſich in eben dieſem 
Kaſtell befunden haben mag, und daß die Dreifaltigkeitskirche erſt 1470 durch 
Erzb. Johann von Baden dort erbaut worden iſt. Ausſchlaggebend für die 
Annahme Effmanns iſt aber die in den „Beiträgen“ überſehene Notiz, welche 
nur guf Heiligkreuz bezogen werden kann, daß Dompropſt Arnulf die Kreuz⸗ 
kirche bei, refp. vor der Alba porta um 1050 erbaut und fie nicht bloß dotirt 
hat. (Gest. Mon. Germ. VIII 198 und Beyer I 615, II 138.) Hier auf 
dieſem ſeſten Boden ſetzt nun der Architekt ein und refonftruirt die Kapelle 
von Heiligkreuz in ihrer urſprünalichen Geſtalt von ca. 1050 Dieſe blieb un⸗ 
verſehrt bis zum Anfang des 17. Jahrh, in welchem man in modernem Stile 
die Kapelle nach Weſten erweiterte, im Oſten derſelben eine Sakriſtei und 
einen kapellenartigen Raum vorbaute, den achteckigen Vierungsturm aber mit 
einer geſchweiften Kuppelhaube nebſt laternenartigem Aufbau bedeckte. In 
dieſem Zuſtande finden wir ſie noch heute 

Während die Rekonſtruktion der Heiligkreuzkapelle leicht von ſtatten ging, 
erforderte die Darſtellung der Stiftskirche von Pfalzel in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt und den Wandelungen, die ſie im Laufe von 12 bis 13 Jahr⸗ 
hunderten durchzumachen hatte, ebenſoviel Scharſſinn als Anſtrengung. Es ſteht 
biſtoriſch feſt, daß Adula, die Tochter des Königs Dagobert II., zu Ende des 
7. Jahrh von dem Hausmeier Pipin die aus römiſcher Zeit ſtammende und 
damals ſränkiſche Pfalz (Palatiolum) durch Tauſch erworben und einen Teil 
derſelben 10 einem Jungfrauenkloſter mit einer Kirche verwendet hat. (Mon. 
Germ. XIV 104). Das römiſche Bauwerk wurde bei ſeinem Umbau im weſent⸗ 
lichen nicht ange aſtet. Erzbiſſtof Poppo verwandelte um 1027 das Frauen⸗ 
kloſter in ein Kanoniker⸗Stift (Gest. Trev. Mon. Germ. VIII 176). Zu dieſem 
Zwecke mußte vor allem der Chorraum vergrößert werden. Dies geſchah durch 
den Anbau einer Apſide über die Oſtmauer hinaus. Gleichzeitig verlieh man 
der Kirche die Kreuzform, baute zwei Türme, und gab dem Lanahaus eine 
entſprechende Höhenentwickelung mit Arkaden⸗Architektur. Im Jahre 1131 erbaute 
Erzb. Albero bei dem Stifte an der Stelle der in Trümmern liegenden römiſchen 
Pfalz eine neue feſte Burg, welche um 1146 dem Anſturm des Grafen Hein⸗ 
rich von Namur widerſtand, während die Kirche in Brand geſteckt wurde. 
(Mon. Germ. VIII 254.) Durch die Bemühung des Erzb. Theoderich II. 
(1212—1242) kam eine vollſtändige Reſtauration der Kirche, beſonders die 
Einwölbung derſelben, und dieſer entſprechend die Anlage neuer Fenſter zu 
ſtande. Im Jahre 1552 wurde Pfalzel durch Albrecht von Brandenburg und 
1689 durch Ludwig XIV. abermals in Brand geſteckt. Erſt 1693 erfolgte die 
Reſtauration der Kirche durch den Bau des modernen Nordportals, durch 
Vergrößerung der Fenſter und durch Anlage eines Stuckgeſimſes an den 
Wänden des Langhauſesund des Chores — Aenderungen, welche die urſprüng⸗ 
liche Geſtalt des altehrwürdigen Baues kaum wiedererkennen laſſen. Durch 
Konſularbeſchluß von 1802 wurde das Stift aufgehoben und die Stiftskirche 
geſchloſſen und 1811 verkauft. Sie diente von da an als Scheune und Lager⸗ 
platz. Von dem herrlichen Kreuzgang, welcher aus der Zeit des Erzb. Richard 
von Greiffenklau ſtammt, hat ſich nur der Oſtflügel, und auch dieſer nur ganz 
verſtümmelt, erhalten. Wir ſchließen unſer Referat, indem wir dem Herrn 
Verf. für den hohen Genuß, den er uns durch ſeine Unterſuchungen und bild⸗ 


| 
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lichen Darſtellungen gewährt hat, Dank ſagen und uns ſeinem Herzenswunſche 
anſchließen: „Hoffentlich wird die Staatsregierung oder die Provinzial⸗Ver⸗ 
waltung in nicht allzu ferner Zeit dieſes altehrwürdige Denkmal im Intereſſe 
der Kunſt den jetzigen elenden Verhältniſſen entziehen und es zu ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmung wieder zurückführen“ 

Frier. Ih. de Corenzi 


Pfälterlein. Katholiſches Gebet⸗ und Geſangbuch. IV und 720 
Seiten in 12%, mit Titelſtahlſtich. Mit oberhirtl. Approbation. Regens⸗ 
burg bei Puſtet. Preis broſchnt 1,20 Mk. 

Zu den großen Verdienſten des Cäcilien⸗Vereins gehört es, dem deutſchen 
Kirchenliede eine eifrige Pflege gewidmet zu haben. Mit dem Wachſen des 
Vereines und ſeiner Erfolge bob ſich daher von ſelber das Intereſſe an dem 
kirchlichen Volkeliede, und erwachte das Bewußtſein, daß auf dieſem Gebiete 
das katholiſche Deutſchland noch große Aufgaben vor ſich habe, den reichen 
Schatz, den ſeine Ahnen zuſammengetragen, wieder aufzuſuchen, zu erheben und 
um koſtbaren Gemeingute zu machen. An die verdienſtvollen Arbeiten eines 

ehrein und Severin Meiſter anſchließend, hat in neueſter Zeit vor allen andern 

W. Baeumker in unermüdlichem Fleiße und mit gründlicher kritiſch wohlbera⸗ 

tener Sorgfalt geforscht, gereinigt und wiederhergeſtellt, was Jahrzehnte und 

beinahe Jahrbunderte lang unbeachtet bei Seite gelegen war. Damit aber war 
erſt nur die Hälfte der Arbeit gethan. Es mußte das alſo Gewonnene nun 
wieder mit dem noch jetzt in Gebrauch befindlichen Liederſchatze verglichen, 
ungehörige Zuthaten entfernt, nicht mehr lebensſahige Formen bei Seite gelaſſen, 
dagegen anderes neu belebt und unſerm heutigen mufikaliſchen und ſprachlichen 

Gefühle angemeſſen geſtaltet werden. Dieſen zweiten, nicht minder wichtigen 

Teil der Arbeit, der endlich zum ſüßen Genuſſe führt, hat der ſeit langen 

Jahren auf dieſem Gebiete ſegensreich thätige hochw. Herr J. Mohr in obigem 

Büchlein geleiſtet. Mit einem unſerer berufenſten Kirchenmuſikkenner ſtehen 

wir nicht aun zu jagen, „daß wir ſowohl mit Bezug auf die ſprachliche, als 

auch auf die muſikaliſche Seite kein zweites beſitzen, das dem Mohr'ſchen Buche 
an die Seite geſtellt werden könnte. Unter den 286 Melodien des Pfälter⸗ 
leins wird man wohl keine einzige finden, die zu beanſtanden wäre, und die 

Textredaktion iſt eine ſo vorzügliche, daß wir mit Recht ſtolz darauf ſein können, 

eine ſo tief durchdachte, ſo kin bis zur einzelnen Silbe ausgearbeitete Samm⸗ 

lung herrlicher Lieder zu beſitzen“. Sofort nach dem Erſcheinen wurde das 

Buch bereits als offizielles Gebet⸗ und Geſangbuch für die Di zeſe Baſel an⸗ 

genommen, und feine Reſulfate werden nirgends, wo man mit kirchlichen 

Volksgeſangbüchern zu thun bat, ignorirt werden können. 

Ein eigens nebenher gedrucktes Buch von 140 Seiten giebt Einleitung 
und Quellennachweis zum Pfälterlein, zugleich aber auch einen Einblick in die 
Fülle des Stoffes und den ſtaunenswerten Fleiß des gelehrten Verfaſſers. 


Frier. 9. Lenz. 


An die geehrten Herren Mitarbeiter! 


Von etwas größeren Artikeln erhalten die Mitarbeiter ſtets einen Beleg. 
Wer mehrere Belege zu haben wünſcht, iſt gebeten, die gewünſchte Zahl gleich 
auf dem Manuſcripte zu vermerken. 
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Ju den Pastor bonus eingeſandte Bücher. 


Diejenigen Bücher, welche für den Seelſorgsklerus von beſonderer Wichtigkeit 
ſein dürften, ſollen in der Folge eigens beſprochen werden. 


Bibliſche Geſchichte, Handbuch v. Dr. Konebera, P., Kompaß für die Jugend 
Schuſter, neu bearbeitet von Dr. Holz⸗ | 


ammer. Fünfte, verbeſſerte Auflage. 


1 Halbband Freiburg, Herder Mk. 4. — Krankenbüchlein für Landleute, auch 


Bibliſche Geſchichte zum Katechismus. 
Ein Haus buch v. O. v. Mayer. Regens⸗ 
burg, vorm. Manz. In 10 Lig à 35 Ufg. 

Braun, P., Die Alters- u. Invaliditäts⸗ 
Verſicherung für den Arbeiter u Unter⸗ 
nehmer in den weſentlichen Grundzügen 
dargeſtellt. 4. Aufl. Preis 20 Pfg. 
J. Partien billiger. Trier, Paulinus⸗ 

ruckerei 


Bürgel, Fr. Wilh., Geſchichte d. Metho⸗ 
dit d. Religionsunterrichtes VI Bd. II. 
von Kehr, Geſchichte der Methodik des 
Gotha, Thiene⸗ 


man 
Heinrich VIII. u. on engl. 148 
Von F. Gasquet, O0. S. B. Bd. 
Mainz, Kirchheim. 
Henſe, Dr. Fried., 
und ihre Gegenmittel. 
verbeſſerte Auflage. 


Die Versuchungen 
Zweite, viel fach 
Freiburg, Herder. 
Mk. 4,50 
von P. Alb. M. 
Weiz, 0 Zweite Aufl. Freiburg, 
Herder. 

Hoensbroech, P. v., 8. J. Warum 
ſollen die Jeſuiten nicht nach Deutſch⸗ 
land zurück? Eine Frage u. eine Ant⸗ 
wort. Freiburg, Herder Mk 1,20 

Kapuziner im Elſaß einſt und 1h. 
von Fr. Gratian von Linden, O. C. 
Freiburg. Herder. Mt. 1,— 

Keller, Dr. A. 440 merkwürdige und 
ſeltene Todesarten. Mainz, — 


Ronziliengeidicte von Karl Kot. 
Hefele, fortgejegt von J Kard Hergen- 
röther. 9. Bd. Freiburg, Herder ME. 10.— 

— beſorgt von Dr. Al. Knöpfler. 6. Bd. 
Zweite Auflage. Ebenda. 


—— 


u. das Volk, Chakterzüge edler Men⸗ 
ſchen. Regensburg, vorm. Manz. 


brauchbar f. Stadtleute. Mit e. Anhang 
über d. Sorge für d. Geſundheit u. die 
Einrichtung d. Hausapotheke x. Rat⸗ 
ſchläge, geſammelt v. ein. Landpfarrer, 
geprüft v. ein. Landarzte. 2. Aufl. 8°. 
VII, 134 S. Trier, Baulinus- gr 

1,20 


Ludwig d'Orleans de la Motte. 
Von Graf Fugger. Mainz, 8 
Mk. 


Luther, Martin. Von G. Evers. 
XIII. Zeit. Mainz, Kirchheim. Mk. 3,45 
Maria de Sales Chappuis, Leben 
aus d. Orden der Heimſuchung. Solo⸗ 
thurn Burthard u. Fröhlicher. 
Meßopfer und Prieſter. Von L. 
Bacuez. Mainz, Kirchheim. Mk. 3 50 
Therapeuten. Von Dr. J. Nirſchel. 
Mainz, Kirchheim. Mk. — 60 
Thimoteus. Von Dr. F. Hettinger. 
Freiburg, Herder. Mk. 4,.— 
geb. in Halbfranz Mk. 5,80 
Von der Mühle, Jakob. Zur Jeſuiten⸗ 
hetze. Woher die Verleumdungen geg. 
die Jeſuiten? Eine zeitgemäße Frage 
an der Hand der Geſchichte beantwortet. 
3. Aufl. Preis 10 Pfg. In Partien 
billiger. Heft 7 aus der 2. Folge der 
Dasbach's Volks bibliothek. Trier, Pau⸗ 
linus-Druckerei. 
Weiß, Fr. Aldert Maria, Apologie des 
Chriſtentums vom Standpunkte d. Sitte 
u. Kultur. Zweite Aufl. 1. u. 2. Bd. 
Freiburg, Herder. à Mk. 7, — 
Wolf, Athanas, Die Volksbeglücker. 
Eine Boltserzählung. Preis 30 Pfg. 
In Partien billiger. Feſt 8 10 aus 
Dasbach's Volksbibliothek. Trier, Pau⸗ 
linus-Druderei. 
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Geeignetes Weihnachtsgeſchenk! — 


Eekers Anospen. 


In feinem Band 4.50 Mk. (ungebunden 3.50 Mk.). 


Herr Prälat Dr. Hülskamp ſagt im Litterariſchen Handweiſer: „Der Ver⸗ 
faſſer nennt die Gedichte beſcheidentlich „Knospen, nicht duft'ger Blüten Schein“; 
fie duften aber doch.... Ohne unſerem Referenen vorzugreifen, dürfen wir 
nach teilweiſer Lektüre immerhin ſchon jagen, daß unter den 270 Nummern ſich 
„Perlen von hohem dichteriſchem Wert“ befinden, und daß die künſt⸗ 
leriſche Form durchgehends ſo ſauber als gewandt iſt.“ 

Die Germania“ ſchreibt: „Überall, wo man das Buch aufſchlägt, findet man 
ſſelnde und liebliche Poeſien“. „Ein finnig angelegtes Gemüt, we das des Ver⸗ 
aſſers, weiß eben die Poeſie, die verſteckt in vielen Dingen ſchlummert, überall auf⸗ 
zu finden, auf Schritt und Tritt im alltäglichen Leben ſproſſen ihm liebliche Blumen auf, die 
er voll begeiſterter Freude und mit Dank gegen den Schöpfer pflückt, um ſie uns, 
ſeinen Mitmenſchen, darzubieten.“ 

Die „Kölniſche Volkszeitung‘ findet in den prächtig ausgeſtatteten Dichtungen „uns 
gemein viel ſchöne, kindlich⸗fromme und naturfrohe Gedanken in anſprechender Form“. 
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gelb und weiß, aus garantirt reinem Bienenwachs, erlauben wir 
uns, der hochwürdigen Geiſtlichkeit zu bevorſtehendem Lichtmeßbedarf 
angelegentlich zu empfehlen. 


Faiuüͤr abfolnte Reinheit und tadellofes Brennen leiſten wir 
jede Parantie. 209 


Sadöinduitrie Alf 4. d. Mofel, 


— — 


— — — 


Slugblatt! Slugblatt! Slugblatt! 
Soeben erſchien: 


Der geleimte Sozialdemokrat. 


„Wenn es einen Gott gibt, dann ſind wir geleimt.“ 

’ (So zu leſen im Berliner Partei Organ ‚Der Sozial⸗Demokrat'.) 
Ein Wahr⸗ und Wahlſpruch für Sozialdemokraten und Solche, die Luſt 
haben, es zu werden, von einem Doktor, der kein Doktor, iſt und deſſen 

Rezept doch helfen mag. 
Preis 100 Stüc 1 Mark, 500 Stück 4 Mark, 1000 Stüc 6 Mark. 
Trier. Paulinus⸗Druckerei. 


fa) 7 (a) N fa) fa) (a) (a) (2) fa) (a) N (2) 

TI 

2 
é ff ——»m 

W | 


gezogene und gegoſſene 
aus abſolut reinem, an der Sonne gebleichtem Bienenwachs 


mit extra präparirtem Dochte. 
Harzfreien, ſehr aromatiſchen 


Olibanum⸗Weihr auch, 


nach neuer verbeſſ. Zuſammenſetzung, in 5 Qualitäten. 


Röhrendochte, 


ſowie tadellos brennendes 


Ewig⸗Licht⸗Ol. 
empfiehlt die 


85 Wachsbleiche und Wachswaaren⸗ Fabrik von 
F. & E. Hammes, 


vorm. Em. Grach, 
TRIER, Zradſtraße 258/31 bei Jeſuiten. 2 


Herder ſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


— 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dreher, Dr. Th., Katholiſche Elementarkatecheſen über die Sitten⸗ 


lehre. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 80. 
(IV u. 125 S.) Mk. 1.20: geb. in Halbleinwand mit Goldtitel Mk. 1.45. 
Früher iſt erſchienen: 
— Katholiſche Elementarkatecheſen über die Gnadenmittel. Mit Appro⸗ 


bation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 8°. (IV und 138 S) 
Mk. 1.40; geb. in Halbleinwand mit Goldtitel Mk. 1.65. 


Färber, W, Gebetbüchlein für die Schuljugend. Mit Approbation des 
hochw. Herrn Erzbiſchoſs von Freiburg. Sechsundzwanzigſte Auflage. 
160. (96 S.) 20 Pfg.: geb in Pappe mit broncirtem Umſchlag 30 Pfg.; in 
Halbleinwand mit Goldtitel und gedrucktem Umſchlag 35 Pfg. 201 


Herder Freiburg im Breisgau 
Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ber Sozialismus. 


— —— 


Cine Unterſuchung ſeiner Grundlagen und Durchſährbarktit. 


Von Viktor Cathrein S. J. 


Dritte, vermehrte und Ye Auflage. 
80. (XII u. 118 S.) Mk. 1.20. 199 
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i Herder ſche Derlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bibliothek der katholiſchen Pädagogik. 


Herausgegeben unter Mitwirkung von Geh.⸗Rat Dr. L. Kellner, 


[Domkapitular Dr. Aneht und Geiſtl. Rat Dr. Hermann Rolfas von 5. 1. 4. 


Aunz, Direktor des luzern. Lehrerſeminars in Hitzkirch. 


| III. Band: Ausgewählte Schriften von Columban, Alkuin, 


Dodana, Jonas, Hrabanus Maurus, Notker Balbulus, Hugo 
von Sankt Viktor und Peraldus. Einleitung und Überſetzung von 


P. Gabriel Meier. gr. 8°. (XII. u. 345 S.) Mk. 3.50; geb. in Halbfranz mit 
Rotſchnitt Mk. 5.30. 


Früher erſchienen: 


— I. Band: Antoniano, Silvio Kardinal, Die chriſtliche Er: 


Sitte Dargeſtellt im Auftrage des hl. Karl Borromänd. Aus dem 
talien iſchen van und mit der Biographie des Verfaſſers verſehen von 


3. X. Kunz. gr. 8%. (XX. u. 446 ©) Mk. 5; geb. in Halbfranz mit Rot⸗ 
ſchnitt Mk. 6.80. 


— II. Band: Mapheus Vegius Erziehungslehre. Einleitung. 
Überjegung, und Erläuterungen von ®. A. Kopp. — Aneas Silvius 
Traktat über die Erziehung der Kinder, gerichtet an Ladis⸗ 
laus, König von Ungarn und Böhmen. Einleitung, àberſetzung und * 
terungen von N. en Beide Werke in einem Bande. gr. 8°. (XII 
und 302 S.) Mk. 3; geb. in Halbfranz mit Rotſchnitt Mk. 4 80. 


Unſere Bibliothek wird eine Answahl des Beſten bringen, was die 
katholiſche Pädagogik der ältern und neuern Zeit in den ver- 
ſchiedenen Ländern geſchaffen hat. Außer manchem ſchon mehr oder 
weniger Bekannten wird darin eine ganze Reihe bisher faſt völlig un⸗ 
beachteter und unbekannter Schriften Aufnahme finden, die an Wichtig ⸗ 
keit und Bedeutung manche andere übertreffen, welche in der pädagogiſchen Lite⸗ 
ratur ſchon längſt einen ehrenvollen Platz einnehmen. Unſere Sammlung wird 
nicht nur das niedere, ſondern auch das höhere Schulweſen, ebenſo die 
Familienerziehung, die Kleinkinderſchulen, die Taubſtummen⸗ 
anſtalten und ähnliche Inſtitute berückſichtigen. Dieſelbe erſcheint in ganzen, 
für ſich abgeſchloſſenen, ein; eln käuflichen Bänden. 2 


Herder ' ſche Berlags handlung, Freiburg in im Breisgau. 


— — — — — —— — — 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


| Krier, J. B., Der Beruf. Vierundzwanzig Konferenzen, den Zöglingen des 


Zweite vermehrte und verbeſſerte 

Auflage. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg und des 
hochw. Herrn Biſchofs von Luremburg. 12%. (VIII. u 355 S) Mt. 2; geb. 
in Leinwand mit par Mk. 2.80. — Früher it erſchienen 


— Die Höflichkeit. Zwanzig Konferenzen, den Zöglingen des * Gon« 
viktes zu dee gehalten. Zweite Auflage. 12° (VIII 200 S.) 
Mt. 1.20; geb. in Leinwand mit Goldtitel Mk. 1.70. 203 


— Der Geiſt des Convittes. Zwölf Konferenzen, den Zöglingen des Biſchöf⸗ 
lichen Conviktes zu Luxemburg gehalten. Mit Approbation des hochw. Herrn 
Erzbiſchofs von Freiburg und des hochw. Herrn Biſchofs von Luxemburg. 


12°, (VIII. u. 120 S.) 80 Pfg.; eleg. geb. in Halbleinw m. Rotſchn. Mk 1.20. 
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| Verlag von Bir. Buchhandlung fl 


— Graz. 


In unserem Verlage sind soeben erschienen: [205 


Schuster, Dr., Leop., Zwei Cyklen, Fastenpredigten. 


I. Der gute Wirt, dargestellt in seiner Liebe und Thätigkeit 
bei der Rettung der Menschen. II Maria Magdalena, ein 
Vorbild wahrer Bekehrung. Preis Mk. 1.40, zur Post Mk. 1.50. 
Der durch die Herausgabe der beliebten Riedl'schen Predigten 
wohl bekannte Verfasser bietet hier in populärer Form und im 
Anschlusse an die Leidensgeschichte zwei durchaus originelle 
Themata. Da der Stoff für Fastenpredigten naturgemäss enge be- 
grenzt ist, dürften diese zwei neuen Cyklen vielen willkommen sein, 


Soeben erſchien bei Unterzeichnetem: 


Ferienbuch für Seminariſten. 


Von N. Bacuez. 
Direktor am Seminar von St Sulpice. 
Autorifirte Überſetzung nach der neunten Aufla 
In Taſchenformat. (41 Bogen.) In Calico⸗Einband mit Rotichnitt 3 Mk. 40 Pfg. 
In Schafleder⸗Einband mit Rotſchnitt 4 Mk. 40 Pfg. 

Bislang iſt noch kein „Ferienbuch für Seminariſten“ erſchienen. Betrach⸗ 
tungen find der weſentliche und hauptſächlichſte Teil dieſes Buches, von welchem 
in Frankreich bereits 45000 Exemplare abgeſetzt wurden. In der That behan⸗ 
deln die Betrachtungen ziemlich alles, was zur Vollkommenheit des Prieſterſtandes 
gehört. Die erſten 40 Betrachtungen verbreiten ſich über die Würde, die Eigen⸗ 
ſchaften, die Gefahren und beſonderen Gnaden der zum Prieſterſtande Berufenen. 
Zum Schluſſe ſind noch weiſe Bemerkungen und Winke über das kleine Offizium, 
über die Studien, ſchriftliche Arbeiten, Lektüre beigefügt. Gedankenreichtum, 
ſcharfpointirte Dispoſition des Stoffes und ein wahrer Schatz von ſchlagenden 
Schrift⸗ und Väterſtellen — Dinge, welche einen auf dieſem Gebiete ganz erfah⸗ 
renen Mann bekunden, bilden die beſonderen Vorzüge dieſes geiſtlichen Vademe⸗ 
cums. Es empfielt ſich daher, nicht nur für die Theologie Studie» 
renden und die Vorſteher geiſtlicher Anſtalten, ſondern für die 
Prieſter überhaupt. 206 


Mainz, im November 1890. Franz Kirchheim. 


Ein goldenes Buch für Erſtkommunikanten. 


Das gute Kommunionkind in der Vorbereitung auf und in der 
Dankſagung für die erſte heil. Kommunion. Ein vollſtändiges Gebet: und Be⸗ 
trachtungsbuch für die Jugend von Th. Beining, Pfarrer. 5. Aufl. Preis geb. 
Mk 1.50 und teurer, je nach dem Einbande. 

— Das ſelbe im Aus zuge. 8. Aufl. Preis geb. 75 Pfg. 

Das Buch hat in ganz Deutſchland eine ſehr günſtige Aufnahme gefunden, 
und vicle geiſtliche Herren, die den Kommunion-⸗Unterricht erteilen, wünſchen, daß 
alle ihre Kommunikanten im Beſitze dieſes Buches ſeien. Sie ſagen geradezu, daß 
fie keine beſſere Stütze bei Erteilung des Kommunion-Unterrichtes und bei der Anleitung 
zur Vorbereitung auf die erſte heilige Kommunion finden konnten, als eben dieſes Buch. 


A. Faumann ſche Verlagshandlung, Dülmen i. W. 


Verlag der Paulinus-Druckerei in Trier. 


TRACTATUS DE 88. EUCHARISTIAE MYSTERIO 


IN EXARATUS 


PETRI K EINIG 
S. THEOL. ET PHILOS. DOCTORIS, EIUSDEM S. THEOI.. IN SEMINARIO 
TREVER. PROFESSORIS. 
CUM APPROBATIONE ORDINARII. 


Wi und 155 Selten In gross GBetav. — Preis 2 Mark. 
Urteil der Presse. 


Litterarischer Handweiser 1888, No. 8. „Der Tractat ist in 
scholastischer Form geschrieben und bekundet den grossen Fleiss des Verfassers 
in der Sammlung eines reichhaltigen Materials, sowie sein nicht geringes 
Geschick in der Schematisirung und klaren, sehr bündigen Formulirung des 
Inhaltes. Die ganze Methode ist geeignet, der Auffassung und dem Gedächtnisse 
des Schülers grosse Erleichterung zu bieten. Ein anderer Vorzug des Buches 
besteht darin, dass der Verfasser, statt selbst das Wort zu nehmen, nach 
seinen kurzen Andeutungen durchgängig die Quellen selbst reden lässt, nämlich 
die Konzilien, die Väter und die grossen Theologen. So bietet das Buch auf 
verhältnismässig geringem Raume nicht bloss das eigentlich dogmatische 
Material vollständig, sondern auch eine schöne Auswahl herrlicher Gedanken über 
das erhabene Geheimnis der Eucharistie, welche, da sie in die Entwickelung der 
Lehre hineing zogen sind, die Uebersichtlichkeit nicht beeinträchtigen und 
leicht auch für das praktische Wirken (es Priesters verwendet werden können.“ 

P. Ignatius Jeiler. 


—— — — — — — — — — — — 
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von 440 Mark, 
Harmoniums vo 90 Mark an ud FIügel, 


10jähr. Garantie. Abzahl. gestatt. Bei Barzahl. Rabatt. u. Freisendung. 


Wu. Emmer, Berlin C, Seydeistr. 20. 
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| ein intereſſantes Instrument 


und . auf Körper Erhaltung und Pflege Bedacht 


mit Tpermometer. 2 


S b als 
Spezialität und verſendet (ſchon von 


R. Jung, Deuz (Westfalen). 
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Herder ſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


— — - — — 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hansjakob, H., Die Toleranz und die Intoleranz der tatholiſchen Kirche. 
Sechs Predigten, gehalten in der Faſtenzeit 1888 in der Kirche St. Martin 
zu Freiburg. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 
gr. 8. (IV. u. 87 S.) Mk. 1 50. 

Dieſe Predigten behandeln ein höchſt zeitgemäßes Thema. Sie verteidigen 
ſchlagend die Vernünftigkeit und Notwendigkeit der ſo viel geſchmähten Intoleranz 
der katholiſchen Kirche, legen die wahrhaft große, chriſtliche Toleranz derſelben 
Kirche dar und beleuchten die falſche Toleranz unſerer Zeit in ihren Urſachen 
und Wirkungen. Wir empfehlen fie deshalb auch den Nichtkatholiken und be- 
ſonders allen Gegnern der katholiſchen Kirche. 

Vor kurzem ſind erſchienen: 


— Jeſus von Nazareth, Gott in der Welt und im Sakramente. Sechs 
Predigten, gehalten in der Faſtenzeit 1890 in der Kirche St Martin zu 
Freiburg. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 
gr. 80. (IV und 96 S.) Mk. 1 50. 


— Die wahre Kirche Jeſu Chriſti. Sechs Predigten, gehalten in der 
Faſter zeit 1887 in der Kirche St. Martin zu Freiburg. Mit Approbation 
des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. gr. 8%. (IV. u. 98 S.) Mk. 1 50. 

Thalhofer, Dr. V., Handbuch der katholiſchen Liturgik. Mit Appro⸗ 
bation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Zweiten Bandes erſte 
Abteilung. gr. 80. (VIII u. S. 1- 344.) Mk. 4. — 1887 iſt erſchienen: 

— Erſter Band. gr. 80. (XIV und 917 S.) Mk. 10; geb. in Original-Halb- 
franzband Mk. 11 75. 204 


Bildet einen Beſtandteil unſerer „Theologiſchen Bibliothek“. 


Herder 'ſche Verlags handlung, Freiburg im Breisgau. 
Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Henſe, Dr. Fr., Die Verſuchungen und ihre Gegenmittel nach 
den Grundſätzen der Heiligen und der großen Geiſteslehrer. Zweite, vielfach 
verbeſſerte Auflage. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Frei⸗ 
burg. 80. (XVI u. 658 S) Mk. 4.50; geb. in Halbleder mit Rotſchnitt Mk. 6. 

Eine franzöſiſche Uberſetzung dieſes von der Kritik allſeitig höchſt anerkennend 
beſprochenen Werkes iſt in Vorbereitung. 


Lehmkuhl. A.. S. J., Appendix ad. J. V. editionem 


Theologiae Moralis. Exhibens additiones et mutationes in 
ed. II. usque ad. VI. incl. factas. Cum approbatione Archiep. Friburg et 
Super. Ordinis. gr. 80. (30 8) 40 Pf. 


Schmid, P. B., O. S. B. Grundlinien der Patrologie. Dritte, 
vermehrte Auflage. Mit Approbation des hochw Herrn Erzbiſchofs von Frei⸗ 
burg und Erlaubnis der Ordensobern. 80. (XII. u. 180 S.) Mk. 1.60; geb. 

in Halbleinwand mit Goldtitel Mk. 1.85. 


Herder 'ſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Sammerftein, L. v., S. J., Erinnerungen eines alten Zuthe: 


raners. Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 80. (XII u. 285 S.) 
Mk. 2.60; geb. in Leinwand mit Goldtitel Mk. 3.50. 


— nam — 


Movität! Novität! 


Paſſendes Weihnachtsgeſchenk! 


In unſerm Verlage erſchien: 


Die 


Seitroman 


Conraò von Bolanden. 


I. Band: 2 Mark. 
II. Band: 2 Mark 50 Pie- 


Jeder Band kostet in feinem Calico-Eindand 1 Mark mehr. 


Die Stimmen aus Maria Laach ſchreiben B. III S. 87: 

„Unter den katholiſchen Schriftſtellern Deutſchlands iſt neben A. Stolz keiner, 
welcher beim Volke ſo viel Anklang findet wie Conrad von Bolanden. Seine drei 
kleinen Novellen (Der alte Gott; Der neue Gott; Kreuz und Kelle) find in jo zahl⸗ 
reichen Auflagen verbreitet, wie wohl tein anderes deutſches katholiſches Werk. Da⸗ 

gen ſind ſeine größeren Romane noch zu wenig bekannt; wegen ihres nicht geringen 
Hreiſes konnten ſie auch wohl nicht in das Volk dringen.“ 

Der Preis dieſes Romans iſt ein mäßiger , es wird ſomit jedem 

die Anſchaffung leicht. 


In Kürze wird erfcheinen : 
— Die Sozialen =- 
| von Contad von Bolanden, 
eine jener kleinen, packenden Volkserzäblungen, wie „Der nene Gott“, — „Der alte 
Gott“, — „Kelle oder Krenz“, die nach Hunderttauſenden von Exemplaren in vielen 


Auflagen verbreitet wurden und zur Zeit des Kulturkampfes von durchſchlagender 
Wirkung waren. — Die „Sozialen““ behandeln 


die ſozialdemokratiſche Frage 
in folgenden Kapiteln: Ein kluges Weib, — Wölfe in — Herde, — Ein Hirt in 
— — 
Evangelium, — Teufel aus dem Sack, — Was der alte Mathes predigt. 
Preis 30 Pfg. 
Wir bitten ſchon jetzt zu beſtellen. 


Trier. Paulinus⸗Druckerei. 


— — — — 


— — — — — — — — 


Gott if ein Kind geworden. 


Die alten Zeiten gingen an der Kindheit teilnahmlos vorüber und 
hatten keinen Sinn für das große Geheimnis, das unter ihrem Schleier 
ruht. Niemand ahnte es, daß zwiſchen den Sternen des Himmels und 
den Blumen der Erde das Kindesauge noch ein Spiegel ſei, in welchem 
das Glück des Paradieſes noch immer wiederleuchtet. Die Dichter ſangen 
wohl von einem untergegangenen goldenen Zeitalter, aber ſie dachten 
nicht daran, daß in der Kindheit noch ein ſüßer Nachklang jener goldenen 
Zeit übrig iſt. Sinn hatten ſie für die Naturſchönheiten, Farben genug 
hatten ſie, um das menſchliche Leben in ſeinen Wechſelfällen zu ſchildern. 
Aber wer von ihnen feiert das Morgenrot, die Taufriſche, den Sonnen⸗ 
aufgang, den ſtillen Frieden, das hoffnungsvolle Blühen des Kindes⸗ 
alters? Wer von ihnen hat uns ein Gemälde entworfen von der Gott⸗ 
ebenbildlichkeit, dem Seelenadel und der Beſtimmung des Kindes? 

Selbſt im Reiche der Offenbarung, bei dem auserwählten Volke 
Gottes war der Begriff von der Größe des Kindes mehr oder weniger 
verdunkelt. Das Kind galt nur etwas als ein neuer Zweig am Fa⸗ 
milienſtamm, als ein Erbe des Familiennamens, als ein lebendiger Zeuge 
des Himmelsſegens. Nur ſelten fallen Strahlen beſonderer Auszeichnung 
auf ſeine Stirne. Eine Königstochter, die zu einem Weibe ſpricht: 
„Nimm dieſes Knäblein und ziehe es mir auf, ich will dich dafür 
belohnen,“ das iſt in der alten Zeit eine ſeltene Erſcheinung. Wir 
wiſſen es jetzt beſſer als ſie, mit welcher Berechtigung und mit welch 
wunderbaren Erfolgen ſie dem verlaſſenen zarten Kinde ihre Sorgfalt 
zugewandt. So iſt es auch ein vereinzelter Strahl, der die Würde 
des Kindes beleuchtet, wenn David ſingt: „Aus dem Munde der Kleinen 
und der Säuglinge haſt Du Dir ein Loblied bereitet.“ Nur dem 
Wunderglanz, der die Wiege des Vorläufers Chriſti umſtrahlt, iſt es zu 
danken, daß man ſich fragt: „Was wird aus dieſem Kinde werden?“ 

Das hellſte Licht, das auf die Kindheit fällt und ſie in ihrer wun⸗ 
derbarſten Erhebung und Verklärung zeigt, ſtrömt aus der Weisſagung 
des Propheten Iſaias: „Ein Kind iſt uns geboren, ein Sohn 
ift uns geſchenkt. Herrſchaft ruht auf ſeinen Schultern.“ 
(Iſai. 9, 6.) Ein Kind iſt uns geboren — das iſt die Kleinheit, 


Pastor bonus. 1891. 5 
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58 Gott ift ein Rind e 
die Schwäche, die der Erlöſer mit allen Kindern gemein haben ſoll; 


Herrſchaft ruht auf ſeinen Schultern — das iſt das ewige 
Königtum, das in der heiligen Menſchheit Chriſti feinen Thron aufgeſchlagen. 
Man nennt ſeinen Namen: Wunderbarer, Ratgeber, Gott, 
ſtarker Held, Vater der Zukunft, Friedens fürſt — das find 
die nie erhörten Titel, die in ſeinem Königsſiegel prangen, die koſtbaren 
Edelſteine, die ſeine Krone ſchmücken. 

Gott, der Unendliche, in der Geſtalt eines Kindes, die höchſte könig⸗ 
liche Macht und Herrſchaft in dem Kinde, die göttliche Größe in der 
Kleinheit und tiefſten Armut, dieſe unendliche Gewalt in der kleinen 
Geſtalt — das iſt das anbetungswürdige Wunder der heiligen Weih⸗ 
nacht. Das iſt ein Wunder, an dem nur die Thorheit der Welt ſich 
ſtoßen kann. Sie kennt nicht das Geheimnis der göttlichen Liebe, darum 
verſteht ſie auch nicht die Wege ihrer Offenbarung. Wir aber erfreuen 
uns ſogar der Tiefe und Unbegreiflichkeit des Geheimniſſes, weil wir 
aus ihm unerſchöpflich viel Licht, Troſt, Kraft und Segen gewinnen. 

Gott iſt ein Kind geworden. So tief ſich Gott herabläßt, 
ſo hoch kann unſer Glaube hinaufſteigen. Je ſchwerer dieſes Empor⸗ 
ſteigen, je größer die Hinderniſſe und die Opfer des Glaubens, deſto 
verdienſtvoller iſt der Glaube, deſto näher bringt er uns der Seligkeit, 
die gerade ihm ausdrücklich verheißen iſt. „Selig, die du geglaubt haſt.“ 
(Luk. 1, 45.) „Selig, die nicht ſehen und doch glauben.“ (Joh. 20, 29.) 

Gott iſt ein Kind geworden. Er hätte im Vollalter des 
erſten Adam ſeine Erlöſerlaufbahn beginnen können. Aber die Liebe, 
am meiſten die göttliche Liebe, hat Eile, ſie will die Laufbahn des Leidens 
ſo früh beginnen, als möglich. Es drängt ſie, Gottes Heiligkeit zu offen⸗ 
baren, Gottes Gerechtigkeit genugzuthun, uns Schrecken vor der Sünde 
einzuflößen und ſo ſchon in den Frühſtunden des zarten Kindesalters an 
unſerm Heile zu arbeiten. 

Gott iſt ein Kind geworden. Nicht unter Donner und Blitz, 
nicht unter dem Beben der Berge, ſondern unter dem ſchönſten und an⸗ 
ziehendſten Friedensbilde, in der Geſtalt eines Kindes wollte der neue 
Geſetzgeber unter uns erſcheinen, um durch die Liebenswürdigkeit dieſer 
erſten Erſcheinung unſere Herzen zutraulich zu machen, unſere Gegenliebe 
zu gewinnen, unſern Willen zu erobern. Jede unſterbliche Seele iſt ein 
Königreich und mehr als ein Königreich, mehr als das ganze Weltall; und 
all dieſe Königreiche will und ſoll das göttliche Kind erobern und 
bleibend beſitzen. Darin ſoll die Größe Gottes leuchten, daß er in der 
Schwäche und Ohnmacht des Kindes Satan, den Rieſen, den Fürſten der 


* 
=” 
7 — 
* 
2 x * 
— 
» 
* 
— 
* 
| 
* 
2 
P} IR 
x 
m — 
* 
1898 
Pay 
1 
* 
* 
1 
| 
we 
* 
14 
11 
- 
1 
13 
j 
* 
1 


Gott ift ein Kind geworden. 59 


Finſternis, die Pforten der Hölle, die Macht der Sünde beſiegt. Der 
Triumph Davids über den Rieſen Goliath wird hier durch den größern 
Sieg des göttlichen Kindes himmelhoch übertroffen. So ruht auf den 
Schultern des Kindes ſchon in Wahrheit die Herrſchaft in ihrer wunder⸗ 
baren Entfaltung. 

Gott iſt ein Kind geworden, um die Kindheit, den Frühling 
des Lebens, zu erheben, zu weihen und zu ſegnen. Seine eigene Kindheit, 
reich an jeder Tugend und voll der Verdienſte, wird ein Abglanz ſeiner 
Gottheit, der herrlichſte Spiegel für die Kinderwelt. Seine Kindheit 
geht vorüber, aber er ſelbſt hat für dieſen goldenen Lebensmorgen eine 
ſo große Vorliebe, daß er die entflohene Kindheit ſpäter an andern 
Kindern wieder ſucht. Die Kinder ruft er in ſeine Nähe, auf ſie fällt 
ſein reichſter Segen. Ein Kind darf vor Johannes, dem Apoſtel, die 
hohe Ehrenſtufe erklimmen und am Herzen Jeſu ausruhen. Ein Kind 
ſtellt der Herr in die Mitte ſeiner Apoſtel, zeigt ihnen ſeinen Platz im 
Himmel und fordert ſie auf, von dieſem Kinde Demut zu lernen. Die 
Kinder ſchließt der Herr in ſein Gebet und dankt dem ewigen Vater 
für die Einfalt und Willigkeit des Glaubens in den Herzen der Kleinen. 
Jede Kindesſeele iſt ihm ein Paradies, an deſſen Pforten ein Cherub 
ſteht mit flammendem Schwerte. Das wollen die Worte ſagen: „Sehet 
zu, daß ihr keines von dieſen Kleinen verachtet; denn ich ſage euch: 

Ihre Engel ſehen allezeit das Angeſicht meines Vaters, der im Himmel 
iſt.“ (Matth. 18, 10.) Der Heiland iſt ſo der erſte Miſſionär der 
Kindheit. Noch mehr, er will in gewiſſer Weiſe Menſch werden in den 
Kindern, ſodaß aus jedem Kindesauge das Auge Chriſti ſtrahlt, ſodaß 
in jeder Kindeshand die Hand Chriſti ausgeſtreckt iſt, ſodaß in jeder 
Kinderſtimme der Mund Chriſti zu uns redet. Das will jenes große 
Wort verkünden: „Was ihr dem Geringſten von dieſen gethan, das habt 
ihr mir gethan .... Wer eines von dieſen Kleinen, die an mich 
glauben, aufnimmt, der nimmt mich auf.“ 

Welch ein Umſchwung in den Anſchauungen der Welt und welch 
ein Segen für das Werk der Erziehung iſt dieſer Erhebung der 
Kindheit gefolgt! Unter der Herrſchaft des Geſetzes galt hohes Alter als 
eine Art von Bürgſchaft für Weisheit und Tugend; ihm ſollte deshalb 
Ehre und aller Gehorſam erwieſen werden. Den jungen Leuten wurde 
dringend eingeſchärft, daß ſie in frommer Scheu ſich vor dem Reichtum 
der Erfahrung vieler Jahre beugen und den gemeſſenen Ernſt der Alten 
in ihrem Betragen nachahmen ſollten. Wenn von der Kindheit die Rede 
iſt, finden wir ſie faſt immer auf der Stufe der Knechte oder der Sklaven. 
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Jeſus Chriſtus legt einen ganz andern Maßſtab an. Sein Augenmerk 
geht vorzüglich auf die Kinder, ſie betrachtet er als den wertvollſten 
Teil der Herde Gottes: In den Kinderherzen findet er Züge, die der 
Nachahmung würdig ſind, ja, die Nachahmung finden müſſen, wenn wir 
in das Himmelreich eingehen wollen. Statt darum die Kinder, wie es 
bis dahin geſchehen war, zu ermahnen, daß ſie ſich nach den Alten 
richten ſollten, wird nun den Bejahrten und Erfahrenen geboten, zu 
werden wie die Kinder. Der Charakterzug der Einfalt im Kinde hat 
aber zwei Seiten: Gelehrigkeit des Verſtandes und Unſchuld des 
Herzens. Jedes Kind ſagt uns wie ein kleiner Apoſtel: dieſe Gelehrigkeit 
muß deinem Glauben die rechte Richtung, und dieſe Unſchuld deinem 
Wandel den rechten Schmuck geben, wenn du Gott gefallen willſt. 

Gott iſt ein Kind geworden, um endlich vor den Augen der 
Welt in der ſeligſten Jungfrau das Muſterbild einer Mutter in 
ſeiner vollen Schönheit und Anziehungskraft aufzuſtellen. Es kommt 
uns ſo vor, als ob Jeſus darum auch eine ſo arme und dunkle Kindheit 
gewählt habe, um ſeiner Mutter Gelegenheit zu geben, mit den erhabenen 
Zügen und der wunderbaren Thätigkeit ihrer Mutterliebe ſo recht ans 
Licht zu treten und ein Spiegel aller zukünftigen Mutterherzen zu werden. 
Wahrlich eine ſchöne, koſtbare Frucht der Erlöſung, erblüht auf dem 
Boden der heiligen Kindheit Jeſu! 

Eppelborn. D. Müller. 


IR Religion Brivatfache? 
II. 


„Religion iſt Privatſache,“ behauptet der Sozialismus. Soll 
das etwa bedeuten, daß die Familie religions los jein darf? 
Wir antworten mit einem kategoriſchen Nein. Die Familie darf ebenſo⸗ 
wenig wie der Staat religionslos ſein. 

Wir wiſſen wohl, der Sozialismus will von einer Familien⸗ 
Verbindung nichts wiſſen. An die Stelle der Ehe ſetzt er die freie Liebe, 
an die Stelle der Erziehung der Kinder durch die Eltern die Erziehung 
durch die Gemeinde und auf Gemeindekoſten. Für den Sozialismus 
alſo giebt es keine Familie, ſondern nur ein zeitweiliges Zuſammenleben 
von Mann und Frau, ſolange nämlich ihre gegenſeitige Liebe anhält. 
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Es möchte demnach überflüſſig jcheinen, zu fragen, ob die Familie reli: 
gionslos ſein dürfe. Uns aber will es doch bedünken, daß dieſe Frage, 
ſelbſt einem eingefleiſchten Sozialiſten gegenüber, doch nicht ſo ganz zweck⸗ 
los ſein dürfte. Denn es wird wohl noch ſo ziemlich lange dauern, bis 
der Sozialismus ſeine Theorie bezüglich der Ehe verwirklichen kann; es 
wird alſo noch lange Familien geben. 

Aus der Familie ſelbſt nun wird ein Widerſtand ſich entwickeln, * 
den Sozialismus einfach zerſchmettern wird. Denn die Familie mit der 
Ehe als Grundlage iſt ſo mit der Menſchennatur und der Erhaltung 
unſeres Geſchlechtes verwachſen, daß man, ohne der Menſchennatur ſelbſt 
zu nahe zu treten, an dieſer Grundlage nicht ungeſtraft rütteln darf. 

Vor allem iſt nun die Grundlage der Familie, die Ehe, reli⸗ 
giöſer Natur. Denn ſie weiſt auf Gott hin, der die Familie gegründet, 
deſſen Segen auf ſie herabkommen muß, um ihr nächſtes Ziel, die Er⸗ 
haltung und Vermehrung des menſchlichen Geſchlechtes, erreichen zu können. 
Die Ehe wurde auch immer und bei allen Völkern als etwas emi⸗ 
nent Religiöſes angeſehen und behandelt. Erſt die franzöſiſchen Freidenker 
des vorigen Jahrhunderts haben es gewagt, durch die Forderung der 
bürgerlichen Ehe an dieſer feſten Grundlage der Familie zu rütteln, nicht daran 
denkend, daß ſie eben dadurch dem Sozialismus die Wege ebneten. Man 
ſehe ſich die Völker an, bei denen die bürgerliche Ehe durchgedrungen 
iſt, ſind ſie nicht ebenſoviele Brutſtätten des Sozialismus geworden? 
Natürlich, wenn der Menſch nicht trennen darf, was Gott zuſammen⸗ 
gefügt, ſo vermag er wohl zu trennen, was der Menſch verbunden. 

Gott iſt ferner der Oberherr der Familie; denn er hat den 
Menſchen, Mann und Frau, geſchaffen und ihnen die Anlage. ja ſelbſt 
den Auftrag gegeben, ihr Geſchlecht fortzupflanzen, und dazu ſeinen 
Segen erteilt; er hat die erſte Familie gegründet (Vgl. 1. Moſ. 2, 22 ff.). 
Er iſt es wiederum, der allein das Familienleben möglich macht, weil 
er allein es iſt, der, wie er die ganze Natur, jo auch den Menſchen er: 
hält. Wie alſo der Menſch als ſolcher Gottes Eigentum iſt, Gott dem⸗ 
nach ſein Herr: ſo iſt das nicht minder bei der Familie der Fall, weil 
alles, was die Familie begründet, Gott zum Urheber hat und zum Er⸗ 
halter. Auch ſie alſo muß Gottes Oberhoheit über ſich anerkennen, ſich 
ihr unterwerfen und dieſer Unterwerfung Ausdruck geben durch die 
Beobachtung der Gebote, durch welche er ſchon durch die bloße Vernunft 
es kundgiebt, wie nach ſeinem Willen das Familienleben geſtaltet ſein ſoll. 
Schon die bloße Vernunft ſpricht es aus, daß der Mann das Haupt 
der Familie, und die Frau nur deſſen, wenngleich ebenbürtige, Gehilfin 
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fei, daß, wie der Mann dem Staate, der Geſellſchaft gegenüber die 
Familie vertritt, ſo die Frau im Innern des Hauſes zu walten hat. 
Schon die bloße Vernunft ſpricht es ferner aus, daß die Eltern nicht 
bloß für die leibliche Entwickelung ihrer Kinder zu ſorgen haben, ſon⸗ 
dern auch die Entwickelung ihrer geiſtigen Anlagen ſich nicht minder 
angelegen ſein laſſen müſſen, mit anderen Worten, daß ſie ihre Kinder 
zu erziehen haben. Dieſe Erziehung aber beſchränkt ſich offenbar nicht 
auf das alleinige Beibringen aller jener Kenntniſſe und Fertigkeiten, 
welche die Kinder in den Stand ſetzen, einmal für ſich ſelber ſorgen zu 
können: das Kind muß auch für Gott erzogen werden. 
Warum denn? 

Erſtens, weil das Kind, wie es ein Geſchenk Gottes iſt, ſo auch ein Eigen⸗ 
tum Gottes bleibt. Deshalb muß auch im Kinde, ſobald deſſen geiſtige 


Entwickelung es zuläßt, d. h., wenn es zum Gebrauche ſeiner Vernunft 


kommt, das Bewußtſein geweckt und entwickelt werden, daß es Gott an⸗ 
gehöre und demnach thun müſſe, was Gott von ihm will. 

Zweitens, weil das Kind angeleitet und daran gewöhnt werden muß, 
ſeine Anlagen und Kräfte, ſeine Kenntniſſe und Fertigkeiten, die man ihm 
beibringt, nicht nach Willkür zu gebrauchen, ſondern daß es ſich dabei 
nach dem Willen ſeines höchſten Herrn zu richten habe; kurz, weil es muß 
Gott fürchten lernen. „Der Anfang der Weisheit“, d. h. des rechten 
Gebrauches ſeiner Kräfte, Kenntniſſe und Fertigkeiten, „iſt die Furcht 
des Herrn“ (Sir. 1, 16.). 

Damit iſt der dritte Grund angegeben, warum das Kind für Gott 
erzogen werden muß. Die Furcht Gottes muß der Zügel ſein und 
bleiben, den es ſeinen Leidenſchaften anlegen muß, um nicht durch ſie 
zu Dingen ſich hinreißen zu laſſen, die ſchon ſeine Vernunft ihm als 
ſchlechte, Gott, ſeinem Herrn, mißfällige Dinge bezeichnet und die Stimme 
ſeines Gewiſſens verdammt. 

Endlich, um anderes zu übergehen, fühlt es jeder Menſch aus 
eigener Erfahrung, daß nichts auf dieſer Erde ihn vollſtändig befriedigen 
und glücklich machen kann. Und doch fühlt er in ſich ein unauslöſch⸗ 
liches Verlangen nach einem ſolchen Glücke. Dieſes Gut muß exiſtiren; 
denn wie könnte er ſonſt ein ſolches Verlangen in ſeinem Herzen fühlen? 
Dieſes Gut muß für alle Menſchen exiſtiren, weil alle ein ſolches Ver⸗ 
langen in ihrem Herzen fühlen. Und weil es innerhalb dieſer Welt nicht 
zu finden iſt, muß es außerhalb, über der Welt exiſtiren. Außer und 
über der Welt aber exiſtirt nur Gott. Das Gut demnach, das allein 
imſtande iſt, den Drang des Menſchenherzens nach voller Liebe zu 
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befriedigen, und den der Schöpfer des Menſchenherzens in dasſelbe gelegt, 
iſt Gott. Und deshalb muß auch das Kind Gott zugeführt werden. 

Iſt nun das alles erreichbar, oder wird es überhaupt geſchehen, 
wenn die Familie religionslos wäre oder nichts auf Religion hielte? 
Sicher nicht. Wird das Kind je für Gott erzogen werden, wenn die 
Eltern ſelbſt keine Religion haben, ſich um die Gebote Gottes nicht 
kümmern, fie ungeſcheut übertreten? Schwerlich: denn verba movent, 
exempla trahunt. Die Familie alſo darf ſchon der Pflichten wegen, 
die ſie den Kindern gegenüber zu erfüllen hat, nicht religionslos ſein, 
und zwar umſoweniger, weil ihre Grundlage von Gott kommt, und ſie 
ihr Beſtehen Gott verdankt. 


III. 


„Religion iſt Privatſache“: ſoll das vielleicht die Bedeutung 
haben, daß es dem Belieben eines jeden Menſchen anheim— 
geſtellt iſt, Gott als ſeinen höchſten Herrn anzuerkennen und dem— 
zufolge deſſen Willen nachzukommen oder auch nicht nachzukommen? 
Nein, antworten wir, auch in dieſem Sinne iſt Religion nicht Privatſache. 

Der Menſch iſt ſeiner ganzen Natur nach religiös angelegt; er 
fühlt etwas in ſich, was ihn auf Gott hinweiſt, und was ihm ſeine Ab- 
hängigkeit von Gott, oſt ſelbſt gegen ſeinen Willen, nahelegt. Darauf hat 
ſchon Tertullian hingewieſen, indem er dieſen Aufſchrei der Natur jo 
ſchön das „testimonium animae naturaliter christianae“ genannt hat. 
Und es kann auch nicht anders ſein. | 

Zwiſchen Urſache und Wirkung beſteht ein notwendiger Zujammen: 
hang, weil es ohne Urſache keine Wirkung geben kann. Dieſer Zuſammen⸗ 
hang iſt deſto inniger, je mehr die Wirkung einer beſtimmten Urſache 
allein und ausſchließlich ihr Daſein verdankt. Das iſt nun der Fall 
bei dem Menſchen: er verdankt ſein Daſein einzig und allein Gott. 
Denn Gott war nicht bloß der Schöpfer des erſten Menſchenpaares, er 
iſt noch immer der Schöpfer jedes einzelnen Menſchen, nicht bloß in dem 
Sinne, daß jeder Menſch von dieſem erſten Menſchenpaare abſtammt, 
ſondern auch und namentlich deshalb, weil Gott die Seele eines jeden 
Menſchen unmittelbar ſchafft. Die Seele nun iſt es, die in Vereinigung 
mit dem Leibe erſt den Menſchen zum Menſchen macht. Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Urſache und Wirkung wird noch ſtärker, wenn der ſchaffende 
Einfluß der Urſache auf die Wirkung ein fortwährender und ununter⸗ 
brochener bleibt und bleiben muß. Das iſt nun wiederum der Fall 
zwiſchen Gott und dem Menſchen. Wie Gott den Menſchen mit allem, 
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was er ift und hat, geſchaffen, jo muß er ihn auch fortwährend erhalten, 
d. h. ſeine ſchöpferiſche Kraft muß fortwährend im Menſchen ſich geltend 
machen. 

Der Menſch nun iſt ein mit Vernunft und Willen begabtes Weſen; 
ein Weſen, das, wie es das Bewußtſein ſeiner Natur und ſeines Da⸗ 
ſeins, ſo auch deſſen hat, was in ſeiner Natur vorgeht, oder was er 
kraft ſeiner Natur vollbringt. Und er ſollte, fragen wir nun, ſeine 
fortwährende Abhängigkeit von Gott, der alleinigen Urſache ſeines Seins 
und Beſtehens, nicht wenigſtens einigermaßen fühlen? Warum koſtet es 
dem Menſchen ſo viele Mühe, den Gedanken an Gott, ſeinen Herrn, 
loszuwerden, ohne daß es ihm je gelingt? Warum verwenden manche 
die beſte Zeit ihres Lebens darauf, ſich zu beweiſen, es gebe keinen Gott, 
ſie ſeien frei, ganz frei, ohne ſich je davon überzeugen zu können? Sie 
können wohl die Stimme ihrer Vernunft wenigſtens für Augenblicke 
übertäuben , die Stimme ihres Gewiſſens zum Schweigen bringen; es 
hilft nichts, in einem Augenblicke, wo ſie es am wenigſten erwarten, er⸗ 
heben Vernunft und Gewiſſen ihre Stimme und rufen es dem Menſchen laut 
genug zu, um es hören zu müſſen: Es giebt doch einen Gott, und er iſt 
dein Herr, er befiehlt, und du haſt ihm zu gehorchen. Das iſt ſo wahr, 
daß man in der Wirklichkeit kaum einen Menſchen findet, der nicht 
irgend welche Religion hätte. Glaubt er nicht an den wahren Gott, 
ſo macht er ſich einen falſchen Gott und betet ihn an, und wäre es 
ſelbſt der Teufel. Hat er keinen Glauben, dann ſucht er das, was ihm 
der wahre Glaube, freilich in unendlich beſſerer Form bieten würde, im 
Aberglauben. Man ſpottet nicht ſelten über das abergläubiſche Volk, 
wie man meint: findet man etwa bei den glaubensloſen gebildeten Leuten 
unſerer Zeit weniger Aberglaube? Man gehe in die Städte, die ſich 
auf ihre Bildung ſoviel zu gute thun, man kann da ſeine hellen Wunder 
ſehen, wie der Aberglaube unter den gebildeten Klaſſen graſſirt. Und 
iſt es denn nicht eine Thatſache, daß, jemehr in einem Lande der wahre 
Glaube ſeinen Einfluß auf das Volk verliert, umſomehr bei ihm der 
Aberglaube zur Herrſchaft kommt? Und was beweiſt denn das alles? 
Einfach den Satz, daß der Menſch ohne Religion nicht ſein kann. Es 
iſt alſo keineswegs dem Belieben des Menſchen anheimgeſtellt, Gott als 
ſeinen höchſten Herrn anzuerkennen und deſſen Willen nachzukommen, 
d. h. Religion zu haben oder auch keine zu haben: nein, ſchon ſeine 
Natur drängt den Menſchen dazu, und er handelt gegen ſeine Natur, 


wenn er das Gegenteil behauptet oder lebt, als gebe es keinen Gott 
und Herrn für ihn. 
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Aber der Menſch iſt doch frei. Wozu aber ſeine Freiheit, wenn es 
ihm nicht freiſtände, auch keine Religion zu haben oder diejenige, die 
ihm gut dünkt? Gewiß, der Menſch iſt frei, auch in Bezug auf Reli- 
gion, er kann wählen zwiſchen gut und bös oder ſich gleichgültig ver⸗ 
halten. Doch hat er auch die Folgen zu tragen, die ſeine Wahl mit 
ſich bringt. Denn ſchon die bloße Vernunft ſagt es dem Menſchen, daß 
Gott, der Herr des Weltalls wie der Menſchen ſelbſt, es ſich nicht ge⸗ 
fallen laſſen kann, daß der Menſch ungeſtraft ſich gegen ſeine Oberhoheit 
auflehne, daß er ungeſtraft die ſeinem höchſten Herrn ſchuldige Anbetung 
verweigere, daß er ungeſtraft dem Willen ſeines höchſten Herrn zuwider⸗ 
handele. Und ebenſo iſt es nicht der Willkür des Menſchen anheim⸗ 
gegeben, ſeine Religion nach Belieben zu wechſeln, wie man ein Kleidungs⸗ 
ſtück wechſelt. Denn Gott will nicht bloß, daß man ſo im allgemeinen 
ihn anbete und ihm diene, ſondern, daß man ihn auch ſo anbete und 
ſo ihm diene, wie er es will. Hat nun der Menſch die Religion, die 
ſeiner Überzeugung nach die von Gott für die Menſchen gewollte Reli⸗ 
gion iſt, dann darf er ſie nicht gegen eine andere vertauſchen, weil er 
ſonſt gegen ſeine eigene Überzeugung, alſo ſchlecht und eines Menſchen 
unwürdig handeln, die nach ſeiner Überzeugung wahre gegen eine falſche 
eintauſchen und ſich ſo der Gefahr ausſetzen würde, trotz ſeiner Religion 
einmal von Gott verworfen zu werden. Zweifelt er bezüglich der Reli⸗ 
gion, in der er geboren wurde oder lebt, ob ſie die wahre, von Gott 
für die Menſchen gewollte Religion ſei, dann iſt er trotz ſeiner Freiheit 
verpflichtet, nach der wahren Religion zu forſchen und nicht zu ruhen, 
bis er ſie geſunden. Und hat er ſie gefunden, dann iſt er auch ver⸗ 
pflichtet, ſie anzunehmen und ihre Gebote zu beobachten, trotz der Schwierig⸗ 
keiten, die ihm dabei aufſtoßen, trotz der Opfer, die ihm vielleicht ein 
ſolcher Religionswechſel auferlegt. „Fürchte Gott und halte ſeine Ge⸗ 
bote,“ ſo hat ſchon vor mehr als 3000 Jahren der weiſe Mann auf 
Eingebung Gottes geſagt (Pred. 12, 13 f.); „denn dies iſt der ganze 
Menſch. Und jegliches, was geſchieht, wird Gott zu Gericht bringen, 
ob jeder Abweichung, ob gut oder böſe es ſei.“ 

„Religion iſt Privatſache“: wie klingt das jo duldſam! Aber 
hinter der Toleranz birgt ſich der grimmigſte Haß gegen die im Chriſtentum 
verkörperte göttliche Wahrheit. Oder hat etwa dieſe Toleranz den Sozialiſten⸗ 


Kongreß zu Halle verhindert, der katholiſchen Kirche, ja überhaupt jeder 


Religion den Krieg zu erklären? Hat etwa die ſelbſt im Grundgeſetze aus⸗ 
geſprochene Religions» und Gewiſſensfreiheit die liberalen Regierungen 
abgehalten, alles, was noch poſitiv chriſtgläubig iſt, zu drangſaliren, 


* 
| 
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namentlich gegen die katholiſche Kirche in allen Ländern einen Kultur⸗ 


kampf zu eröffnen, wie man einen ſolchen wohl noch niemals geſehen, 


ihre Lebensadern zu unterbinden, ihr ſelbſt die Kinder aus den Armen 
zu reißen, um fie dem Moloch der ungläubigen Staatsſchule zu opfern? 
Woher denn dieſer Haß, dieſer Kampf gegen alle poſitive Religion, 
deren göttliche Trägerin doch am Ende die katholiſche Kirche iſt? 


Er hat ſeinen Urſprung im Abfalle von der Wahrheit und dem 
ihm angeborenen Widerwillen gegen ſie. Schon im Himmel hat dieſer 
Abfall von der Wahrheit ſeinen Anfang genommen, als einer der 
Himmelsfürſten ſich weigerte, vor der göttlichen Wahrheit ſeine Kniee zu 
beugen. Was nun der Vater der Lüge im Himmel begonnen, das ſetzte er auf 
der Erde fort, als Gott das Menſchengeſchlecht ſchuf, mit der Beſtimmung, der 
göttlichen Wahrheit zu dienen. Scheinbar gelang hier dem Satan der Sieg 
über die Wahrheit, als er durch Lüge unſere Stammeltern bethörte; doch 
nur ſcheinbar. Denn die ewige Wahrheit erſchien ſelbſt auf der Welt, um 
dem Lügengeiſte den Kopf zu zertreten und deſſen Werke zu zerſtören. 
Sie verk indete der Menſchheit das Evangelium der Wahrheit, und wenn⸗ 
gleich das vom Lügengeiſte aufgeſtachelte Judenvolk den Evangeliſten der 
Wahrheit ans Kreuz gebracht, ſo hat er doch den Fürſten der Welt und 
der Lüge überwunden und ſeinen Jüngern den Sieg der Wahrheit über 
die Lüge verheißen, wenngleich unter fortwährendem Kampfe. Denn der 
Geiſt der Lüge, wenngleich hundertmal geſchlagen, hält deshalb ſeine 
Sache doch noch nicht für verloren, immer wieder erneuert er den Kampf, 
und einem Proteus gleich, nimmt er alle Geſtalten an, ſelbſt die eines 
Engels des Lichtes, um der Lüge zum Siege zu verhelfen über die 
Herzen der Menſchen. Der Haß gegen die Wahrheit iſt ihm zur Natur 
geworden, und dieſen Haß ſucht er allen jenen einzuflößen, die aus irgend 
einem Grunde mit dem Chriſtentum verfallen, dieſen läſtigen Mahner 
und Zeugen ihres Abfalles von der Wahrheit ſo gerne aus der Welt 
ſchaffen möchten. Deshalb wird kein Mittel geſpart, um dieſen Zweck 
zu erreichen; gelingt es nicht mit Gewalt, dann verſucht man dem 


Chriſtentum von der Seite beizukommen, namentlich mittels der Schule 


und ſchön klingender Worte deſſen Bekenner einzuſchläfern und jo der 
Lüge zum Siege zu verhelfen. Die ganze Menſchengeſchichte iſt eigent⸗ 
lich nichts anderes als die Geſchichte des unter allen Formen ſich ab⸗ 
ſpielenden Kampfes zwiſchen Wahrheit und Lüge; das treibende Prinzip 


war dabei die Liebe zur Wahrheit und der ihr gegenüberſtehende Haß 


gegen dieſelbe. 
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Mag es auch immer Staatsmänner geben, was wir durchaus nicht 
in Abrede ſtellen wollen, die aufrichtig das Prinzip der Duldſamkeit 
oder, wie man es auch nennt, der Gleichberechtigung aller Konfeſſionen 
durchführen wollen, ſo verſuchen ſie eben das Unmögliche. Wie Licht 
und Finſternis nicht neben einander beſtehen können, weil eben das eine 
die Negation des anderen iſt, ſo auch nicht Wahrheit und Lüge. Die 
Wahrheit kann ihre Natur nicht ändern, ſie will, ja muß die Menſchen 
ſich dienſtbar zu machen ſuchen, um ſie dadurch frei zu machen vom 
Sklavenjoche der Lüge und Sünde, ſie muß das thun, weil ſie von Gott 
kommt, ja Gott ſelber iſt. Aber ebenſo wird auch die Lüge, wie das 
in ihrer Natur liegt, immer die Wahrheit haſſen und darum nie auf⸗ 
hören, unter den Menſchen ihre verderbliche Thätigkeit zu äußern, um 
der Wahrheit die Herrſchaft über die Menſchenherzen zu entreißen, bis 
endlich der Augenblick kommt, wo die Lüge gänzlich überwunden und ver⸗ 
nichtet daliegt, und alles der Herrſchaft der Wahrheit ſich unterwirft 
und ihrer Segnungen ſich erfreut. 


Bis zu dieſem Augenblicke wird es trotz aller proklamirten Toleranz 
und Gleichberechtigung, trotz aller von Liebe und Verſöhnung über: 
fließender Verſicherungen nie an Reibungen fehlen zwiſchen den Bor: 
kämpfern der Wahrheit und ihren Gegnern. Mag der Sozialismus 
auch tauſendmal erklären, Religion ſei Privatſache, das wied ihn nicht 
hindern, dem poſitiven Chriſtentum, wie es ſich in der katholiſchen Kirche 
verkörpert, den Krieg bis aufs Meſſer zu erklären und ihn auch mit 
allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zu führen. Der Haß gegen 
das Chriſtentum, das ſeine Grundſätze verdammt, läßt ihn nicht ruhen, 
er treibt ihn zum Kampfe; denn er fühlt es nur zu gut, daß er nie 
ſeine Zwecke erreichen wird, ſolange noch das Chriſtentum die Herzen 
der Menſchen beherrſcht. Trotz ſeiner Verſicherung alſo, jeder möge nach 
ſeiner Weiſe ſelig werden, denn Religion ſei Privatſache, erhebt er gegen 
ſie das alte Feldgeſchrei: Hinweg, ans Kreuz mit ihr. 


Marx und Laſſalle, die Väter des deutſchen Sozialismus, ſind ſie 
nicht Juden geweſen, und Singer, ſein gegenwärtiger Lenker, gehört er 
nicht ebenfalls den Kindern Israels an? Sollte nicht auch hierin ein 
weiterer Grund liegen, warum der vom jüdiſchen Sauerteige durchſetzte 
deulſche Sozialismus, ohne daß er es vielleicht ahnt, das altjüdiſche 
Feldgeſchrei gegen das Chriſtentum erhebt und ſich mit der, wenngleich 
immer getäuſchten, Hoffnung ſchmeichelt, er werde die Trägerin des 
Chriſtentums, die katholiſche Kirche, überwältigen? — Eitle Hoffnung! 
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Wie der göttliche Stifter der Kirche mit dem Rufe: „Kommt zu 
mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, und ich will euch erquicken“, 
die geſellſchaftliche Umgeſtaltung verkündete und verwirklichte: ſo werden 
endlich, wir zweifeln nicht daran, auch die Arbeiter des 19. Jahrhunderts 
ſehen, was die katholiſche Kirche von jeher alles gethan, um die Lage der 
Arbeiter⸗Bevölkerung zu verbeſſern, und was ſie noch immer zu dieſem 


Zwecke thut. Und auch ſie werden endlich auf den Ruf ihrer Mutter, der 


Kirche, hören: „Kommet zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
und ich will euch erquicken“; ſie werden an ihr Mutterherz eilen und da 
die Hilfe, die Erleichterung finden, die der Sozialismus ihnen wohl 
hundertmal verheißen, aber nie gebracht hat. 

Waattricht. J. Scheller, 8. J. 


Wie ſtudirt man die ſoziale Frage? 


Hochwürdiger und geehrteſter Herr Redakteur! Sie erſuchen mich 
um ein „Artikelchen“ für den Pastor bonus, worin ich ſeinen Leſern 
„eine kurze und praktiſche Anleitung gebe, wie ſie die brennende ſoziale 
Frage zu ſtudiren haben. Im erſten Augenblick war ich entſchloſſen, 
Ihnen ganz unhöflich und kategoriſch die Thüre zu weiſen, weil ich 
fürchtete, man könnte es mir als Anmaßung auslegen, wenn ich mich 
zum Lehrmeiſter Ihrer Leſer aufwerfe, die vielleicht mehr von der ſozialen 
Frage verſtehen als ich. Doch, um Ihnen wenigſtens meinen guten Willen zu 
thätigen, überſende ich Ihnen beiliegend ein paar loſe, flüchtig hingeworfene 
Bemerkungen, welche einer berufenern Feder zu einer eingehenderen Be⸗ 
handlung desſelben Gegenſtandes Veranlaſſung geben können. Es iſt 
mein aufrichtiger Wunſch, die Aufmunterung zum Studium der ſozialen 


Frage, welche die hochwürdigſten Biſchöfe in ihrem herrlichen Hirten» 


ſchreiben von Fulda aus an den Klerus richteten, möge in ganz Deutſch⸗ 
land den lauteſten Wiederhall finden. 

1. Wer gründlich die ſoziale Frage ſtudiren will, muß mit dem 
Studium der Moralphiloſophie (Ethik und Naturrecht) beginnen, 
weil hier die Grundprinzipien jeder geſunden Sozialpolitik aufgeſtellt 
und erklärt werden. Nicht ſelten begegnet man auch unter Katholiken 
der Außerung: laſſen wir die Prinzipien auf ſich beruhen; hierin werden 
wir doch nicht einig; ſtellen wir uns vielmehr ganz auf den Boden der 
Praxis. Nichts verkehrter als eine ſolche Anſchauung. Man kann wohl 
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in der Sozialpolitik wie in andern Wiſſenſchaften Theoretiker ſein, ohne 
ſich allzuviel um die Praxis zu bekümmern, aber niemand kann ein 
guter praktiſcher Sozialpolitiker werden, der nicht zugleich ein guter 
Theoretiker iſt. Gerade das gibt dem katholiſchen Sozialpolitiker Klarheit, 
Sicherheit und Konſequenz in ſeinen Zielen und Beſtrebungen, daß er 
von unzweifelhaften Grundſätzen ausgeht. Ohne Klarheit und Sicherheit 
in dieſen Grundprinzipien ſetzt man ſich auch der Gefahr grober und 
verhängnisvoller Irrtümer aus. 

Sowohl die Kirche als der Staat und die Familie ſind von Gott 
geordnete Anſtalten und haben eine beſtimmte, ihnen vom Schöpfer zu⸗ 
gewieſene Aufgabe. Sollen wir nun annehmen, Gott habe das Ver⸗ 
hältnis dieſer Geſellſchaften zu einander und zu den einzelnen Menſchen 
rein menſchlicher Willkür, der rohen Gewalt oder dem blinden Zufall 
überlaſſen? Das anzunehmen verbietet uns die unendliche Weisheit des 
Schöpfers, deſſen Werke wohlgeordnet ſind. Es gibt vielmehr ein ob⸗ 
jektives, von Gott gewolltes Verhältnis, in dem dieſe Ge⸗ 
ſellſchaften zu einander ſtehen und mit einander zuſammenwirken ſollen 
zum zeitlichen und ewigen Heil der Menſchen. Sich über dieſes objektive 
Verhältnis klar zu werden, muß die erſte Aufgabe des Sozialpolitikers 
fein. Dasſelbe muß die unverrückbare Grundlage jeder ge— 
ſunden Sozialpolitik bilden, und wer dieſes Verhältnis nicht kennt, 
ſoll ſeine Hände von der ſozialen Frage fernhalten. Denn das ſteht 
für einen Katholiken über jeden Zweifel feſt: Kirche, Staat und Familie 
und mit ihnen die Menſchen, aus welchen dieſe Geſellſchaften beſtehen, 
können nur dann wahrhaft ihrer Aufgabe gerecht werden und gedeihen, 
wenn ſie ſich innerhalb der ihnen von Gott zugewieſenen Sphäre und 
in der ihnen vorgezeichneten Ordnung bewegen. Da nun die wichtigſten 
auf dieſes Verhältnis bezüglichen Wahrheiten in der Moralphiloſophie 
behandelt werden, jo muß das Studium der ſocialen Frage mit dem 
der Moralphiloſophie beginnen 1). Die meiſten ſozialpolitiſchen Fragen 
müſſen heute ſchon deshalb philoſophiſch behandelt werden, weil diejenigen, 
welche wir in denſelben zu bekämpfen haben, oder mit denen wir unter 
Umſtänden zuſammen arbeiten müſſen, vielfach dem chriſtlichen Stand⸗ 
punkt ganz oder zum teil enijremdet find. Wir find mithin gezwungen, 
uns auf einen Boden zu ſtellen, der uns mit ihnen gemeinſam iſt: den 
Boden der natürlichen Vernunft. Damit geben wir unſeren ſpezifiſch 


1) Vorausgeſetzt wird natürlich, daß man ſich über das Weſen und die Rechte 
der Kirche vollſtändig klar ſei. Dieſe Kenntnis muß aus der Theologie, bez. aus 
dem kanoniſchen Rechte geſchöpft werden. 
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katholiſchen Standpunkt keineswegs auf. Hierzu kommt, daß die wich⸗ 
tigſten Punkte der ſozialen Frage nur vom philoſophiſchen Standpunkt 
behandelt werden können, weil uns darüber wenig geoffenbart iſt, ſo 
z. B. die Eigentumsfrage, der Sozialismus, das Weſen und der Zweck 
des Staates, das Verhältnis des Staates zur Schule, zur Religion, zur 
Familie u. ſ. w. 

Nehmen wir nur die Sache recht konkret und praktiſch. Die buch: 
würdigſten HH. Biſchöfe haben den Klerus aufgefordert, die Sozial: 
demokratie energiſch zu bekämpfen. Um dieſer Aufgabe nachzukommen, 
muß der Geiſtliche vor allem wiſſen, was die Sozialdemokratie iſt und 
will; er muß ſich über die Grundlagen und die Ausführbarkeit oder 
Unausführbarkeit ihres Syſtemes Rechenſchaft geben. Und weil die So⸗ 
zialiſten das Privateigentum an Produktionsmitteln und das Erbrecht 
abſchaffen wollen, ſo muß er ſich auch über die Grundlagen und Be⸗ 
deutung des Eigentums⸗ und Erbrechtes klar werden. Sie wollen weiterhin 
die Ehe der Willkür der Ehegatten preisgeben, die Erziehung und den 
Unterricht verſtaatlichen; er muß ſich alſo auch philoſophiſch über die 
naturrechtliche Unauflöslichkeit der Ehe, über das Recht der Eltern auf 
ihre Kinder, über die Bedeutung der Familie in der Geſellſchaft u. ſ. w. 
klar geworden ſein. Indeſſen wenn wir auch die Sozialdemokratie be⸗ 
kämpfen, ſo wollen wir doch eine Beſſerung der Lage der arbeitenden 
Klaſſen, eine Beſeitigung der mannigfachen, unleugbaren Schäden, an 

denen die Geſellſchaft leidet, und dazu muß uns der Staat mithelfen. 
Aber da erhebt ſich gleich eine mächtige Partei, die ſogar noch unter 
Katholiken einzelne Anhänger hat, und ruft uns zu: der Staat hat ſich 
in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht einzumiſchen, er ſoll ſich mit 
dem Rechtsſchutz begnügen. Will der Geiſtliche gründlich in der ſozialen 
Frage zu Hauſe ſein und gar anderen als Führer dienen, ſo muß er 
ſich wieder ein ſelbſtändiges Urteil gebildet haben über Weſen und Zweck 
des Staates, die Aufgabe der Staatsgewalt, das naturgemäße Verhältnis 
des Staates zur Gemeinde, Familie, zu den einzelnen Bürgern. Zur 
ſozialen Frage gehört auch die Schulfrage; denn ohne Reorganiſation 
des Schulweſens auf vollſtändig chriſtlicher Grundlage ſind unſeres Er⸗ 
achtens alle Reformpläne wirkungslos. Die Wurzeln des heutigen Ge⸗ 
ſellſchaftsübels liegen faſt noch mehr auf religiöfem und ſittlichem, als auf 
ſozialem Gebiete. Der Prieſter muß deshalb genau wiſſen, welche Rechte 
die Kirche, die Familie und der Staat an die Schule haben, und welches 
das richtige Verhältnis dieſer Geſellſchaften unter einander in Bezug auf 
die Schule iſt. 
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So könnten wir die verſchiedenſten Seiten der ſozialen Frage durch⸗ 
gehen, und überall würden wir finden, daß das Studium derſelben von 
dem Studium der Moralphiloſophie ausgehen muß. Es wäre nun gewiß 
zu wünſchen, daß an unſeren philoſophiſchen Lehranſtalten ein eigener 
Lehrſtuhl für Moralphiloſophie errichtet würde. Die zunehmende Wichtigkeit 
dieſes Faches wird ſchließlich mit unerbittlicher Notwendigkeit dazu 
drängen. Jedenfalls muß aber jeder Prieſter ſich ordentlich in der Moral: 
philoſophie, namentlich im zweiten, beſondern Teile derſelben, umſehen. 
Als Führer in dieſem Studium würde ich ihm unter den lateiniſchen 
Werken Costa- Rossetti S. J., Philosophia moralis, 2 editio Ooni- 
ponte, und unter den deutſchen Stöckl, Lehrbuch der Philoſophie, 
dritter Band, 6! Auflage, empfehlen. Für die allgemeinen Prinzipien: 
fragen iſt auch Th. Meyer 8. J., die Grundſaͤtze der Sittlichkeit und 
des Rechts, Herder 1868, zu empfehlen. Hoffentlich wird es mir möglich 
ſein, um Oſtern auch den zweiten Band meiner „Moralphiloſophie“, in 
dem ich thunlichſt auf die augenblicklich brennenden Tagesfragen Rückſicht 
nehmen werde, den hochw. HH. Konfratres vorzulegen. 


2. Erſt wenn dieſe philoſophiſche Grundlage gelegt iſt, würde ich 
raten, an die ſoziale Frage heranzutreten, und zunächſt einen Überblick 
über dieſelbe als Ganzes zu erlangen ſuchen. Als Hilfsmittel hierzu 
können am beſten dienen die Schriften von Fr. Hitze, „die Quinteſſenz 
der ſozialen Frage“, „die ſoziale Frage“, und „Kapital und Arbeit“ 
(Paderborn, Bonifacius⸗ Druckerei), auch Ratzinger, „Die Volkswirt⸗ 
ſchaft in ihren ſittlichen Grundlagen“ (Herder); Stöckl, „Das Chriſtentum 
und die großen Fragen der Gegenwart“ (Kirchheim); F. v. Hertling, 
„Aufſätze und Reden ſozialpolitiſchen Inhalts“ (Herder). Speziell für 
den Klerus ſind Scheicher, „der Klerus und die ſoziale Frage“, 1884, 
und Eberle, „Sozialpolitiſche Fragen der Gegenwart“ (v. Matt, Stanz) — 
1889 zu empfehlen. Das letztgenannte Werk enthält reiche Litteratur⸗ 
angaben. Sehr geeignet zur Orientirung in der ſozialen Frage und 
den Beſtrebungen zur Löſung derſelben iſt auch Perin, „Die Lehren der 
Nationalökonomie ſeit einem Jahrhundert“ (Mainz, Kirchheim). Ich 
zitire natürlich nur einige Werke, die mir beſonders empfehlenswert 
ſcheinen, und die mir gerade zur Hand ſind. Daraus, daß ich ein Werk 
nicht anführe, darf alſo nicht geſchloſſen werden, ich mißbillige es. Es 
mag auch ſonſt noch Vortreffliches über die ſoziale Frage geſchrieben 
ſein, das ich einfach deshalb nicht erwähne, weil ich es nicht kenne. Die 
Aufzählung der verſchiedenen Werke kann ſelbſtverſtändlich nicht den Sinn 
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haben, als ſolle jeder alles leſen. Wähle ein jeder, was ihm am not= 
wendigſten zu ſein ſcheint und am leichteſten zur Hand iſt. 

3. So viel über die ſoziale Frage im allgemeinen. Nun zu den 
wichtigſten Teilen derſelben im beſondern. Zum Studium der Ar⸗ 
beiterfrage iſt noch heute vorzüglich geeignet Wilh. Em. v. Ket⸗ 
teler, „Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum“ 4. Aufl. Kirchheim 
1890, ein Werk, das ſeiner Zeit bahnbrechend wirkte und den erſten 
Anſtoß zu eingehenderen ſozialpolitiſchen Studien in katholiſchen Kreiſen 
gab; ebenſo v. Ketteler, „Liberalismus, Sozialismus und Chriſten⸗ 
tum“; ferner Th. Meyer 8. J., „Die Arbeiterfrage und das Chriſten⸗ 
tum“ (Stimmen aus Maria⸗Laach, Bd. 3 S. 13 ff.); Hitze, „Schutz 
dem Arbeiter“, Bachem, Köln 1890; auch die von dem Verband Ar- 
beiterwohl herausgegebenen Schriften: ſowohl die von Hitze redigirte 
Zeitſchrift „Arbeiterwohl“ als die Volksſchriften „Kompaß für den ver⸗ 
heirateten“ und „unverheirateten Arbeiter“, „das häusliche Glück“ u. ſ. w. 
Über die „Organiſation der Arbeitervereine“ gibt ſehr gute und be⸗ 
herzigenswerte Winke ein Artikel im Katholik, Septemberheft 1890. 
Sehr viele leſenswerte Artikel über die Arbeiterfrage wie überhaupt über 
die ſoziale Frage bringen die Neußer „Chriſtlich⸗ſoziale Blätter“ und 
die „Stimmen aus Maria⸗Laach“. 

4. Über die Handwerkerfrage orientiren am beſten Fr. Hitze, 

„Schutz dem Handwerk“, Paderborn 1883; Albertus, „Über die Notlage 
des Handwerks und die Mittel zu ſeiner Hebung“, Paderborn; Lehm⸗ 
kuhl, „Die Handwerkerfrage und der ſtaatliche Schutz“, Stimmen aus 
M.⸗Laach, Bd. 26 S. 113 ff. 

5. Zum Studium des Sozialismus (Sozialdemokratie) iſt be⸗ 
ſonders zu empfehlen: Eug. Jäger, „Der moderne Sozialismus“ 
1873; Pachtler, „Die internationale Arbeiterverbindung“, 1871; 
Schäffle, „Die Quinteſſenz des Sozialismus“, 8. Aufl. Gotha 1885, 
jedoch mit Vorſicht zu gebrauchen; Cathrein, S. J., „Der Sozialismus“, 
4. Aufl. 1890 (Separat⸗Abdruck aus dem um Oſtern erſcheinenden zweiten 
Band der Moralphiloſophie). 

6. Das Verhältnis von Kirche und Staat erörtern am beſten 
und klarſten, abgeſehen von dem großen Werke des Kard. Hergen⸗ 
röther, „Katholiſche Kirche und chriſtlicher Staat“, 1872; Hammer⸗ 
ſtein, S. J., „Kirche und Staat“, 1883; C. Peſch, S. J., „Die chriſtliche 
Staatslehre“, 1887. 

7. Wer ſich in der Landfrage, bez. Bauernfrage umſehen will, 
den verweiſen wir auf Eug. Jäger, „Die Agrarfrage“, 1882 ff.; 
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Ratzinger, „Die Erhaltung des Bauernſtandes“, und beſonders Bruder, 
„Bauernſtand“ im Staatslexikon der Görresgeſellſchaft, wo reiche Litteratur 
in Bezug auf die Bauernfrage angegeben iſt. 

Wir haben im obigen mit Ausnahme von Schäffle, „Quinteſſenz 
des Sozialismus“, nur katholiſche Schriften angeführt. Wer ſich ganz 
eingehend mit der ſozialen Frage beſchäftigen oder gar über dieſelbe 
ſchreiben will, darf ſelbſtverſtändlich auch die Werke anderer Parteien 
nicht überſehen. Unter den nichtkatholiſchen Werken würde ich an erſter 
Stelle verweiſen auf: Schönberg, „Handbuch der politiſchen Okonomie“ 
1885-1886, 3 Bde., das eine reiche Fundgrube für alle Teile der 
ſozialen Frage iſt. Namentlich die Abhandlung über die Arbeiterfrage 
im zweiten Band des „Handbuches“ iſt ſehr leſenswert und im großen 
und ganzen auch recht billig gegen die Arbeiter. Für die religiöje Seite 
fehlt dem Verfaſſer leider das rechte Verſtändnis; auch iſt das Werk 
ſehr teuer, der 2“ Band allein koſtet 20 Mark. 

Schließlich möchte ich noch auf die vielen herrlichen ſozialpolitiſchen 
Lehren aufmerkſam machen, die in den Rundſchreiben und Anſprachen 
unſeres hl. Vaters, Papſt Leo XIII., und in den Hirtenbriefen unſerer 
HH. Biſchöfe, beſonders in dem gemeinſamen Hirtenſchreiben vom 23. Aug. 
1890, enthalten ſind. Die ſoziale Frage iſt in ihrer tiefſten Wurzel 
eine religiös⸗ſittliche Frage, und deshalb find auch bei ihrer Löſung der 
Papſt und die Biſchöfe unſere berufenen Führer, deren Leitung wir uns 
mit voller Zuverſicht anvertrauen dürfen und ſollen. Es iſt daher gewiß 
Pflicht, daß wir uns vor allem mit den Lehren zu durchdringen ſuchen, 
welche uns unſere Oberhirten erteilen, darin haben wir eine feſte Grund— 
lage und einen ſichern Wegweiſer, der uns vor Abwegen in den ſchwierigen 
und heiklen ſozialen Fragen bewahren wird, die Kirche iſt auch an erſter 
Stelle zur Löſung der ſozialen Frage berufen, jo weit eine ſolche hie— 
nieden möglich iſt. | 

Doch ich fürchte, mein „Artikelchen“ iſt ſchon zu lang geworden. 
Ich ſchließe deshalb, indem ich die Gelegenheit benutze, mich in Ihr 
hl. Meßopfer zu empfehlen. 

In vorzüglicher Hochachtung 
ergebenſt 

Exaten bei Roermond (Holland). P. Bictor Cathrein, 8. J. 


Pastor bonus, 1891. 6 


| 
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Die Behegerin aller Häreſten. 
| (Zum Feſte Mariä Lichtmeß.) 

Im verfloſſenen Jahre wurde in dieſer Zeitſchrift von zuſtändiger 
Seite die ſchwierige Antiphon des Muttergottes- Offiziums behandelt, 
worin die Himmelskönigin von der ſtreitenden Kirche als die Beſiegerin 
aller Irrlehren in der ganzen Welt anerkannt und ſelig geprieſen wird ). 
Nachdem darin die Bedeutung dieſes Lobpreiſes klargeſtellt und theologiſch 
begründet worden, dürfte es den Leſern des Pastor bonus willkommen ſein, 
auch etwas über die Geſchichte und Entſtehung desſelben zu 
erfahren. 

Was nunmehr eine Antiphon des Officium de Festis (oder de Com- 
muni) Beatae Mariae Virginis bildet, war urſprünglich und iſt zur 
Zeit noch im monaſtiſchen oder Benediktiner⸗Brevier der erſte Teil eines 
Reſponſoriums in der dritten Nokturn des Feſtes Mariä Reinigung 
oder Lichtmeß. Wie uns Amalarius berichtet ?), wurde es im 8. und 
9. Jahrhundert zu Rom an dieſem Tage gebetet; auch findet es ſich in 
dem ſog. Antiphonar Gregor's d. Gr., welches nach einem Codex von 
Compiegne bei Migne (Patr. lat tom. 78) abgedruckt iſt. Es lautete 
ehemals folgendermaßen: Gaude Maria virgo cunctas haereses sola 
interemisti, quae Gabrielis Archangeli dietis eredidisti, * Dum virgo 
Deum et hominem genuisti, et post partum virgo inviolata - perman- 
sisti. V. Gabrielem Archangelum credimus divinitus te esse affatum, 
uterum tuum de Spiritu sancto credimus impregnatum; erubescat 
Judaeus infelix, qui dieit Christum de Josephi semine esse natum. 
Dum virgo. Jetzt ift der zweite Teil oder Vers geändert, nach per- 
mansisti heißt es: V. Beata es quae credidisti perfecta sunt eaque 
dieta sunt tibi a Domino. Es iſt nun aber gerade der ausgefallene 
Vers Gabrielem u. ſ. w. für die Entſtehungsgeſchichte dieſes Preis⸗ 
geſangs von Wichtigkeit. 

Als wir bei unſeren Studien über die Geſchichte des Breviers in 
den Handſchriften der Großherz. Hof: und Landesbibliothek zu Karls⸗ 
ruhe forſchten, fanden wir in Codex A. LX, einem aus der Benediktiner⸗ 
Abtei Reichenau ſtammenden Antiphonar nebſt Reſponſale, den gewünſchten 
Aufſchluß. Die Handſchrift enthält ſehr viele wertvolle geſchichtliche 
und kritiſche Angaben, auch bei den meiſten Antiphonen und Reſpon⸗ 
ſorien den Hinweis auf die Schrift⸗ oder die Väterſtellen, denen ſie ent⸗ 


1) Pastor bonus 1889, S. 377 ff. 
2) De ord. Antiph. cap. 29. Ex Antiphonario Romano. 
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nommen ſind, und iſt der gelehrten Mönche von Reichenau, die vom 
9. bis 12. Jahrhundert eine ſo ſtattliche Reihe großer Liturgiker zählten, 
durchaus würdig. Namen, wie Walafrid Strabo, Berno, Hermann der 
Lahme, bezeichnen eine Blüteperiode der kirchlichen Wiſſenſchaft in der 
Kloſterzelle. Mitteilungen von dorther dürften demnach einen beſonderen 
Wert haben. Auf der letzten Seite der aus dem zwölften Jahrhundert 
ſtammenden Handſchrift leſen wir nun folgendes: 


De Responsorio Gaude. 


Temporibus Bonifacii Papae qui a Phoca Caesare templum, quod 
Pantheon i. e. omnium deorum dicebatur, impetravit et in honore sanctae 
Mariae et omnium Sanctorum dedicavit, facta est in urbe Roma inter Judaeos 
atque Catholicos de fide incarnationis Christi seditio non modica. Judaei 
Juippe asserebant, Mariam matrem Domini de semine Joseph, non de 
Spiritu sancto concepisse ac progenerasse, adjicientes juxta haeresim Grae- 
corum omnino impossibile fore, virginem contra (naturam ?) parere posse. 
Cumque diutius haec altercatio fieret, Christiani praefatos Judaeos, ni citius 
resipiscerent et ad. baptismi gratiam convolarent, ex urbe propellere volebant. 
Erat tum quidam ejusdem Romanae urbis cives caecus, verumtamen christianis 
litteris adprime imbutus. Frequentabat enim non solum Latinorum verum 
etiam Graecorum scholas, et quaecumque ibi addiscere quibat, alte memoriae 
commendabat. Is namque quodam die aggressus est Judaeos et tanta illos 
constantia redarguit ut falsos testes, sicut decuit, (ut) ) pene omnes inveni- 
rentur elingues. Ad ultimum vero Judaei ad probra et convicia conversi 
stomachando valde coeperunt improperare dicentes: Tu cum sis homo pec- 
cator et in peccatis totus natus, quomodo ausus es fidem christianorum 
absque litteris defendere et nos ad pugnam lacessere? Nonne liquido patet 
Christum tuum adeo impotem esse, ut non possit etiam tibi lumina refor- 
mare? Ad haec caecus, expectate, inquit, triduo et videbitis in me magnalia 
Dei. Erat autem post triduum veneranda solempnitas Purificationis S. Mariae, 
quam Graeci „ipapanti“ 2) vocant; et necesse erat, ut eadem sacrosancta 
festivitas apud praefatam ecclesiam S. Mariae ab omni Clero Romano eodem 
anno celebrari debuisset, quae tamen modo annis singulis apud S. Mariam 
majorem fit. 

Quo audito Judaei indigne tulerunt et subridendo dixerunt: Certe 
Christus tuus, quem patres nostri crucifixerunt, non potest tibi oculos red- 
dere, quia nec seipsum potuit de periculo mortis liberare. Attamen si in 
praesentia nostri oculos tuos illuminabit, omnes credere habebimus in illum- 
et tune liquido stabit, quod ipse sit Filius Dei verus et non . .) Sal, 


1) ut oder quo iſt in der Handſchrift ausgeblieben, doch wohl zu ergänzen. 
2) Itacismus für öraravın. 


3) In der Handſchrift verwiſcht; ich vermute „simulatus“. 
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vator mundi. Eo autem pacto hoc affirmare possumus, ut siquis in Christum 
non crediderit hoc viso miraculo, omnium rerum suarum praescriptionem 
patiatur et injuriis permaximis, utpote Majestatis reus, ex Urbe ejiciatur. 

His dictis discesserunt Judaei, unusquisque in sua remeans. Caecus 
vero clanculo se perduci fecit ad Domnum Apostolicum sanctum Bonifacium, 
et indicavit ei pactum et condictionem Judaeorum super fidem Christianorum. 
Quibus auditis Papa plus solito laetus efficitur atque sub eodem momento 
omnibus mandavit Judaeis, quatenus sine dubio praefatae solempnitati, 
Purificationi(s) scilicet, naviter occurrerent. 

Advenit autem illa festivitas magna; totusque Romanorum Clerus apud 
praefatam ecclesiam ex more pervigiles (sic) celebraturus excubias congre- 
gatus est, simulque Judaeorum coturnus, qui non modicus habebatur, inter- 
mixtus est. Ducitur et ille caecus in medium plenus fide et spiritu sapientiae, 
nichil hesitans de propositis. Cumque ab omnibus fidelibus ibidem nocturni 
canerentur hymni. et jam octava lectio recitata fuisset, caecus se ante Altare 
matris Domini perduci rogavit, ibique baculo sustentatus canere coepit 
Responsorium „Gaude Maria“ i), cum versu „Gabrielem Archangelum“, quae 
sibi ante biduum, quia musicae artis gnarus fuit, composuit. In quo tam 
vivaciter Judaeorum errorem confutavit, ut sub oculis omnium qui aderant, 
completo ejusdem responsorii (cantu?), vera lux quae Christus est, Geni- 
tricis suae interventu, cujus virginitatis integritas eodem cantu idonee defensa 
erat, lumen ei oculorum clarissimum reddiderit, quia ejus mentem primitus 
fide catholica illuminabat. 

Quo viso a cunctis miraculo ab PEN Christianis illico „Gloria 
in excelsis Deo“ canitur et exultatio spiritualis habetur. Judaei quoque 
ad quingentos viros statim ad baptismi gratiam convolarunt, reliqui fuga 
lapsi in Urbe Romana ulterius visi non sunt. 

Unde placuit sanctae Romanae Ecclesiae, ut idem Responsorium in 
eadem festivitate octavum locum obtinuere debuisset, quatenus hoc memo- 
rabile miraculum fidelium cordibus omni tempore ad laudem Christi semper 
ferventius inhaerere potuisset. Amen. 

Wie aus den Antiphonarien und Reſponſalen des 8. und 9. Jahr⸗ 
hunderts, von denen oben einige zitirt wurden, erſichtlich iſt, ward das 
Reſponſorium „Gaude“ lange Zeit zu Rom am Feſte Mariä Reinigung 
im Offizium geſungen. Im übrigen überhebt uns die Klarheit, ſchlichte 
Einfalt und Friſche der vorſtehenden Erzählung jeden Kommentars. 
Jedenfalls iſt es ein anmutig duftendes Blümlein im 9 der 
Himmelskönigin. 


1) In der Handſchrift iſt auch die Melodie in Neumen beigefügt. 
Waredſaus. Suitbert Bäumer, O. S. B. 
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Unſere Bolksmilfhonen. 
II. 


Praktiſche Bemerkungen für die Seelſorger. 


Soll eine Miſſion den kurz geſchilderten reichen Segen bringen, ſo 
iſt es notwendig, daß die Seelſorgsgeiſtlichkeit von vornherein der 
Miſſion gegenüber die richtige Stellung einnehme. Ein frommer und 
apoſtoliſcher Seelſorger nun wird vor, bei und nach derſelben einen 
beſondern Eifer entfalten, um ihren Segen nach Kräften zu ſichern. 

1. Vor der Miſſion bietet der ſeeleneifrige Pfarrer alles auf, um 
ſie gut vorzubereiten; er richtet beſonders auf fünf Dinge ſein Augenmerk. 

a. Er weiſt in den letzten Wochen vor der Miſſion in ſeinen 
Predigten oft auf dieſelbe hin; er läßt es ſeine Pfarrkinder merken 
und fühlen, daß es nur die ſeelſorgliche Liebe zu ihnen ſei, welche ihn 
veranlaßt habe, dieſe Miſſion halten zu laſſen; er glaube, durch eine 
ſolche ihnen die größte Wohlthat zu erweiſen; denn er erwarte von der 
Miſſion, daß ſie in ſeiner Pfarrei das chriſtliche Leben zu neuem Auf— 
ſchwunge bringe; er ſetze aber auch auf ſeine Pfarrkinder das zuverſichtliche 
Vertrauen, daß ſie dieſe große Gnadenzeit gut benützen, ſo ihm eine 
innige Freude bereiten und ſeine prieſterliche Verantwortung erleichtern 
würden. Ein ſolches Wort des Vertrauens und Wohlwollens, bei einer 
derartigen Gelegenheit zum Volke geſprochen, verfehlt ſelten ſeine Wir— 
kung und iſt oft dazu angethan, einen heiligen Wetteifer im Herzen der 
Pfarrkinder zu erzeugen. In ähnlicher Weiſe hatte ein überaus braver 
und eifriger Seelſorger vor einigen Jahren ſeine Pfarrei, die gegen 
15000 Seelen zählt, auf die Miſſion vorbereitet. Bei der Miſſion 
ſelbſt nun entſtand eine allgemeine Begeiſterung und Teilnahme an den 
heiligen Übungen; die ganze Stadt war von dem Miſſionsfeuer er: 
griffen; oft konnte nun der glückliche Pfarrer in dieſen Tagen, wenn er 
über die Straße ging, die Worte vernehmen: „Nicht wahr, Herr Paſtor, 
jetzt ſind Sie aber mit uns ſehr zufrieden?“ 

In der angegebenen Art in den Predigten auf die Miſſion auf⸗ 
merkſam zu machen, iſt ſicher viel nützlicher, als wenn der Pfarrer vor— 
her einige ſcharfe Polterpredigten hält und die ganze Schale ſeines 
Zornes und ſeiner Unzufriedenheit mit der Gemeinde über ſeine Zuhörer 
‚ ausgießt. Und doch ſoll auch dieſes ſchon vorgekommen ſein. 

b. Ein eifriger Seelſorger betet ferner vor der Miſſion fleißig 
und läßt viel beten um den Segen derſelben. Er weiß, daß der 
heilige Geiſt der erſte und größte, ja der einzige Miſſionar iſt, der mit 
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Macht wirken kann; er weiß, daß alles Reden, Laufen und Arbeiten um⸗ 


ſonſt iſt, wenn der heilige Geiſt mit ſeiner Gnade nicht beiſteht; er weiß 


aber auch, daß Gott uns ſeine Gnaden reichlich giebt, wenn man ihn 


demütig darum bittet. In dieſem Glauben an die Notwendigkeit und 
Kraft des Gebetes nimmt der Prieſter, welcher ſeiner Gemeinde die Gnade 
einer Miſſion zuwenden will, zu ihm ſeine Zuflucht. Er ſelbſt betet 
fleißig um Gottes reichſten Segen für dieſelbe; er betet inſtändig darum 
beim täglichen hochheiligen Meßopfer und dem Offieium divinum, das 
er gern in dieſer Abſicht verrichtet; er fleht um dieſen Segen beim Roſen⸗ 
franz, den er ja, womöglich täglich, betet, bei der Visitatio Sanctissimi, 
die er ja jeden Tag anſtellt. Ja dann beſonders, wenn er in ſtiller An⸗ 
dacht vor dem allerheiligſten Sakramente kniet, empfiehlt er dem gött⸗ 
lichen Herzen Jeſu dieſe wichtige Angelegenheit. Doch nicht bloß ſelbſt 
betet er, ſondern er läßt auch viel beten, beſonders die unſchuldigen 
Kinder, deren Gebet dem göttlichen Heiland ſo angenehm iſt; er läßt 
die ganze Pfarrgemeinde beim öffentlichen Gottesdienſte in dieſer Abficht 
Gebete verrichten und fordert von der Kanzel herab die Gläubigen auf, 
auch in den Familien gemeinſchaftlich für die Miſſion zu beten. Wer 
ſieht nicht ein, daß dadurch reiche Gnaden auf die Pfarrei herabgefleht 
werden müſſen, und daß ſo im voraus ſchon das allgemeine Intereſſe 
für die Miſſion geweckt werden muß? Darum unterlaſſe man doch ja 
nicht, dieſen Gebetsſturm vor Beginn der heiligen Übungen zu entfeſſeln. 

e. Ein weiſer und eifriger Seelſorger iſt weiter darauf bedacht, 
vor der Miſſion eine gute Miſſionsordnung feſtzuſetzen und 
bekannt zu machen. Die Feſtſtellung dieſer Ordnung iſt nun aller⸗ 
dings zunächſt Sache der Miſſionäre ſelbſt, die in dieſer Beziehung ja 
meiſtens ſchon über eine reiche Erfahrung verfügen. Darum iſt es ſicher 
das beſte und nützlichſte, ſich mit dem zukünftigen Superior der Miſſion 
mündlich oder ſchriftlich zu beraten und ſeinen Anordnungen ſich zu fügen. 
Doch ſoll der Seelſorger ſeine Wünſche bezüglich der Zeit, wann die 
Predigten gehalten werden, wann und wie lange Beicht gehört wird, 
und dergleichen Punkte offen vortragen, aber er hüte ſich, gegen den 
Willen des ſpätern Superiors Anordnungen zu treffen; ſchon mehr als 
einmal iſt dieſes zum Nachteil der Miſſion ausgeſchlagen. Auch möge 
er dem in Ausſicht genommenen Leiter der Miſſion die beſondern Miß⸗ 
ſtände und Bedürfniſſe ſeiner Pfarrei mitteilen und ihn überhaupt über 
ihren Zuſtand aufklären. Iſt die Miſſionsordnung feſtgeſetzt, ſo iſt es 
in großen Gemeinden, beſonders in volkreichen Städten, von Wichtigkeit, 
dieſelbe vorher zu publiziren. Man laſſe ſie darum mit einigen herz⸗ 
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lichen Einladungsworten des Pfarrers drucken und in jede Familie ein 
Exemplar ſchicken. Erſcheint am Orte eine vielgeleſene Zeitung, ſo kann 
man ſie auch in dieſer abdrucken laſſen. Man glaubt kaum, wie ſchwer 
manchmal in Städten derartige Veranſtaltungen ganz allgemein be- 
kannt werden. 

d. Ein ſeeleneifriger Pfarrer ſucht ferner, vor der Miſſion die 
etwaigen Arbeitgeber und andere einflußreichen Perſo⸗ 
nen ſeiner Gemeinde für dieſelbe zu gewinnen. Er wird 
bei ihnen darauf hinarbeiten, daß ſie ihren Arbeitern, ſoweit es mög⸗ 
lich iſt, freie Zeit laſſen zum Beſuche der Predigten, beſonders der Standes⸗ 
unterweiſungen, und zum Empfange der heiligen Sakramente. Am ehe⸗ 
ſten wird er dies erreichen, wenn er ſie perſönlich beſucht und in freund⸗ 
licher Weiſe ſie auf die Wichtigkeit der Miſſion für ihre Arbeiter und 
Untergebenen hinweiſt, wenn. er mit Ruhe und Wohlwollen kurz darlegt, 
wie dann dieſe ihnen um ſo ehrlicher und treuer arbeiten und vor den 
verderblichen ſozial⸗demokratiſchen Grundſätzen und Beſtrebungen bewahrt 
bleiben. Zuweilen kommt es vor, daß ſelbſt proteſtantiſche oder jüdiſche 
Fabrikanten den diesbezüglichen Wünſchen eines katholiſchen Pfarrers 
freudig entſprechen. Darum ſoll derſelbe wenigſtens einen ernſten Ver⸗ 
ſuch in dieſer Hinſicht machen; kommt man ſeinem Verlangen nicht nach, ſo 
hat er wenigſtens das tröſtliche Bewußtſein, nichts unterlaſſen zu haben, 
was der guten Sache förderlich ſein konnte. 

e. Endlich wird ein ſeeleneifriger Pfarrer vor der Miſſion für 
Beichtväter ſorgen, zunächſt für eine ausreichende Anzahl derſelben. 
Da alle — nur ſolche nicht, denen die Generalbeichte ſchädlich wäre, 
oder die erſt kürzlich eine ſolche abgelegt haben — bei dieſer Gelegen⸗ 
heit eine Generalbeichte ablegen ſollen, ſo können für die Dauer einer 
achttägigen Miſſion wohl nicht mehr als 300 Beichten auf einen Con- 
fessarius gerechnet werden. Die Ortsgeiſtlichen ſelbſt aber ſollen grund: 
ſätzlich in dieſer Zeit nicht beichthören, es ſei denn in großen Städten, 
wo viele Beichtväter ſich befinden, und darum die Gefahr des Verſchwei⸗ 
gens in der Beicht weniger groß iſt. Doch nicht bloß auf die Anzahl, 
ſondern noch mehr auf die Beſchaffenheit der Miſſionsbeichtväter richtet 
der gute Pfarrer ſein Augenmerk; er ladet nur ſolche ein, die ihm als 
kluge und ſeeleneifrige Prieſter, als gewiſſenhafte confessarii bekannt 
find, nur ſolche, die einerſeits nicht zu ängſtlich, aber anderſeits auch 
durchaus nicht lax ſind. Er nimmt da keine Rückſicht auf Nachbarſchaft, 
nicht auf Freundſchaft, ſondern nur auf das Heil der unſterblichen 
Seelen. Denn was kann alles nützen, wenn die Gläubigen bei einer 
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Miſſion keine gute Beichte ablegen, wenn man ſie nicht über ihre be⸗ 
gründete Unruhe und ihre Zweifel ſich ausſprechen läßt, oder wenn der 
Beichtvater gleichgiltig über die wichtigſten Dinge hinweggeht? Iſt das 
Amt eines Beichtvaters immer ein unausſprechlich wichtiges, ſo doch ganz 
beſonders zur Zeit einer Miſſion. Da ein guter Pfarrer bei aller Be⸗ 
geifterung für die Wiſſenſchaft und Theorie auch praktiſchen Sinn beſitzt, 
ſo wird er auch dafür ſorgen, daß die ſog. Notbeichtſtühle, welche ge⸗ 
wöhnlich für eine Miſſion aufgeſtellt werden müſſen, nicht zu unbequem 
ſind für den Confessarius und die Beichtkinder, daß ſie mit Vorhängen 
verſehen und an der richtigen Stelle angebracht werden. Das ſind wohl 
die hauptſächlichſten Punkte, die ein Seelſorger vor der Miſſion zu be⸗ 
achten hat. Befolgt er dieſe, ſo thut er ſeinerſeits alles, um die Miſſion 
zu einer recht ſegensreichen zu machen; ich kann mich darum im folgen- 
den auch ganz kurz faſſen. 

2. Während der Miiſſion ſelbſt wird der ſeeleneifrige Pfarrer 
a. durch ſein ganzes Verhalten ein reges Intereſſe für 
dieſelbe öffentlich an den Tag legen. Wie iſt es ſo erhebend 
und erbauend für das Volk, wenn es ſieht, daß ſein Seelenhirt und 
deſſen Mitarbeiter. im Weinberge des Herrn ſelbſt fleißig die Predigten 
beſuchen und den Miſſionsandachten beiwohnen. Es mag ja oft der 
Fall ſein, daß dieſelben als gewandte Redner einen Ruf haben und beſſer 
predigen wie die Miſſionäre, doch auch ſie können, wenn ſie bei den 
Predigten als demütige Zuhörer ſich einfinden, aus denſelben geiſtigen 
Gewinn ziehen, zum wenigſten macht ihr regelmäßiges Anwohnen auf 
die Gemeinde einen überaus guten Eindruck, ſpornt dieſelbe zu fortgeſetz⸗ 
tem Eifer an und gewinnt den Prieſtern neue Liebe und Verehrung bei 
den Gläubigen. Als vor mehr denn zwei Jahren in Münſter i. W. 
eine Volksmiſſion abgehalten wurde, hat der verſtorbene Bekennerbiſchof 
Johann Bernard Brinkmann allen Predigten, die im Dome gehalten 
wurden, beigewohnt, mit Ausnahme einer einzigen, deren Anhörung ihm 
unmöglich war. Das nicht allein, jedesmal fand er ſich auch zum Roſen⸗ 
kranze ein, der nachmittags und abends vor der Predigt gebetet wurde. 
Und doch war damals ſchon durch die Laſt der Jahre und durch die 
mehrjährige Verbannung, in welcher er gelebt hatte, die Geſundheit und 
Kraft dieſes herrlichen Biſchofs geſchwächt. 

Wie iſt es dagegen ſo traurig, wenn ein Pfarrer faſt alle Predig⸗ 
ten bei einer Miſſion verſäumt, hier und da nur einen kleinen Teil der: 
ſelben oberflächlich anhört und die Zeit für verloren erachtet, die er in 
der Kirche zubringt! Einem ſolchen Seelſorger fehlt ſicher die notwen⸗ 
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dige Demut und Frömmigkeit; er beſitzt keinen wahren Seeleneifer und 
liebt nicht als Vater mit prieſterlichem Herzen ſeine Gemeinde. Das 
Volk aber ſieht dieſe Gleichgültigkeit mit Bedauern und macht ſich ſeine 
eigenen Gedanken darüber. Nun, gottdank find bei uns die Prieſter doch nicht 
gar ſo zahlreich, die eine derartige Gleichgültigkeit an den Tag legen. 

b. Ein ſeeleneifriger Pfarrer läßt es ſich angelegen ſein, während 
der Miſſion bei einzelnen Gelegenheiten die Feier des Gottes— 
dienſtes möglichſt zu heben. Für den Abend z. B., an welchem 
die Predigt vom allerheiligſten Altarsſakrament gehalten und Abbitte vor 
demſelben geleiſtet wird, läßt er den Hochaltar in beſonderer Weiſe 
zieren, zieht eine größere Anzahl Meßdiener herbei und bewegt ſeine 
geiſtlichen Mitbrüder, der Abbitte, am Hochaltare knieend und eine bren— 
nende Kerze in der Hand haltend, beizuwohnen. Eine ſolche Feierlichkeit 
macht oft einen überwältigenden Eindruck auf das Volk und bleibt ihm 
unvergeßlich. Für den Abend, an welchem über die allerſeligſte Jung⸗ 
frau gepredigt wird und die Weihe an ſie ſtattfindet, läßt er eine Statue 
der lieben Muttergottes öffentlich aufſtellen, mit entſprechendem Schmucke 
umgeben und, wenn möglich, eine Anzahl weißgekleideter Kinder vor 
derſelben Platz nehmen. Beſonders erhebend ſucht er auch die Schluß⸗ 
feierlichkeit der Miſſion zu geſtalten, bei der ja gewöhnlich ein groß: 
artiger Volksandrang ſtattfindet. 

c. Endlich richtet der gewiſſenhafte Seelſorger während der ganzen 
Million ein wachſames Auge auf die genaue Beobachtung der gottes⸗ 
dienſtlichen Ordnung. Er ſieht ſtrenge darauf, daß zur rechten 
Zeit der Roſenkranz vorgebetet wird, daß die einzelnen Prieſter zur vor⸗ 
her genau beſtimmten Stunde die heilige Meſſe leſen. Eine Unordnung 
in dieſen Dingen kann bei einer ſolchen Gelegenheit oft ſehr ſtörend 
wirken. 

3. Nach der Miſſion iſt der gute Seelſorger eifrigſt bemüht, die 
Früchte derſelben zu erhalten. In ſeiner erſten Predigt kommt er wie⸗ 
der beſonders auf die Miſſion zu ſprechen; er dankt ſeinen Pfarrkindern 
für den Eifer, den ſie an den Tag gelegt, für die Freude, die ſie ihm 
dadurch bereitet haben; er mahnt fie väterlich ernſt, die guten Vorſätze, 
die fie gefaßt, treu und gewiſſenhaft zu halten. Später erinnert er ab 
und zu wieder an das eine oder andere aus der Miſſion; vor allem 
aber giebt er ſich Mühe, den Eifer im Empfange der heiligen Sakra⸗ 
mente wachzuhalten, namentlich bei der Jugend. Denn chriſtliche Jüng⸗ 
linge und Jungfrauen, die oft und andächtig zum Tiſche des Herrn 
hinzutreten, gehen gewöhnlich unverſehrt und rein durch die gefahrvoll⸗ 
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ſten Jahre des Lebens hindurch; je ſeltener fie dagegen die heilige Kom⸗ 
munion empfangen, deſto leichter fallen ſie der Verſuchung und Sünde 
anheim. 

Nach der Miſſion läßt ſich der eifrige Pfarrer auch die Pflege des 
Vereinslebens recht angelegen ſein. Gute Vereine ſind heutzutage meiſt 
eine Notwendigkeit für eine Pfarrei, beſonders in größern Gemeinden 
und Induſtriegegenden. Da die Welt jetzt überall Vereine grün det, um 
ihre Zwecke zu erreichen, dürfen wir Prieſter in dieſem Punkte nicht 
zurückbleiben; ſonſt geben wir die Sache Jeſu Chriſti und das Heil der 
unſterblichen Seelen preis. Beſtehen in einer Pfarrei noch keine der⸗ 
artigen Vereine, ſo ſuche man ſie bei der Miſſion oder unmittelbar nach⸗ 
her ins Leben zu rufen. Zum größten Segen einer Gegend iſt bei dieſer 
Gelegenheit oft der Arbeiterverein, welcher heute vielerorts ſo notwendig 
iſt, eingeführt worden, oder die Bruderſchaft der chriſtlichen Mütter, 
welche ja eine ſo eminent wichtige Stellung in der Familie einnehmen, 
oder eine marianiſche Kongregation für die Jugend, deren Bedeutung 
wahrhaftig nicht niedrig angeſchlagen werden darf, oder endlich der 
dritte Orden des heiligen Franziskus von Aſſiſi, deſſen allgemeine Ver⸗ 
breitung unſer glorreich regierender Papſt Leo XIII. jo ſehnlich wünjcht, 
und von welcher er ſo vieles erwartet für die Heilung der ſozialen 
Übel, an denen die Gegenwart krankt. Werden ſolche oder ähnliche 
Vereine und Bruderſchaften nach der Miſſion eingeführt und mit Eifer 
und Klugheit geleitet, ſo ſind ſie wohl das beſte Mittel, den Segen 
einer Miſſion für viele Jahre zu erhalten. Endlich möchte ich noch den 
Rat erteilen, nach einem oder zwei Jahren eine kleine Miſſionserneue⸗ 
rung zu veranſtalten. Am beſten wäre es, dafür wieder Miſſionsprieſter 
zu gewinnen; ſollte dies aber nicht möglich ſein, ſo könnten auch gute 
Prediger aus dem Pfarrklerus dazu herangezogen werden. Sucht man 
auf ſolche Weiſe die Früchte der heiligen Miſſion zu bewahren, ſo wird 
der Eifer, welcher bei derſelben angefacht wurde, kein Strohfeuer ſein, das 
einige Augenblicke hell aufflammt, dann aber in Aſche zuſammenſinkt, 
ſondern ein himmliſches Feuer, das mit ſeinem Lichte und ſeiner Wärme 
ein ſtetig wachſendes übernatürliches Leben weckt. 

Münſter i. W. P. Matthias von Hremſcheid O. Capuc. 
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Bie große Sterblichkeit in den Krankenpflege⸗ 
Genoſſenſchaften. 


Die Frage, ob gegen die erſchreckend große Sterblichkeit, unter wel⸗ 
cher die religiöfen Krankenpflege⸗Genoſſenſchaften leiden, kein Heilmittel 
zu finden ſei, iſt nicht bloß eine mediziniſche, ſondern eine ſolche, welche 
ſehr wichtige Intereſſen der Kirche berührt, und eben deshalb eine Frage 
der praktiſchen Paſtoral. Es muß allen chriſtlichgeſinnten Män⸗ 
nern und an erſter Stelle dem Klerus an der Erhaltung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit unſerer charitativen Kongregationen gelegen ſein. Abgeſehen 
von allem andern bilden ſie in dem großen Kampfe gegen Not und 
Elend, dieſe mächtigen Hebel der Umſturzparteien, einen ſehr wichtigen 
Faktor, gewiſſermaßen eine ausgewählte Kerntruppe der chriſtlichen Heer⸗ 
ſchar. Dieſe Stellung, welche den Pflege⸗Kongregationen und durch fie 
der Kirche einen gewiſſen Glanz verleiht, und weniger die Furcht vor 
einer nicht beſtehenden Propaganda veranlaßt ja auch nichtkatholiſche 
„praktiſche Paſtoren“, leider nicht ſelten in Rede und Schrift ſich mit 
unſern katholiſchen Krankenhäuſern und Schweſtern zu beſchäftigen. 

Wie ſteht es nun mit der Sterblichkeit in den genannten Genoſſen⸗ 
ſchaften? Der berliner Arzt Dr. Cornet hat dieſer Frage in der 
ZZeitſchrift für Hygiene‘ unter dem Titel „Die Sterblichkeitsver⸗ 
hältniſſe in den Krankenpflege⸗Orden“ eine längere Abhandlung gewid⸗ 
met. Dieſe Abhandlung iſt ſodann auf Veranlaſſung des preußiſchen⸗ 
Kultusminiſteriums in richtigem Verſtändnis der Wichtigkeit des 
Gegenſtandes den größeren Klöſtern gratis zugeſandt worden. In der⸗ 
ſelben hat der gelehrte Arzt unter Beihülfe des Miniſteriums und auf 
direkten Erkundigungen bei vielen preußiſchen Ordenshäuſern fußend die 
Sterbfälle, welche ſich in den letzten 25 Jahren in den betreffenden 
Häuſern ereigneten, einer ſehr genauen Prüfung unterzogen. Er ſtellt 
darnach u. a. ganz unwiderlegbar folgende Thatſachen feſt: 

1) Die Mitglieder der Pflege⸗Kongregationen erreichen ein Durch— 
ſchnittsalter von 36 Jahren. Die meiſten Sterbfälle liegen im 
Alter von 20 bis 40 Jahren, während im bürgerlichen Leben die mei⸗ 
ſten Sterbfälle unter den Erwachſenen zwiſchen 50 — 70 Jahren ſich fin⸗ 
den. Das Durchſchnittsalter der Mitglieder der ungejündeiten. 
Gewerbe, wie Müller, Schreiner, Weber, Klempner, Schloſſer u. ſ. w., 
bewegt ſich zwiſchen 45 und 57 Jahren. 

2) Die Todesurſache iſt in faſt zwei Dritteln aller Sterbefälle 
(62,88 % die Lungenſchwindſucht, während im bürgerlichen Leben 


84 Die große Sterblichkeit in den Kranken pflege-⸗Genoſſenſchaften 


dieſe Krankheit nur / bis ½ aller Todesfälle verurſacht. Von dem 
letzten Drittel der Todesurſachen fällt dann noch der Hauptteil auf den 
Typhus. Was allen übrigen Krankheiten, namentlich nicht anſteckenden 
Krankheiten, oder gar der Altersſchwäche erliegt, iſt geradezu verſchwindend. 

3) Am größten iſt die Sterblichkeit unter den pflegenden Ordens⸗ 
perſonen in den fünf erſten Jahren ihrer Berufsthätigkeit. Von 
2099 Geſtorbenen ſtarben in den fünf erſten Jahren der Berufsthätig⸗ 
keit 709, alſo über ein Drittel; zwiſchen dem fünften und zehnten Be⸗ 
rufsjahre 505; zwiſchen dem zehnten und fünfzehnten 300. Dann 
geht in den folgenden Jahrfünften die Anzahl der Sterbefälle abwärts 
auf 197, 134, 94, 49, 31, 35, 16, 14, 6; das Alter von 60 Jahren 
überſchritten nur 5 von dieſen 2099. Bei einem durchſchnittlichen 
Lebensalter von 36 Jahren haben wir eine durchſchnittliche Dauer 
der Berufsthätigkeit von nur 12 Jahren. 

4) Die hohe Zahl der Sterbfälle in den fünf erſten Jahren der 
Berufsthätigkeit iſt um jo auffallender, als die Obern der Kongregatio⸗ 
nen mit Sorgfalt darauf halten, daß nur geſunde Perſonen Auf⸗ 
nahme finden. Das Verfahren in dieſer Beziehung iſt nicht überall 
das gleiche. Ich hatte einmal einen Fragebogen auszufüllen, in welchem 
nach der Todesurſache bei verſtorbenen Geſchwiſtern und Eltern ausdrück⸗ 
lich gefragt wurde. Wenn auch nicht alle Kongregationen ſo weit gehen, 
ſo erkundigt man ſich doch und ſcheidet Perſonen von zweifelhafter Ge⸗ 
ſundheit wahrend des Poſtulates oder Noviziates aus. 

Dieſen Thatſachen gegenüber, welche bisher nie ſo klar dargelegt 
worden und den Obern ſelbſt nicht ſo klar geworden ſind, als es durch 
die Arbeit Cornet's geſchieht, darf man nicht gleichgültig bleiben. Und 
es iſt nicht bloß Sache der Generaloberen oder⸗Oberinnen der einzelnen 
Kongregationen, auf Schutz zu ſinnen, ſondern die Intereſſen der Kirche 
legen dieſes allen nahe, welche auf die betreffenden Häuſer einen Einfluß 
ausüben können oder durch ihre Berufsſtellung ausüben müſſen. 

Freilich wird ja ſteis die Ausübung der Krankenpflege mit großen 
Opfern und vielfach mit dem Opfer des Lebens verbunden bleiben. Aber 
eine andere Frage iſt die, ob nicht wertvolle Kräfte durch nicht ge⸗ 
nügend beachtete Mißſtände zu Grunde gehen, die bei größerer 
Vorſicht erhalten blieben. Bei den mit den Jahren ſtets wachſen⸗ 
den Anforderungen an die Krankenhäuſer wäre eine Gleichgültig⸗ 
keit nach dieſer Seite hin doppelt unrecht. 

Auch folgendes iſt wohl zu bedenken. Es beſteht erfreulicherweiſe 
gegenwärtig ein ſtarker Zug in unſerer katholiſchen Jugend zu dem 
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opfervollen Beruf der Krankenpflege im Ordensleben. Cornet macht 


folgende Angaben aus den Feſtſtellungen des ſtatiſtiſchen Bureaus von 
1885: 


Krankenpflegerinnen überhaupt 11048. Davon 
ſind: Katholiſche Krankenſchweſtererrn 53470. 

Pflegerinnen der Vereine (roth F). . . . 352. 

Sonſtige Pflegerinnen (alleinftehend) . . 2730. 

Krankenpfleger überhaupt 3162. Davon 
find: Barmberzige Brüden 383. 

205. 

Sonſtige Pfleger (alleinftehend) . . . 2474. 


Wenn man bedenkt, daß nur ein Drittel der preußiſchen Staats⸗ 
angehörigen katholiſch iſt, ſo iſt das vorſtehende Zahlenverhältnis für die 
katholiſchen Pflege⸗Kongregationen gewiß ehrend und für alle Katholiken 
recht erfreulich. Es iſt aber immerhin zu befürchten, daß der glückliche 
Zug nach dem geiſtlichen Krankenpflege-Beruf eine Störung erleidet, 
wenn es einmal in alle Teile des Volkes gedrungen iſt, welche Opfer 
dieſer Beruf fordert. Der Heroismus wird nicht ſchwinden, aber es 
wird viele geben, welche wohl Beruf zum Orden und zur Krankenpflege 


in ſich fühlen, aber ſich ſagen, daß ſie nicht Körperkraft und nicht Mut 
genug hätten. 


Wäre die Arbeit von Cornet zur Zeit des höchſten Kulturkampf⸗ 
Eifers, in der erſten Hälfte der ſiebenziger Jahre, erſchienen, die „Hu— 
manität“ der Kulturkämpfer hätte ſie zu ſtürmiſcher Forderung der Auf: 
löſung der Pflege⸗Kongregationen benützt. Wir wiſſen ja, wie laut da⸗ 
mals in der feindlichen Preſſe der Erſatz der Schweſtern durch weltliche 
Pflegerinnen verlangt wurde. Wie nahe dieſe Handhabe für die Gegner 
des Ordenslebens liegt, bewies vor kurzem ein Gegner von Koch und 
Cornet. Der Bade⸗Arzt Dr. Haupt in Soden hielt auf dem Balneo⸗ 
logen⸗Kongreß in Berlin gegen die Kontagioſität der Tuberkuloſe einen 
Vortrag, der ſich u. a. ſcharf gegen die Darlegungen von Cornet wen⸗ 
det. „Cornet“, heißt es darin, „hat die Krankenpflege⸗Orden bezüglich 
ihrer Sterblichkeitsprozente einer Unterſuchung unterzogen und in einer 
Statiſtik über 38 katholiſche Orden uns damit bekannt gemacht. Be⸗ 
weiſe für die Richtigkeit ſeines kontagioniſtiſchen Standpunktes enthält 
ſie nicht; im Gegenteil giebt ſie nur davon Zeugnis, daß das auf— 
treibende und aszetiſche Leben in Bezug auf ihre häredi— 
täre Belaſtung unbekannter Schweſtern hinter den Mau⸗ 
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ern ihrer Ordenshäuſer eine wahre Brutſtätte für die 
Tuberkuloſe zu erzeugen imſtande iſt, deren unverän⸗ 
dertes Weiterbeſtehen die konſultirenden Arzte ernſtlich 
bekämpfen müßten. Daß die erſchreckende Sterblichkeit der katho⸗ 
liſchen Schweſtern reſp. Brüder — 62,9%, — hauptſächlich die Folge 
der Lebensbedingung iſt, welche die Widerſtandskraft des Körpers hoch⸗ 
gradig ſchwächen müſſen, geht daraus hervor, daß bei den evan⸗ 
geliſchen Diakoniſſinnen, welche doch ſicher der nämlichen Gefahr wie 
ihre katholiſchen Kolleginnen ausgeſetzt ſind, von Phthiſikern infizirt zu 
werden, die Mortalitätstabellen ganz normale Ziffern aufweiſen.“ 

Durch dieſe Anſchauung von Dr. Haupt tritt in unſerm Gegen⸗ 
ſtande die Detailfrage ſchärfer hervor, ob denn am Ende die Aszeſe der 
Krankenſchweſtern und Brüder ihr frühes Hinſterben verſchulde. Das 
könnte nur dann behauptet werden, wenn es feſtſtände, daß die Aszeſe 
an ſich, alſo bei Perſonen, die keine Krankenpflege ausüben, ein ſehr 
frühes Hinſterben bewirke. Dieſes iſt aber entſchieden nicht der Fall. 
Wir haben ſehr viele Beiſpiele in der Geſchichte der Kirche, daß Perſo⸗ 
nen beiderlei Geſchlechts von ſehr ſtrenger aszetiſcher Lebensweiſe ein ſehr 
hohes Lebensalter erreichten, innerhalb und außerhalb der Ordens⸗ 
verbände. Wäre in den Orden eine auffällige Sterblichkeit vorhanden 
geweſen, ſo wäre es wenigſtens ſehr merkwürdig, daß uns davon die 
Kirchengeſchichte nichts berichtet, obſchon in den Orden über dieſe Dinge 
genaue Aufzeichnungen ſtattfanden. 

Indeſſen habe ich mich in dieſer Frage nicht mit allgemeinen Er⸗ 
wägungen begnügt. Ich habe mündlich und namentlich ſchriftlich durch 
Fragebogen Umfrage gehalten über die Sterbfälle der letzten zwanzig 
Jahre. Man iſt mir faſt ausnahmslos mit größter Freundlichkeit und 
ſorgfältigſter Genauigkeit entgegengekommen. Den ſicherſten Prüfſtein 
für die Haupt'ſche Anſchauung, die von ſehr vielen geteilt wird, muß 
wohl die Sterblichkeit desjenigen Frauenordens abgeben, der die ſtrengſte 
Aszeſe übt, eine Aszeſe von ſolcher Strenge, daß die der Krankenpflege⸗ 
Kongregationen nicht entfernt daran heranreicht. Namen nenne ich 
nicht, obſchon es dieſen Ordensſchweſtern wohl gleichgültig wäre; ich habe 
in den Fragebogen das Unterdrücken jeglichen Namens von Orden, Kon: 
gregationen oder einzelner Perſonen zugeſagt. Der eben erwähnte Orden 
übt keine Krankenpflege aus, giebt keinen Unterricht, er hat das reinſte 
und ſtrengſte aszetiſche Leben und zwar beſteht genaue Obſervanz. Da 
ſtellt ſich nun aber trotz einer Aszeſe von doppelter Strenge das Durch⸗ 
ſchnitts⸗Alter auf 48½ und die Dauer der Berufsthätigkeit auf 20½ 
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Jahre. Es hat alſo dieſer Orden 8½ Berufsjahre, alſo über 2’, mehr, 
als die Krankenſchweſtern. Wenn dem entſprechend das Durchſchnitts⸗ 
Alter nicht auf 441½, ſondern 481½ ſteigt, jo liegt der Grund darin, 
daß das Durchſchnittsjahr für die Aufnahme um ca. 4 Jahre höher 
liegt, als in den meiſten Pflege⸗Kongregationen. Die Todesurſache iſt 
in ½ ſämmtlicher Sterbefälle die Lungentuberkuloſe, alſo nur halb jo 
häufig wie bei den Krankenſchweſtern. 

Etwas anders geſtaltet ſich das Verhältnis bei denjenigen Kongre⸗ 
gationen, welche ſich dem Unterricht und der Erziehung widmen. Hier 
muß man nun unterſcheiden zwiſchen denjenigen Schweſtern, welche regel- 
mäßig am Unterricht beteiligt ſind, und denjenigen, welche gar nicht 
oder nur ſehr wenig unterrichten. Bei dieſen Kongregationen liegt das 
Eintrittsalter naturgemäß etwas früher. Das Durchſchnittsalter der 
unterrichtenden Schweſtern ſtellt ſich auf 43 Jahre mit 19 Jahren 
Berufsthätigkeit und das der nichtunterrichtenden Schweſtern auf 
48%), Jahre mit 24 Jahren Berufsthätigkeit. Die Todesurſache iſt bei 
beiden Klaſſen der Schweſtern nur in 2 der Fälle Tuberkuloſe. 

Von einem Hauſe verwandter Berufsart erhielt ich aus Mißver⸗ 
ſtändnis meiner Inquiſition keine Ausfüllung des Fragebogens, aber 
die merkwürdige Mitteilung: „Hier bei uns iſt inbetreff der Sterblich⸗ 
keit und der Todesurſache gar nichts Abweichendes von den Ver⸗ 
hältniſſen in der Welt, aber bei unſern Schweſtern da und da find auf— 
fällig viele frühe Todesfälle und zwar auch an Tuberkuloſe; man ſchreibt 
das dem Klima zu.“ | | 

Aus der Geſamtheit vorjtehender Angaben geht als gewiß hervor, 
daß die Aszeſe keinen weſentlichen Einfluß auf die Verkürzung des 
Lebens hat, wenn nicht individuelle oder lokale Nebenverhältniſſe mit⸗ 
wirken. Ebenſo wenig kann die Tuberkuloſe als eine Wirkung der As⸗ 
zeſe bezeichnet werden. Wenn aber die Tuberkuloſe im ganzen ſich im 
Kloſter etwas häufiger zu finden ſcheint, als in der Welt (hier / —1½), 
ſo mögen hieran allerdings „die Mauern“ etwas Schuld ſein. Iſt das 
denn aber auch ſo ſchrecklich, daß nun etwa auch die Mauern „be⸗ 
kämpft“ werden müßten? Eine Todesurſache muß es doch geben. Und 
wenn es nun in der Stille des Kloſterlebens eher ein ſtilles chroniſches 
Leiden, als wie ein akutes iſt, auch nicht Sturz vom Pferd, nicht Kugel 
und Schwert, was iſt denn dagegen einzuwenden? Und wenn das ge⸗ 
meinſchaftliche Leben hinter den Kloſtermauern, nicht aber die Aszeſe an 
ſich, die Lebensdauer ein wenig kürzer zu ſtellen ſcheint, als die lang⸗ 
lebigſten Berufsſtände ſie in der Welt haben, ſind deshalb die Klöſter 
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zu tadeln, und iſt deren Lebensweiſe zu „belämpfen“? Solange es 
noch ſo viele lebenkürzende, ſchwindſuchterzeugende Berufsarten giebt, die 
für die Menſchheit unentbehrlich ſind, ſolange man nicht z. B. mit 
Lehm die Ofen heizen und mit einem mediziniſchen Präparat die Steine 
ſchleifen kann, entrüſte man ſich nicht zu ſehr über die Lebensweiſe in 
den Klöſtern. Solange es noch einen Soldaten⸗ und Offiziersſtand 
giebt, die nur auf allgemeines Hinmorden ſich vorbereiten, weil die nach 
Ausweis der Geſchichte meiſt ungerechten Kriege noch vermehrt werden 
und weitere Tauſende und Hunderttauſende ſich gegenſeitig hinmorden 
müſſen, um einige zeitliche und einige ideale Güter von 
oft fraglichem Werte zu verteidigen; ſolange es nicht bloß 
eine ſittliche, ſondern eine Heldenthat ift, bei Feuersbrunſt, Überſchwem⸗ 
mung und anderen Unglücksfällen ſich für ſeine Nebenmenſchen der Lebens⸗ 
gefahr auszuſetzen, ſolange iſt gegen die verhältnismäßig kleine Zeit, um 
welche das Kloſterleben kürzer zu ſein ſcheint, als das freie, gegen dieſes 
Kloſterleben kein vernünftiger Einwand. Hier handelt es ſich um Men⸗ 
ſchen, welche aus freier Wahl ſich „hinter die Mauern“ der Klöſter 
einſchließen und dort wirken zum Segen ihrer Nebenmenſchen, 
ſelbſt wenn ſie keine Krankenpflege ausüben und keine Schule halten, 
| jondern nur die Selbitverleugnung und das Gebet Jeſu Chriſti nad: 
| ahmen, um durch ihr Beiſpiel gegen die Peſt der Selbſtſucht und des 
Materialismus einen Damm zu bilden. 

So viel zur Verteidigung der böſen Aszeſe, der wir die Urſache an 
der großen Sterblichkeit der Krankenſchweſtern und an den vielen Fällen 
von Tuberkuloſe nicht in die Schuhe ſchieben dürfen. Natürlich ſoll da⸗ 
mit durchaus nicht geſagt ſein, daß die geiſtigen und körperlichen An⸗ 
ſtrengungen der Aszeſe keinen Verbrauch von Kräften des Körpers in 
ſich ſchlöſſen. Im Gegenteil, die Obern der Klöſter haben ſich ſchon 
längſt, wie ich mich überzeugt habe, mit der Frage beſchäftigt, inwie⸗ 
weit die aszetiſchen Arbeiten und Abtötungen mit Rückſicht auf die wach⸗ 
ſenden Anſtrengungen der Krankenpflege und des Unterrichtes zu mildern 
und zu vermindern ſeien. Dieſe Frage iſt aber nur richtig zu löſen 
in Verbindung mit einer weiteren Unterſuchung der Urſachen des in 
| Rede ſtehenden großen Übelſtandes. Zunächſt kommt diejenige in Be⸗ 
tracht, welche Cornet in ſeiner verdienſtvollen, klärenden Arbeit als die 
weſentlichſte hinſtellt. Es ſind da allerdings einige Dinge zu berühren, die der 
eine oder andere Leſer hier nicht am Platze findet, ſonvern höchſtens in einer 
mediziniſchen Zeitſchrift wird geſtatten wollen. Wenn da auf irgend einem 
Berge unſerer großen Diözeſe ein altes Gemäuer, die mutmaßliche Ruine 
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eines Frauenkloſters, ſtände, jo dürfte ich über ganze Seiten des ‚Pastor 
bonus‘ hin hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftlich zu beweiſen ſuchen, daß das ein Frauen— 
kloſter war, daß darin zu einer Zeit ſo viele und zu einer andern Zeit 
ſo viele Kloſterfrauen gelebt, daß das Kloſter große Ländereien beſeſſen, 
daß zeitweilig bei dem Reichtum auch die Disziplin etwas nachgelaſſen 
habe u. ſ. w. Das fänden die einen ſehr löblich, viele ein wenig lang: 
weilig, aber alle durchaus zuläſſig. Aber wenn man von den Lebenden 
ſpricht, wenn man eine Frage behandelt, welche hunderte von Klöſtern 
betrifft, deren lebende Bewohner der Stolz der Kirche ſind, dann iſt es 
bedenklich, an ſolcher Stelle aus hygieniſchen Gründen um Schlaf, Be— 
wegung und Luft zu bitten. Die ſtrengeren Leſer wollen alſo gütigſt 
entſchuldigen, ich mache es kurz. 

Profeſſor Koch hat in den Lungen von Tieren, welche er den Staub 
des vertrodneten Sputums von Lungenkranken einatmen ließ, die Tuber— 
kuloſe erzeugt. Dr. Cornet nimmt nun an, daß faſt durchweg bei der 
Krankenpflege das Vertrocknen des Sputums der Lungenkranken nicht 
vorſichtig genug verhütet werde, und ſucht darin die Urſache der vielen 
Fälle von Tuberkuloſe in den pflegenden Genoſſenſchaften. Die Ver— 
mutung liegt gewiß ſehr nahe, daß der genannte Staub auch für den 
Menſchen anſteckend ſein kann, aber es giebt jo viele Fälle von Erfran- 
kungen an Tuberkuloſe bei Menſchen, die niemals mit Lungenkranken 
in Berührung kommen, und ſo viele Fälle von Freibleiben ſolcher, die 
mit den ſchmutzigſten Kranken Jahr und Tag zuſammenleben müſſen, 
daß wenigſtens das Entſcheidende nicht in der Verunreinigung der 
Luft durch verſtaubtes Sputum geſucht werden kann. Immerhin iſt 
aber ſorgfältig auf äußerſte Reinlichkeit, namentlich auf Verhütung des 
Vertrocknens von Sputum, zu halten. Denn es giebt in der That zu 
denken, wenn von den 2099 Todesfällen, welche Cornet unterſucht hat, 
705, alſo über ein Drittel, in die fünf erſten Jahre des Be⸗ 
rufes fielen, und daß dann von den 705 Verſtorbenen dieſes erſten 
Quinquenniums wieder 484, alſo ſogar über zwei Drittel, an der 
Tuberkuloſe ſtarben. 

Der Laienverſtand trifft in der Frage vielleicht das Richtige, wenn 
er ſich die Sache folgendermaßen denkt: Staubgebilde, welche die Lunge 
angreifen können, giebt es überall, und wer eine zu ſchwache Lunge ge— 
erbt hat oder durch ſchlechte Luft und andere Schädlichkeiten ſeine ganze 
Konſtitution und dadurch auch die Lunge geſchwächt hat, iſt für das 
Übel beſonders empfänglich. Zu den Staubgebilden, welche ſchädlich ſind, 
zählt auch der Sputumſtaub der Lungenkranken. Herrſcht aber im 
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| Krankenzimmer Reinlichkeit, und ift der Pfleger oder die Pflegerin friſch 
| und gefräftigt, dann iſt gar nichts zu fürchten. Wenn einer von den 
„praktiſchen Seelſorgern“, denen ja vorzüglich die Arbeiten im „Pastor 
| bonus“ gewidmet find, an dieſen „medizinischen“ Geſchichten Anſtoß 
nehmen ſollte, jo kann ich ihm vorausſagen, daß es bei einem wohl: 
wollenden und teilnehmenden Krankenbeſuch demnächſt oft not⸗ 
wendig ſein wird, die Angehörigen zu beruhigen. Es wimmelt ja jetzt 
in den Zeitungen und Sonntagsblättern jo von Bacillen, daß ſich un- 
zweifelhaft im ganzen Lande eine gewiſſe Bacillen⸗Angſt feſtſetzen wird. 
Alſo auch dieſer wenig anmutende Teil meiner Abhandlung liegt der 
Paſtoral nicht durchaus fern. 

Wir kommen nun zu andern Erklärungen des Übelſtandes und zu 
den Verbeſſerungsvorſchlägen, welche gemacht worden ſind oder zu machen 
wären. 

Wiederholt und namentlich auch von zwei Generaloberinnen wurde 
mir verſichert, daß die Jugend gegenwärtig entſchieden nicht mehr ſo 
widerſtandsfähig ſei, als das noch vor 50 Jahren der Fall war. Eine 
der ehrwürdigen Frauen weiſt dieſes ſogar an der Zahl der ſeit 1826 
in ihrem großen Kloſter vorgekommenen Todesfälle nach. Es liegt auch 
klar zu Tage, daß in den wohlhabendern Familien, aus denen eine ſehr 
große Zahl unſerer Krankenſchweſtern ſtammt, eine größere Verfeinerung 
in Kleidung, Nahrung und allen Lebensgewohnheiten eingetreten iſt, woraus 
naturgemäß Verwöhnung und Verweichlichung und damit eine geringere 
Widerſtandsfähigkeit folgt. Die endloſe Verleitung zu allen möglichen 
Genüſſen durch die gewinnſüchtige Geſchäftswelt, das raſtloſe Streben von 
Handel und Induſtrie, Kunſt, Schule und Preſſe, Telegraph und Eiſen⸗ 
bahn haben ſich vereint zu einem gewaltigen Angriff auf das Wohl⸗ 
befinden der Menſchen. Es iſt darum leicht zu glauben, daß die Kraft 
derſelben im ganzen abgenommen hat. Von derſelben ſehr urteils⸗ 
fähigen Seite, die ich eben erwähnte, geht denn auch der Vorſchlag aus, | 
die Schweſtern zwar nach wie vor früh aufzunehmen, aber ſie erjt in 
einem reiferen Alter (etwa mit vollendetem 25. Jahre) zur Krankenpflege 
zu verwenden. In dieſe Zeit der Vorbereitung müßten dann recht viele 
Arbeiten im Freien, namentlich ſchwere Gartenarbeiten, gelegt werden. 

Ein Verwenden der Schweſtern in dauernder, anſtrengender 
Krankenpflege vor dem 4. Kloſterjahre halte ich auch noch aus einem 
andern Grunde für bedenklich. Poſtulat und Noviziat, wir können all⸗ 
gemein jagen, die drei erſten Jahre des Ordenslebens bringen naturgemäß 
ſo viel geiſtige Spannung, und nicht ſelten gerade bei den für die Pflege 
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brauchbarſten Schweſtern, mit ſich, daß es ſehr gewagt iſt, dazu auch 
noch die Mühen, Sorgen und Widerlichkeiten dauernder Pflege hinzu: 
treten zu laſſen. Vergeſſe man doch nicht, daß ein großes Maß geiſtiger 
Anſtrengung, ſei es Studium, ſei es ſorgfältiges, ängſtliches Bemühen 
in geiſtlichen Dingen, einen entſprechend großen Verbrauch der Körper⸗ 
kräfte bedingt. 

Vielleicht liegt in dem ſpäteren Ausüben der Krankenpflege der 
Grund zu der von Dr. Haupt angerufenen geringeren Sterblichkeit der 
Diakoniſſinnen, wenn überhaupt eine ſolche ſtatiſtiſch nachgewieſen werden 
kann. Dr. Cornet hält die Diakoniſſinnen nicht für ein geeignetes ſtati⸗ 
ſtiſches Material, weil ſie in der Regel nicht bis zum Ende des Lebens 
im Krankenpflege⸗Berufe bleiben. Ich vermute, daß die hartgewöhnten, 
zäheren Naturen, die ſonſt keine Exiſtenz finden, bleiben, während die 
weicheren und auf den Broterwerb in der Pflege nicht angewieſenen 
recht bald wieder austreten. Dr. Haupt verſucht es, für ſeine Behaup⸗ 
tung in betreff der Sterblichkeit der Diakoniſſiunen an Schwindſucht 
einiges Beweismaterial beizubringen, und hat — was ihn hätte nach⸗ 
denkig machen ſollen — „einen Fall auf 275“ Perſonen. Dieſes Ma⸗ 
terial beweiſt aber nichts anderes, als höchſtens die Richtigkeit meiner eben 
ausgeſprochenen Vermutung. Er hat nur über zwei „Vereine“ von 
evangeliſchen Schweſtern Angaben, von denen der erſte 12, der zweite 
23 Jahre beſteht. Die Oberin des erſten Vereines berichtet ihm nur, 
daß bisher 155 Schweſtern aufgenommen wurden und eine an Lungen— 
ſchwindſucht geſtorben ſei. Wie viele ſonſt ſtarben, und wie viele 
austraten, davon ſteht nichts da. Die andere Oberin ſchreibt: 
„Von 120 Pflegerinnen, die ſeit dem Beſtehen des Vereines — 1867 — 
in Darmſtadt ausgebildet wurden, gehören jetzt nur 43 dem Ver⸗ 
eine an, die meiſten aus den letzten 10 Jahren und nur ein— 
zelne aus höheren Jahrgängen. Erkrankung an Tuberkuloſe durch An⸗ 
ſteckung iſt meines Wiſſens nur ein Fall vorgekommen die Pfle⸗ 
gerin wurde vor 3 Jahren penſionirt, lebt aber jetzt noch.“ Alſo, was 
vor 10 Jahren eintrat, iſt faſt alles ohne und mit Tuberkuloſe wies 
der verſchwunden. Solches „ſtatiſtiſches Material“ hätte Dr. Haupt gar 
nicht anführen, noch viel weniger zur Vergleichung mit den Ordens⸗ 
frauen gebrauchen ſollen. 

Als weiterer weſentlicher Grund früher Aufreibung unſerer Schwe- 
ſtern wurde dann angeführt, daß die Häufung der Pflege-Arbeit und 
das Drängen der Leute den Schweſtern zu viel Schlaf entziehen. 
Das iſt in der That ſehr oft der Fall und gewiß ein ſehr großer Fehler. 


Ts 


| 


92 Die große Sterblichteit in den Krankenpflege⸗Genoſſenſchaſten. 


Andauernder Mangel des genügenden Schlafes muß ruiniren. Die 
Oberen müſſen abſolut darauf beſtehen und auch für die ambulante 
Pflege darauf beſtehen, daß regelmäßig, Tag für Tag, mindeſtens 
ſieben Stunden ungeſtörten Schlafes gewährt werden. Und auch das 
iſt für andauernde Pflege noch zu wenig. Ich weiß, daß unvorher⸗ 
geſehene Fälle mitunter eine zu ausgedehnte Nachtwache unvermeidlich 
machen, dabei kann aber die allgemeine Regel wohl exiſtiren, und 
müßte unbedingt das Verſäumte durch größere Schonung nachgeholt 
werden. 

Die Krankenpflege⸗Kongregationen müſſen aber noch weitere Ber: 
beſſerungen der eigenen Pflege in Erwägung ziehen. Vielleicht iſt mit 
Rückſicht auf die vielen und anſtrengenden Arbeiten im allgemeinen eine 
kräftigere Nahrung einzuführen, für Pflegetage ſelbſt aber ohne 
Zweifel in den meiſten Fällen den betreffenden Schweſtern oder Brüdern 
auch an Faſttagen jeglicher Abbruch an der eigentlichen Nahrung zu 
verbieten. Bei dem langen Aufenthalt in mehr oder minder verdorbener 
Luft iſt außerhalb der Krankenſäle, namentlich in den Schlafſälen, auf 
reichliche reine Luft zu halten. Die gemeinſchaftlichen Schlafſäle 
ſind wohl nicht überall zu vermeiden, aber das vollſtändige Ab⸗ 
ſperren der einzelnen Betten durch Wände und Vorhänge ſoll überall 
ſchwinden und der Luftwechſel auch während der Nacht (aber ohne Zug) 
eingerichtet werden. Für letzteres wäre allerdings an kalten und kalt⸗ 
naſſen Tagen etwas Feuerung unerläßlich. Möglichſt viel energiſche, an⸗ 
ſtrengende Bewegung in der freien Luft muß ermöglicht werden, 
ſei es durch Gartenarbeit, die alle Novizinnen, auch die Salonkinder, 
lernen müßten, ſei es durch anſtrengende Spaziergänge. Es fehlt 
den Schweſtern in der Pflege zwar nicht an Bewegung, aber ſie haben 
in der Regel keine ſolche, welche eine kräftige Zirkulation des 
Blutes, Anſtrengung der Muskeln und regere Hautthätigkeit hervorruft. 
Letzteres ſcheint mir von ganz beſonderer Wichtigkeit, und darum rate 
ich zu einer entſchiedeneren Pflege der Haut mit kaltem 
Waſſer. Welche Mißgriffe ein unüberlegter Eifer begehen kann, be⸗ 
weiſt eine vor mir liegende Überſetzung der berühmten Regel des heil. 
Auguſtinus für Frauenklöſter. Zu § 22: „Körperliche Waſchungen und 
Bader ſeien nicht beſtändig und mögen nur zu beſtimmten Zeiten, etwa 
des Monats einmal, geſtattet werden“ bemerkt der Überſetzer: „In den 
heißen Gegenden waren dieſe körperlichen Waſchungen ein größeres Be⸗ 
dürfnis, für nördlichere Gegenden iſt dieſes nicht der Fall, und der 
hl. Auguſtin würde im Norden auch nur von Baden aus Krankheits⸗ 
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rückſichten geſchrieben haben.“ Ich glaube, wenn der hl. Auguſtinus nur ein— 
mal durch die Säle unſerer großen Hoſpitäler gegangen wäre und ſich 
die Lebensweiſe unſerer Pflege⸗Genoſſenſchaften angeſehen hätte, dann 
würde es heißen: „Die Waſchungen ſollen für dieſe Genoſſenſchaften in 
jeder Woche einmal befohlen werden.“ Fänden ſie kalt ſtatt und 
zwar zwei⸗ bis dreimal per Woche, dann würde alles vermieden, was 
der Heilige verhütet haben wollte, und doch würde regere Hautthätigkeit 
und Abhärtung erzielt, was beides nicht hoch genug angeſchlagen wer: 
den kann. | 

Die Generaloberen und Generaloberinnen der Genoſſenſchaften, denen 
ich von gegenwärtiger Arbeit einen Abzug als Beitrag zu ihren 
Beratungen zuſende, bitte ich, das Geſagte nicht ſo aufzufaſſen, als ſei 
damit eine vollſtändige Umwälzung vorgeſchlagen. Disziplin und Aszeſe 
brauchten unter den vorgeſchlagenen Anderungen nicht im mindeſten zu 
leiden, alles Andere aber iſt gegenüber der Erhaltung der Kräfte für 
die Liebeswerke verſchwindend. Die Thatſache einer ganz er— 
ſchreckenden Sterblichkeit aber darf nicht mehr aus dem 
Auge gelaſſen werden, es muß unter Gebet und Beraten 
an ihrer Beſeitigung, ſoviel es in menſchlicher Macht 
liegt, gearbeitet werden. 

Arenberg bei Roblenz. M. Kinn. 


Mitteilungen. 


Die Adreſſe des Klerus der Trierer DTiözeſe zum fünfund⸗ 
awensigiährigen Priefterjubiläum feines Buchofs Felix (23. Dez. 

890) hat folgenden Wortlaut: 

Reverendissime Episcope! 
IIlustrissime Domine! 

Diem illum, Reverendissime Episcope, quo ante quinque quinquennia 
sacerdotis ornatus es honore ac dignitate, pr® ceteris clerici diecesis Tre- 
virensis celebrant. Patrie enim Tu qui natus esse videbare, divino consilio 
nobis datus, novem jam annes pedum Sancti Eucharii magna tenes prudentia 
ac felici successu. Cogitantibus autem nobis qua ratione digna hunc diem 
agamus festum, nihil quod magis Tibi gratum magisque exoptatum videatur 
occurrit, quam ut ad educandos adolescentes, quos idoneos fore sacerdotes 
sperare licet, aliquid conferatur. 

Novissimum enim quod Coloniæ anno millesimo octingentesimo sexa- 
gesimo habebatur concilium, Tridentinorum fideliter secutum vestigia Patrum, 


1} 
| 
| 
} 
| 


94 Mitteilungen. 


enixe monuit clericos, ut quibus possint subsidiis, opus tam sanctum adjuvent 
atque ita concurrant ad præparandos Deo et Ecclesia dignos ministros, sibi 
ac posteris fideles pastores. Hæc Tu eadem ductus sententia parique studio, 
oratione in ecclesia Prumensi habita solemni probabas, cum ædificii in eum, 
quem diximus finem exstruendi Prum® primum fundamentorum posuisti 
lapidem. Neque id mirum; quod enim capitulum archiepiscopale hujus 
diœcesis trecentis abhinc annis tristissimis conquestum est verbis, „inopiam 
esse sacerdotum gravem“ i), eadem nostrarum invenitur rerum conditio. Quot 
parochie suo carent parocho! Sacerdotes autem, qui muneris sui funguntur 
officiis, nimio confici solent labore. Inde fit, ut sacerdotum, qui e vita 
decedunt, quotannis major sit numerus, quam eorum, qui recens initiati 
sunt. Ad quam quasi lacunam explendam largiora jam desiderantur sub- 
sidia, quibus ut major clericorum suboles integritate et pietate insignis- 
existat, facultas detur. 

Qua ducti ratione et gravissimis inprimis commoti litteris, quas die 
XXIII Octobris anno MDCCCLXXXVIII ad nos dedisti, tanta Tibi 
oblata pecunia, que ad alumnum in Prumensi seminario gratis alendum et 
educandum sufficiat, votis Tuis optime nos responsuros existimavimus. Ad 

rpetuam autem festi diei memoriam servandam optamus petimusque, ut 
— fundationem piam Tuo insignire nomine per Te liceat. 

Quod si benigne permiseris donumque non ex magnitudine sua, sed ex 
animo quo offertur, maxime Tibi dedito devotoque æstimare volueris: quo- 
nihil aliud magis nostris est in votis, feceris. 

Treveris, die XXIII Decembris MDCC CXC. 


Die neueſte Entſcheidung der S. Congreg- Inquisitionis über 
die Fakultät, in Todesgefahr Schwebende von obwaltenden 
trennenden Ehehinderniſſen zu dispenſiren, lautet wie folgt: 


Beatissime Pater. 

Vicarius generalis N . ., ad pedes Sanctitatis Tun provolutus, 
sequentium dubiorum solutionem perhumiliter expostulat, nempe: 

Litteris S. Officii datis die 20 Februarii anno 1888 concessa est 
locorum Ordinariis facultas dispensandi, sive per se sive per ecclesiasticam- 
personam sibi benevisam, sgrotos in gravissimo mortis periculo constitutos, 
quando non suppetit tempus recurrendi ad S. Sedem, super impedimentis 
quantumvis publicis matrimonium jure ecclesiastico: dirimentibus, excepto- 
sacro presbyteratus ordine et affinitate line® rectæ ex copula licita pro- 
veniente. | 

Decreto vero lato fer. w die 9 Januarii 1889 declaratum est, Or- 
dinarios, quibus memorata facultas precitatis litteris diei 20 Februarii 1888 
data fuit, posse illam subdelegare habitualiter parochis tantum, sed pro- 
casibus in quibus desit tempus ad ipsos Ordinarios recurrendi et periculum, 
sit in mora. 

Jam igitur queeitur: 

1° Utrum S. Congregatio per verba „ super impedimentis quantumvis 
“ eonfirmare intenderit eommunem theologorum et presertim 

. Alphonsi sententiam, qua habet, posse Episcopos in casibus urgentis 
necessitatis dispensare super impedimentis oceultis, eamque facultatem veluti 
ordinariam probabiliter delegare etiam generaliter, ita ut mens Congre- 


1) So in den Gründungsftaiuten des Seminarium 8. Banti; ef. Blattaur 
Statuta II, 499. 
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gationis fuerit significare, Episcopos a fortiori ab impedimentis occultis in 
predictis adjunctis dispensare posse ? 

2° Utrum in gravissimo mortis periculo coadjutores parochi, quando 
ob ingentem parochiarum illius diecesis amplitudinem ad eum recurrere 
non possunt, nomine parochi ab impedimentis publicis dispensare valeant? 

30 Utrum in decreto die 9 Januarii 1889 nomine parochorum veniant 
etiam vicarii temporales, qui post obitum parochorum vel in eorum absentia 
sufficiuntur? 

Feria ıv die 23 Aprilis 1890. 


In Congregatione Generali S. Romane et Universalis Inquisitionis 
habita per Eminentissimos et Reverendissimos DD. Cardinales in rebus fidei 
et morum Inquisitores Generales propositis suprascriptis dubiis, ac prahabito 
Reverendissimorum DD. Consultorum voto, lidem Eminentissimi ac Reve- 
rendissimi Patres rescribi mandarunt: | 

Ad I. Er vi decreti, affirmative pro mortis articulo. 

Ad II et III. Detur responsum har eadem feria datum H. I. D. Abbati 
Sanctissime Trinitatis Caven., quod est sequens, scilicet: 

Propositis a. R. P. D. Abbate supra laudato sequentibus dubiis: 

I. An sub nomine parochorum in subdelegatione facultatis, de qua in 
precibus, intelligendi sunt etiam viceparochi vel economi curati ad nutum 
amovibiles, in quibus parceciis parochi stricte sumpti ac vere nominis non 
sunt creati? Et quatenus negative, 

II. Utrum saltem in diecesibus, in quibus, sicut et in abbatia ‚Nullius‘ 
Sanctissime Trinitatis Caven., ex privilegio vel ex antiquissima ac imme- 
morabili consuetudine nonnulle sunt parecie, quarum curati tanquam vicarii 
abbatis sunt instituti sub nomine «@conomi vel archipresbyteri curati ad 
nutum amovibiles, ad hos quoque possit extendi ? 

Eminentissimi Domini Cardinales in rebus fidei et morum Inquisitores 
Generales pr&dicta die ac feria rescribi mandarunt: 

Ad I. Comprehendi omnes, qui actu curam animarum exercent, exclusis 
riceparochis et capellanis. 

Ad II. Prorisum in precedenti. 

Eadem feria ac die facta de his Sanctissimo Domino Nostro Leoni 
Pape XIII relatione, Sanctitas Sua resolutionem Eminentissimorum PP. 
adprobavit et confirmavit. 

J. MANCLNI, S. R. er U. I. Nor. 


Aus dieſem und den beiden darin erwähnten Dekreten des hl. Offiziums 
folgt demnach: 1. Die Ordinarien können, kraft der ihnen vom hl Stuhle 
delegirten Vollmacht, Sterbende, welche entweder nur bürgerlich geiraut find 
oder ſonſt im Konkubinat leben, wenn die Zeit es nicht erlaubt, an den 
bi. Stuhl zu rekurriren ſowohl ſelbſt als durch einen für einen ſolchen Fall ſpeziell 
ſubdelegirten Prieſter von geheimen wie öffentlichen trennenden Ebebindernifien 
kirchlicher Einſetzung dispenſiren, ‚excepto s. 1 ordine et affi- 
nitate linem rectæ ex copula licita proveniente‘. (S. Off. 20. 2. 1888 und 
23. 4. 1890 Ad I.) 

2. Dieſe Dispensgewalt können fie dauernd auch den Pfarrern ihrer 
Dis zeſe jubdelegiren für die Todesgefahr, bei der ſelbſt ein Rekurs an den 
Biſchof nicht mehr möglich iſt. (S. Off. 9. 1. 1889. Der Hochw. Herr Biſchof 
von Trier bat dies unter dem 19. 6. 1889 gethan; val. K. A.⸗A., S. 80 ff.) 

3. Als „Pfarrer“ haben im Sinne des päpſtl. Dekretes zu gelten omnes, 
qui actu curam animarum exercent‘, d. h. alle, welche ſelbſtändig die 
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Seelſorge in einer Pfarrei ausüben, aljo nicht nur die eigentlichen Pfarrer“ 
ob Welt⸗ oder Ordensgeiſtliche, ob inamovibel oder amovibel, gilt gleich, ſondern 
auch die Pfarrverweſer, dagegen nicht die Rektoren von Hoſpitälern, Kapläne 
u. f. w. (S. Off. 23. 4. 1890 Ad II et III.) 

4. Durch dieſe Dekrete wird übrigens die ſeit langem gewöhnliche Anſicht 
der Moraliſten und Ranoniften (vgl. S. Alph. de matrim. n. 1122 sq.; Feije, 
de impedim. n. 633 sq.; Lehmk. II. n. 791), wonach der Biſchof in casu 
urgentis necessitatis, wenn ein Rekurs an den hl. Stuhl nicht leicht zu be⸗ 
werkſtelligen ift, ex potestate quasi-ordinaria von geheimen kirchlichen Ehe⸗ 
hinderniſſen dispenſiren kann, an ſich nicht berührt; nur kann von dieſer auf 
der praesumpta licentia Summi Pontificis beruhenden Dispensgewalt 
praktiſch inſoweit kein Gebrauch mehr gemacht werden, als eine facultas ex- 
presse delegata zu dispenſiren vorliegt. (Vgl. Feije I. c. Nouv. Rev. Théol. t. 

II. 493.) K. Müller. 


Können Kinder von 4 Jahren die letzte Ölung empfangen? Ein 
ſehr gewecktes Mädchen von 4 Jahren liegt an einer tötlichen Krankheit darnieder. 
Der Pfarrer wird gerufen und ſpendet dem balb bewußtloſen Kinde die letzte 
Olung und thut auch, nachdem das Kind zu ſich gekommen, quoad sacramen- 
tum Poenitentiae alles, was geſchehen kann. Das Kind wird wieder geſund, 
wie der Biarrer annimmt, propter extremam unctionem. 

Berüglich ſeiner Handlungsweiſe denkt er alſo: Sacramenta propter ho- 
mines. Lehmkuhl II. 8 575, 2 ſagt: „Subjectum extremae unctionis est qui vis 
homo baptizatus, capax peccati periculose aegrotans .. . Ferner in der uberior 
explicatio $ 576, 2: „Dari potest et debet extrema unctio iis qui modo 
usum rationis attigerint aut unquam habuerint, ita ut peccatum actuale committere 
potuerint. Igitur deneganda non est. . pueris, modo rationis aetatem 
attigerint, quamquam anten neque confessi sunt neque S. Eucharistia donati 
— quae Sacramenta, quantum fieri potest, tum quidem omnino danda 
sunt —: imo extremam unctionem in dubio usu rationis dandam sub con- 
ditione esse, auctor est S. Alph. cum aliis multis n. 719. Gury 
(Edit. Rom. 1875) ſagt hierüber II. 690: „Quaer. 3i°: An Extrema Unctio 
possit conferri pueris? Resp. Affirm., dummodo sint rationis com- 

tes ac judicentur doli et culpae capaces. Ita Bened. XIV (De Synodo l. 

III. e. 6.), qui acriter improbat nonnullas synodales Constitutiones, qui- 
bus aetas certa determinata fuit, ante quam pueri non possint inungi.* — 
Dieſe Worte, fant der Pfarrer, rechtfertigen mein Verfahren. Das Kind war 
ſehr geweckt und deshalb peccatum actuale committere potuit ac judicanda 
fuit capax doli et culpae, wesbalb ich auch die Olung absolute, nicht sub 
conditione geſpendet habe, da ich kein dubium de capacitate hatte; ja ſelbſt 
im Zweifel hätte ich nach dem hl. Alphonſus sub conditione die hl. Olung wenig⸗ 
ſtens ſpenden können. Quantum fieri potest habe ich auch für den Empfang 
des hier allein Mu Sakcamentes der Buße geſorgt. 

Der Pfarrer führt zur Rechtfertigung feiner Handlungsweiſe noch folgen⸗ 
des an: In den ‚Stimmen aus Maria Laach' (1882. Band 23, S. 429 ff) 
beſpricht P. Lehmkuhl ein Werk des Benediktiners Joſeph Nock, Leben und 
Wirken der gottſeligen Mutter Maria Anna Jaoſepha a Jeſu Lindmayr. Da 
heißt es u. a.: „Die übernatürlichen Vorgänge bei der gottfeligen Jungfrau 
beſtanden auch in dem regſten Verkehre mit den leidenden Seelen.“ 
S. 431 ſagt nun P. Lehmkuhl: „Eine andere nicht unwichtige Bemerkung, 
welche uns zugleich die Strenge der göttlichen Gerechtigkeit und Gottes unend⸗ 
lichen Haß gegen die Sünde zeigt, haben wir auf Seile 132. Es iſt dort die 
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Rede von einem Kinde, das in einem Alter von noch nicht 4 Jahren geſtorben war. 
Es wird der Ordensfrau geoffenbart, daß, weil das Kind fo verſtändig ge⸗ 
weſen, es ſchon geſündigt habe und darum ins Fegfeuer gekommen ſei.“ Es 
heißt dann weiter: „Ich habe viele Kinder von 4—7 Jahren im 
Fegfeuer geſehen und habe bemerkt, daß, wenn ſolche Kin⸗ 
der dem Tode nahekommen, man mit ihnen eine Beicht vor⸗ 
nehmen, ſie abſolviren und mit der letzten Olung verſehen 
ſoll.“ P. Lehmkuhl fügt hinzu: „Dieſe beigefügte Mahnung mag wohl 
noch in ausgedehnterer Weiſe für unſere hyperkultivirte Zeit gelten, in wel⸗ 
cher gewiß weniger als vor einigen Jahrdunderten [die Nonne war 1657 


r eine frühe oder gar vorreife Verſtandesentwicklung zur Seltenheit 
gehört.“ 


Der Pfarrer hat ſeinen Kindern, und zwar mit Erfolg, anbefohlen, ihn 
immer zu rufen, wenn ſie von einer gefährlichen Krankheit bei Kindern hören. 

Frage: Hat der Pfarrer recht gehandelt? 

Antwort: Wir bezweifeln es nicht. 


Höhr bei Koblenz. ägidins Keller. 


pur Krankenpflege. In der richtigen Pflege und Beſorgung der 
Kranken liegt wie ein gut Teil der Löſung der ſozialen Frage, jo — eine 
der vorzüglichſten Obliegenheiten des Seelſorgsklerus. Der Name unſers 
Meiſters iſt Heiland. Ein Heiland war er zwar in erſter Linie für die Krank⸗ 
heiten der Seele; aber auch gegen leibliches Weh war er nicht gleichgiltig. 
Und wer weiß nicht, daß dem Seeljoraer nichts oder kaum etwas fo ſehr die Dank⸗ 
barkeit und das Vertrauen ſeiner Pfarrkinder erwirbt und deshalb auch kaum 
etwas ſo ſehr geeignet iſt, ſein Anſehen und ſeinen Einfluß zu erhöhen, als 
wenn er zeigt, daß er Herz und Verſtändnis auch für die leibliche Not und 
insbeſondere die Krankheiten ſeiner Pfarrkinder hat? Soll er ſich alſo zum Arzte 
derſelben machen? Das ſei ihm ferne. Abgeſehen von beſondern kirchlichen 
Verboten und ſehr zu befürchtendem Agerniſſe wird ihn das Gebot Goites 
„non oceides“ hiervon zurückhalten. Er wird es ſich dagegen wohl angelegen ſein 
laſſen, ſeinerſeitis alles zu thun, daß den Kranken, ſoviel als möglich, Pflege 
und gute Behandlung zuteil werde. Und hierin vermag er vieles. 


Ja, wird da mancher Konfrater denken, in den Städten geht das leicht: 
da ſind eigene Krankenhäuſer und vielfach noch dazu Ordens⸗Brüder und 
⸗Schweſtern, welche die Kranken in ihren Wohnungen aufſuchen. Aber auf 
dem Lande? Und doch iſt gerade auf dem Lande die Krankenpflege oft ſo 
überaus mangelhaft. „Es weiß jeder Arzt und jeder Pfarrgeiſtliche, wie arm⸗ 
ſelia, ja wie grauſam mitunter die Pflege der Kranken auf dem Lande nicht 
bloß bei armen Taglöhnern, ſondern auch in den reichern Bauernhäuſern be- 
ſchaffen iſt. Daß bei innein Krankheiten die wichtige Pflege für die Herſtel⸗ 
lung des Kranken die Hauptſache iſt, davon haben die wenigſten Landleute 
eine Ahnung. Man iſt zufrieden und meint, feine volle Schuldigkeit gethan 
zu haben, wenn man nur ein Fläſchchen Medizin oder ein Pulver hat. Man 
bezahlt Medizin auf Medizin, vielleicht auch einen Arzt nach dem andern und 
nimmt alles ein mit unverwüſtlicher Hoffnung, während man ebenſo hartnäckig 
mit der unrichtigen Lebensweiſe verdirbt, was die Medizin beſſern ſoll. 
So werden denn alljährlich vom armen Landvolke Tauſende von Thalern 
geradezu weggeworfen.“ So dachte ein ausgezeichneter „Landpfarrer“, und 
er ſchreb fein von einem „Landarzte“ geprüftes Krankenbüchlein zur 
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Belehrung in dieſem Stücke !). Das Büchlein enthält Vorzügliches und hat 
ſicher ſchon manche gute Dienſte gethan. Unſer erſter Rat hinſichtlich der 
e iſt alſo, das „Krankenbüchlein“ möglichſt zu verbreiten. 

Allem ſollen wir uns damit begnügen? Bücher find Bücher, und unſere Land⸗ 
leute haben in der Regel nicht viel davon. Entweder verſtehen ſie dieſelben nicht, 
wenn ſie auch noch ſo einfach geſchrieben ſind, oder ſie denken, das ſei nichts 

r ſie, oder endlich, ſie ſind unfähig, die guten Ratſchläge, die da auf dem 

pier ſtehen, in die Proxis zu übertragen; bleibt es doch auch immer wahr, 
daß man Schmied nur wird durch Schmieden. Wir, kennen einen Pfarrer, 
der unter die doch immerhin ſehr geweckten Hausfrauen ſeiner Pfarrei das 
treffliche Buch des Arbeiterwohls „Das häusliche Glück“ verteilte. Als er ſich 
ſpäter erkundigte, ob man auch wirklich die darin enthaltenen praktiſchen Winke 
übers Kochen u. ſ. w. befolge, da mußte er überall hören: aber, das iſt doch 
nichts für uns; wir können doch nicht nach einem „Kochbuche“ kochen! — 
Was wäre alſo weiter zu thun? 

Könnte ich doch auch ſo ein Klöſterchen haben, dachte mancher, und 
ſiehe da, et berief Krankenſchweſtern und gründete ein Klöſterchen. Sollen 
die andern ihrem Beiſpiele folgen? Man wird ſich vielleicht wundern, wenn. 
wir abraten Und doch glauben wir, nach langjähriger Erfahrung für die 
Regel unſerer ländlichen Verhältniſſe es durchaus abraten zu ſollen. In Städten. 
von wenigſtens etwa 3000 Seelen mag ſo ein Klöſterchen zu empfehlen 
ſein; anderswo nicht. Nur einige Gründe wollen wir andeuten. So ein 
Möfterhen koſtet Geld, und die Schweſtern wollen leben: geſetzt nun 
auch, der heiligen Begeiſterung eines Paſtors und ſeiner Pfarrkinder ſei es ge⸗ 
lungen, das Klöſterchen zu gründen, wer ſorgt dann in unſern meift armen 
La inden für defien Fortbeftand? — Ferner vergeſſe man nicht, 
daß ein Klöſterchen, ſo klein es auch immer iſt, den ohnehin mit 
Arbeit überhäuften Seelſorgsgeiſtlichen mit der Unterſtützung in der Kranken⸗ 
pflege doch auch wieder größere Arbeit bringen muß. Man weiß, wie 
das geht: zuerſt möchten ſie ein Kapellchen, dann hie und da eine h. Meſſe, 
dann ab und zu eine Predigt und Andacht haben, und wie ſchön, 
wenn ſie das Sanectissimum haben könnten, und wäre es nicht beſſer, im 
Winter die h. Kommunion in der Kapelle zu empfangen u. ſ. w.! Und einige 
beſondere Berückſichtigung verdienen ja auch die guten Schweſtern. — Aber 
mehr noch als das Intereſſe der Seelſorger ſcheint das Intereſſe der Ordens⸗ 
ſchweſtern ſelbſt gegen ihre Niederlaſſung in Landgemeinden zu ſprechen. Um 
es eben nur zu erwähnen, odſchon es von der äußerſten Wichtigkeit ift, daß 
wahrhaft klöſterlicher Geiſt, wie er doch die Schweſtern beſeelen muß, wenn 
ſie ſein ſollen, was ihr Beruf von ihnen fordert, nur in größern Kommuni⸗ 
täten gepflegt und gewahrt werden kann: ſo viel iſt ſicher, auf dem Lande 
baben die Schweſtern nur ſelten jo viel Beſchäftigung, daß fie in wünſchens⸗ 
werter Weiſe in Anſpruch genommen ſind. Wir kennen Gemeinden von ca. 
3000 Seelen, wo 3—4 Schweſtern, und weniger dürfen es doch wohl nicht 
fein, nicht mehr als duichſchnittlich drei Kranke in Pflege haben. b 
das eine ihnen entſprechende Arbeit ? Aber, wird man ſagen, fie können ja 
neben der Krankenpflege eine Nähſchule hallen. Doch eine Nähſchule läßt ſich 
auf dem Lande doch wohl nur im Winter halten. Und iſt denn das der Be⸗ 
ruf von Ordensſchweſtern? Und find dafür nicht meiſtens andere Perſonen, 


1) „Krankenbüchlein für Landleute wie für Stadtbewohner“. 2. Auflage. Trier 
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vorhanden? Und wenn ſolche vorhanden ſind, wozu ihnen Konkurrenz ſchaffen, 
den Verdienſt erſchweren und Eiferſucht wachrufen? Die Schweſtern, welche 
auf dem Lande nicht hinreichend in der Krankenpflege Beſchäftigung finden, 
unterhalten häufig auch Kinderbewahranſtalten. Da mögen ſie frei⸗ 
lich bie und da recht ſegensreich wirken und manches gute Samenkorn in die 
er Herzen einſenken. Doch können wir nicht glauben, daß bei unſerer 

ndbevölferung, wo, Gott ſei dank, die meiften Familien noch chriſtlich find, 
und die Volksſchule die Kinder ſo frühzeitig übernimmt, ſolche Anſtalten ein 
Bedürfnis ſeien. Im Gegenteil. häufig, ſo ſcheint es uns, wäre es der Ent⸗ 
wickelung und Geſundheit der Kinder förderlicher, wenn man anſtatt fie meh⸗ 
rere Stunden täglich in ungeſunden, engen Räumen einzuſperren, wo fie oft 
doch nichts lernen als Knixe und Spiele, ſie ſich im Freien tummeln ließe; 
— und das gilt beſonders von ſolchen Induſtriegegenden, in denen die 

auen den ganzen Tag zu Hauſe ſind, wäre es ratſamer und würde das 
Bewußtſein und die Befolgung ihrer gottgegebenen Pflichten in den Müttern 
weit mehr fördern und den in unſern Tagen ſo notwendigen Familiengeiſt 
mehr erhalten und kräftigen, wenn man keine Gelegenheit böte, wodurch ſchon 
ſeldſt vor dem ſchulpflichtigen Alter die kleinen Kinder ibren Familien und der 
Obbut ihrer Mütter entzogen würden. Alſo — kein Klöſterchen! 

Aber ein Klöſterchen iſt für die Krankenpflege in unſern gewöhnlichen 
Landverhältniſſen auch gar nicht nötig. In der Regel können ſich die Herren 
Konfratres anders helſen Wir erlauben uns, einen Vorſchlag zu machen. Derſelbe 
iſt bereits angedeutet worden in einem der vorzüglichen väterlichen „Briefe“ des 
Seminarregens Graach, von denen allgemein bedauert wird, daß fie nicht fort⸗ 
eſetzt worden ſind ). Dort iſt von einem Pfarrer die Rede, der ſich zur 

ilfeleiſtung bei ſeinen Kranken⸗Verſehgängen „im Pfarrorte und jeder ſeiner 
Filialen eine untadelige Frau oder Jungfrau ausgewählt hat“ 2). So finden 
wir es ja auch jchon bei den erſten Chriſten. „In Joppe,“ berichtet die Apoſtel⸗ 
geſchichte (9, 26), „war eine Jüngerin, Namens Tabitha; dieſe war voll von 
guten Werken und Almoſen, die fie geſpendet.“ — Wohlan, jo eine untadelige 
Jüngerin, ſo eine Tabitha ſollte ſich jeder Seelſorger auswählen; ſie könnte 
ihm viele Dienſte thun, nicht bloß beim Verſehen der Kranken ſondern in der 
Krankenpflege überhaupt. Zweierlei aber wäre hierbei erforderlich. Die Perſon 
müßte zunächſt ausgewählt werden mit Rückſicht auf die Krankenpflege. Sie dürfte 
deshalb nicht zu jung ſein und müßte alle diejenigen Eigenſchaften beſitzen, 
welche eine gute Krankenpflegerin haben ſoll. In ſeinem „Krankenbüchlein“ 
Tant der oben erwähnte Landpfarrer in feiner kernigen Sprache dieſe Eigen⸗ 
chaften auf. Der Krankenpfleger darf kein roher und gefühlloſer, kein unge⸗ 
hobelter und ungeſchickter Menſch, keine Schlafmütze, keine reizbare und em⸗ 
pfindliche Perſon ſein; er muß gewiſſenhaft ſein und aus chriſtlicher Liebe 
pflegen, er muß geduldig, ordnungsliebend und reinlich, auſmerkſam, erfinderiſch 
ſein. So müßte alſo unſere Tabitha ſein. Außerdem muß die von uns aus⸗ 
gewählte Perſon in der Krankenpflege unterrichtet ſein. „Es iſt,“ ſagt der er⸗ 
wähnte Landpfarrer, „in der Krankenpflege ſehr vieles zu beachten, das zwar 
einem geſunden Menſchen ſehr kleinlich erſcheint, ober für das Leben der 
Kranken von der größten Bedeutung iſt.“ Dahin gehören tauſenderlei Dinge, 
die ſich beziehen auf die Krankenſtube, das Bett, die Lage des Kranken, die 
Nahrung, die Arznei, das Verbinden u. ſ. w. Und dieſe Dinge müſſen er⸗ 


1) Wir freuen uns, mitteilen zu können, daß der Herr Regens Graach nächſtens 
eine neue Reihenfolge ſolcher Briefe veröffentlichen wird. D. Red. 
2) Pastor bonus 1889. S. 115. 
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lernt werden, hauptſächlich in der Praxis, zum Teil auch theoretiſch. Wo joll 
unſere Krankenpflegerin fie erlernen? Ein uns bekannter Konfrater hat in feiner 
arrei eine Perſon, die früher in einem krankenpflegenden Orden war und ohne ihr 
erſchulden ausgetreten iſt. Sie iſt, wie er uns ſagt, für ſeine Pfarrei von 
unermeßlichem Segen. Aber nicht überall giebt's ſolche Perſonen. Und doch, 
könnte man ſie nicht überall haben? Zwar nicht ausgetretene Ordensſchwe⸗ 
ſtern, dieſe wären ja auch nur ſelten geeignet; aber Perſonen, die in Kranken⸗ 
häuſern, vielleicht unter der Anleitung von Ordensſchweſtern die Krankenpflege 
erlernt haben. Wir halten das nicht für ſo ſchwierig, als es auf den erſten 
Augenblick ſcheinen könnte. Man geht aus, um nähen, bügeln u. ſ. w. zu 
lernen: weshalb dicht auch um die nkenpflege zu erlernen? Man gründet 
jetzt allenthalben Haushaltungsſchulen: weshalb nicht auch hier und dort eine 
Schule für Krankenpflegerinnen? Und braucht man eine ſolche Schule überhaupt 
erſt zu gründen? In allen Städten, wo ein krankenpflegender Orden ſich 
findet, iſt dieſe Schule bereits vorhanden. Man ſetze ſich nur mit ihr in Ver⸗ 
bindung und führe ihr Schülerinnen zu. Wir haben uns z. B beim General⸗ 
Mutterhaus der Barmherzigen Schwehern vom h. Karl Borromäus in Trier 
erkundigt und wir glauben verſichern zu dürfen, daß, wenn eine Anzahl Per⸗ 
ſonen, von ihren Pfarrgeiſtlichen ausgewählt und empfohlen, ſich einfänden, man 
ſehr gerne bereit wäre, im Mutterhauſe jährlich während einiger Wochen fo 
eine Art Kurſus für Krankenpflegerinnen einzurichten. Wir zweifeln nicht, 
daß es auch anderswo ſich einrichten läßt. — Erziehen wir uns alſo Kranken⸗ 
pflegerinnen. Unſere Kranken werden es uns Dank wiſſen, und alle unſere Pfarr⸗ 
Amber mit Freuden begrüßen, und die geringen Auslagen, die wir vielleicht 
aus unſerer Taſche beſtreiten müſſen, werden ſich hundertfältig lohnen. 
Möchte es bald keine Pfarrei und keine Filiale mehr geben, 
wo nicht eine Tabitha iſt. Nosocomus. 


Grabgelänge und der katholiſche Glaube. Im 1. Hefte 1891 
des „P. b.“ hat Herr Kanonikus Endres auf den Widerſpruch aufmerkſam ge: 
macht, in welchem manche Todesanzeigen zum katholiſchen Glauben ſtehen. 
Die erſte Nr. 1891 des „Münſter'ſchen Paſtoral⸗ Blattes“ weiſt nach, daß ein 
gleicher Widerſpruch beſteht zwiſchen manchen Grabliedern und dem 
katholiſchen Glauben. 

Beſonders werden namhaft gemacht folgende Lieder: „Im Grabe iſt Ruh, 
drum wandern dem tröſtlichen Ziele der Leidenden viele ſehnſuchts voll zu.“ 
„Da unten iſt Friede im dunkeln Haus, da ſchlummert der Müde, da ruht 
er aus; und ſchlief er im Schimmer des Abends ein, es wedet ihn nimmer 
der frühe Schein.“ „Wie ſie ſo ſanft ruh'n, alle die Seligen, zu deren Wohn⸗ 
fig jetzt meine Seele ſchleicht! Wie fie fo ſanft ruh'n in den Gräbern, tief 

r Verweſung hinabgeſenkt!“ „Süß und ruhig iſt der Schlaf in der Erde 
lem Schoß „Ruhig iſt des Todes Schlummer. „Ruhe ſanft beſtattet, 
die vom Schmerz ermaitet, allen Kummer tilat das Grab.“ „Heil dir und 
jeden, ſelig geſchieden biſt du“ (Beck und Stürmer). „Ruhe frei von aller 

Klage in filler Totengruft“ (Beck und Stürmer). „Heiliges Land, wo alles 


ruht“ (Beck und Stürmer). 

den poetiihen Wert dieſer Lieder wollen wir nichts jagen; 
die meiſten ſind nichts als leere Reimerei. Abec alle dieſe und ähnliche 
Lieder widerſtreiten offenbar jedem chriſtlichen Glauben. Sie laſſen ſich 
auf zwei Gruppen zurückführen: 1. Entweder leugnen ſie geradezu eine 
Fortdauer der Seele nach dem Tode; und ſie paſſen in den Mund der 
Gottloſen, die in der Schrift (Weish. 2, 1) ſprechen: „Kurz und verdrießlich 


| 
| 


Anfragen. 101 


iſt die Zeit des Lebens, und keine Erquidung iſt am Ende des Menſchen, 
und kennt man keinen, der aus der Unterwelt zurückgekommen“; oder der Budd⸗ 
hiſten, deren höchſtes Ziel das Nirwana iſt; oder endlich der Sozialdemokcaten, 
die da ſingen: „Kein Jenſeits giebt's, kein Wiederſeh'n“. 2. Erkennen aber 
einige dieſer Lieder eine Fortdauer nach dem Tode an, ſo wiſſen ſie doch 
bloß von einer glückſeligen Fortdauer: alle Toten werden ohne weiteres 
kanoniſirt; eine Hölle und ein Fegfeuer giebt es nicht. — Fort alſo mit dieſen 
Liedern! Weshalb ſollen überhaupt noch bei Beerdigungen deutſche Lieder 
geſungen werden? Oder genügen etwa die herrlichen kirchlichen Grabgeſänge 
nicht? Was kann verglichen werden mit den Pſalmen De profundis, 
Miserere, mit dem In paradisum te ducant angeli, dem Antequam nascerer, 
dem Libera u. ſ. w.? Und wenn denn einmal deutſche Lieder geſungen 
werden sollen, genügen dann nicht diejenigen, welche in den katholiſchen kirch⸗ 
lich⸗approbirten Geſangbüchern Aufnahme gefunden haben? Alſo noch einmal 
fort mit jenen Liedern! In keinem Falle wird es einem Prieſter geſtattet ſein, 
während des Abſingens ſolcher Lieder gegenwärtig zu ſein und fo diejelben- 
gewiſſermaßen zu genehmigen. y. €. 


Bilder und Statuen von demſelben Heiligen (oder von der Gottes» 
mutter unter demſelben Titel der Verehrung, z. B. als Königin des Roſen⸗ 
kranzes) dürfen auf demſelben Altare oder auch in derſelben Kirche nicht 
mehrere zur Verehrung der Gläubigen angebracht werden. So hat die” 
Riten⸗Kongregation öfter entſchieden; zuletzt noch in einem Dekrete vom 
20. Mai 1090, wobei ſie ausdrücklich erklärt, daß dieſe Regel „exceptionem- 
nequaquam admittit.“ 


* 


Anfragen. 


Pfr. R. in F. Die Celebration der Missa pro sponso et sponsa hängt 
nicht davon ab, daß die Meſſe für die Nupturienten applızirt, ſondern davon, 
daß in Verbindung mit der Meſſe der Brautſegen geſpendet wird. Iſt die 
benedictio nuptialis nicht zu erteilen, jo iſt ſelbſt bei Gelegenheit einer Hoch⸗ 
zeit die Meſſe auch dann, wenn ſie für die Nupturienten applizirt wird, nicht 
nach dem Formular der Missa pro sponso et sponsa zu leſen. A. . 


— Pfr. E. in B. Es entſpricht nicht der dem hh. Sakramente ſchuldigen 
Ehrfurcht, die hl. Hoſtie in der Lunula ohne anderweitigen Verſchluß in den 
Tabernakel zu ſtellen. Legen Sie dieſelbe vielmehr einſtweilen — aber ohne 
die Lunula — in das Cidorium zu den kleinen Hoſtien. Ihre Monſtranz 
wird ſich indes ſo einrichten laſſen, daß das Mittelſtück (Lunula mit ihrem 
Boden und dem Glascylinder) herausgehoben und die hl. Hoſtie ſomit feſt 
umſchloſſen und geſichert bis zur nächſten Expoſition in den Tabernakel, ohne 
dieſeibe in das Eiborium zu legen, reponirt werden kann. K. 5. 
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Summa Apologetica de Ecelesia Catholica ad mentem S. Tho- 
mae Aqu. auctore Fr. J. V. De Groot O. Pr. Pars I et II. 
Ratisbonae (pridem Manz). Mk. 10. 


Es iſt recht erfreulich, daß die katholiſche Philoſophie und Theologie nicht 
bloß im Gegenſtande, den fie behandeln, ſondern auch in der Art der Behand- 
lung und sprachlichen Darſtellung, die aufs engſte damit verbunden find, ſich 
mehr und mehr den großen Meiſtern des Mittelalters nähern, auf welche die 
machtvolle Stimme Leo's XIII. fie fo oft und jo nachdrücklich bingewieſen 
hat. Eiwas Erſprießlicheres kann es ja auch in unſern Tagen für beide Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht geben als Methode und Sprache, die ſie im Mittelalter zu ſo herr⸗ 
lichen Triumphen geführt haben. Was insbeſondere die Sprache der 
Theologie und Philoſophie betrifft, ſo erkennen das alle Einſichtsvollen mehr 
und mehr an. Der Neſtor der deutſchen Theologen der Gegenwart, Dr. Heinrich, 
bekennt, indem er in feiner Beſcheidenheit ſagt, daß er deshalb für fein dog⸗ 
matiſches Werk die deutſche Sprache anwendet, weil es fein „eigener Bildungs⸗ 
und Lebensgang mit ſich bringt“, ſeibſt unumwunden: „Ich bin ganz da⸗ 
von durchdrungen, daß die Sprache der Kirche auch die der theologiſchen 
Wiſſenſchaft ſein ſoll“ (Dogm. Theologie 1. Bd. Vorwort). Offenbar aber 
muß die Sprache der regina auch diejenige ihrer ancilla, der Philoſophie, ſein. 
Und wie ſollten anders die jungen Theologen, wie es Leo XIII. vorgeſchrie⸗ 
ben, unterrichtet und herangebildet werden in der Theologie und Philoſophie 
der großen mittelalterlichen Theologen, welche alle die Sprache der Kirche ge⸗ 
ſprochen und geſchrieben haben? Wie ſollte anders der Forderung desſelben 
Papſtes, ut praeceptores Summam S. Thomae super cathedris suis patere 
velint und ut auditores textum Angelici Doctoris e suis manibus excidere non 
patiantur, sic enim et non aliter fiet, ut genuina S. Thomae doctrina in 
scholis floreat — wie ſollte dieſer Forderung anders genüge geſchehen? Und 
welches iſt denn in dieſer wichtigen Sache die Meinung der Kirche? „Sacro- 
rum et legalium studiorum professores,“ ſo heißt es in der Bulle Leos XII. 
vom 28. Aug. 1824, „cursum latine conscriptum deligant, et in explicatio- 
nibus lingua latina utantur ... . Professores logicae, metaphysicae atque 
ethic®e semper latino sermone utantur.“ „Vehementer Synodus,“ alſo das 
letzte Kölner Provinzialkonzil, „multis ex causis desiderat et, quantum fieri 
potest, inculcat, ut in posterum praelectiones theologicae lingua latina 
habeantur“ (Conc. Colon. 1860 tit. II. c. 26). 

Dieſe Bemerkungen glaubten wir vorausſchicken zu ſollen, um zu erken⸗ 
nen 2 geben, mit wie großer Freude wir die oben angezeigte nicht bloß ſach⸗ 
lich, ſondern auch binſichtlich der Methode und Sprache ganz nach dem Muſter 
der Alten ſich darbietende und doch die wirklichen Errungenſchaften der Neueren 
nicht vernachlaſſigende Summa Apologetica begrüßt haben, und wie angelegent⸗ 
lich wir fie allen Studirenden de: chriſtlichen und fatholiſchen Apologetik em⸗ 

ehlen; — jo ſehr auch dieſer und jener im Intereſſe der „deutschen Wiſſen⸗ 
chaft“ gegen die lateiniſche Behandlung der Theologie und die ſcholaſtiſche Methode, 
ie ſie „Formalismus“ zu nennen belieben, „proteſtiren“ zu müſſen glauben. 

Die beiden Bände behandeln in 22 quaestiones die geſamte Fundamental⸗ 
theologie oder, wie die Alien fie nannten, die loci theologici Hinſichtlich 
der Reihenfolge weicht der Verfaſſer von ſeinem großen Vorgänger und Ordens⸗ 
genoſſen Melchior Canus, deſſen klaſſiſches Werk kürzlich wieder neu aufgelegt 
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worden ), nicht mit Unrecht ab. Während Canus zuerſt die h. Schrift beſpricht, 
dann die Überlieferung, dann das Lehramt der Aurche u. ſ. w., behandelt De 
Groot an erſter Stelle und im ganzen erſten Buche die Lehre von der Kirche, 
und zwar deren Gründung, Verfaſſung, Kennzeichen, Unzerſtörbarkeit und Un⸗ 
ſehlbarkeit, Macht und Beziehung zum Staate; im zweiten Buche ſodann 
handelt er von den Konzilien, dem Peimate des römiſchen Biſchofs (auch hier 
härten wir eine Umſtellung gewünſcht), der h. Schrift, der Tradition, den 
h. Vätern, den Theologen. der natürlichen Vernunft, der Bedeutung der 
Pbiloſophie und Geſchichte für die Theologie. Einige Fragen, die gewöhnlich 
in der Apologetik behandelt werden, wie die Fragen über Begriff, Möglichkeit und 
Notwendigkeit der Offenbarung, ſowie die ſchwierige und wichtige Frage nach dem 
Urſprung und dem Beſtande des Glaubens aktes finden wir in dem Werke nicht eigens 
oder weniaſtens nicht ausführlich genug behandelt; wohl deshalb nicht, weil der Ver⸗ 
faſſer ſie der eigentlichen Theologie zuweiſen möchte. Daß der Verfaſſer ſich überall, 
auch in ſtrittigen Meinungen, der Lehre des hl. Thomas anſchließt iſt ebenſo lobens⸗ 
wert wie für einen Sohn des hl. Dominıfus ſelbſtverſtändlich. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hätte man ab und zu. wo auch die andere Meinung gewichtige 
Autoritäten für ſich hat, wie z. B. in der Frage, ob dieſelbe Wahrheit ge⸗ 
wußt und geglaubt werden könne, wenigſtens eine Erwähnung derſelben er- 
wartlet. y. E. 


Geſchichte des Biſchöflichen Prieſterſeminars (Seminarium Clementi- 
num) zu Trier. [Feſtſchrift des trier. Prieſterſeminars zum 25jäh⸗ 
rigen Prieſterjubiläum des hochwürdigſten Herrn Biſchofs Dr. Michael 
Felix Korum am 23. Dezember 1890.] Von Dr. jur. utr. Peter 
Alexander Reuß, Proſeſſor der Kirchengeſchichte am Prieſterſeminar 
und Geiſtlicher Rat. I. Teil. VIII. u. 207 S. Preis 2 Mk. Trier. 
Paulinus Druckerei 

Sicher hat zum Vorwurf dieſer Feſtſchrift kein paſſenderer Gegenſtand 
gewählt werden können, als die Geſchichte einer Anſtalt, welche dem Ober⸗ 
hirten der trieriſchen Diözeſe ſeine Mitarbeiter unterrichtet und erzieht. Auch 
eine günſtigere Zeit konnte kaum zutreffen für das Ecſcheinen dieſer Schrift, 
als diejenige, welche dem ruhmvoll beſtandenen Kulturkampfe unmittelbar nach⸗ 
folgt. Zur Abfaſſung einer ſolchen Schrift war aber gerade der Verfaſſer in 
ſeiner Stellung als Lehrer des kanoniſchen Rechtes und der Kirchengeſchichte 
beſonders befähigt und berufen; und iſt ſeine uns vorliegende, recht ſorgſam 


ausgearbeitete Leiſtung um jo dankbarer aufzunehmen, weil dadurch eine be-, 


reits oft empfundene Lücke in der lokalen Kirchengeſchichte Triers ſich auszu⸗ 
füllen deginnt. Für dieſelbe hat Verf. eine große Menge gedruckten und un⸗ 
gedruckten Materials, wie er es in den trieriſchen Biblotheken und Archiven 
aufgefunden hat, mit wahrem Bieneneifer benützt. Er hatte dabei freilich den 
Vorteil, daß er infolge ſeiner perſönlichen Lebens derhältniſſe mitten „in dem 
Röhricht ſaß“ 
In der uns vorliegenden erſten Hälfte der Arbeit bringt der gelehrte und 
fleißige Verf. außer der Geſchichte ſeines Hauptgegenſtandes, nämlich des 
Seminarium Clementinum“, auch noch eine Reihe von anderen Inſtituten, 
Thalſachen und Perſonen zur Behandlung, welche zur genannten Anſtalt in 
näherer oder entfernterer Beziehung ſtehen Davon ſeien hier bejonders her⸗ 
vorgehoben: die alte Univerkiät Trier bis zur Ankunft der Jeſuiten, 1454 bis 


| 1) Melchioris Cani opera. 3 vol. Romae, Forzaui & Co. (Freiburg, 
Herder.) Fr. 6. 
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1560; die Jeſuiten an der Univerfität, 1560—1773; die älteren Seminarien ; 
über die (trieriſche) Seminarkirche; über Hontheim und den Febronianismus; 
über das Vorleben des letzten Erzbiſchofs und Kurfürſten; über den Biſch 
Kari Mannay; üder den Gallikanismus. 

Von allen jenen Anſtalten, welche ſeit Ausgang des Mittelalters in Trier 
den Unterricht und die Erziehung des Klerus zum Zwecke hatten, nennt Verf. 
an erſter Stelle das „Collegium S. Germani“ und meldet davon: „Zunächſt 
bildete ſich das „Collegium S. Germani“, auch das Gymnaſium der goldenen 
Prieſter genannt, welche Grammatit, Philoſophie und Theologie lehrten. So⸗ 
dann wurde der Plan einer eigentlichen und vollſtändigen Univerſiät in Trier 
gefaßt.“ (S. 3.) 

Gier dürfen wir wohl einige Berichtigungen und notwendige Ergänzungen an- 
fügen. Jenes „Collegium S. Germani“ wurde erſt im Oktober d. J. 1499 gegrün- 
det (vergl. Wyttenbach und Müller, Gesta Trevir. II. Addit. p. 31). Dieſer Uni. 
verſucktsgründungsplan aber wurde nicht „ſodann“, wie Verf. jagt, ſondern ſchon 
ca. 50 Jahre vorher gefaßt; denn der trieriſche Erzbiſchof und Kurfürſt Jacob (I) 
von Sierck erwirkte ſchon am 2. Februar 1454 die päpſtliche Erektionsbulle und zehn 
Tage fpäter eine päpſtliche Dotationsbulle für die zu gründende Univerfität. Wan. 
ſchenswert wäre es auch geweſen, wenn Verf. bei Beſchreibung des „Gymnaſiums der 
goldenen Prieſter“ uns den Grund angegeben hätte, warum die Mitglieder dieſes 
Kollegiums eben die „goldenen“ Prieſter genannt wurden, was ja in der von ihm in 
der Note angegebenen Quelle zu finden war, nämlich „wegen ihres muſterhaften Le⸗ 
bens“. Verf. hat außerdem hier unaufgeklärt gelaſſen, was das denn eigentlich für 
„goldene Prieſter“ geweſen, d. b., welchem Orden oder welcher ordensähnlichen Kon⸗ 

ation ſie angehört haben. Es ſind das in Wirklichkeit „Brüder vom gemeinſamen 
Beben“ (de communi vita) geweſen, bekannt unter dem Namen der „Fraterherren“. 
n „S. German“ haben wir eben eine neue Niederlaſſung dieſer einft jo berühmten 
cherren zu erkennen, welche bekanntlich von Gerhard Groot gegründet, nach der 
Regel des h. Auguſtinus lebten und mit großem Eifer und Erfolg für die Erneue- 
rung des geiſtlichen Lebens und für die Förderung des Unterrichtes auch in Trier 
gewirkt haben. Ihr Lob hat in begeiſterten Worten der goitſelige Thomas von Kem⸗ 
pen uns hinterlaſſen 1). Sollte Verf. bei Einſicht der dezüglichen Quelle darüber im 
Dunkeln geblieben fein, fo iſt dies, wie uns ſcheint, wegen eines dort vorkommenden 
recht fatalen Schreib- oder Druckfehlers zu erklären und zu entſchuldigen. Denn im 
Texte der betreffenden Urkunde des Erzbiſchofs Johann II. geſchieht jener Chorherren 
Erwähnung als der „Canonicorum presbiterorum et clerieorum germaniae superi- 
oris in communi viventium“. Hier iſt offenbar icrtümlich superioris ſtait des rich ⸗ 
tigen inferioris geſetzt; denn Niederdeutſchland, nicht Oberdeutſchland iſt die Stätte der 
Eniſtehung dieſer Kongregation wie auch ihrer erſten und großartigen Ausbreitung 
von Flandern bis zum preußiſchen Oſtſeeſtrande. Wenn Verf. aber bezüglich der 
goldenen Prieſter“ behauptet, daß ſie in Trier auch Theologie lehrten, fo iſt das 
irrtümlich, denn wenigſtens aus den uns vorliegenden Quellen iſt es nicht erſichtlich. 
Eben letztere enthalten nämlich in einer zweiten Urkunde desſelben Erzbiſchofs Johann II. 
die nähere ſehr beſtimmte Angabe, daß die Zöglinge jenes Kollegiums an der Uni⸗ 
verſität die akademiſchen Grade in der philoſophiſchen Fakultät zu erwerben berechtigt 
fein ſollten, ohne von der Sudan und den theologiſchen Graden irgend eine Er- 
wühnung zu thun (lectiones quaslibet ... pro assequendis Ba ccalaureatu et Ma- 
gisterio in artibus requisitass . .) 

Bei der Darſtellung der Anfängeder Univerſität Trier berichtet dann 
Verf. über den Plan ihrer Gründung und bringt ihn ſogar in Parallele mit 
den großartigen Plänen des Papſtes Nikolaus V. für die chriſtliche Welthaupt⸗ 
ſtadt, verſucht auch den Kardinal Nikolaus von Cues in nahere Beziehung zu 
etzen: beides aber, wie uns bedünkt, auf Grund wirklich ſehr jernliegender Mog⸗ 
lichkeiten. Was insbeſondere den Kardinal betcifft, deſſen Eıler im Ans 


Pergl. Paſtor, Geſchichte der Päpſte, I, 118. 
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ſammeln einer Bibliothek vom Verf. dabei erwähnt wird, jo würde derſelbe, 
wenn er in anderen Beziehungen zum Plane der Gründung unſerer Univer⸗ 
ſität geſtanden hätte, ſeine herrliche Bibliothek wohl ſicher dieſer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſtalt ſtatt einer einſam gelegenen Hoſpitalſtiftung zugewendet haben ). 

Auf S. 8 notirt Verf. ein an die trieriſche Univecſität gerichtetes Breve 
des Papſtes Leo X. Er bringt es aber mit offenbar falſcher Datirung. Denn 
ſicher iſt bei einem Breve, worin der Papſt ſeine am 13. März 1513 geſchehene 
Wahl mitteilt, das richtige Datum nicht der 19. März d. J. 1517, ſondern 
derſelbe Monatstag d. J. 1513. 

Nachdem Verf. den traurigen Niedergang der Studien und der Univerſi⸗ 
täten im 16. Jahchundert beſprochen hat, nennt er (S. 9) es „ein wahres 
Glück“, daß Erzdiſchof Johann III. eben damals den gelehrten Theologen 
und Dominikaner Pelargus „für die Univerſität gewann“. Aber über 
deſſen Wirkſamkeit für Hebung der Univerſität, und über irgend welche 
Zeichen und Erfolge, ſpeziell ſeiner Lehrthätigkeit in Trier, wird in der Dar⸗ 
ſtellung abſolut nichts geſagt und iſt vermutlich auch nichts beizubringen. 
Eben darum berichtet aber auch Verf. ſchon gleich von demſelben noch eben 
als Glückbringer geprieſenen Pelargus: „An ſeinen Namen wie an den des 
Erzbiſchofs läßt ſich von da an faſt die ganze Geſchichte des Niederganges der 
Univerſität und der Beſtrebungen zur Beſſerung der Bildung des Klerus an⸗ 
knüpfen! Übrigens hielt Pelargus auch längere Zeit ſich gar nicht einmal 
in Trier auf, wie wir vom Verf. ſelbſt auf den nächſtfolgenden Seiten erfahren. 

Im 2. Abſchnitte wird ſodann die Wirkſamkeit der Jeſuiten an der Uni⸗ 
verſität zu Trier behandelt. 9 anfangs hören wir dort (S. 16), daß von 
den i J. 1560,61 nach Trier geſandten Jeſuiten zwei Deutſche unmittelbar 
vorher auf der Inſel Sizilien thätig geweſen ſind. Hieraus folgert Verf.: 
„Aus dieſer Verwendung der () Deutſchen im entfernteſten Italien läßt ſich 
wohl entnehmen, wie wenig Janatius daran dachte, der jungen Gejellichait 
als Ziel die Bekämpfung des Proteſtantismus in Deutſchland vorzuzeichnen.“ 
Dieſen Schluß werden wohl manche nicht richtig finden. 

In demſelben Abſchnitte leſen wir auf S. 28 von einem „Streit über 
die Praedestinatio physica, der in Rom geführt wurde“, und über welchen 
auch die trieriſche theol. Fakultät ihr Votum abgab. Hier iſt dem Verf. wohl 
ein Heiner lapsus memoriae begegnet, denn ſtatt praedestinatio ſoll es offen- 
bar praedeterminatio physica heißen. 

Gleich auf der folgenden S. 29 giebt Verf dem gelehrten Jeſuiten und 
Schriftſteller Livin von Meyer einen Doppelgänger in einer zweiten Perſon 
mit Namen Eleutherius. Auf Grund von de Backer’s Bibliotheque des 
Ecrivains de la Compagnie de Jesus 1% et 7me serie, article Meyere Lievin 
de find wir ficher, daß beide nur eine Perſon find, und daß Eleutherius nur 
das Pſeudonym für L. von Meyer iſt. 

In demſelben Abjchnitte erwähnt Verf. bei Beſprechung der „ ſchriftſtellern⸗ 
den Thätigkeit der Jeſuiten in Trier“ auch die Leiſtungen der Gebrüder Wilt⸗ 
heim; mit vollem Recht rühmt er hier deren Bearbeitung der Geſchichte des 
luxemburger Landes, unterläßt aber dabei die Erwähnung des gerade für das 
chriſtliche Trier wichtigſten Wiltheimſchen Werkes, der zweibändigen Antiqui- 
tates et annales etc. | 

Der Feſtſchrift einer Anftalt, die als ihren Gründer den letzten Erzbiſchof 
und Kurfürſten Clemens Wenzeslaus verehrt, ziemt ſelbſtverſtändlich Pietät 


1) Vergl. auch, was Paſtor in ſeiner Papſtgeſchichte I, 344 ff., über die Rich⸗ 
tung ſagt, welche die ganze Wirkſamkeit des Kardinals genommen hat. 


Pastor bonus, 1891. 8 


| 


106 Bücherſchau. 


gegen ihren Stifter. Wenn alſo letztere in der vorliegenden Arbeit, namentlich 
in den über den Stifter und die Stiftung handelnden Stücken, hervortritt, ſo 
ehren wir ſie als ganz berechtigt. Doch dünkt uns, als ob Verf. bei Darſtellung 
der Perſönlichkeit und des Wirkens von Clemens Wenzeslaus jenes 
wohlberechtigte Gefühl der er mitunter zu ſehr habe wirken laſſen und 
darum ein viel zu optimiſtiſch geſärdtes Lebensbild geliefert habe Es iſt 
nicht nötig, im einzelnen auf die ſehr traurigen Dinge hinzuweiſen, die der 
Kirchenhiſtoriker hier jedenfalls im Auge behalten muß. 

Zu Clemens Wenzeslaus und zu den gleichzeitigen trieriſchen Zuſtänden 
ſteht in den nächſten und wichtigſten Beziehungen die unbeſtreitbar ſehr bedeu⸗ 
tende Perſönlichkeit Hontheims. Wohl mag darum Verf. ſich veranlaßt 
gefühlt haben, auch dieſe und ihre Wirkſamkeit in den Kreis ſeiner Darſtellung 
zu ziehen und ebenfalls in vorteilhafter Beleuchtung vorzuführen. Dabei ſind 
aber dann mehrere für die Beurteilung Hontheims und ſeiner Thätigkeit ſehr 
weſentliche Thatſachen mit Schweigen übergangen worden; fo z. B., daß 
der erſte von Hontheim nach Rom geſandte Widerruf dort als ganz unge⸗ 
nügend befunden und deshalb mit Korrekturen und Zuſätzen verſehen nach 
Trier zurückgeſandt worden iſt. worauf dann Hontbeim in Trier veranlaßt 
wurde, dieſe neue Form eigenhändig abzuſchreiben und unterzeichnet nach Rom 
einzuſenden, und ferner, daß der von Hontheim im J. 1781 veröffentlichte 
„Commentarius in retractationem“ ſtatt, wie in Ausſicht geſtellt war, „die 
wirklichen Rechte des h. Stuhles darzulegen und zu vertei⸗ 
digen und dabei ſeine früheren unrichtigen Außerungen zu 
verbeſſern“ (S. 101), in Wrklichkeit doch zum guten Teile die früheren, 
von Rom verworfenen Behauptungen wieder aufwärmte, ſodaß dieſe Publi⸗ 
kation ſebſt den Freunden des urſprünglichen Febronius als ein verunglückter 
Verſuch galt, die alten Grundſätze des Febronianismus nur „in ein der römiſchen 
Kurie minder auffälliges Gewand zu kleiden“. (Vgl. Gerdil, Animadversio- 
nes in Opp. XIII, p. 177 sq., Philipps, Kirchenrecht, 3. Bd., S. 365 ff., 
Brück, Die rationaliſt ſchen Beftrebungen im kathol. Deutſchland S. 37 ff) 
Bei den gewaltigen Wellen, die Hontheims Wirken gar bald weit über die 
Grenzen der Diözeſe binausſchlug, dürfte es kaum angehen, dieſe erſten der 
ganzen Bewegung zugrunde liegenden Vorkommniſſe zu übergehen. 

Zur Beſprechung üder die Perſon des letzten Kurfürſten und Hontheims 
fügt Verf. aus guten Gründen auch die der für Trier hochwichtigen Perſönlichkeit 
Nellers, des damaligen Kanoniſten der Univerſität. Er erwähnt u. a., daß 
dieſer von den Jeſuiten der „suspectae doctrinae“ angeſchuldigt wurde (S. 39); 
aber es geſchicht in einer Weite, daß nicht ausgeſchloſſen iſt, es ſei dies mit 
Unrecht geſchehen. Und obgleich er eben dort von Nellers „zahlreichen Diſſer⸗ 
tationen über Fragen des kanoniſchen Rechts“ redet, läßt er uns völlig im 
Dunkeln darüber, was das für Fragen geweſen ſind, und wie Neller ſich ge⸗ 
rade in dieſen zur kirchlichen Lehre geſtellt hat. Wenn Verf. gleich da⸗ 
rauf von demſelben Univerſitätslehrer meldet: „Er beklagt, daß ſeine Vor⸗ 
lefungen von nur wenigen Theologen, aber von keinem Seminariſten 
oder Religoſen beſucht würden,“ ſo vermiſſen wir auch bei dieſer ſehr 
auffallenden Thatſache das Urteil des im kanoniſchen Rechte ſo wohl erfahre⸗ 
nen Verfaſſers. Wir unſerſeits glauben uns zu der Annahme berechtigt, daß 
die geiftlichen Obern der Seminariſten und Religioſen aus guten Gründen 
dahin gewirkt haben, daß ihre Zöglinge jene Vorleſungen mieden. 

Daß der Trierer Hiſtoriker geneigt ſein muß, in der Beurteilung dieſer 
Männer Gnade walten zu laſſen, iſt ſehr begreiflich; indeſſen werden andere daran 
erinnern dürfen, daß ter der Pietät doch nie die hiſtoriſche Wahrheit leiden 
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darf: amicus Neller, amicus Febronius, amicus Clemens Wenceslaus, sed 
magis amica veritas! | 

Volle Anerkennung ſchulden wir dem Verf. dafür, daß er einen eigenen 
Unterabſchnitt (III, 1. S. 48— 50) der Beſprechung der trio. Beſtim⸗ 
mungen über die Seminarien widmet. Ebenſo ſehr müſſen wir aber be⸗ 
dauern, daß mitten in dieſem Unterobſchnitte ſich der Satz findet: „Die Vor⸗ 
ſchriften des Konzils dürſen im ganzen bier als bekannt vorausgeſetzt werden; 
noch weniger iſt beabſichtigt, alle Einzelheiten derſelben zu erörtern“; denn ge⸗ 
rade bier hatten wir eine eingehende Klarſtellung wenigſtens der Haupibeſtim⸗ 
mungen erwartet, insbeſondere zum Zwecke des Verſtändniſſes des Nächſt⸗ 
folgenden. Dazu wäre um ſo dringendere Veranlaſſung geweſen, weil, wie 
wir vom Verf. ſelbſt erfahren, gerade in neueſter Zeit ſehr von einander ab⸗ 
weichende Meinungen, ſelbſt über wichtige Beſtimmungen des trid Dekrets zu 
Tage getreten ſind. Ganz Recht aber geben wir dem Verf., wenn er unmittel⸗ 
bar auf ſeine Beſprechung des trid. Dekreis über die Seminare) jeine Dar⸗ 
ſtellung über die „drei ältern Seminare“ der Erzdiözeſe folgen läßt und 
dieſe drei Stücke unter eine gemeinſame Überſchrift bringt, weil eben alle 
drei ſicher tridentiniſche Seminare ſind. 

An erſter Sielle iſt von dieſen darin das Coblenzer Seminar be⸗ 
ſprochen (S 50— 52). Über ſeine innere Einrichtung bringt Verf. einen 
Auszug aus den Statuten; über ſeine Leiſtung für die Trierer Erzdiozeſe erfahren 
wir indeſſen weder aus der älteren Periode ſeit 1585, noch aus der neueren 
ſeit 1729 irgend etwas. 

An zweiter Stelle folgt dann das Seminarium 8. Banti (S. 52—53). 

er den Zweck und den trid. Charakter des ſelben ſind, wie Verf mitteilt, 
„in neueſter Zeit Erörterungen im Übermaß angeſtellt worden,“ und zwar 
auch, wie ex in einer Anmerkung beifügt, „weitläufige rechtliche Erörterungen 
und Dokumente publizirt worden. Verf. verſpricht dann, darüber „das Weſent⸗ 
lichſte“ zu bringen. Demgemäß härten wir erwarten dürfen, daß er uns ſein 
Urteil über das Allerweientlichite, nämlich über den Zweck und den Charakter 
dieſes Seminars, wenn auch in kürzeſter Formulirung, ausgeſprochen hatte, 
wozu er in ſeiner zweifachen Eigenſchaft als Kanoniſt und Kirchenhiſtoriker berufen 


und verpflichtet geweſen wäre Indes kann ein ſolches Urteil durch einen einzelnen, 


aus den Gründungsſtatuten herausgehobenen lateiniſchen Satz mit ein paar 
anderen beigefügten Notizen durchaus nicht erſetzt werden. Wenn Verf dann 
ſich äußert, daß „die mannigfachen Kontroverſen, welche in neueſter Zeit an die 
Urkunde des 16. Jahrhunderts angeſchloſſen worden ſind, an dieſer Stelle keine 
Bedeutung haben,“ ſo iſt das wohl weiter nichte, als eine recht höfliche Rede⸗ 
wendung, um an der Sache vorbeizukommen. Auf dieſelbe Anſtalt kommt 
Verf. ſpäter noch einmal (S. 87) in einer längeren Anmerkung zurück, wo er 
hervorhebt, daß bei Einſetzung einer Aufnahmekommiſſion für das junge Se— 
minarium Clementinum 1. J. 1777 „des Banthusſeminars vom Erzbiſchof 
nicht gedacht wird“; nach unſerer Anſicht ließe ſich indeſſen, um anderes zu 
übergehen, ſchon in der vom Verf. ja keineswegs zurückgewieſenen Endres'ſchen Unter⸗ 
ſtellung, daß der ſtiftungsmäßige Charakter des Banthusſeminars damals de 
facto in kläglichſter Weiſe heruntergekommen war, jene Nicht⸗ 
erwähnung hinreichend erklären. 


— 


1) Eben dort iſt übrigens der Verf. im Irrtum, wenn er S. 49 behauptet, daß 
durch das Dekret zunächſt dem Biſchof überall eine Pflicht auferlegt iſt, zur Schaffung 
ſolcher Anſtalten zu ſchieiten. Zunächſt verpflichtet werden darin vielmehr die 
Kathedralkirchen: „ut singulae cathedrales... ecclesiae... elere ac 
religiose educare teneantur.“ (Trid. Conc. Sess. 23, cp. 18.) 
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Bezüglich des dritten und letzten „älteren“ Seminars ad S. Lambertum 
in Trier konſtatiren wir in der Darſtellung (S. 53—57) dieſelbe Lücke wie 
beim erſten. Berechtigt wären wir wenigſtens zu dem Wunſche, daß Verf. bei 
beiden Anſtalten, falls ihm kein Material über ihre Leiſtungen für die Erz⸗ 
diözeſe zur Hand war, dies kurz angemerkt hätte. 

In ſeiner Zuſammenfaſſung über alle drei „älteren“ Anſtalten hebt Verf. 
rühmend auf S. 57 hervor: „Überblickt man dieſe Einrichtungen der ver⸗ 
ſchiedenen Seminarien, ſo darf man wohl ſagen, daß wenigſtens eine recht 
bedeutende Zahl der Geiſtlichen durch die Seminarien in das geiſtliche Amt 
eintrat.“ Sechzehn Seiten weiter meldet er dann wörtlich die entgegengeſetzte 
„Klage des Erzbiſchofs Clemens Wenzeslaus, daß unſere bisherige Seminaria 
zu Trier und Coblenz allzu wenige Perſonen gehabt. , daß die wenigſte 
in denen Seminariis erzogen und geprüfet worden waren.“ 

Reichlicher iſt das Material, welches Verf über den eigentlichen Haupt⸗ 

enſtand ſeiner Schrift, das Seminarium Clementinum, bietet, und 
And wir überzeugt, daß dieſer Teil der Feſtſchrift von den vielen Hunderten 
früherer Söglinge mit beſonders freudigem und lebhaftem Intereſſe aufgenommen 
werden wird. 

Den in dieſem Teile S. 100 vorkommenden Satz: „Der Rücktritt von einem 
vom Oberhaupt der, Kirche verworfenen Irrtum kann bei einem Katholiken entweder 
ſehr bald oder nur ſehr langſam ſich vollziehen, jenachdem er ein Werk eines kurzen 
Entſchluſſes der Unterwerfung, eines Glaubensaktes, iſt oder das Reſultat einer 
mühſeligen Geiſtesarbeit, die langſam die Fäden und Feſſeln wieder auflöſt, mit 
denen die eigene oder fremde Thätigkeit den Geiſt umſronnen und gefangen genommen 
hat,“ möchten wir mit dem dogmatiſchen Standpunkte eines wirklichen „Katho⸗ 
liken“ nicht vereinbar halten; wir zweifeln nicht, daß auch Verf. bei nochmaliger 
Durchſicht desſelben ſich uns anſchließen wird. a 

Wo Verf. über die Wiederherſtellung des Seminarium Clementinum 
handelt. äußert er ſich bezüglich des entſcheidenden Napoleoniſchen Defretes 
als Kanoniſt mit juriſtiſcher Schärfe und Präziſion, indem er (S. 177) 
ſagt: „Man muß das Dekret im Zuſammenhang mit einer Reihe anderer Ver⸗ 
„fügungen zu Gunſten der Kirche genau aus derſelben Zeit auffaſſen. Dann 
„wird es klar, daß alle dieſe Akte zuſammen die Tendenz haben, den kirch⸗ 


„lichen und Wohlthätigkeitsanſtalten eine feſte Baſis durch Verleihung von 


„Eigentum zu geden und fo den früheren Zuftand!) bezüglich der beibe⸗ 
„haltenen Anſtalten wieder herzuſtellen. Alle dieſe Dekrete tragen ſich gegen⸗ 
„ſeitig, und der in den einzelnen etwa unbeſtimmt ſcheinende Ausdruck der 
„Überweisung erhält feine volle Kraft durch die Verkettung mit den anderen 
„Dekreten, inmitten welcher er ſich befindet.“ Dieſer ſehr lichtvollen Darlegun 
welche nicht bloß für das Seminarium Clementinum, ſondern auch für a 
ähnlichen Anſtalten der trieriſchen und anderer Diözeſen, welche die franzöſiſche 
n überlebt haben, von der höchſten Bedeutung iſt, pflichten wir 
in allweg bei. 

Um endlich noch die ſchöne Feſtſchrifſt als Ganzes zu betrachten, jo 
liefert ſie ein herzerhebendes Zeugnis für die innige Pietät, in 
welcher die wichtigſte Anſtalt der Diöbzeſe ſich eins weiß mit 
ihrem Oberhirten, deſſen Feſt ſie durch Widmung dieſer 
Schrift in würdigſter Weiſe feiert. Dieſer Stimmung und Ge⸗ 
ſin nung verleiht dann auch Verf. in der Vorrede begeiſterten Ausdruck mit 
den Worten: „Genug, wenn die Widmung der Arbeit dienen kann als ein 
Zeichen der Geſinnung, mit welcher das Seminar das hohe Feſt ſeines Wieder, 


1) Vom Rezenſenten geſperrt. 
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herſtellers begrüßt: als Ausdruck der teilnehmenden Freude über die Gnaden, 
die ihm in 25 Jahren prieſterlicher Thätigkeit von Gott geſchenkt worden ſind, 
der innigen Dankbarkeit für die Sorafalt, die er als Biſchof dem Seminar 
zugewendet hat, wie des herzlichen Wunſches, daß ihm noch eine lange Reihe 
von Tagen der Gnade und des Segens inmitten der ihm anvertrauten Herde 
beſchieden ſein möge.“ | 

HI. 8. 


Ausgewählte Schriften von Columban, Alkuin, Dodana, Jonas, 
Hradanus Maurus, Notker Balbulus, Hugo von St. 
Viktor und Peraldus. (Bibliothek der kath. Pädagogik III.) Ein⸗ 
leitung und Übeiſetzung von P. Gabriel Meier, Profefjor zu Ein⸗ 
ſiedeln. S. 345. Mk. 4,50, hlofrz. 5,30. 

Die beiden erſten Bände der pädagogiſchen Bibliothek, welche die Schrift 
des Silvio Antoniano über „die chriſtl. Erziehung“, die „Erziehungslehre“ des 
Mapheus Vegius und des Aeneas Sylvius Traktat „über die Erziehung der 
Kinder“ enthalten, haben wir in Heft 1 des Jahrganges 1889 und in Heft 
9 des Jahrganges 1890 beſprochen. Nunmehr liegt bereits der 3. Band vor. 
Es iſt ſehr erfreulich, daß die Bände der Bibliothek ſich jo raſch auf einander 
folgen; aber noch erfreulicher, daß, was man vielleicht befürchten könnte, durch 
die raſche Folge die Güte und der Wert des Werkes keineswegs beein⸗ 
trächtigt wird. 

Auch der 3. Band enthält ganz Vorzügliches, Schätze des früheren Mittel⸗ 
alters, von denen nicht bloß u: ſere proteſtantiſchen Geſchichtsbücher der Päda⸗ 


ae ſondern wohl auch die meiſten aus uns bis dahin kaum eine Ahnung 
ten. 


Nach einer von dem Herausgeber, dem Einſiedler Benediktiner Meier, 
verfaßten Einleitung"), „die in gedrängter Kürze das Wichtigſte, was zum Ver⸗ 


1) Da, wie der Verfaſſer ſelbſt jagt, dieſe Einleitung „weder eine Geſchichte des 
Unterrichts und der Erziehung des Mittelalters, noch eine Aufzählung der päda⸗ 
gogiſchen Leiſtungen desſelben ſein ſoll,“ ſo iſt dieſelbe naturgemäß ziemlich mager 
und dürftig ausgefallen und enthält kaum etwas, was nicht ſchon in den Anfangs⸗ 
gründen der Pädagogik gelehrt wird. Sie hätte daher wohl füglich wegbleiben 
können; um jo mehr, als die pädagogiſche Bibliothek, abgeſehen von den durchaus 
nötigen biographiſchen Erklärungen und Einleitungen zu den einzelnen Schriftſtellern, 
doch wohl nur Quellenwerke bringen ſoll und will. Auch können wir, offen geſagt, 
nicht alles unterſchreiben, was hier über die Pädagogik und Bildung des Mittel» 
alters geſagt wird. So z. B. die Sätze: „An den übertragenen Lehren hielt man 
ſeſt, ohne fie zu prüfen. Der Geiſt beſaß noch nicht Selbſtändigkeit ge: 
nug, um am Maßſtabe der Kritik den Inhalt des Willens zu meſſen ꝛc.“ „Der 
damaligen Forſchung fehlte es an rationeller Begründung, ſyſtematiſcher 
Ordnung und eingehender Kritik“; es fehlte „das rechte Maß im Denken 
und Handeln“, und „die Produkte des Geiſtes entbehrten ebenſoſehr des tiefen Gehalts 
der Ideen als der Vollendung der Form.“ Man denke doch nur an die Geiſtesrieſen des 
ältern Scholaſtik! — Ferner: „Die Rute war das am häufigſten gebrauchte pädago- 
giſche Hilfsmittel in der Familie wie in der Schule.“ Sollte man da nicht meinen, auch wir 
als die Nachkömmlinge jener beſtändig mit der Rute Geſtrichenen hätten noch mit blauen 
Rücken zur Welt kommen müſſen? — Ferner: „Es kann nicht geleugnet werden, daß die 
frützern Zeiten mit den heutigen mit Bezug auf feine Sitte nicht wetteifern 
können.“ Freilich in Bezug auf den äußern Firnis mögen jene Zeiten hinter den 
unſern zurückſtehen, in Bezug auf wirklich feine Sitte können wir uns doch wohl 
nur mit großer Einſchränkung einen Vorzug zuerkennen; der Verfaſſer ſagt das 
übrigens ſelbſt, indem er ſeinen obigen Satz umſtößt, auf der folgenden Seite: „Bei 
der Erziehung drang man auch auf äußern Anſtand und feine Sitte; hierfür hatte 
man im Mittelalter oft noch mehr Sinn als ſelbſt heutzutage“. 


| 
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ſtändnis der nachfolgenden Schriftſtücke notwendig iſt, zuſammenfaßt,“ ausge⸗ 
wählte Schriften einer Anzahl chriſtlicher Pädagogen vom 6. bis zum 13. Jahr⸗ 
hundert. Sie enthalten, wie der Hausgeder mit Recht jagt, „eine Auswahl 
des Beſten“, „weniger theoretiſche Unterſuchungen als vielmehr praktiſche, für 
das Leben berechnete Grundſätze und Erfahrungen, fruchtbare Ideen, wahre 
Goldkörner, die freilich von den heutzutage berrſchenden pädagogiſchen Grund⸗ 
ſätzen weit abweichen, dafür aber eine tauſendjährige Erfahrung hinter ſich 
haben,“ und ganz gewiß auch heutzutage noch zum Heile der Erziehung be⸗ 
achtet und befolgt werden dürften. | 

Die Reihe eröffnet ein Brief des berühmten Alemannenapoſtels Co⸗ 
lumban, worin er einen feiner Schüler in eindringlichen und ſchwunghaften 
Worten ermahnt, nicht „den Schein dieſer Welt“ zu lieben, ſondern den Weg, 
der zum Himmel führt. 

Es folgt der Lehrer und Freund Karls des Großen, der gelehrteſte Mann 
ſeiner Zeit, Alkuin Wir erhalten von ihm ein „Geſpräch des königlichen 
Jünglinge Pippin mit dem Gelehrten Albinus“, 101 Fragen und Antworten, 
deſtimmt den Scharſſinn des Knaben zu wecken !); ferner eine „Abhandlung 
über die Seele“, in Briefen an die Verwandte Karls des Großen, Gundaida, 
worin, dem Faſſungsvermögen der Jungfrau entſprechend, die Fragen vom Weſen 
der Seele und ihrem Verbältniſſe zu Gott beſprochen werden; ferner einen an 
die Schüler der Kloſterſchulen von Tours und Salzburg gerichteten „Brief 
über die Beicht“, d. h. die Notwendigkeit und den Nutzen eines aufrichtigen 
Sündenbekenntniſſes; endlich in dem „Briefe an Egfried“ eine durch Freimut 
ausgezeichnete Mahnung an einen chriſtlichen König zur Tugend. 

Wer iſt Dodana? Nur wenige werden fie kennen. Und doch enthält 

das „Haudbüchlein! der hohen Frau, der Gattin Herzogs Bernhard von 
Aquitanien, welche mit der Sprache der innigſten und zärtlichſten Liebe eines 
Mutterherzeus ihren Sohn Wilhelm über die Pflichten ſeines Alters und 
Standes belehrt, gar herrliche Gedanken und verdient durchaus, weiter bekannt 
u werden. Wäre es nicht angezeigt, es auch heute noch in einem Sonder⸗ 
ruck in die Hände unſerer Mütter ſowohl wie deren Söhne zu bringen? 
Wir bezweifeln nicht, daß das kleine Büchlein viel Segen ſtiften könnte, ganz 
gewiß mehr, als manche andere umfangreichere und bekanntere Bücher, jenes 
nicht ausgenommen, für welches Preußens Königin Luiſe feinem Verfaſſer, 
Peſtalozzi, „mit Thränen in den Augen und im Namen der Menſchheit 
danken“ wollte. 

Überaus lehrreich ſind auch die ſechs Kapitel, welche uns aus dem Laien⸗ 
ſpiegel des Biſchofs Jonas von Orleans mitgeteilt werden; es werden 
darm behandelt die Pflichten der Paten gegen ihre Patenkinder, die Pflichten 
der Eltern gegen ibre Kinder und die Pflichten der Kinder gegen ihre Eitern. 

Aus den Schriften des Hrabanus Maurus, des berühmteſten Schülers 
Altuins, finden wir eine Abhandlung über „die ſieben freien Künſte“ ſowie 


ein Kapitel „von der chriſtlichen Zucht“. 


Notker der Stammler, der bedeutendſte Lehrer und große Sequenzen⸗ 
dichter der St. Galler Kloſterſchule, bietet uns mehrere Briefe an feine Schüler, 
worin er eine rührende Sorgfalt für deren ewiges und zeitliches Wohl bekundet. 


) Darunter befinden ſich eine Anzahl ſcherzhafter Rätſelfragen, z. B. das be⸗ 
rühmte Rätſel, von dem die Sage erzählt, daß Homer geſtorben jei, weil er das⸗ 
ſelbe nicht löſen konnte: „Ich war mit andern auf der Jagd; was wir dabei fingen, 
haben wir nicht mitgenommen, was wir nicht fangen konnten, haben wir mit nach 
Hauſe getragen.“ 
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Es folgt das „Lehrbuch“ von Hugo von St. Viktor, die erſte ſyſte⸗ 
matiſche Pädagogik des Mittelalters. * drei Büchern handelt es von den 
nie — re in zwei andern gibt es eine Anleitung zum Studium 

r h. Schrift. 

Die letzte Schrift iſt die Perle der ganzen Sammlung. Es iſt des Pe⸗ 
raldus „Unterweiſung für die Vornehmen“, die ſich unter den opuscula des 
h. Thomas von Aquin findet und in ihrer logiſchen Schärfe und Klarheit auch 

anz an den Engel der Schule erinnert. Die Überſetzung iſt mit geringen 
ränderungen dieſelbe, welche zur Zeit auf Bitten des hochſeligen Biſchofs 
Ketteler der noch lebende 76jährige Bone angeſertigt hat. Nur das fünfte 
Buch, welches die Eltern anleitet, wie ſie ſich in Erziehung und Unterricht 
gegen ihre Kinder zu verhalten haben, wird uns bier geboten. Ganz treffliche 
Gedanken finden wir darin und dieſe oft wirklich ſo ſchön und klar ausge⸗ 
ſprochen, wie ſonſt nirgends. Man leſe z. B. das 10. Kapitel „über die Wahl 
des Lehrers“, oder das 11. „über Form und Methode des Unterrichts“. Wo 
findet man Beſſeres darüber?!) 

Niemand wird den 3. Band der „pädag Bibliothek“ leſen, ohne dem 
proteſtantiſchen Kirchenhiſtoriker Hachenbach Recht zu geben, welcher ſchreibt: 
„Oft finden wir auf eine überraſchende Weiſe das ſchon im 11. und 12. Jahr⸗ 
hundert einfach ſchön und klar und gründlich ausgeſprochen, was die Weisheit 
unſerer Zeit erſt wieder erobern und gleichſam aus dem Schutt ihrer eigenen 
Trümmer hervorrufen zu müſſen glaubt.“ 


Trier. P. Einig. 


Eſtey⸗Orgelſchule von J. G. Ed. Stehle I. Teil. Schule. Deutſch, 
fran zöſiſch und engliſch. Preis M. 4. Leipzig und Zürich, Gebr. Hug. 
Das amerikaniſche Harmonium, wie es ſeit dem Jahre 1846 von der 
Firma Eſtey in Brattieboro gebaut wird, hat ſich allmählich durch ſeine weiche 
und edle Klangfarbe ſowie durch ſeine originelle und hübſche Ausſtattung zu 
einem allgemein beliebten Saloninſtrumente emporgeſchwungen. Der bekannte 
Komponiſt liejert nun eine Schule zu demſelben, welche angehenden Spielern 
des Inſtrumentes von großem Nutzen ſein wird. Die Bauart, dann die ein⸗ 
zelnen, ihrer engliſchen Benennung wegen oft nicht verſtan enen Regiſter, die 
anze Behandlungsweiſe werden kurz, aber genügend erklärt. Viele Übungs⸗ 
cke ermöglichen auch dem nicht Klavierkundigen ein leichtes Erlernen des 
Spieles. Eine Anzahl Volkslieder, ſog. Choräle und Nationalgeſänge, mit 
Fingerſatz verſehen, bilden eine erwünſchte Zugabe. Der II. Teil wind eine 
Anthologie von 56 Vortragsſtücken enthalten. 


Choralſchule von Kienle. 2. verb. Aufl. Freiburg. Herder. 144 Seiten 
Text, 27 S. Singüdungen. Preis ungeb 2 Mk. 

Das Buch behandelt den Stoff in drei Abſchnitten: Singſchule, Choral⸗ 
theorie (Tonart und Rhythmus) und Formenlehre. Die elementaren Vorkennt⸗ 
niſſe über Ton, Intervall, Noten. Tonbildung u. ſ. w. werden auf 29 Seiten 
genügend erörtert Weitere 35 Seiten behandeln Tonart und Rhythmus, und 


1) Wir hätten gewünſcht, daß zugleich mit dieſer von vielen dem hl Thomas 
zuerkannten Schrift die „Pädag. Bibliothek“ uns auch die ſicher dem hl. Thomas zu⸗ 
gehörigen herrlichen Abſchnitte über pädagogiſche Fragen, wie fie in ſeinen verſchie⸗ 
denen Werken, beſonders in den quaestiones disputatae, enthalten ſind, gebracht hätte. 
Hoffentlich brauchen wir nicht allzulange darauf zu warten. 
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dieſe Partie dürfte die beſte des ganzen Buches ſein, obwohl der Berfafier 
in der Vorrede jagt, „daß die hier (über den Choralrhythmus) zur Sprache 
kommenden Ideen, um verſtändlich zu ſein, einer viel eingehenderen Darlegung 
bedürfen, als der enge Rahmen dieſes Büchleins geſtattet“. Auch erſchien es 
ihm nicht ratſam, „in einem Buche, welches beſtimmt iſt, allſeits ſichere Er⸗ 
ebniſſe darzulegen, einen Gegenſtand zu behandeln, welcher noch größerer 

rung bedarf“. Die Formenlehre geht auf 33 Seiten die verſchiedenen Ge⸗ 
fänge zur hl. Meſſe und Veſper ꝛc. durch. Ein Anhang beſpricht in Kü 
die Geſchichte des Chorals, ſeine äſthetiſche Seite ꝛc. auf 26 Seiten. Die Sprache 
des Buches iſt lebhaft und ſchwungvoll. Dasſelbe wird am beſten jenen 
dienen, welche den Haberl'ſchen Magister choralis mit feinen ſchulmäßig ein⸗ 
fachen und klaren Erörterungen bereits hinter fi) haben. Die Notenformen, 
im Style etwa des 14—15. Jahrhunderts gehalten, werden manchem Leſer 
nicht zufagen. 

Trier Lens. 


Die Sozialen. Eine Erzählung für das Volk von Conrad von Bolanden. 
Trier, Paulinus⸗ Druckerei. 30 Pfg. 


Der P. b.“ empfiehlt zwar ſonſt keine Erzählungen. Aber diesmal glaubt 
er eine Ausnahme machen zu ſollen. „Die Sozialen“ nämlich enthalten im 
Gewande der Volke ſchrift jo viel Gediegenes über die ſoziale Frage und das⸗ 
ſelbe in ſo faßlicher und anſchaulicher Weiſe, daß jeder Seelſorger fe gewiß mit 
dem größten Nutzen unter feinen Pfarrkindern verbreitet, und dies um jo 


mehr, da ja, wenn auch der Sozialdemokraten geplanter Feldzug aufs Land 


in unſern kath. Gegenden keine Ausſicht auf Erfolg hat, doch allenthalben 
irrige und gefährliche ſoziale Ideen zu ſpuken beginnen. 


Das radies der Sozialdemokratie, jo wie es wirklich jein wird 


on E. Klein. 8. S. 24. Preis 10 Pfg. 

Auch dies Schriſtchen eignet ſich vortrefflich zur Maſſen verbreitung. Der 
„kleine“ Verfaſſer (Pſeudonym) eninimmt ſeine Schilderung des ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Paradieſes direkt aus ſozialdemokratiſchen Schriften ſelbſt und be⸗ 
leuchtet ſeinerſeits dies Paradies mit wirklich großem Geſchicke und Sarkasmus 
y. E. 


Berichtigungen. 


In Heft 12, S. 606 des vorigen Jahrg. iſt ſtatt „an Herrn Bucher, Kaplan 
in Schindegg bei Lindau“ zu leſen: „an Herrn Bucher, Pfarrer in Kirchhaslach bei 
Babenhauſen (Bayr. Schwaben)“ wohin genannter Herr inzwiſchen iſt verſetzt worden. 


Im 1. Heft 1891 möge man folgende Druckfehler verbeſſern. S. 52: Sezze ftatt 
Sezzo; Salermo ſtatt Salermo. S. 52 u 532 ebenſo gehören die Pfarreien 
Harheim und Dornaſſenheim nicht mehr zu Limburg, ſondern zu Mainz, nicht Fulda, 
mie angegeben iſt. S. 53: Oscott ſtatt Oscot; Malacca, Bistum ſeit 1557, nicht 
557; Stephan Azarian, nicht Arzarian; Jamestown, nicht James ſtown. 


Agid. Keller. 
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Derlag der PaulinusDruderei in Trier. | 
Dasbach's Bolksbibliothek. 


1. Folge. 

Heft 1. nn des Abgeordneten Dr. Windthorſt auf die 
ede des Cultus miniſters Falk über die Kirchengeſetze 

8 10 Dez. 1873). b) Antwort des hochw. Herrn Erz 

ſchofs von Poſen⸗Gueſen auf die Aufforderun 

fein Bifhöfl. Amt niederzulegen. 24 Seiten. 10 Pfg. 
Sendſchreiben der preußiſchen Biſchöſe aus Anlaß 
| der Gefangennehmung des Erzbiſchofs von Poſen. 


12 Seiten. 5 Pfg. 
3. Kirche und Staat. Von M. Gradaus. 24. Seiten. 10 Pfg. 
ſt 4. Eine, ſtaats gefährliche“ Kloſter fran. Erzählung aus dem 
Kriege 1870. Von Dr. Aug. Herbig. 24 Seiten. 10 Pfg. 
[Heft 5. Vertheidigung eines „Geſperrten“ und Beleuchtung 
des Berbannungsgeſetzes. Von F. Fröhlich. 24 Seiten. 
| 10 Pfennig. Iſt comfiszirt, wird in einer neuen Auflage 


41 welche ſtraffrei iſt.] 

Oft. 6 u. 7. Die Polizei und das Berſammlungsrecht im freien 
Deutſchen Reiche. Heitere Bilder aus dem „Culturkampfe“ im 
deutſchen Reichstage zur Berathung des neuen Vereinsgeſetzes. 
Gewidmet von G. F. Dasbach. Wo ſoll das hinaus! Pro- 
phezeiung üb d. Culturkampf f. d. Jahr 1875. 48 Seit. 20 Pfg. 

Hft. 8, 9 u. 10. Berichterſtattung des „Comite zum Schutze kathol. 
Auswanderer über feine bisherige Wirkſamkeit. 

6 Vom Secretariat. 71 Seiten. 30 Pfg. 


2. Jolge. 
1 u. 2. Ratholiſche Schule und Erziehung. 31 S. 20 Pfg. 
b 3. Die Landtagswahlen, oder: Was iſt vor, bei und 
nach den Wahlen zu beobachten? Von G. F. Dasbach, 
2 Kaplan und Landtagsabgeordneter. 10 Pfg. 
Heft 4. Die katholiſchen Orden und die fociale Von 
G. F. Dasbach, Kaplan u. Landtagsabgeordneter. 16 S. 10 Pfg. 
Heft 5. Der Zutunftsſtaat der Socialdemokraten. Von G. F. 
| Dasbach, Kaplan u. Landtagsabgeordneter. 16 S. 10 Pfg. 


Heft 6. Unſere Aufgaben gegenüber der Socialdemokratie. 
Von Pfarrer A. Schmitz. 16 Seiten. 10 Pfg. 

Het 7. Zur Jeſuitenhetze. Woher die Verleumdungen gegen die 
Jeſuiten ? Eine zeitgemäße Frage an der Hand der Geſchichte 
beantwortet durch Jakob v. d. Mühle. Vierte vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. 24 Seiten. 10 Pfg. 

> Oft. 810. Die Volksbeglücker. Eine Volkserzählung von Athanas 

| Wolf. 63 Seiten. 30 


g. 

Oft. 11 12. Die Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung für den Ar- 
beiter und Unternehmer in den weſentlichſten Grundzügen dar⸗ 
geſtellt von P. Braun. 64 Seiten. Vierte Auflage. 20 Pfg. 


r? — — — — 
| 
| 
＋ | 
— 
| 
— 
|| 
| 
> 
11 „. 
— 
| | | H | 
| 
1 | 
| 1 
1 9 
| | 
— 
| | 
I | 
| 
| 
1 — — — — — — — — * 


Wichtig für Vereine! 


Jenz, Die ſtille Gemeinde. Ballade von J. v. Elche n⸗ 
dorff für Bariton⸗Solo, gemiſchten Chor und Orcheſter 
mit unterlegtem Klavierauszug. Partitur 5 Mk. Orcheſterſt. 
Zum, 2 allein 2.—, Chorſtimmen —.80 Pfg. 
Baritonſoloſt. — 

Ambrofüus, Nur der Bart macht den Mann, 
Luſtſpiel in 2 Akten. 40 Pfg. 

Dinspel, Bapft Gregor I., ee. u. Heilige. 
Ein hiſtoriſch⸗dramatiſches Gemälde in 6 Abtheilungen 
mit lebenden Bildern. 1.80 Mark. 

— — Der Wilddieb. Humoriſtiſches Duett für mittlere 

Stimmen mit Klavierbegleitung. 1.50 Mark. 

— Die ſtädtiſche Waſſerfrage oder der ge⸗ 
quälte Rathsherr. Leicht aufführbare Poſſe in 3 Akten 
mit nur männlichen Rollen. 2. vermehrte Auflage. 35 Pfg. 

— — Hirten und Könige. Ein Weihnachtsſpiel. 50 Pfg. 

— Auf dem Heirathsvermittelungsbürcau 
oder auf dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege. 
Leicht mg Poſſe in 2 Aufzügen mit nur 5 männ- 
lichen Rollen. 40 Pfg. 

— Der Geſchãfts führer oder Unentwegt auf 
rechtem Pfade. 
8 männlichen Rollen. 60 Pfa. 

— Luſtiges Vereinsbüchlein, enthaltend 3 ein 
altige Schwänke und 3 humoriſtiſche Solovorträge. 
70 Pfg.; 10 Stück 5 Mark. 


Shlefinnen, Bär und Paſcha. Geſangspoſſe in 1 Akt. 


Die Ye 4 Winterſpiele naht heran. Die verehrl. Vorſtände 
der Vereine ſind höflichſt gebeten, frühzeitig ihren Bedarf an 
guten Theater- und Muſikſtücken zu decken. 


Der ſoeben erſchienene Verlags pro 1890 
wird Jedem auf Verlangen * und franko überſandt. u 


Trier. Pauliuns⸗Druckerei. 
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Ein Schauſpiel in 8 Aufzügen mit 
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unterzeichneten Verlage iſt erihienan : 


Kleiner Wegweiſer 


zum Bingen nach Noten. 
Zunächſt zum Gebraucht in Männer⸗Geſang⸗Vereinen. 
Von Karl Norder. 
1 Exemplar 50 Big., von 10 Exemplaren ab à 45 Pfg., von 30 Expl. ab 
Trier. 


Im 


4 40 Pfg. 


Paulinus⸗ Druckerei. 
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Serie 2047: 


Soeben erschien in unserem Verlag: 
Serie 2046: Denksprüche des hl. Augustin mit 12 Bild- 


nissen in prachtvollen W 70 * 133 m , in 
Umschlag . Mk. —.80 


Hieraus ist einzeln zu haben: 


St. Augustin in Bund zu 25 Blatt . „ 1,60 
St. Cyprian „ 25 1,60 


Heilige und Selige aus dem Serviten- 
Orden mit dem Bilde der schmerzhaften 
Muttergottes vom Herzogspital in München, 
70X130 w. 12 Blatt in Umschlag Mk. —,80 


Hieraus ist einzeln zu haben: 


Bild der schmerzhaften Muttergottes in wen 
zu 25 Blatt h 


(Diese Serie erscheint Ende dieser Monats.) 


1.60 


Serie 2657: Maria. Mutter der göttlichen Gnade. 
3 Darstellungen in VE IN per Bund zu 
25 Blatt Mk. 1,60 
„ 2662: Primiz- Einladungskarte. 90 C130, 
per Hundert — 
* Primiz-Erinnerungskarte, 90130. 
per Hundert 595 
„ 2663: Frimiz- Einladungskarte. 90% 130, 
per Hundert „ 6.— 
388 Primiz-Erinnerungskarte. 90x130. 
per Hundert „ 6.— 
„ 2664: 2 Firmungs-Andenken: 
Ausgabe A, in gothischer Umrahmung, 
280 X 190 m m, per Hundert Mk. 15.— 
Ausgabe B, in einfacher Umrahmung, 
180X115 " m, per Hundert „ 10.— 
Ausgabe C, auf Karton, ohne Umrahmang, 
m m. per Hundert 
„ 2665: 2 Kommunion- Andenken: 
Ausgabe A, in gothischer Umrahmung. 
190 X 280 ” . per Hundert . Mk. 15.— 
Ausgabe B, in einfacher Umrahmung, 
115 180 per Hundert „ 10.— 
Ausgabe C, auf Karton, ohne Umrahmung. 
75X115 m m, per Hundert > Zu 
„ 2668: 3Kommunion-Andenken. auf Kar- 
ton, 75 K 115 per Hundert. 5.— 
„ 2669: 2 Kommunlon- Andenken: 
Ausgabe A, in gothischer Umrahmung, 
190 X 280 m, per Hundert „ 1,— 
Ausgabe B, in einfacher Umrahmung, 
115 180 m, per Hundert „ 10.— 
Ausgabe C, auf Karton, ohne Umrahmung, 
75X115 mim, per Hundert 7.— 


Um die Durchsicht zu erleichtern. haben wir von den neuen 


wie älteren Serien Mustersammlungen gemacht, die zu 


folgenden Preisen abgegeben werden: 
Mustersamml 


ung von Heiligenbildern . . . Mk. —,50 
„ Tauf-, Beicht-, Kommunion- und 
Firmungs- Andenken 


Primizkarten 


Gleichzeitig empfehlen wir unsere { frühere Erscheinungen, 


worüber auf Verlangen ein neuer Katalog zu Diensten steht. 


Lithographisch-artistische Anstalt München 


(vorm. Gebrüder Obpacher). 
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Jörg von Falkenflein. 


Ein hiſtoriſches Gedicht von 9. Caven. 
289 S. in klein 80. Splendid ausgeſtattet. Preis in Prachtband Mk. 4. 


Dieſes herrliche Gedicht bietet eine lebendige und anſchauliche Darſtellung der 
ände des 14. und 15. Jahrhunderts. Das Ritter» und Städteweſen, das klöſter⸗ 
liche Leben, die Rirche und ihre Trauer über das ſog. Avignon'ſche Exil der Päpſte 
bildet den Hintergrund des Gemäldes. — Die öffentliche Kritik äußerte ſich ſehr 
die ni über das Buch. Der Weſtf Merkur“ nannte den Jörg“ eine Dichtung, 

ie ſich neben alle unſere berühmteren kathol. Werke des letzten Jahrzehntes ſtellen 
darf. Die Litterar Rundſchau' jagt von dem Werke: Im ganzen dürfen wir den 
Dichter zu dieſer Erſtlingsleiſtung von Herzen beglückwünſchen und unſere aufrichtige 
Freude darüber ausſprechen, daß in ihm der katholiſchen Welt ein neuer Sänger 
entſtanden iſt, von dem wir noch manche treffliche Gabe, wozu wir auch eine baldige, 
fleißig verarbeitete, zweite Auflage ſeines „Jörg“ rechnen, erwarten dürfen. 

Jede Buchhandlung Liefert zur Anſicht. 


Trier. Paulinus⸗ Druckerei. 
Cigarren 
Auction, 


und Liquidsationen, soweit der Vor- 
rat reicht: Java m. amerik. Inhalt, 100 St. Mk. 2.00, Sumatra 
m. Brasil, mild, 100 St Mk. 2.50, Sumatra m. Felix, kräftig, 100 
St. Mk. 3.00, Cuba in Original-Packung, kräftig, 100 St. Mk. 3.50, 
Holländer in Original-Packung, kräftig, 100 St. Mk. 3.50, Sumatra 
nm Felix u. Havanna, fein, mild, 100 St. Mk. 4.00, Manilla’s, 
neueste Jahrgänge, kräftig, 100 St. Mk. 4.50, Sumatra m. Havanna, 
"= hochfein, 100 St. Mk. 5.00, rein 89er Havanna, Handarbeit, 100 
St. Mk. 6.00, echt Bojumo, Regalia-Facon, 100 St Mk. 7.50. 
Sämtliche Sorten sind in hocheleganter Verpackung, grossen 
ar Facons, gut luftend und schneeweiss brennend. Versand nur in 
Originalkisten, 100 St., gegen Nachnahme. Käufer von grösseren 
Posten erhalten Preisermässigung von 5—10 Proz. Das Versand- 
Geschäft von 
211 H. Zimmer, Fürstenwalde bei Berlin. 


Slugblatt! Flugblatt! Slugblaft! 
Soeben erſchien: 


Der geleimte Sozialdemokrat. 
„Wenn es einen Gott gibt, dann ſind wir geleimt.“ 
(So zu leſen im Berliner Partei-Organ ‚Der Sozial⸗Demokrat'.) 
Ein Wahr⸗ und Wahlſpruch für Sozialdemokraten und Solche, die Luſt 
haben, es zu werden, von einem Doktor, der kein Doktor, iſt und deſſen 
Rezept doch heljen mag. 
preis 100 Stun 1 Mark, 500 Stük 4 Mark, 1000 stüa 6 Mark. 
Trier. Paulinus⸗ Druckerei. 
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Unentbehrlich für geiſtliche und weltliche Erzieher, nament- 
lich — Religionslehrer, iſt die demnächſt im III. Jahrgange 
erſcheinen 


Blätter für Erziehung und Unterricht 
mit befonderer Zerüchſichtig ung der Aatecheſe. 
Redaktion: H. Kömſtedt. 


— — 
— — 


Erſcheint monatlich 32—48 Spalten (Handweiſer Format) ſtark und 
fofter Ausgabe I nur Mt. 2,60; portofrei unter Streifband ins Haus 
Mk. 3,—, Ausgabe II mit „Predigt und Katecheſe“ — für Geiſt⸗ 
liche — Mk. 3,80, unter Streifband Mt. 4,20. Zu beziehen durch 
jede Buchhandlung und jedes K. Poſtamt (P.⸗Z.⸗K. V 2696). 

pProbenummern verſendet gratis und franko die Verlags: 
handlung 


212 Heinrich Schöningh. Münfter i. W. 
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Verlag der Iof. Köſel'ſchen Buhhandlung in Kempten. 


82 


— 


Fgateghetiſche Blätter. 
8 Feitſchrift für Religionslehrer. 


Zugleich Korreſpondenzblatt des Caniſius-Katecheten- Vereines. 


0 Herausgegeben von Franz Walk. | 215 
3) XVII. Jahrgang. Jährlich 12 Hefte à 2 Bogen. Preis pro Jahraang 
HR, Mk. 2.40 1 fl. 45 kr., bei frankirter Einzelzuſendung Mk. 2.80 — 1 fl. 70 kr. 
SR Die „Katechetiſchen Blätter“ wurden ſowohl von einer großen 
Anzahl hochw. biſchöfl. Ordinariate als von allen kathol. Litteratur⸗ 


2 


blättern ihres ungemein reichhaltigen Inhaltes ſowie ihrer enormen 
Billigkeit wegen ſeit Jahren aufs wärmſte empfohlen u. erfreuen ſich 
daher einer ſtets wachſenden Beliebtheit. Um den neu eintretenden 
Abonnenten den Nachbezug der älteren Jahrgänge zu erleichtern, 
liefern wir, ſoweit der geringe Vorrat noch reicht, die letzten Bände 
1882-1890 zu dem bedeutend herabgeſetzten Preiſe von Mk. 9.— 
(ſtatt M. 21.60), einzelne ältere Jahrg. zu Mk. 1.50 (ſtatt M. 2.40). 
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I Scherer, P. A. (Beuevittiner von Fiecht), Bibliothek für Prediger. 


| gerder'ſche Verlagshandlung, Freiburg im Sreisgan. 
6 Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 210 


| Jaſten⸗Predigten. 


Eberhard, Dr. M., (weil. Biſchof von Trier), Faſtenvorträge. 
Herausgegeben von Dr. Argidius Diffheid. Zweite, neu durchgeſehene 
und vermehrte Auflage. gr. 8“. (VIII u. 464 S.) Mk. 5.50. 


Ehrler, 3. G. v. (Biſchof von Speier), Faſtenpredigten. Mit Appro⸗ 
ö bation des hochw. erzbiſchöfl. Ordinariates München⸗Freiſing. Zweite Auf» 
lage. gr. 80. (VI u. 608 S) Mk. 6. 


Fiſcher, E., Ausgewählte Gelegenheits⸗ und Faſtenreden 
berühmter öſte rreichiſcher Kanzelredner. Mit Approbation des hochw Herrn 
Erzbiſchofs von Freiburg. ar. 80. (VIII u. 478 S.) Mk. 4.50. 
Greiſch, A., O. S. B., Faſtenpredigten. Durch & 3. Vidmar. Mit 
22206 fürfterzbifchöfl. Ordinariates zu Wien. gr 80. (IV 
| Grönings, J., S. J. Die Leidensgeſchichte Unferes Herrn 


Jeſu Chriſti erklärt und auf das chriſtliche Leben angewendet in vier⸗ 
unddreißig Manzelvorträgen. Mit Ppprobation des dochw Herrn Erzbiſchofs 
von Freiburg. Zweite, verbeſſerte Auflage. 8“. (XII u. 351 S.) 
Mt 3; geb. in Halbleder mit Roiſchnitt Mk. 4 


Hansjatob, H., Die wahre Kirche Jeſu Chriſti. S. a. Prr- 
N ligten, geholten in der Fastenzeit 1887 in der Kirche St. Martin zu 7 er; 
Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. gr. 8" 

u. 98 S.) Mk. 1.50. 

— Die Toleranz und die Intoleranz der katholiſchen Kirche. 
Sechs Predigten, gehalten in der Faſtenzeit 1888 in der Kirche St. Martin zu 
Freiburg. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchefs von Freiburg. 
ö ar. 8“. (IV u. 87 S.) Mk. 1.50. 


— Jeſus von Nazareth, Gott in der Welt und im Satramente. Sehe 
Predigten, gehalten in der Faſtenzeit 1890 in der Kirche St. Martin zu Frei⸗ 
burg. Mit I ar des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. gr. 80. 
(IV u 96 S.) Mk. 1,50 


Mit Approbation des hochw. Herrn Erzdiſchofs von Freiburg, ſowie der hochw. 
Ordinariate von Brixen, Budweis, München⸗Freiſing, St. Pölten und Salzburg. 
Zweiter Band: Die Sonntage des Kirchenjahres. (II. Der Ofer-Enklus, 
vom Sonntag Septuageſima bis Chriſti Himmelfahrt.) gr. 80. (IV u. 836 S.) 
Mk. 7.60; geb in elegantem und dauerhaftem Original⸗Einband, Halbfranz 
mit Roiſchnitt Mk. 9.60. 


WER" von 440 Mark, ug | 
Harmoniums vo 90 Mark an und Flügel, 
10jähr. Garantie. Abzahl. gestatt. Bei Barzahl. Rabatt. u. Freisendung. 


Wilh. Emmer, Berlin C, Seydelstr. 20. 
— — —— — ee. 
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Seitroman 


von 


Conraò von Bolanden. 


2 Bände, 632 Seiten. 
Broſchirt 4 Mk. 50 Pfg., in fein Calico-Einband 6 Mk. 30 Pfg. 


Trier. Paulinns-Druderei. 


J. B. GRACH's Buchhandlung 


(Pet. Philippi) 


und 


RTI 
liefert prompt, speziell kathol. Theologie meistens mit Wen- 
dung der Post — auch zur Ansicht alle von irgend einer Seite an- 
gezeigten Bücher — zu gleichen Preisen. la- und ausländische Zeitschriften 
ohne Aufschlag. Michtvorrätiges sowie antiquarische Artikel werden in kürzester Frist 

besorgt. 214 
— Kataloge gratis. 
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au — Leilag ſind ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Hoensbroech, Paul von, 8. J. Neun Briefe 
an einen Proteſtanten. 


Trier. Paulinus-Oruckerei. 


Dr | 
BA | 
— 
| 
| 
— | 
| 
| 
| 
>» A 


— 


Die 
Eine Erzählung für das Volt 


von 


Conraò von Bolanden. 


72 Seiten. 
Preis 30 Pie. 


Die „Sozialen“ behandeln die ſozialdemokratiſche drage 
in überaus packender Weiſe. 

Die „Deutſche Reichszeitung' in Bonn ſchreibt am 27. Dez.: 
„Wir kennen unſeren Conrad von Bolanden ſeit vielen Jahren und 
hatten oft Gelegenheit, deſſen reiches und ſeltenes Talent für plaſtiſche 
Darſtellung und draſtiſche Schilderung zu bewundern, — was er uns 
aber in ſeiner ſoeben erſchienenen Volkserzählung „Die Sozialen“ in 
ſo enge begrenzter Form bietet, überſteigt alle Erwartung. 
Wir wußten nicht, daß man mit ſo einfach ſcheinenden Mitteln ſo 
Bedeutendes und Wirkungsvolles leiſten kann. In dramatiſcher Hand⸗ 
lung, wie auf dem Theater, ſpielt vor den Augen des Leſers die 
ſozialdemokratiſche Frage, und zwar gerade in ihrem wichtigſten und 
folgeſchwerſten Charakter. Die Kapitel „Der Teufel im Sack“, — 
„Aus dem ſozialdemokratiſchen Katechismus“, — „Sozialdemokratiſches 
Evangelium“, — „Teufel aus dem Sack“, enthüllen in volkstümlichſter 
Weiſe, ſcharf und ſchlagend, den ſozialiſtiſchen Dämonismus, ſowie 
die Unmöglichkeit des vielgeprieſenen Zukunftsſtaates, während in den 
Kapiteln „Väter und Söhne“, — „Sozialdemokratiſche Bauernfänger“ 
Urſprung und Entwicklung der Sozialdemokratie und die geſchickte 
Agitation für dieſelbe in ländlichen Kreiſen überaus draſtiſch und 
überzeugend geſchildert wird. — Außerdem bietet die faſt fünf Bogen . 
ftarte Erzählung vortreffliche Winke zur erſolgreichen Bekämpfung dieſer 2 
neueſten politiſchen und religiöſen Sekte. Wir find feft überzeugt, daß 3 
in allen jenen Landgemeinden, in denen „Die Sozialen“ verbreitet N 
werden, die anbebenden ſozialiſtiſchen Wühlereien erfolglos bleiben ey 
werden. Da die Volkserzählung nur 30 Pfennig foftet — in Partien 3 
jedenfalls noch weniger, — jo ſteht deren Maſſen verbreitung, die wir 


dringend wünſchen, nichts entgegen.“ 2 
Die „Trieriſche Landeszeitung' ſchreibt am 29. Dez. „Die 

maſſenhafte Verbreitung der ſpannenden Schrift wird der ſocial⸗ \ 

demokratiſchen Agitation den Weg auf das Land verſperren.“ 3, 


Das ‚Rheiniihe Volksblatt' in Speyer ſchreibt am 27. Dez: © 
„Die Darſtellung iſt ein Meiſterwerk, raſch fließt die Erzählung dahin, . 
inapp und ſcharf treten die einzelnen Lehren und Ziele der Social⸗ 2 
demokratie hervor, dabei verſtändlich für jedermann. Das Buch 
verdient eine Maſſen verbreitung. Wie Bolanden in jeinen \ 
kleinen Schriften „Der alte und neue Gott” u. ſ. w. der Sturmflut⸗ 2 
des nationalliberalen und Bismarck-Lutz'ſchen Kulturkampfes entgegen 
trat, fo ift er auch jetzt wieder mit einer packenden Volksſchrift auf dem \ 
Plan, da es gilt, nachdem der liberale Anſturm geſcheitert iſt, auch 2 
den ſozialdemokratiſchen mit Hilfe des kathol. Volkes zu überwinden.“ 


Trier. Paulinus⸗Druckerei. 
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Ber Sozialismus im Reichslande. 


Folgende Blätter ſollen eine kurze Überſicht über den Sozialismus 
im Reichslande bieten, insbeſondere über ſeine Entſtehung, Urſachen und 
mutmaßliche Zukunft. Das Reichsland zog längere Zeit hindurch die 
öffentliche Aufmerkſamkeit gar ſehr auf ſich; Preſſe und Reichstag be⸗ 
Ihäftigten ſich mit demſelben des öfteren. Heute hat es bedeutend von 
ſeinem ehemaligen Reiz eingebüßt und teilt ſo das Los mancher Dinge 
in dieſer Welt, die einen Augenblick wie ein glänzendes Meteor ſich er⸗ 
heben, wachſen, aller Augen auf ſich ziehen, um dann wieder raſch zu 
verſchwinden und der Vergeſſenheit anheimzufallen. Trotzdem dürften 
die wenigen Seiten, die wir einer überaus wichtigen und zeitgemäßen 
Frage widmen, einiges Intereſſe beanſpruchen; zumal, da für das Reichs⸗ 
land der Sozialismus leider kein raſch verſchwindendes Meteor ſein dürfte. 


I. 


Geſchichte des Sozialismus im Reichslande. 


Vor zwei Jahrzehnten kannte das Reichsland den Sozialismus kaum 
dem Namen nach, obſchon in Frankreich, zu welchem Lande Elſaß⸗ 
Lothringen damals gehörte, ſchon nach der Juli⸗Revolution der Anfang einer 
ſozialiſtiſchen Bewegung ſich bemerkbar machte. Jene, übrigens nicht tief⸗ 
gehenden Zuckungen, durch Saint⸗Simon, Enfantin, Bazard, Duveyrier und 
andere hervorgerufen, drangen nicht bis über die Vogeſen herüber. Wir be⸗ 
ſaßen blühende Fabriken, namentlich in Mülhauſen, Thann, im St. Amarin⸗ 
thal, in Logelbach, Straßburg, Biſchweiler, Saargemünd u. ſ. w. Der 
Ackerbau wurde gut betrieben und war recht lohnend. Handel und In⸗ 
duſtrie waren in ſtetem Wachſen begriffen. Die Leute hatten Geld und 
waren mit ihrer Lage zufrieden, wenn auch in politiſcher Hinſicht man⸗ 
cher halb unterdrückte Seufzer zu vernehmen war, da bei den oberen 
Zehntauſend das napoleoniſche Regiment nicht im beſten Rufe ſtand, und 
mancher in der Republik das Ideal der Regierungsform erblickte. Re⸗ 
ligion und die gute alte Sitte hatten ſich im Reichslande beſſer als in 
irgend einer andern franzöſiſchen Provinz erhalten. Das Volk gab gern 
ſeine Söhne für den Prieſterſtand her, und ſeine Töchter traten zahlreich 
in die Klöſter der Kranken⸗ und Schulſchweſtern⸗Orden zu Straßburg, 


Pastor bonus, 1891. 9 
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114 Der Sozialismus im Reichslande. 


Rappoltsweiler, St. Johann zu Baſel und Portieux ein. Alle für Ver⸗ 
breitung des Glaubens, für Unterſtützung der Armen, Witwen und Wai⸗ 
ſen, zur Ausbildung der chriſtlichen Nächſtenliebe geſchaffenen Werke 
fanden reichlichen Beiſtand. Auch die proteſtantiſche Bevölkerung, obſchon 
der Mehrheit nach dem heilloſen „Liberalismus“ zugeneigt, war im großen 
und ganzen noch gläubig geblieben und beſuchte an den Sonntagen 
in noch zufriedenſtellender Weiſe den Gottesdienſt. Nur ein Körnchen | 
Sozialismus war in Mülhauſen deim Beginn des Jahres 1870 zu be: 
merken. Nach der Niederwerfung der Kommune zu Paris im Jahre 
1871 fand man auf dem Leichnam des auf einer Barrikade gefallenen 
Kommunarden Varlin ein Schreiben eines Mülhauſer Arbeiters, in wel⸗ 
chem dieſer ihm mitteilte, daß er ſich damit abgebe, eine Gruppe der 
Internationale zu bilden, und hoffte, mit 60 Arbeitern anfangen zu kön⸗ 
nen ). Die Beſtrebungen des unbekannten Agitators ſcheinen nicht ohne 
Folgen geblieben zu ſein, denn einige Monate vor Ausbruch des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kriegs wurde ein kleiner Streik in der großen Induſtrie⸗ 
ſtadt des Ober⸗Elſaß in Szene geſetzt. Unordnungen kamen indeſſen da⸗ 
bei nicht vor, und in wenigen Tagen war der nichtsſagende Putſch vor⸗ 
über. Das war alles. Da kamen die Wehen und Greuel des Krieges 
1870/71 über uns. Die Fabriken ſchloſſen ihre Thore; Handel und 
Induſtrie lagen am Boden; die Arbeiter waren größtenteils ausgezogen, 
die einen, um in die Armee einzutreten, die andern, um ſich zu den 
Franes⸗Tireurs zu ſchlagen. An Sozialismus, an Streik hatte man 
in jenen ſchrecklichen Tagen weder Luſt noch Zeit zu denken. 

Der Frankfurter Friede machte dem verderblichen Krieg ein Ende und 
führte wieder geregelte Zuſtände herbei. Aber welch eine Anderung für unſer 
Ländchen! Kaum war in Paris der Kommunen⸗Aufſtand gegen Ende 
Mai des Jahres 1871 niedergeworfen, ſo flüchteten viele Aufſtändiſche, 
die der «Berjailler Armee» entkommen waren, nach dem neu gebildeten 
deutſchen Reichslande, das geſtern noch franzöſiſch war, heute aber unter 
deutſcher Verwaltung und deutſcher Polizei ſtand, und wo damals fran⸗ 
zöͤſiſcher Geiſt mächtig aufloderte. Die Flüchtlinge richteten ihre Schritte 
beſonders nach Straßburg: da wurden ſie von der Bevölkerung als alte 
Waffenbrüder, als Überbleibſel des früheren Vaterlandes durchſchnittlich 
gut, ja warm aufgenommen. Die Polizei ließ ſie gewähren. Sie, die ſonſt 
fo ſtreng auftrat, duldete die Kommunarden in unſern Mauern. Und es 
war ein offenes Geheimnis, daß in den Jahren 1871 und 1872 jene 


1) Mitgeteilt durch Hrn. Reichstagsabg. Winterer. 
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ſcheußlichen Verbrecher, die in Paris die Geiſeln niedergeſchoſſen und die 
Hauptſtadt mit Trümmern bedeckt, unbehelligt bei uns ſich bewegen 
konnten. In einem Wirtshauſe in der Steinſtraße zu Straßburg hielten 
ſie wöchentlich ihre Zuſammenkünf“e ab; ja, der eine oder andere dieſer 
Scheuſale ſoll ſogar in die Redaktion gewiſſer Journale eingetreten ſein. 
Ahnliches geſchah in Metz und in anderen Städten des Reichslandes. 

Von da datirt der wahre Anfang des Sozialismus im Reichslande. Elend 
und Unglück haben ihn öfters zur Folge, und er wird leicht ein Gefährte 
der politiſchen Umwälzungen. Er faßte nun feſten Fuß bei unſerer Be⸗ 
völkerung, die apathiſch geworden, eingeſchüchtert, verhetzt, ohne Direktion, 
nicht mehr widerſtandsfähig war und auch in der Sozialdemokratie öfters 
einfach eine Oppoſition gegen die Regierung ſah, ohne ſich weiter um 
das Verderbliche der neuen Lehre zu kümmern. Dieſe unſere eigentüm⸗ 
liche Lage verſtanden indeſſen die Sozialiſten meiſterhaft auszunützen. 
Von allen Seiten her, namentlich aus Deutſchland, aus Oſterreich, aus 
der Schweiz kamen die Apoſtel der Sekte zu uns und träufelten faſt un⸗ 
bemerkt das zerſetzende Gift den Arbeitern ein. Schon im Jahre 1874, 
bei den erſten im Reichslande ſtattfindenden Reichstagswahlen, ſtellten ſie 
die Kandidaturen ihrer Führer, Bebel in Straßburg und Rappolts⸗ 
weiler, Liebknecht in Mülhauſen, auf. Bebel erhielt in Straßburg 168 
Stimmen; Rappoltsweiler, eine ſonſt ruhige, von einer weinbautreiben⸗ 
den Bevölkerung bewohnte Stadt, zählte 157 ſozial⸗demokratiſche Stim⸗ 
men. Liebknecht vereinigte in Mülhauſen 338 Stimmen auf ſeinen Na⸗ 
men. Von dieſem Zeitpunkt an wurden bei ſämtlichen Reichstagswahlen 
im Elſaß, wenigſtens in den größeren Städten, ſozialiſtiſche Kandida⸗ 
turen auf den Schild erhoben. Da aber die Wahlagitation und über⸗ 
haupt die Verbreitung der neuen Lehren durch das Sozialiſtengeſetz gehemmt 
war, und im Elſaß überdies die deutſche Preſſe verhältnismäßig nur in 
geringem Umfang Eingang fand und ſo faſt ohne Einfluß blieb, ſo konn⸗ 
ten ſie nur wenige Stimmen auf ſich vereinigen. Bebel erhielt im Jahre 
1878 nur 141, im Jahre 1881 ſogar nur 89 Stimmen. Man hätte 
glauben können, die ſtaatsverderbende Sekte wäre in Straßburg am Ab⸗ 
ſterben. In Mülhauſen, wo die Gährung unter den Arbeitern von jeher 
ſtärker als in der Hauptſtadt des Landes war, fie bei den nämlichen 
Reichstagswahlen nur 400 — 500 Stimmen auf die Izialiſtiſchen Kandi- 
daten. Im Jahre 1887 konnte der Schreiner K. Hickel auch nur un⸗ 
gefähr die nämliche Zahl gewinnen. Nur das Jahr 1884 machte eine 
Ausnahme. Bei den damaligen Reichstagswahlen erhielt der ſozialiſtiſche 
Kandidat in Mülhauſen 2939 Stimmen. Das gab ſchon zu denken. 
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Indeſſen, da drei Jahre nachher die ſozialiſtiſchen Stimmen im Rück⸗ 
gang begriffen waren und nur noch ca. 600 betrugen, ſo ſchien die Ge⸗ 
fahr auf dieſer Seite keineswegs groß zu ſein. Die Gefahren für Staat 
und Geſellſchaft witterte und ſuchte man anderswo. 
Das geflügelte Wort Gambetta's galt auch bei uns: „Le clerica- 
lisme, voila l'ennemi!“ Der Geiſtliche mußte ſtreng beobachtet, die 
Schulbrüder und Schulſchweſtern genau kontrollirt, die jogenannten Fran⸗ 
zoſenköpfe unter polizeiliche Aufſicht geſtellt, die franzöſiſchen Schilder 
und Inſchriften entfernt werden. Das war die Sorge der Preſſe und 
Polizei. Der Klerus war eingeſchüchtert; wehr⸗ und faſt ratlos ſtand 
er da; über dem ganzen Lande aber hing drohend das Damoklesſchwert 
der Diktatur, die heute noch beſteht, die indeſſen ſich unfähig erwieſen, 
die Umſturzmänner von der neuen Provinz abzuhalten. Den tüchtigen 
General⸗Vikar Rapp und andere entſchieden katholiſche Männer ſchickte 
ſie gleich anfangs in die Verbannung und riß ſo, ohne es zu achten, 
die Schranken, die die Geſellſchaft ſchützen ſollten, ſelber nieder. Während 
dieſer Zeit konnten die Sozialiſten ihre Maulwurfsarbeit ungeftört fortſetzen. 
Da kam das Jahr 1890 und mit ihm die Reichstagswahl. Sie 
fuhr wie ein Blitz aus heiterem Himmel. „La situation changea de 
face en 1890,“ jagt Hr. Winterer in feinem trefflichen Werk: Le socia- 
lisme contemporain (p. 1). Der Sozialiſt Hickel, der im Jahre 1887 
nur 500 —600 Stimmen erhalten, ſchlug diesmal ſeinen Gegner aus 
dem Felde und wurde mit großer Majorität in den Reichstag gewählt. 
Statt jener 500—600 Stimmen erhielt er dieſes mal 9747 Stimmen. 
In Metz fielen auf den Sozialiſten Heine 565 Stimmen. In Saargemünd 
trug der ſozialiſtiſche Bergarbeiter König beinahe den Sieg davon: er 
erhielt 3827 Stimmen. In Straßburg wurde Bebels Kandidatur wie⸗ 
derum aufgeſtellt: diesmal fielen ihm 4770 Stimmen zu, und in fünf 
Wahlbezirken erhielt er ſogar die Majorität und ſiegte über ſeinen Gegner 
Dr. Petri. Das waren rieſige Fortſchritte. Wundern konnte es aber 
nicht, und für den aufmerkſamen Beobachter war es klar, daß es ſo 
kommen mußte. Die elſaß⸗lothringiſchen Reichstagswahlen von 1887 
waren in ſämtlichen Wahlkreiſen gegen das Septennat ausgefallen. Es 
war damals durch die nationalliberale und offiziöſe Preſſe in unſerer 
Provinz in jo gehäſſiger Weiſe gegen Frankreich gehetzt worden, daß es 
jedem ehrlichen Reichsländer unmöglich ſchien, zu Gunſten irgend eines 
Kandidaten, der für das Septennat ſich ausgeſprochen, ſeine Stimme ab⸗ 
zugeben. Dazu kam noch der Umſtand, daß der Regierung naheſtehende 
Organe durchblicken ließen, jene Wahl würde als eine Art Plebiscit 
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der Reichsländer angeſehen werden; und dasſelbe gab auch ein wenig 
glückliches Manifeſt des kurz vorher angekommenen zweiten Statthalters, 
Fürſten v. Hohenlohe, das verſchwenderiſch an allen Mauern angeheftet 
wurde, zu verſtehen. In demſelben Sinne drückte ſich auch Staatsſekretär 
v. Hofmann im Landesausſchuſſe aus und fügte hinzu, nur derjenige, 
der Krieg wolle, könne ſich gegen das Septennat erklären. Wer aber von 
euch, rief er pathetiſch aus, will den Krieg? Selbſtverſtändlich ſchwiegen ſich 
dabei die Landesausſchußmitglieder vollſtändig aus, denn wer hätte es 
gewagt, zumal im Reichslande, zu einer Zeit, wo die Nationalliberalen 
mit Reichsfeindes und Vaterlandsverräter- einen ſo ergiebigen Ge⸗ 
brauch machten, gegen das Septennat ſich auszuſprechen. Man ſchwieg, aber 
man ging zur Wahlurne. Das Reſultat der Wahlen war geradezu vernich⸗ 
tend für die elſaß⸗lothringiſche Regierung. Man kennt die Maßregeln, 
die darauf folgten. Staatsſekretär v. Hofmann reichte ſeine Demiſſion 
ein, Bürgermeiſter wurden entlaſſen und durch Berufsbürgermeiſter er⸗ 
ſetzt, politiſche Prozeſſe eingeleitet, viele Elſäſſer aus ihren Amtern be⸗ 
ſeitigt, eine förmliche Jagd auf alles, was franzöſiſch ſchien, in unſerm 
Lande gemacht, und dem ganzen die Krone durch den Paßzwang auf⸗ 
geſetzt. Die Leute wurden eingeſchüchtert; Schrecken bemächtigte ſich der 
ganzen Provinz. Niemand wollte ſich fürder um öffentliche Angelegenheiten 
kümmern. Das politiſche Leben war erſtarrt. Unter dieſer Signatur 
wurden 1890 die oben berührten Reichstagswahlen ausgeſchrieben. Da 
jeder unabhängige Mann Gefahr lief, nicht zwar zu den Sozialiſten, 
denn dieſe waren ja nicht als Feinde angeſehen, aber zu den ⸗Proteſt⸗ 
lern» geworfen zu werden, was unter Umſtänden gefährlich, ja verhäng⸗ 
nisvoll werden konnte, ſo blieben die Elſaß⸗Lothringer fern von jeder 
Wahlagitation und ließen den Dingen ihren Lauf. Die jogenannte « Proteft: 
partei» wagte kaum ein Lebenszeichen von ſich zu geben. In Lothringen verzich⸗ 
teten die austretenden Reichstagsmitglieder insgeſamt auf jede Wieder⸗ 
wahl. Das alles begünſtigte außerordentlich die Zwecke der Sozialiſten. 
Während das ganze Land, abgeſehen von der einen oder andern Schein⸗ 
wahlverſammlung in Rosheim, in Molsheim, Straßburg u. ſ. w., kalt 
bis ans Herz hinan blieb, entfalteten die Sozialiſten eine rege Thätig⸗ 
keit. In einer Nacht, ſechs Tage vor dem Wahltermin, wurde in jedes 
Haus in Mülhauſen, durch die offenen Fenſter oder Thüren, oder wie 
es eben anging, ein ſozialiſtiſches Wahlmanifeſt geworfen, voll des grim⸗ 
migſten Haſſes gegen die Beſitzer. „Wählet einen Arbeiter,“ hieß es; 
„ſtimmet weder für einen Fabrikanten, noch für einen Kapitaliſten; ein 
Arbeiter allein kann euch helfen.“ In Straßburg war man lange im 
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Unſichern über die Perſon des Kandidaten. Wie geſagt, die Partei 
Kablé verhielt ſich ganz ruhig. Dr. Petri, Vetter des Präſidenten des 
Direktoriums der Kirche Augsburger Konfeſſion, ließ ſich endlich herbei, 
ſeinen Namen herzugeben. Er war der Kandidat der Regierung, der 
Beamten, der Eingewanderten, deren Zahl bereits auf 30,000 ſich be⸗ 
läuft. Viele Straßburger Katholiken waren der Petri'ſchen Kandidatur 
nicht abgeneigt, einmal weil man keinen andern Kandidaten aufgeſtellt, 
und zum andern, weil der Biſchof Dr. Stumpf ſich zu ihren Gunſten 
erklärt hatte, obſchon Petri der proteſtantiſchen Konfeſſion angehörte und 
ſogar im Reichstag bei den Nationalliberalen Hoſpitant war. So blieb 
nur die Wahl zwiſchen Petri und Bebel. Bebel wäre wahrſcheinlich 
Sieger geblieben, wenn ſeine Kandidatur nicht erſt in den letzten Tagen 
vor dem Wahltermin aufgeſtellt worden wäre. So ſiegte Dr. Petri, aber 
ſein Sieg war ein Pyrrhusſieg. In fünf Wahlbezirken, wie oben bemerkt, 
erhielt der auswärtige Sozialiſt mehr Stimmen als der talentvolle Sohn 
des eigenen Landes. Von nun an betrachteten ſich die Sozialiſten als 
Kinder des Hauſes und entwickelten ſofort, beſonders aber nach Auf⸗ 
hebung des auf ihnen laſtenden Ausnahme⸗Geſetzes, eine Thätigkeit, die. 
wäre fie für Religion und Geſellſchaft minder verderbenbringend, geeig⸗ 
net war, unſere volle Bewunderung hervorzurufen. Die verſchiedenen Siege, 
die ſie davon getragen, die große Wählerzahl, die ſich unter ihrem Na⸗ 
men vereinigt, machten ſie keck und erweckten in ihnen den Glauben, 
die Zukunft gehöre unbeſtritten ihrer Partei. Bald hielten ſie Verſamm⸗ 
lungen auf Verſammlungen ab; tauſende von Arbeitern zogen herbei, 
ſodaß auch die größten ihnen zur Verfügung ſtehenden Räumlichkeiten 
bei weitem nicht alle Parteigenoſſen oder auch Neugierige faſſen konnten. 
Da es aber im Elſaß zur Zeit noch keine genügend geſchulten Redner 
giebt, um vor der erſtannten Menge die Herrlichkeiten des Zukunfts⸗ 
ſtaates und die Abſcheulichkeiten des infamen Kapitals mit den nötigen 
grellen Farben zu ſchildern, jo verſchrieb man ſich auswärtige Agitatoren, 
die ungehindert kamen, um den Sozialismus zu predigen. Wollten aus⸗ 
wärtige Kapuziner, Franziskaner oder andere Ordensgeiſtliche zu uns 
kommen, um die Herzen zu beruhigen, die Sünde zu entfernen, Liebe zu 
Gott und zum Mitmenſchen in die Seelen zu ſenken, ſo mußten aller⸗ 
lei läſtige Formalitäten erfüllt werden; daß ſolche Formalitäten auch für 
ſozialiſtiſche auswärtige Redner notwendig waren, davon hat man nichts 
gehört. Das Muſterland Baden hat das Verdienſt, uns die meiſten und die 
haßerfüllteſten Sozialagitatoren geliefert zu haben. Die ſozialiſtiſchen 
Arbeiter waren nach dem Kriege aus aller Herren Länder bei uns zu⸗ 
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ſammengeſtrömt; die Führer indeſſen kamen faſt alle aus Baden. 
So hatte das erſtaunte und „pfaffenverdummte“ Elſaß das Ber: 
gnügen, einen Redakteur Geck aus Offenburg, einen Häusler aus 
Mannheim, einen Jean Martin aus Freiburg i. Br., einen Dr. Rüdt 
aus Heidelberg, einen Dreesbach aus Mannheim zu hören und ihre aus⸗ 
gekramte Weisheit zu bewundern. Auch Zimmler, der ſich wiederholt 
vernehmen ließ, ſcheint aus Baden herübergekommen zu ſein. Die ſozia⸗ 
liſtiſchen Verſammlungen wurden meiſtens in Mülhauſen und Umgebung, 
wie Rixheim, Riedisheim, St. Ludwig, abgehalten; denn der Brennpunkt des 
Sozialismus im Elſaß befindet ſich nicht in Straßburg, ſondern in der gro⸗ 
ßen Fabrikſtadt des Ober⸗Elſaß. Dabei wurden die gehäſſigſten Reden 
gegen die heutige Geſellſchaft, gegen die Ausbeuter der Arbeiter, gegen 
das Kapital, die Kirche u. ſ. w., unter rauſchendem Beifall gehalten. 
Ein gewiſſer Schleifdeller, ebenfalls ein auswärtiger Sozialdemokrat, rief 
pathetiſch in Mülhauſen vor einer tauſendköpfigen Verſammlung aus: 
„1800 Jahre habe die Kirche Zeit gehabt, die Sozialreform zuwege zu 
bringen, ſie habe es aber nicht gethan.“ Unbeſchreiblicher Beifall, minuten⸗ 
langes Getöſe der Zuſtimmung lohnten dieſe Worte. Dr. Rüdt (Heidel⸗ 
berg) hatte im ſozialiſtiſchen Parteitag zu Halle im verfloſſenen Oktober 
den Antrag geſtellt, man ſolle den Satz „Erklärung der Religion zur 
Privatſache“ abändern wie folgt: „Die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei Deutſch⸗ 
lands greift zwar in die religiöfe Überzeugung der einzelnen Partei: 
genoſſen unmittelbar nicht ein; ſie ſteht aber als revolutionäre Partei 
auch in religiöjer Beziehung auf dem Boden der freien, wiſſenſchaftlichen 
Forſchung. Zufolge deſſen verwirft ſie prinzipiell jeden Dogmenglauben 
als Quelle geiſtiger Knechtſchaft und als gewaltiges Hindernis des Eman⸗ 
zipationskampfes des Pra letariats und bekämpft jede Kirche, die auf Grund 
der Glaubensdogmen den ſozialen und politiſchen Befreiungsbeſtrebungen 
der Arbeiterklaſſe entgegentritt.“ Er drang damals mit dieſem Antrage 
nicht durch. Er revanchirte ſich dafür am 25. Nov. 1890 in Mülhauſen. 
In einer an dieſem Tage dort abgehaltenen ſozialiſtiſchen Verſammlung 
griff Dr. Rüdt die Religion und die Kirche auf eine unerhörte Weiſe an. 
Er empfahl den Atheismus, verhöhnte den blinden Köhlerglauben der 
Anhänger der poſitiven Religion und wies jede Mitwirkung der Kirche 
an der Löſung der ſozialen Frage ſchnöde zurück. „Die Naturforſchung,“ rief 
er aus, „habe nachgewieſen, daß die Bibel auf falſchem Boden ſtehe 
In dem alten Teſtamente fände man eine Maſſe von Mythen und Ab⸗ 
ſichtlichkeiten, Unſittlichkeiten u. ſ. w.; auch das Alter der Bibel ſei nicht 
ſo weit her, die indiſchen und chineſiſchen Geſetzbücher ſeien weit älter. 
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Die Moral des alten Teſtamentes ſei eine ekelhafte ...; auch das 
neue Teſtament beruhe nicht auf geſchichtlichen Grundlagen; es ſei nach⸗ 
gewieſen, daß dasſelbe 200 Jahre nach Chriſtus verfaßt worden, und 
daß es nicht nur 4, ſondern 50 Evangelien gäbe, die einander wider⸗ 
ſprächen .. ; durch das neue Teſtament ziehe ſich wie ein roter Faden 
die Geſchichte von den Wundern; die Wiſſenſchaft lehre uns aber, daß 
es keine Wunder gebe, damit falle auch das neue Teſtament vor den 
kritiſchen Blicken. Durch die Naturwiſſenſchaft werde der Bibelglauben 
unmöglich gemacht. Der Redner, öfters durch raſendes Beifallklatſchen 
unterbrochen, endigte damit, daß er einen Antrag ſtellte, es möchte ein 
Freidenkerverein gegründet werden, in welchen ſich ſämtliche Sozial: 
demokraten aufnehmen ließen, denn „einzig die Natur und ihre Lehre 
ſei ihre Religion, und die Befolgung der Naturgeſetze die Aufgabe der 
Menſchheit“. Liſten wurden ſofort ausgelegt und umhergereicht, um die 
Namen der neuen Freidenker aufzunehmen. Da aber der Gewerbeſchul⸗ 
Oberlehrer Dr. Faber das Wort ergriff, um die maßloſen Angriffe des 
Dr. Rüdt auf Bibel und Kirche zurückzuweiſen, entſtand ein ſo furcht⸗ 
barer Lärm, daß die Verſammlung polizeilich aufgelöſt werden mußte. 
Zur thatſächlichen Gründung des Freidenkervereins kam es damals nicht; 
ſeither aber haben ſich einige einflußreiche Sozialiſten zuſammengethan, 
um die Gründung jenes Vereins einzuleiten und herbeizuführen. Daß fie 
Erfolge haben werden, ſteht außer Zweifel. In andern Verſammlungen 
wurde viel von der Organiſation der Partei im Elſaß, von der ſozia⸗ 
liſtiſchen Propaganda in Stadt und Land geſprochen. Hierin zeichnete 
ſich beſonders H. Bueb, ein Elſäſſer, durch ſeine hinreißenden Reden 
aus. Als es ſich darum handelte, zwei Delegirte zum Parteitage nach 
Halle zu wählen, ſchlug Bueb folgende Reſolution vor, die einſtimmig 
angenommen wurde: „Die Wähler des Kreiſes Mülhauſen erklären ſich 
mit der Haltung der ſozial⸗demokratiſchen Fraktion voll und ganz ein⸗ 
verſtanden, verurteilen entſchieden die unqualifizirbaren Anſchuldigungen 
gegen die ſich um die Arbeiterſache verdient gemacht habenden Führer 
Bebel und Liebknecht, beauftragen die zwei von ihnen gewählten Vertre⸗ 
ter, treu und jeft zu dieſen alten bewährten Führern zu ſtehen und den⸗ 
ſelben den beſondern Dank der Mülhauſer Arbeiterpartei auszuſprechen.“ 
In Straßburg wurde zweimal der Verſuch gemacht, eine ſozialiſtiſche 
Verſammlung abzuhalten; beide male trat aber die Polizei dem Geſuche 
entgegen und verbot die Verſammlungen. Dieſes geſchah merkwürdiger⸗ 
weiſe auf Grund eines franzöſiſchen Geſetzes! Auch in Metz, Saar⸗ 
gemünd, in mehreren Bergwerksrevieren und Eiſeninduſtrieorten Lothringens 
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fangen die Sozialiſten an, eine gewiſſe Thätigkeit, minder jedoch als in 
Mülhauſen, zu entwickeln. Dort ſcheinen ſie beſonders auf die Wahlen 
es abgeſehen zu haben. Bereits zweimal ſind fie bei der Metzer Be⸗ 
hörde eingekommen, einen Arbeiter⸗Wahlverein zu gründen. Ihr Geſuch 
wurde nicht genehmigt, und zwar „auf Grund von Art. 221 des fran⸗ 
zöſiſchen Strafgeſetzbuches und nach Prüfung der thatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe“, wie ſich der polizeiliche Beſcheid ausdrückt. Alſo auch hier wieder 
wurde das franzöſiſche Geſetz zur Hilfe herbeigezogen. 

Den Rat befolgend, den Bebel beim Sozialiſten⸗Kongreß in Halle ge⸗ 
geben, ſuchen zur Zeit die elſäſſiſchen Sozialdemokraten die Propaganda 
auf das platte Land hinauszutragen. So veranſtalteten ſie Verſammlungen 
in Rixheim, Riedisheim, Lutterbach, St. Ludwig und anderswo. In Rixheim 
hatten ſie einen großen Saal in der ehemaligen Fabrik Meyer mit 500 
Sitzplätzen eingerichtet. Statt 500 fanden ſich aber 1500 Parteigenoſſen 
bei der angekündigten Verſammlung ein. Mit welcher Energie und Kon⸗ 
ſequenz die ſozialiſtiſche Propaganda betrieben wird, beweiſt die neuliche 
Reichstagswahl im Kreiſe Colmar. Colmar hatte ſechs mal nach ein⸗ 
ander den verdienſtvollen Herrn Grad als ſeinen Vertreter mit großer 
Mehrheit in den Reichstag gewählt, und zwar zuletzt noch im Februar 
1890. Er ſtirbt, und eine neue Reichstagswahl wird für jenen Kreis 
ausgeſchrieben. Dieſes geſchah im vorigen Sommer, 5 oder 6 Monat 
nach den allgemeinen Reichstagswahlen. Herr Ruhland wurde an Stelle 
des Herrn Grad gewählt. Die Stadt Colmar aber hatte die Majorität 
dem ſozialiſtiſchen Kandidaten Coiffeur Allenbach gegeben; ſo auch Türk⸗ 
heim und andere Lokalitäten. Allenbach erhielt nicht weniger als 2610 
Stimmen. Ein ſolcher, gewiß viel bedeutender Umſchwung hatte ſich 
in einigen Monaten vollzogen. Wem ſollen da nicht die Augen aufgehen? 
In ſeinem Wahlmanifeſt drückte ſich Allenbach wie folgt aus: „Mein 
Programm kann ihnen nicht zweifelhaft ſein. Als Selbſtarbeiter werde 
ich hauptſächlich für die Intereſſen der Arbeiter, Kleingewerbetreibenden, 
Handwerker, Land⸗ und Rebleute eintreten. Aus dieſem Grunde werde 
ich in Gemeinſchaft mit den übrigen Vertretern der Sozialdemokratie 
das Programm dieſer Partei zu verwirklichen ſuchen. Ich werde infolge⸗ 
deſſen gegen jede Militärforderung, gegen alle Ausnahmegeſetze, heißen 
fie, wie fie wollen, gegen alle indirekten Steuern, die ja hauptſächlich die 
Arbeiter, Land⸗ und Rebleute drücken, ſtimmen.“ Für die Elſäſſer endigte 
es mit einem Paſſus gegen den von uns allen ſo verhaßten Paßzwang. 

Die ſozialiſtiſche Partei im Elſaß hat dieſe Siege faſt ohne Agita⸗ 
tion davongetragen, da vor Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes, alſo vor 
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dem 1. Oktober 1890, dieſelbe keine öffentliche Verſammlung abhalten 
konnte, noch ein eigenes Blatt hier beſaß. Dieſe Lücken ſollten indeſſen 
in Bälde ausgefüllt werden. Von ihren Verſammlungen ſeit Aufhebung 
des Sozialiſtengeſetzes haben wir bereits geſprochen. Auch ein eigenes 
Parteiorgan mußte geſchaffen werden. Die Sozialdemokraten von Mül⸗ 
haufen gründeten daher die ‚Elſaß⸗lothringiſche Volkszeitung“, die einſt⸗ 
weilen drei mal in der Woche erſcheint und mit vielem Geſchick redigirt 
wird. Herr Bueb, der ſchneidige Redner der Parteiverſammlungen, führt 
deren Redaktion, und ſeine Feder iſt nicht weniger beißend als ſeine 
Reden. Die Hauptaufgabe des ſozialiſtiſchen Organs ſcheint vor allem 
darin zu beſtehen, gegen den Klerus, namentlich gegen den Stadtpfarrer 
und Reichstagsabg. Herrn Winterer, zu hetzen und ihn zu verhöhnen. 
Die Sozialdemokratie urteilt ganz richtig, wenn ſie in unſerm Klerus 
ihren großen Gegner erblickt, der zwar bisher ſich noch nicht gehörig 
aufgerafft, — weil ihm allerlei Knüttel, auch von einer Seite, wo es 
nicht zu erwarten ſtand, in die Räder geſchoben — nun aber entſchloſſen 
ſcheint, den Kampf entſchieden aufzunehmen. Das Blatt wird von 
Tauſenden und Tauſenden geleſen und zählt ſchon über 6000 Abonnenten. 
In Rixheim allein, einem Städtchen von 3200 Einwohnern, worunter 
3100 der katholiſchen Konfeſſion angehören, ſoll es 185 Abonnenten 
haben, während der katholiſche ‚Arbeiterfreund‘ deren nur 10 beſitzt. 
So entwickelt ſich die Sozialdemokratie im Elſaß. Sie hat unſer 
ſo hart geprüftes Ländchen zur Stunde gänzlich unterwühlt, und mit 
jedem Tage ſteigt die ſozialiſtiſche Flut höher, und wir ſind außer 
ſtande, den drohenden Wogen einen kräftigen Damm entgegenzuſetzen. 
(Fortſetzung folgt.) 
Düppighrim (Elſaß). A. Spitz. 


Der Bypnotismus. 


Wenn die katholiſche Kirche von übernatürlicher Ordnung und Wundern 
ſpricht, dann glaubt eine ganze Schar ungläubiger Gelehrter und Halb⸗ 
| gelehrter, im Namen der Wiſſenſchaft dagegen proteftiren zu ſollen. „Das 
Wunder iſt unmöglich“, ſo behaupten dieſelben, oder wenigſtens: „bis zur 
Stunde iſt noch nie ein Wunder klar erwieſen worden, und deshalb 
muß es als ein unbezweifelbares Prinzip der hiſtoriſchen Kritik gelten, 
daß, wo immer uns ein Bericht übernatürlicher oder wunderbarer Er⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
11 
| | 


Der Hypnotismus. 128 


eigniſſe entgegentritt, demſelben Leichtgläubigkeit oder Betrug zu Grunde 
liegt“ ). Und wenn dann die katholiſche Kirche auf die Evangelien hin⸗ 
weiſt, in denen von der Heilung von Blindgeborenen, von der Erweckung 
von Toten die Rede iſt, dann erklären ſie einfach: „gerade der Umſtand, 
daß die Evangelien angefüllt find von wunderbaren und übernatürlichen 
Ereigniſſen, beweiſt, daß ſie nicht hiſtoriſche Wahrheit, ſondern Legenden 
enthalten“ 2); und, „um jene Ereigniſſe zu erklären, befindet ſich die 
Kritik auch nicht im mindeſten in Verlegenheit“ ?). Chriſtus, heißt es, 
ſei ein großer Zauberer geweſen, ein Mann, der in geheimen, orienta⸗ 
liſchen Wiſſenſchaften gebildet, viele Krankheiten geheilt und dadurch 
Aufſehen erregt habe; anderes habe die lebendige Phantaſie der Orien⸗ 
talen und das Wohlwollen ſeiner Freunde ihm angedichtet. Weil man 
nun ſeine Methode nicht kannte und über das unerwartete Eintreten 
mancher Heilungen erſtaunte, ſchrie man gleich Wunder — und damit 
war ſeine Gottheit beſiegelt. Allein es ſollen nur natürliche Ereigniſſe 
geweſen ſein. | 

Einen ganz bejonderen und unwiderleglichen Beweis hierfür will 
man heutzutage im „Hypnotismus“ gefunden haben. Ein großes 
Land voll wunderbarer, märchenhafter Erſcheinungen, Bilder und Dinge 
wird uns eröffnet, ſodaß man glauben möchte, man ſtände in einer 
orientaliſchen Zauberwelt; und alle dieſe Scheinwunder ſollen die chriſt⸗ 
lichen Wunder widerlegen. 

Wir haben alſo Grund genug, uns mit dieſen merkwürdigen Dingen 
zu befaſſen, um zu ſehen, welche Thatſachen der Hypnotismus aufweift, 
wie ſie erklärt werden können, und wie weit der Gebrauch des Hypnotis⸗ 
mus erlaubt iſt. Wir werden ſehen, daß die erwieſenen Thatſachen 
natürlich erklärt werden können — daß für manches noch keine genügende 
Erklärung gefunden iſt — daß manches Charlatanerie und Betrügerei 
iſt — daß endlich gar nichts gegen die Wunder, welche in den Annalen 
der katholiſchen Kirche aufgezeichnet find, bewieſen werden kann. Wahr: 
heit kann ja der Wahrheit niemals entgegen ſein. 

I. Was iſt der Hypnotismus? Das Wort jagt es: Yrvös 
heißt „der Schlaf“. Hypnotismus iſt alſo ein ſchlafähnlicher Zuſtand. 
Es iſt aber kein Schlaf im gewöhnlichen Sinne, ſondern künſtlich hervor⸗ 
gerufen. Damit wir recht anſchaulich ſehen, was dieſer Hypnotismus 
iſt, wollen wir vorerſt eine hypnotiſche Vorſtellung beſuchen. Ein Herr, 


1) Stenan, vie de Jesus, introduction. 
2) Renan, I. c. 
3) Renan, I. c. chap. 16. 
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welcher einer ſolchen beigewohnt und ſelbſt hypnotiſirt war, hat mir 
wahrheitsgetreu alles berichtet. Laſſen wir ihn erzählen: | 
„Als vor kurzem der Hypnotiſeur Emil Krauſe aus Berlin vom Koblenzer 
naturwiſſenſchaftlichen Verein zu einer Vorſtellung eingeladen worden war, 
befand auch ich mich unter den Zuſchauern; ich war indes in der feften Ab⸗ 
ſicht hingekommen, mich ſelbſt nicht als Verſuchs gegenſtand gebrauchen zu 
laſſen Krauſe beſtimmte eine Reihe von Herren aus der Geſellſchaft (etwa 
20— 25), auf Stühlen Platz zu nehmen; dieſelben waren auf der Bühne des 
Saales ſo aufgeſtellt, daß die Herren mit dem Rücken gegen die Geſellſchaft 
ſaßen, um ſich durch keine Störung ablenken zu laſſen. Nachdem die Herren 
nun einige Zeit (etwa 10—15 Min) auf einen nahe vor die Augen gehaltenen 
kleinen Gegenſtand (Uhr, Glasſtückchen, Ring) unverwandt und ſcharf hingeſchaut 
hatten, ging Krauſe zu denſelben heran und verſuchte durch Beſtreichen des 
Kopfes, namentlich der Kaumuskeln, eine teilweiſe Muskelſtarre bei ihnen her⸗ 
beizuführen. Das gelang ihm jedoch nur bei dreien. Nach einigen teilweiſe 
mißglückten Verſuchen mit dieſen, ging Krauſe ſodann im Saale rund, um ſich 
geeignetere Verſuchsperſonen auszuſuchen. Er kam nach langem Suchen zu 
mir. Mit einig em Widerſtreben folgte ich ſeiner Aufforderung, die Augen zu 
ſchließen, den Mund zu öffnen; er ſtrich mir durchs Haar, über die Stirne, 
die Schläfen, und es war mir, auf ſeine Aufforderung hin, die Augen zu öffnen, 
dies erſt nach einigen Sekunden möglich. Krauſe ſah daran, wie es ſchien, 
daß er eine geeignete Perſon gefunden, und wollte mich beſtimmen, auf die 
Bühne zu Folgen. Ich widerſtrebte; er faßte mich beim Arm, legte denſelben 
über ſeine Schulter und forderte mich auf, die Fingerſpitzen kräftig und krampf⸗ 
haft niederzudrücken. Ich folgte ſeiner Anordnung; er ließ meinen Arm los 
und zog mich noch halb widerſtrebend mit auf die Bühne; während deſſen hatte 
er mehrere Male die Aufforderung an mich gerichtet, mich doch los zumachen, 
wenn ich könne, was mir indeſſen unmöglich war. Als ich auf der Bühne 
war, willigte ich ein, mich von ihm hypnotiſiren zu laſſen, während mich 
vordem eine ſcheinbar unüberwindliche Scheu davor abgehalten hatte. Der 
Hypnotiſeur bat mich, ihm ſcharf ins Auge zu ſchauen und meine Muskeln, 
insbeſondere die Arm- und Beinmuskeln, ſtark anzuſtrengen, was ich auch that. 
Nach ganz kurzer Zeit begannen meine geſamten Muskeln in krampfähnlichen 
Zuckungen zu ſpielen. Das war es, was Krauſe beabſichtigte. Auf ſein Ge⸗ 
heiß ſollte ich ihm jetzt nachgehen, aber es gelang mir nur mit der größten 
Anſtrengung, einige Schritte weit — und als Kauſe mir verſicherte, ich könne keinen 
Schritt mehr machen, ſtand ich wie angewurzelt da, und ich war doch bei 
vollem Bewußtſein. — Nach kurzer Pauſe ſtrich mir der Hypnotiſeur in 
der vorhin beſchriebenen Art über Geſicht und Kopf, ich ſchloß ſeiner An⸗ 
ordnung gemäß die Augen, er faßte mich bei der Hand, und jener Erſtarrungs⸗ 
zuſtand in den Muskeln, der anfangs von mir freiwillig hervorgerufen war, 
ſtellte ſich wieder ein. Ich hörte in dem Halbſchlafe, der ſich jetzt meiner 
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bemächtigte, die Stimme des Hypnotiſeurs; ich vernahm jeine Aufforderung, ihm 
nachzugehen, und that dies, trotzdem Krauſe mich öfters zum Stehenbleiben. 
aufmunterte. Ich ſchritt ihm nach bis zum Rande der Bühne, er umfaßte 
mich und ſtellte mich zur Erde, ich ging ihm nach mit geſchloſſenen Augen 
durch verſchiedene ſchmale Gänge, ſtieß dabei mehrere Male an Stühle, Tiſche 
u. dgl. an, ohne Schmerz zu empfinden, ging ſchließlich hinter dem Hyp⸗ 
notiſeur zurück zur Bühne, ſtieg auf einen Schemel, einen Stuhl und trat 
dann auf die Bühne, ohne daß der Hypnotiſeur mir im geringjten dabei be⸗ 
hülflich war. Durch das Wehen mit einem Taſchentuche kam ich wieder zum 
vollen Bewußtſein. Während dieſes Ganges war ich mir nur bewußt, daß 
ich irgendwo ging, daß ich indeſſen in Winkelzügen durch das ganze Publikum 
gegangen war, hörte ich erſt nachher. — Krauſe erlaubte mir jetzt, ihn ſo 
kräftig als möglich zu ſchlagen; ich bog meinen Arm nach hinten, wollte 
zuſchlagen, aber der Arm bog ſich immer mehr trotz aller gegenteiligen An⸗ 
ſtrengung zurück; die Finger waren dabei ganz unnatürlich geſpreizt. Bei er⸗ 
neutem Beſtreichen meines Kopfes verſank ich wieder in jenen Halbſchlaf; 
Krauſe ſetzte mich jetzt auf einen Stuhl, den er ſoweit zurückbog, daß mein 
Kopf über die Lehne hinüber herabhing — unterſtützte den Stuhl hinten. Er 
ſtreckte meine Beine aus, hob meinen rechten Arm ſeitwärts in die Höhe, und 
ich blieb in dieſem Zuſtande, der mir keine Beſchwerden verurſachte, 
bei geſchloſſenen Augen tief atmend, ſodaß man es im ganzen Saale hörte, 
mehrere Minuten liegen. Das Wehen des Taſchentuches weckte mich von 
neuem. Ich rieb mir die Augen und ließ mich vom Publikum weidlich aus⸗ 
lachen. — Nachdem Krauſe mich abermals hypnotiſirt, führte er mich zu einem 
Stuhle, und nachdem er von einer Jagdgeſellſchaft erzählt, die uns weit voran⸗ 
geeilt ſei, hieß er mich ſchleunigſt das Pferd beſteigen, um nachzueilen. Ich 
ſchwang mich auf den Sitz des Stuhles, klemmte meine Beine feit um die 
Stuhlbeine, und von Krauſe zu größerer Eile angeſpornt, begann ich fortzu⸗ 
hopſen. Als ich jetzt wiederum aufwachte, ſchloß der Vorſitzende die Verſamm⸗ 
lung. Es hatte ſich meiner eine große körperliche und geiſtige Abſpannung 
bemächtigt, und noch nach 5—6 Tagen hatte ich ſtarke Muskelſchmerzen, be⸗ 
ſonders in Armen und Beinen; im übrigen hat das Hypnotiſiren keinen 
ſchädlichen Einfluß auf mich ausgeübt. Ich bin ſeit längern Jahren nerven⸗ 
leidend, und deshalb war ich geeignet zu den Experimenten.“ 

So weit mein Gewährsmann. 

Wir wollen jetzt die zerſtreuten Merkmale ſammeln. 

1. Hypnotiſirt werden kann man nicht ohne ſeine Einwilligung. 
Der freie Wille iſt weſentliche Bedingung. Iſt aber jemand öfters in 
dem Zuſtande geweſen, dann mindert ſich ſeine Willenskraft und Ab⸗ 
neigung, es entſteht im Gegenteil eine große Neigung zum Hypno⸗ 
tiſeur; und darum kann letzterer ſpäter — Perſon mit Leichtigkeit in 
den hypnotiſchen Schlaf verſetzen. 
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2. Charakteriſtiſche Merkmale find folgende. Der Schlaf iſt zu ver⸗ 
gleichen mit einer Betäubung, die verſchiedene Grade haben kann. Dabei zieht 
ſich die Seele gleichſam in ſich zurück, wenn man ſo ſagen darf, ſodaß das 
Gefühl abgeſtumpft wird, wie in einem lebloſen, lahmen Arm, die Be⸗ 
wegungskraft erlahmt, wie im wirklichen Schlafe — dabei aber die 
Wahrnehmungsfſinne, beſonders Gehör und Taſtſinn, außerordentlich ſich 
ſteigern, weil die Seele darauf ihre ganze Kraft lenkt. Bei einem Blinden 
z. B. bildet ſich der Taſtſinn ſehr fein aus und beim Taubſtummen der 
Geſichtsſinn, ſodaß letzterer alle Worte aus den Bewegungen des 
Mundes allein abſieht, was einem andern Menſchen nicht möglich iſt. 

3. Wie wird hypnotiſirt? Joh. G. Sallis, Vorſtand des Ambulatoriums 
für Mechano⸗ und Elektrotherapie in Baden-Baden, hat in ſeinem Buche: 


„Über hypnotiſche Suggeſtionen, deren Weſen, deren kliniſche und ſtrafrechtliche 


Bedeutung“ folgende Mittel zur Hypnoſe angegeben: „Bekanntlich,“ jagt er, 
„find es die Organe des Geſichtes, des Gehörs und der Empfindung, durch 
welche man mit Hilfe einförmiger Reize auf das Centralnervenſyſtem einwirkt, 
ſodaß Schläfrigkeit ſich einſtellt. Als ſolche Reize gelten vornehmlich 
das aufmerkſame Anſtarren eines lebloſen Gegenſtandes von nicht auf⸗ 
tegender Beſchaffenheit, gleichförmige Tonwellen und Wärmereize. Außer 
dieſen mechaniſch wirkenden Agentien gilt die pſychiſche Beein⸗ 
fluſſung der zu hypnotiſirenden Perſon als unerläßliche Bedingung; 
denn je autoritativer der Operateur der Perſon gegenübertritt, um ſo 
ſicherer werden ſeine Bemühungen von Erfolg gekrönt ſein.“ — Gehen 
wir einen Schritt weiter. Es gilt als ſicher, daß die angeführten Erſchei⸗ 
nungen und Thatſachen — Wirkungen des Hypnotismus gleichſam im 
erſten Stadium ſind. Viel merkwürdigere Dinge können durch 
dieſen tieriſchen Magnetismus bewirkt werden. Während die Thätigkeit 
der äußern Sinne erſtorben iſt, ſcheint der Seele eine ganz neue Welt 
aufgethan. Die magnetiſirte Perſon ſieht in dieſem Zuſtande des Hell⸗ 
ſehens Verborgenes und in der Ferne Befindliches, lieſt in verſchloſſenen 
Briefen und Büchern, ſelbſt wenn ſie in einer fremden, ihr unbekannten 
Sprache abgefaßt find, durchſchaut beſonders klar und deutlich ihren 
eigenen, wie auch fremder Perſonen Geſundheitszuſtand und gibt treffende 
Mittel zur Heilung an. Sallis, welcher als Darwiniſt und Materialiſt 
das Meiſte auf erhöhte Sinnesthätigkeit zurückzuführen ſucht, berichtet 


"folgende Thatſachen: Geſteigerte Sehſchärfe: bei ſchwacher Be⸗ 


leuchtung laſen Verſuchsperſonen in ziemlicher Entfernung mit Leichtigkeit 
Schriftproben, die ſie in wachem Zuſtande unter günſtigern Bedingungen 
nicht hätten enträtſeln können. Verfeinerung des Gehörs: Ein 
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Schwerhöriger, der das Ticken einer Taſchenuhr in einem Abſtande von 
3 Fuß nicht hörte, vernahm es in der Hypnoſe in einer Entfernung von 
35 Fuß und ging direkt auf dieſelbe zu. Verfeinerung des Taſtſinnes 
(auch Muskelſinnes von Sallis genannt): Hypnotiſche können die Ges 
ſtalt eines Objektes am Hinterkopf oder Nacken erkennen bei größerer 
Temperaturdifferenz in einem Abſtand von 18— 20 Zoll. Braid hielt 
ein breites Buch zwiſchen den Augen einer Hypnotiſchen und einem Blatt 
Papier, welches trotz dieſer Vorſichtsmaßregel von der Dame mit zier⸗ 
lichen und ſo korrekten Schriftzügen bedeckt wurde, daß bei keinem i der 
Punkt ausgeblieben war. Eine andere Patientin Braids korrigirte eine 
ganze Seite jo beſchriebenen Briejpapiers, indem fie an den richtigen Stellen 
änderte und ausſtrich. 

Jieetzt können wir ſchon in etwa jagen, was der Hypnotismus iſt: 
„Hypnotismus iſt ein eigentümlicher ſchlafähnlicher Zu⸗ 
ſtand des Nervenſyſtems, welcher künſtlich herbeigeführt 
werden kann durch anhaltendes geſpanntes Richten der Auf⸗ 
merkſamkeit, beſonders des Blickes, auf einen Gegenſtand 
von nicht aufregender Beſchaffenheit.“ Während dieſes Zu⸗ 
ſtandes kann der Hypnotiſeur beim Hypnotiſirten jede beliebige Vorſtellung, 
Einbildung hervorrufen. Es genügt ein beſtimmt ausgeſprochener Befehl. 
Dieſes Unterſchieben von Vorſtellungen in den Geiſt des Hypnotifirten 
nennt man Suggeſtion. Man ſuggerirt dem Hypnotiſirten etwas, 
was nicht iſt, und alsbald ſtellt ſich der Einbildungskraft desſelben das 
Bild dieſer Sache mit der Lebendigkeit wirklicher Gegenſtände dar. Es geht 
dann ähnlich zu im Geiſte des Menſchen, wie die Reiſenden erzählen 
von der Fata Morgana in der Wüſte. Weit und breit dehnt ſich eine 
dürre Sandwüſte endlos aus, da erſcheint in der Ferne eine grüne Oaſe, 
eine Quelle und Bächlein palmenumſäumt, Kameele, Häuſer u. ſ. f.; und 
ſiehe, es iſt Täuſchung, Luftſpiegelung. 

Man ſagt dem Hypnotiſirten, er befinde ſich auf einem Berge, in 
einem Nachen, mitten im Schnee, und er benimmt ſich, wie er thun 
würde, wenn er wirklich in einer ſolchen Lage wäre; er ſchaut hinab 
ins Thal, er rudert, er zittert vor Froſt. Auf dieſe Art können alle 
Sinne getäuſcht werden. Ein Glas Waſſer kann im Geſchmack wie 
Cognac, feiner Liqueur, Bier, Wein — oder auch wie ein widerliches 
Getränk erſcheinen. Wenn ein Hypnotiſeur ein Glas Waſſer dem Hyp⸗ 
notifirten giebt, genügt es, einen Namen auszuſprechen, um dem Glas Waſſer 
den Geſchmack zu geben, an den dieſer Name erinnert. Ferner wenn 
dieſes Waſſer getrunken wird, ſo erzeugt es nicht die Wirkungen des Waſſers, 
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ſondern jene des Getränkes, deſſen Name ihm beigelegt worden. Wein 
genannt, berauſcht es, als Sauerbrunnen dient es der Verdauung. Wir⸗ 
kungen von Zugpflaſtern werden hervorgerufen durch Aufkleben von ein⸗ 
ſachem Papier bei einer Perſon in hypnotiſchem Zuſtande mit dem 
Bemerken, es ſei Zugpflaſter, und es zeigen ſich die Wirkungen eines 
Pflaſters. Ein Dr. de Luys hat folgendes Experiment gemacht. Er 
ſchließt ein oder zwei Gramm einer mediciniſchen Subſtanz in eine kleine 
Glasröhre, die er darauf an der Lampe verſiegelt. Dieſe ſo zubereitete 
Glasröhre wird einer nervöſen, einer hyſteriſchen Perſon nahe gebracht, 
aber doch in einiger Entfernung von ihr gehalten. Nach Verlauf einiger 
Minuten werden ſich bei ihr Krämpfe, Lähmungen einſtellen. Die Wir⸗ 
kungen wechſeln je nach der Seite, auf welche man die Glasröhre hält. 
Auf der einen Seite (ſo heißt es in einem Berichte de société de bio- 
logie Sitz. vom 25. Juli 1886) war Freude, Heiterkeit und Lachen, 
auf der andern Seite Furcht und heftiger Schrecken. Wie man ſieht, 
ſind die Wunder des Hypnotismus meiſtens die Wirkung der hervorge⸗ 
rufenen Einbildung. 


Wir müſſen eine andere Seite des Hypnotismus vornehmen. Wir 
ſahen ſeine Wirkungen mittelſt der Einbildungskraft auf den Ver⸗ 
ſtand und damit die außerordentlichen Wirkungen im organiſchen Leben 
des Menſchen. Betrachten wir den Einfluß auf den Willen. Der 
Hypnotiſeur heißt den Hypnotifirten das ausführen, was er ihm angiebt, 
und dieſer gehorcht willenlos wie ein Automat. Man möchte ſagen, der 
Wille des letztern ſei völlig verſchwunden und nur mehr der Wille des 
Hypnotiſeurs thätig; ähnlich wie bei zwei telegraphiſchen Apparaten von 
dem einen ganz genau wiederholt wird, was auf dem anderen aufgegeben 
wird. Hören wir einen glaubwürdigen Zeugen. Der franzöfiihe Ad⸗ 
vokat Foureaux hat in den „Archives de I Anthropologie criminelle“ 
folgenden ſenſationellen Vorfall berichtet und veröffentlicht 1). Er erzählt, 
er habe beträchtlichen Anteil an dem Experiment genommen und alles 
mit eigenen Augen geſehen. Es handelte ſich um ein Mädchen, an dem der Ver⸗ 
ſuch mit einem Zugpflaſter gemacht wurde. Foureaux erzählt: „Als das 
Mädchen in der vollſtändigſten und ſorgſam überwachten Weiſe eingeſchlafen 
war, befahl ich ihr, am andern Morgen zur ſelben Stunde wiederzukommen, 
ſich bei einem gewiſſen Herrn Focachon heimlich einzuſchleichen, ſo daß 
ſie nicht bemerkt werde, aus einem Schubfache, das ich ihr bezeichnete, 
ein Armband herauszunehmen und es mir heimlich zu bringen. Ich 


1) Revue de Ihypnotisme I july 1886. p. 15. 
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fügte hinzu, daß ſie in keinem Falle mich anklagen oder verraten dürfe. 
Man kann ſich keine Vorſtellung von der Pünktlichkeit machen, womit 
meine Befehle ausgeführt wurden, noch weniger von der verblüffenden 
Geſchicklichkeit, mit welcher der Diebſtahl ausgeführt wurde. Zur be⸗ 
ſtimmten Stunde ſtellte ſich das Mädchen in meiner Wohnung ein, zog 
mit unendlicher Vorſicht aus ſeiner Taſche den von mir geforderten 
Schmuckgegenſtand. An demſelben Abend wurde das Mädchen wieder 
hypnotiſirt, und es entſpann ſich zwiſchen dem Arzte Focachon und ihr 
folgendes Zwiegeſpräch: „Heute iſt bei mir ein Armband entwendet 
worden; Sie müſſen wiſſen, durch wen.“ — „Wie jollte ich es wiſſen?“ 
— „Sie müſſen es wiſſen.“ „Warum?“ — „Weil ich überzeugt bin, 
daß Sie den Dieb kennen. Nennen Sie mir ihn!“ — „Ich kann nicht.“ 
— „Ich will es aber.“ — „Wenn ich Ihnen ſage, daß ich nicht kann.“ 
— „Sie wiſſen jedoch wohl, daß Sie hier keinen Willen haben; es giebt 
hier nur einen und zwar den meinigen. Gehorchen Sie!“ Nach einigem 
ſtummen Widerſtreben und mit ſichtlicher Überwindung: „Nun wohl, 
ich bin es.“ „Das iſt nicht möglich.“ „Doch, ich bin es.“ — Darauf 
beſtand denn nun die Perſon und trotz aller Aufforderung hielt ſie ſich 
feſt darauf und verweigerte jede weitere Auskunft über einen Mitſchul⸗ 
digen, von dem ſie Auftrag hatte. Wir ſehen aus dieſer ſicher wahr⸗ 
heitsgetreuen Erzählung, daß der Hypnotiſeur völlig Herr über den hyp⸗ 
notiſirten Menſchen iſt. 

II. Es iſt nun genug des Merkwürdigen, und es iſt Zeit, 
die Rätſel zu entwirren und eine Erklärung zu verſuchen. Wenn 
die zu hypnotiſirende Perſon eingeſchlafen iſt, reſp. in dem Halb⸗ 
ſchlafe ſich befindet, dann bedient ſich der Hypnotiſeur einfach eines ge⸗ 
bieteriſchen Befehles. Hierdurch macht er der Perſon alles glauben, 
was er will. Es entſteht im Geiſte der eingeſchläferten Perſon dieſe 
fefte Überzeugung und ruft die erwähnten Erſcheinungen hervor, welche 
meiſtens nur natürliche Folgen davon ſind. Wie kann nun eine ſolche 
Überzeugung entſtehen? Wie kann dieſe die Folgen hervorrufen? In 
der Beantwortung dieſer Doppelfrage liegt ſo ziemlich die Löſung des 
Nätſels des Hypnotismus. 

Die Überzeugung des Hypnotiſirten iſt von derſelben Art, wie die 
Leichtgläubigkeit eines Menſchen, der im Schlafe träumt. Die Unter: 
ſcheidung des Wahren vom Falſchen, des Wirklichen vom Eingebildeten 
iſt bloß ein Akt der aufmerkſamen Vernunft. Im Schlafe iſt dieſe Auf⸗ 
merkſamkeit vermindert oder gar aufgehoben. Es ſei mir geſtattet, zum 
Beweiſe, wie tief die Macht der Überzeugung auch bei 
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eingebildeten Dingen wirkt, einen kleinen Spaziergang durch das 
wunderſame Reich des Traumgottes zu machen. Sind die müden Augen⸗ 
lider geſchloſſen, dann ſpielen die Kobolde und Zwerglein der Erin ne⸗ 


rung in der Seele. Kleinliche Dinge, die im Tage vorübergegangen 


und nicht bemerkt worden, Worte, welche man in der Unterhaltung 
überhört, fie ſtehen jetzt auf einmal vor der Seele, und tauſend kleinliche 
Dinge kehren wieder — wie am Abend alle die Tauſend Sternlein 
glänzen am ruhigen Himmelszelt, die man am Tage nicht wahrnehmen 
konnte. Wie arbeitet die Seele oſt dabei und weiß ſich nicht heraus⸗ 
zufinden! Iſt der Blutumlauf geſtört durch Krankheit oder Körperlage, 
dann bilden ji die Träume der Gefahr. Wer hat nicht ſchon im 
Traume das Geleiſe der Eiſenbahn paſſiren wollen? Mitten auf dem 
Geleiſe ſtehend, ſieht man den Zug kommen. Die großen Augen vorne 
an der Lokomotiv werden größer und größer, näher und näher kommt 
der Zug; man will fort und kann nicht, wie angewurzelt ſteht man 
da: da raſt der Zug heran, und — man erwacht; die hellen Schweiß: 
tropfen auf der Stirne beweiſen, wie man gegen die vermeintliche Ge⸗ 
fahr gekämpft. Schon Cicero erzählt folgendes vom Traume: „Einem 
Griechen, der mit einem Freunde nach Megara gereiſt war und bei einem 
Gaſtfreunde logirte, während der Freund in einer Herberge übernachtete, er⸗ 
ſcheint dieſer im Traume um Hilfe bittend, da ihm der Wirt nach dem 
Leben trachte. Der Träumende erwacht und ſpringt erſchrocken auf, um 
der Bitte zu folgen, beſinnt ſich jedoch, ſchämt ſich ſeiner W 
keit und legt ſich wieder zu Bette.“ 
Wie die bloße Überzeugung wirkt, lehrt uns die Geschichte der 


x eingebildeten Kranken und der Anſteckung und Übertragung 


von manchen Krankheiten. Die Vorſtellungen im Geiſte wirken ſehr 
auf den Organismus des Körpers und disponiren oft durch nervöſe Auf⸗ 
regung ganz allein zu Krankheiten. Da ſehen wir, wie die Überzeugung 
wirkt. Ein anderer Beweis. Hat man einmal etwas Ekelerregendes 
gegeſſen, ſo wirkt die Erinnerung daran lange nach, und dieſe erregt 
jedesmal wieder den Überdruß an derſelben Speiſe. Selbſt beim Hören 
des Namens regt ſich ſchon das Übelbefinden. Sagt man jemand 
plötzlich, er erröte, jo wird er rot. Es ſieht ſeſt, daß man eine 
hypnotiſirte Perſon alles glauben machen kann, was man will — und 
damit iſt denn auch ihr Wille in beſtimmte Bahnen gelenkt, ſodaß ſie 
den Befehl ausführt, ſoweit deſſen Ausführung vom freien Willen ab⸗ 
hängt. Woher kommt es, daß der Geſchmack des Zuckers oder auch 
bloß die Erinnerung daran das Waſſer im Munde zuſammenlaufen 


| 
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macht? Nicht wahr, die Vorſtellung ſetzt den Willen, das Begehrungs⸗ 
vermögen, und dieſer die entſprechenden Nerven in Bewegung. Es iſt 
eine Sympathie. Das Spiel der einen ruft das Spiel der anderen IF 
Nerven hervor. Ein Zugpflafter, auf irgend eine Stelle gelegt, bringt 
die ſog. vaſomotoriſchen Nerven in Bewegung, welche den Kapillargefäßen 
vorſtehen; damit iſt ein Prickeln verbunden, ein ſenſibler Schmerz an 
den Wahrnehmungsnerven. Kann nun nicht ein ähnliches Prickeln der 
Haut von einer Hypnotiſchen hervorgerufen werden durch lebhafte Er⸗ | 
innerung und Vorſtellung? Damit regen ſich die vaſomotoriſchen Nerven, I 
und das Blut dringt an der betreffenden Stelle, wohin die lebhafte | 
Aufmerkſamkeit gerichtet ift, hervor. 

So läßt ſich vieles, was der Hypnotismus im erſten Stadium 
leiſtet, natürlich erklären. Viele Wirkungen ſind ganz gewöhnliche Er⸗ 
ſcheinungen, die wir tagtäglich anſchauen, die aber durch eine Nerven- 
erregung zu etwas Beſonderem aufgebauſcht werden. Was iſt zu ſagen 
über die wunderbaren Ereigniſſe, Wirkungen der Medikamente in den 
Gläschen? Darüber haben wir einen authentiſchen Bericht der medizi⸗ 
niſchen Akademie zu Paris. Dieſe ernannte eine Kommiſſion zur Unter⸗ 
ſuchung der Experimente des Dr. de Luys und gab das Gutachten dahin 
ab, daß keine der durch ſie konſtatirten Thatſachen in Bezug ſteht zur 
Natur der verſuchsweiſe angewendeten Subſtanzen, und daß folglich die 
Medizin ihnen keine Rechnung tragen könne. Die Wirkungen ſeien nur 
durch die Laune, die Phantaſie, die Erinnerung der Perſonen, 
an denen die Verſuche gemacht worden, zu erklären. Wenn aber jemand 
mit dem Hinterkopf oder gar mit dem Magen geleſen hat? Darauf iſt 
zu erwidern, daß ein gewiſſer Burdin bereits vor Jahren einen Preis 
von 3000 Franken ausgeſetzt hat, wenn jemand ohne Vermittelung der 
Augen und des Lichtes leſen könne, — bis jetzt iſt der Preis noch zu 
erheben, und der Erfinder würde ſich um alle Blinden ſehr verdient 
machen. Alſo Betrügerei und Charlatanerie! 

Woher kommt es denn, daß ſolche hypnotifirte Perſonen Krankheiten 
erkennen, entfernte Perſonen ſehen können u. ſ. w.? Dr. Braid entlarvte eine 
ſolche Perſon, welche ihm drei Krankheiten aufgebunden hatte. Er war 
glücklicherweiſe zu vernünftig, daran zu glauben, weil er ganz geſund war. 
Was die Erkenntnis entfernter Dinge und entlegener Perſonen angeht, ſo 
iſt darüber die Philoſophie noch nicht bis zur Gewißheit vorgedrungen, 
wieweit unſere Seele ſich losmachen kann von den Bedingungen des 
Raumes. Sie iſt ein Geiſt, und als ſolcher kann fie, wie die Engel, 
entlegene Dinge ſehen. Aber ſie iſt in ihrer Thätigkeit an die Mit⸗ 
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wirkung der Sinne gebunden. Die Augen ſind für ſie ein Operngucker 
und die Ohren zwei Schallröhren. Im übrigen wiſſen wir auch, daß 
es reine Geiſter giebt, gute und böſe, und beide können der Seele Er⸗ 
kenntniſſe vermitteln. | 

Ein Wort über die Geſchichte des Hypnotismus. Der eng⸗ 
liſche Arzt James Braid hat in den vierziger Jahren dieſes 
Jahrhunderts den Namen dieſem abnormalen Geiſteszuſtand bei⸗ 
gelegt, weil die hypnotiſirte Perſon ſich in einem ſchlafähnlichen Zuſtande 
befindet. Die Geſchichte iſt aber viel älter. Ein deutſcher Arzt, 
Dr. Ludwig Hermann, welcher 1836—1846 im Oriente lebte, erzählt, 
daß in Indien die Fakire ſich ſeit Jahrhunderten ſelbſt ſchon hypnoti⸗ 
firten durch ununterbrochenes, lang andauerndes Anſtarren ihrer eigenen 
Naſenſpitze ). Unter verſchiedenen Namen kurſirte die Geſchichte bereits 
als: tieriſcher Magnetismus, Somnambulismus, Hellſeherei, Mesmeris⸗ 
mus u. dgl. Im vorigen Jahrhunderte hat der Arzt Mesmer durch 
ſeine Veröffentlichungen die allgemeine Aufmerkſamkeit auf den ſog. 
tieriſchen Magnetismus gelenkt. Er nannte ihn ſo, weil er alle Wir⸗ 
kungen einer magnetiſchen Kraft zuſchrieb, die von einem Menſchen auf 
den anderen überging. Deshalb ward er auch nach ſeinem Verteidiger 
Mesmerismus genannt. Braid taufte ihn Hypnotismus. 1875 hat 
der Phyſiologe Richet viel darüber geſchrieben, und ſeither beſchäftigt er 
die wiſſenſchaftlichen wie auch die ärztlichen Kreiſe, beſonders aber 
wird viel Mißbrauch und Unfug damit getrieben in den ſenſations⸗ 
lüſternen Salons. Wie uns Dr. Mendel in einem Buche über den 
Hypnotismus berichtet, giebt es in Paris bereits 4-500 Somnambule⸗ 
Kabinette, in welchen man dem hypnotiſchen Schlaf ſich hingeben kann 2). 
III. Was iſt nun vom Hypnotismus zu halten? Iſt es erlaubt, 
ſich hypnotiſiren zu laſſen, und iſt es erlaubt, zur Verbreitung desſelben 
ſeine Mitwirkung zu leiſten? 

Der Hypnotismus kann von einem zweifachen Standpunkte aus be⸗ 
trachtet werden: 1. als Mittel um Krankheiten zu heilen, und dann iſt 
er Sache der Arzte; 2. als Schauſtellung wunderbarer Dinge, die in 
vielen Fällen über den Bereich der Natur hinauszuliegen ſcheinen. Was 
den erſten Punkt angeht für die ärztliche Praxis, ſo iſt der Hypnotis⸗ 
mus zu vergleichen einem narkotiſchen Mittel, einem Schlaftrunke, zur 


1) Rüderinnerungen aus d. Orient (1836—46) von Dr. L. H., Aſchaffenburg 1886. 

2) Vielleicht könnte es einem dabei ergehen, wie der Baronin Rothſchild, welcher 
in der Eiſenbahn, nachdem fie fi hatte hypnotiſiren laſſen, neulich 60 000 Fres. 
geſtohlen wurden. 
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Betäubung angewandt, um Operationen auszuführen oder um durch die 
gewaltige Anſpannung des ganzen Nerven⸗ und Muskelſyſtems Krank⸗ 
heiten des Gehirns, der Nerven, rheumatiſche Leiden zu heilen. Mit 
Erfolg ſoll der Hypnotismus angewandt worden jein bei Nervenleiden. 
Ferner, wie Erkrankungen, funktionelle Störungen im Organismus ihren 
Grund haben können in verſtörter Einbildungskraft, ſo iſt es ja auch ge⸗ 
rechtfertigt durch Einwirkung auf dieſelbe Kraft, dieſes Übel zu heilen. 
Kopfſchmerzen, nervöſes Zahnleiden. Schlafloſigkeit, nervöſe Huſtenanfälle, 
Appetitloſigkeit und ſchlechte Gewohnheiten, wie Trunkſucht, Morphium⸗ 
ſucht, ſollen nach Erklärung von Medizinern durch Hypnoſe geheilt werden 
können. Der Arzt Forel erzählt folgenden Fall. „Ein 70jähriger Tunken⸗ 
bold, der ſich vor zehn Jahren zweimal im Delirium in die Kehle ge⸗ 
ſchnitten hatte, wurde 1879—1887 als unverbeſſerlicher Lump in der 
Irrenanſtalt Burghölzli verpflegt. Alle Gelegenheiten, ſich im geheimen 
einen Rauſch anzutrinken, wurden benutzt, und er wurde dann ſich und 
anderen gefährlich. Zudem war er der größte Rädelsführer gegen 
meinen Mäßigkeitsverein. Ich hatte ihn längſt als unverbeſſerlich auf⸗ 
gegeben, verſuchte jedoch, ihn 1887 zu hypnotiſiren. Es gelang in 
wenigen Sitzungen, und er ward auffällig ernſt geſtimmt. Die Intri⸗ 
guen hörten auf, und nach einiger Zeit verlangte er ſelbſt, man möge 
ihm den Wein abſchreiben. Die Heilung von Trunkſucht blieb eine voll; 
ſtändige, trotz gebotener Gelegenheit zur Unmäßigkeit.“ 

Wenn man den Hypnotismus in dieſer Form als Teil der ärzt⸗ 
lichen Praxis betrachtet, dann iſt nichts dagegen einzuwenden. Derjenige 
aber, der ſich hypnotiſiren ließe, darf es natürlich nur thun, um eine 
beſtimmte Krankheit zu beſeitigen, und muß die Gewißheit und Gewähr 
haben, daß er in betäubtem Zuſtande nicht von einem anderen mißbraucht 
werde. 

Was iſt von öffentlichen hypnotiſchen Vorſtellungen zu 
halten, welche nicht von Ärzten und nicht zum Zwecke wiſſenſchaftlicher Studien 
gehalten werden? Das iſt die Frage, die uns näher angeht. Es ſcheint eine 
bedenkliche Sache zu ſein, wenn bedeutende Arzte in verſchiedenen Staaten die 
Regierungen zum Eingreifen veranlaſſen wollen. In Frankreich hat 
Delacroix vor einigen Jahren einen Geſetzentwurf folgenden Inhaltes der 
franzöſiſchen Legislative unterbreitet: Art. 1. Niemand darf hypnotiſiren, 
der nicht zur Ausübung der ärztlichen Praxis berechtigt iſt, und auch 
dieſer nur unter Aſſiſtenz eines zweiten Arztes und nicht ohne ſchrift⸗ 
liche Ermächtigung der zu hypnotiſirenden Perſon. Offentliche hypno⸗ 
tiſche Vorſtellungen, ausgenommen in kliniſchen Schulen, ſind unterſagt. 
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In Belgien hat (wie die Kölniſche Volkszeitung im Mai d. J. be⸗ 
richtet) der Juſtizminiſter Lejeune einen Geſetzentwurf ausgearbeitet, in 
deſſen Begründung es heißt: „Der Hypnotismus ruft eine Störung der 
| Beiftesträfte bei dem Hypnotiſirten hervor und beraubt denſelben des 
| Gebrauchs feines freien Willens, jo zwar, daß derſelbe widerſtandsloſes 
Werkzeug des Hypnotiſeurs wird, deſſen Winken er bedingungslos ge⸗ 
horchen muß.“ Soweit beherrſcht der Hypnotiſeur fein „Subjekt“, daß 
1 nur eines Blickes bedarf, um dasſelbe die lächerlichſten, erniedrigendſten 
Handlungen ausführen zu laſſen. Der Hypnotismus iſt ferner von 
äußerſt ſchädlichem Einfluß auf das Nervenſyſtem des Patienten; die 
Nerven werden überreizt und die geiſtigen Fähigkeiten beeinträchtigt und 
geſchwächt. Darum ſollen öffentliche hypnotiſche Vorſtellungen verboten 
ſein. In Deutſchland hat Sallis aus Baden⸗Baden 1883 ein Me⸗ 
morandum in ähnlichem Sinne eingereicht. Aus dieſen von ſeiten der 
Arzte angeregten Geſetzentwürfen geht zur Genüge hervor, daß es immer⸗ 
hin eine gefährliche Sache iſt um das Hypnotiſiren, und daß dasſelbe 
ſtets großen Mißbräuchen ausgeſetzt iſt. Zwar kann niemand zum erſten⸗ 
male ohne ſeine Einwilligung hypnotiſirt werden, hat er es aber zugegeben, 
dann iſt er dem Hypnotiſeur überantwortet. 

| Darf man nun teilnehmen an ſolchen hypnotiſchen Borftelungen? 
Wenn dieſelben in wiſſenſchaftlicher Weile gehalten werden, in der Weiſe, 
daß ſie eine gewiſſe Grenze einhalten und keinen Aberglauben und keine 
| Zauberei darftelen — ja. Wenn aber Dinge vorkommen gegen Sitt⸗ 
lichkeit, gegen die Religion, gegen die erwieſenen Grundlagen unſeres 
Glaubens — nein, dann iſt es unerlaubt. Wenn durch die hypnotiſirte 
Perſon Geheimniſſe aus dem Jenſeits ſollen offenbart werden über Ver⸗ 
ſtorbene oder Verhältniſſe ganz entfernter Perſonen, dann darf man 
offentlichen Vorſtellungen nicht beiwohnen. 

Der Hypnotismus kann in drei Stufen eingeteilt werden. in drei 
Stadien ſich bewegen. Das erſte Stadium beſteht in nichts anderem, 
als daß man eine Perſon zur Wiederherſtellung ihrer kranken Kräfte. 
wie man ſagt, in magnetiſchen Schlaf verſetzt, und dieſes kann gewiß 
auf ehrbare und ſchickliche Weiſe geſchehen, unter der Vorausſetzung, daß 
es nichts anderes ſei, als das Hinüberleiten eines Fluidums von einem 
Körper in einen anderen. Die zweite Stufe iſt die, wenn die magneti⸗ 
firte Perſon aus dem Zuſtande des reinen Schlafes in den Zuſtand des 
f ſog. Sonmambulismus oder des magnetiſchen Hellſehens übergeht, wie 
| man ihn zu nennen pflegt. Dieſer Stufe gehören alle Erſcheinungen 
ı | des Sehens entfernter Dinge, der Entdeckung innerer Krankheiten des 
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Körpers, des Leſens mit geſchloſſenen Augen, des Verſtehens unbekannter 
Sprachen, des Sprechens über Wiſſenſchaften, welche man nie gelernt 
hat, des Ratgebens und viele andere wunderſame Dinge. Endlich giebt 
es eine dritte Stufe, wenn nämlich das Hellſehen der magnetifirten 
Perſon ſoweit geht, daß ſie nicht bloß alle die eben erwähnten Dinge 
ſieht, ſondern auch mit einer anderen Gattung von Weſen, nämlich mit 
den Geiſtern der anderen Welt, in Verkehr tritt, Mitteilungen von ihnen 
erhält, Geſpräche und Unterredungen mit ihnen führt. An dieſer dritten 
Stufe kann man wohl erkennen, daß wir dann zu den redenden Tiſchen, 
den Klopfgeiſtern, zur Geiſterbeſchwörung kommen. 

Nach den bis jetzt von der Kirche erlaſſenen Entſcheidungen kann 
man nun folgende Antwort geben. Was die erſte Stufe anlangt, ſo iſt 
es erlaubt, jemand aus wichtigen Gründen in den magnetiſchen Schlaf zu 
verſetzen, wenn kein unerlaubter oder auf irgend eine Weiſe böſer Zweck 
angeſtrebt wird. Sind die Erſcheinungen der zweiten Stufe, noch viel⸗ 
mehr die der dritten offenbar, dann iſt es nach einer Entſcheidung des 
apoſtoliſchen Stuhles unzuläſſig, den Hypnotismus anzuwenden oder 
bei deſſen Anwendung ſich zu beteiligen, weil es eine neue Art des 
heidniſchen Zauberweſens und Aberglaubens ſei. 


Am 30. Juli 1856 hat die Kongregation S. Officii eine Encyklika!) 
an alle Biſchöſe erlaſſen gegen den Mißbrauch des Magnetismus. 
„Compertum est,“ heißt es darin, „novum quoddam superstitionis 
genus invebhi ex phaenomenis magneticis, quibus haud seientiis 
physicis enucleandis, ut par esset, sed decipiendis ac seducendis 
hominibus student neoterici.“ Dann wird erinnert an eine allgemeine 
Regel, welche Feria 4. 28. Julii 1847 in derſelben Sache des Mag⸗ 
netismus feſtgeſtellt war: „Remoto omni errore, sortilegio, explicita 
aut implicita daemonis invocatione, usus magnetismi, nempe merus 
actus adhibendi media physica aliunde licita, non est 
moraliter vetitus, dummodo non tendat ad finem illieitum aut 
quomodolibet pravum. Applicatio autem prineipiorum et mediorum 
pure physicorum ad res et effectus vere supernaturales, ut physice 
explicentur, non est nisi deceptio omnino illieita et haereticalis.* 

Zum Schluſſe ein Wort über die, welche dem Hypnotismus huldigen 
und für ihn thätig find. Zumeiſt find es ungläubige Männer, welche 
ihn hochheben, um 1. dadurch nachzuweiſen, die Wunder des Chriſten⸗ 
tums ſeien keine Wunder — ich weiß jedoch nicht, ob je ein Hypnotiſeur Brot 


) Collectio Cone. Lac. IV. col. 102. 
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vermehrt oder Tote erweckt zum Leben —; 2. will man auf angeblich 
wiſſenſchaftlichem Wege darthun, der menſchliche Wille hänge ab vom 
Körper und von äußeren Einflüſſen, darum ſei man auch nicht verant⸗ 
wortlich für die böſen Werke. Der Hypnotismus iſt alſo nichts anderes 
als ein Sturmbock der materialiſtiſchen Weltanſchauung gegen das Chriſten⸗ 
tum. Solange berufene Fachmänner, ſolange die Arzte ihn einzig und 
allein zur Heilkunde verwerten, in ihren Kabinetten ſich damit be⸗ 
ſchäftigen, ſo lange haben wir durchaus nichts gegen denſelben einzu⸗ 
wenden. Wenn er aber öffentlich auftritt als Mumienſchanz, als Geſpenſt, 
als Spuk, dann iſt es Pflicht der Wahrheit, ihn zu entlarven und ſein 
wahres Geſicht zu zeigen. Wir wollen uns nicht verdrängen laſſen aus 
dem Tageslichte unſeres hl. katholiſchen Glaubens in das Halbdunkel 
unerwieſener Dinge und menſchlicher Träumereien. Wir wollen auch 
niemals eine ſolche Richtung befördern, die offenbar ihre Spitze gegen 
die hl. Religion kehrt. „Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich.“ 
Wie die Kometen kommen, eine Zeit lang am Himmel ſtehen und dann 
wieder verſchwinden, die Sonne aber unabläſſig ihr reines, ſchönes Licht 
erſtrahlen läßt: ſo ſteht die Sonne unſeres hl. Glaubens feſt und ſicher, 
jene Syſteme kommen und vergehen, und ſo helfen ſie nur mehr und 
mehr die Wahrheit desſelben in helleres Licht ſetzen. 
Koblenz. C. Beil. 


Die Applikationspflicht des Seelſorgers. 


Anter den vielen beſondern Pflichten des Seelſorgers ſind nach dem 
bi. Alphonſus (Hom. ap. tr. VII. n. 14) folgende die wichtigſten: 
„1. Die Reſidenzpflicht, 2. die Pflicht der Ausſpendung der hh. Safra- 
mente, 3. die Darbringung des hl. Meßopfers für das 
Volk, 4. die Zurechtweiſung und 5. zu predigen und Chriſtenlehre zu 


halten.“ Wir wollen hier die dritte bedeutſame Pflicht etwas 


näher erörtern. Es könnte das ja auf den erſten Blick überflüſſig er⸗ 
ſcheinen; jedoch dürfte nach ſorgfältigem Durchleſen unſerer kleinen Ab⸗ 
handlung mancher geneigte Leſer anderer Anſicht geworden ſein und uns 
darin beiſtimmen, daß auch das Bekannteſte oft noch nicht genug gekannt 
iſt (vergl. K. A.⸗A. f. d. Diöz. Trier 1890, Nr. 12). Ohnehin ift es 
von Intereſſe, die über unſern Gegenſtand ergangenen zahlreichen kirch⸗ 
lichen Entſcheidungen und zerſtreuten Teilerörterungen in einem möͤglichſt 
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engen Rahmen zu einem Ganzen vereinigt zu ſehen. Wir werden zu 
dieſem nn in Rede 2 Pflicht behandeln 


Der Seelſorger iſt zunächſt kraft göttlichen Gebotes ſtrenge 
verpflichtet, für die ſeiner Obhut anvertrauten Gläubigen von Zeit zu 
Zeit das hl. Meßopfer darzubringen und ihnen die unermeßlichen Früchte 
desſelben zuzuwenden. Das hat das Konzil von Trient (sess. 23. de 
reform. cap. 1) ausdrücklich erklärt mit den Worten: „Cum prae- 
cepto divino mandatum sit omnibus, quibus animarum cura com- 
missa est, oves suas agnoscere, pro his sacrificium offerre 
ete.“ Jenes göttliche Gebot aber ſteht, wie der hl. Liguori (I. c. n. 29) 
jagt, im Evangelium des hl. Johannes 21, 17: „Pasce oves meas.“ 
„Wie daher,“ folgert hieraus der hl. Lehrer, „ein Hirt ſeine Schafe durch 
Predigen, Spendung der hh. Sakramente, Zurechtweiſung u. ſ. w. wei⸗ 
den muß, ſo muß er ſie auch weiden durch Zuwendung der Früchte des 
Opfers, welches die beſte Weide iſt, wodurch er dem Volke zu Hilfe kom⸗ 
men kann.“ Die Applikationspflicht des Seelſorgers iſt ein natürlicher 
Ausfluß der ihm von Gott übertragenen Hirtenpflicht. Hierfür ſprechen 
auch nach den Ausführungen des hl. Alphonſus die Worte des Apoſtels 
im Briefe an die Hebräer 5, 1 u. 3: „Omnis namque pontifex ex 
hominibus assumptus pro hominibus constituitur in iis, quae sunt 
ad Deum, ut offerat dona et sacrificia pro peccatis . et 
propterea debet, quemadmodum pro populo, ita etiam et pro 
semetipso offerre pro peccatis.“ Der Seeljorger iſt aber in be⸗ 
vorzugtem Sinne für das Volk, und zwar für ein beſtimmtes Volk, 
von Gott hingeſtellt; umſomehr muß er für ſein Volk opfern, dasſelbe 
durch das makelloſe unblutige Sühnopfer entſühnen und mit Gott ver⸗ 
ſöhnen. 

Dieſe Folgerung aus dem allgemein lautenden göttlichen Gebote 
wird außer allen Zweifel geſetzt durch das entſprechende, jenes näher er⸗ 
läuternde und beſtimmende klare kirchliche Gebot. Das Konzil von 
Trient hat (sess. 23. de reform. c. 14) alſo vorgeſchrieben: „Curet 
episcopus, ut ii (presbyteri) saltem diebus dominicis et festis solem- 
nibus, si autem curam habuerint animarum, tam fre- 
quenter, utsuomunerisatisfaciant, missas celebrent.“ 


Hiermit iſt ſchon das Subjekt und die ihm obliegende Pflicht näher ber 


2. nach ihrer näheren Verumſtändung. 
I. 


— 
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ſtimmt; aber noch immer nicht derart, daß hierin in allweg volle Sicher ⸗ 
heit vorhanden wäre. Dieſe ift erſt allmählich gegeben worden durch 
zahlreiche Entſcheidungen des apoſtol. Stuhles, welche den Seelſorgern die 
Applikationspflicht nachdrücklich einſchärften, dieſelbe genauer umgrenzten 
und desfallſige Zweifel löſten. 

Papſt Innocenz XII. veröffentlichte am 24. April 1699 durch ein 
Breve die Antwort, welche die 8. C. Coneilii am 30. Auguſt 1698 und 


ſchon früher wiederholt auf die Anfrage gegeben hatte: „An parochue 


missaın celebrare teneatur et sacrificium applicare parochianis in 


diebus dominieis et festis, sive habeant congruam sive non?“ R.: 


„S. O. Cone. iuxta alias declarationes censuit, teneri nec posse iisdem 
diebus aliam elemosynam recipere.“ Dasſelbe erklärte auch Benedikt XIV. 
in feiner Bulle „Cam semper oblatas“ v. 19. Aug. 1744, erteilte abet 
den Biſchöfen Italiens die Vollmacht, armen Pfarrern zu geſtatten, ein 
Stipendium, welches ihnen gerade an einem Sonn: oder Feſttage von 
einem Wohlthäter angeboten werde, anzunehmen und für dieſen die Meſſe 
zu appliziren, jedoch mit der Bedingung, daß ſie innerhalb der betreffen⸗ 
den Woche die unterlaſſene applieatio pro populo nachholten. Dieſe 
Bulle iſt von Pius IX. durch die Enzyklika „Amantissimi Redemptoris“ 
v. 3. Mai 1858 beſtätigt und von neuem eingeſchärft worden. Dieſes 
ausſchließlich über die Applikationspflicht handelnde echt apoſtoliſche Schrei⸗ 
ben iſt im K. A.⸗A. f. d. Diöz. Trier v. 1858, S. 49 ff., zu finden: 
Daß demnach die Seelſorger die Pflicht haben, für die ihnen unterſtell⸗ 
ten Gläubigen von Zeit zu Zeit an beſtimmten Tagen die hl. Meſſe „u 
— das kann in keiner Weiſe angezweifelt werden. 

Nicht minder ſteht heute aber feſt, wer in dieſer Hinſicht als Seele 
edge zu gelten hat. Es find dieſes nicht allein die eigentlichen Pfar⸗ 
rer, ſondern alle, welche ſelb ſtaͤndig (nomine proprio) eine eigene 
Gemeinde zu päſtoriren haben, mögen fie nun amovibel oder inamovibel, 
Benefiziaten oder Nichtbenefiziaten, Weltprieſter oder Ordensgeiſtliche ſein. 
So haben es die bereits angeführten Entſcheidungen des päpſtlichen 
Stuhles unzweideutig ausgeſprochen. Nachdem Benedikt XIV. in der 
erwähnten Konſtitution diesbezügliche irrige Anſichten und Pflichtvernach⸗ 
läffigungen hervorgehoben und getadelt hat, fährt er fort: „Itaque mens 
nostra et sententia est, sicuti etiam pluries a praelaudatis Congre- 
getionibus iudicatum fuit ac definitum, quod omnes et singuli, 
qui actu animarum curam exercent, et non solum parochi 
aut vicarii vegulares . , 'aeque teneantur missam parochialem 
applicare pro populo, ut praefertur, ipsorum curue commisso.“ In 
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gleichem Sinne äußerte ſich Pius IX. I. e.: „Hisce litteris declara · 
mus, statuimus et decernimus, parochos alios que omnes ani - 
marum curam actu gerentes sacrosanctum Missae sacrificium 
pro populo sibi commisso celebrare et applicare debere.“ Hieraus 
folgt, daß derjenige, welcher zwei oder ſogar, wie es heutzutage in un⸗ 
ſerer Diözeſe die Notſeelſorge gebietet, drei ſelbſtändige Pfarreien zu ver: 
walten hat, für jede entweder ſelbſt oder durch einen anderen die heil. 
Meſſe zu appliziren verpflichtet iſt. Dieſes hat auch die 8. C. Cone. 
unterm 26. Februar 1774 auf die Anfrage des Biſchofs von Lugon: „An 
parochi duabus ecclesiis parochialibus praepositi teneantur dominicis 
aliisque festis diebus missam in unaquaque ecclesia sive per se sive 
per alium applicare pro populo?“ erklärt in den Worten: „Affirma- 
tive, exceptis tantum parochiis unitis unione plenaria et extinetiva.“ 
Daß dieſe Entſcheidung auch jetzt noch volle Geltung hat, das beweiſt 
klar das für unſere Diözeſe am 14. November 1887 auf 5 Jahre ge⸗ 
währte und unterm 21. Juli d. J. erweiterte Indult des apoſtoliſchen 
Stuhles, gemäß welchem die Seelſorger, welche nebenbei noch eine valante 
Pfarrei verwalten, für dieſe nur mehr an den Sonn- und Feier⸗ 
tagen die hl. Meſſe zu appliziren verpflichtet find, „in quibus ex titulo 

administratae facultate binam celebrandi Missam ** 
(K. A.⸗A. v. 22. Okt. 1890.) 

Die Applikationspflicht iſt ferner ihrem Charakter nach eine per⸗ 
ſönliche Pflicht, d. h. die Seelſorger müſſen in eigener Perſon diefe 
Pflicht erfüllen und dürfen nur dann ſtatt ihrer einen andern Prieſter 
damit beauftragen, wenn eine Notwendigkeit oder ein kanoniſcher Grund 
vorhanden iſt. Als kanoniſche Gründe werden von den Theologen an⸗ 
geführt: Krankheit, Schwäche, geſetzliche Abweſenheit u. j. w. Das Ger 
ſagte ſtützt ſich wieder auf mehrere authentiſche kirchliche Entſcheidungen. 
Die 8. C. C. hat am 25. Sept. 1847 auf folgende Anfrage des Profeſſors. 
Verhoeven von Löwen: „An parochi ipsi Missae sacrificium pro- 
populo offerre debeant, si legitima causa non impediantur, an vero 
per alium, e. gr. per sacellanum aut presbyterum advenam huie 
officio ee possint?“ die Antwort gegeben: „Affirmative ad pri- 
mam partem, negative ad secundam, excepto casu verae ne- 
cessitatis et concurrente causa canonica.“ Dasſelbe hat 
die 8. C. C. auf eine ähnliche Anfrage am 9. April 1881 erwidert. 
(K. A.⸗A. f. Trier 1882, S. 51 u. 52.) Ebenſo entſchied die Congr. Rit. 
am 24. Dez. 1864. Der gleichen Anſicht iſt auch der hl. Alphonſus: 
„Obligatio applicandi populo fructum Missae est personalis, 
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quia, si potest celebrare per seipsum, nequit celebrare per alium.“ 
(Theol. m. VI. 327 und Hom. ap. VII. n. 29.) Hiermit ftimmt über: 
ein Gury, Theol. m. II. 362, 20 und Cas. consc. II. 331. 

Jedoch genügt der Seelſorger dieſer perſönlichen Pflicht, wenn er, 
laut Entſcheidung der 8. C. C. v. 27. Febr. 1847 und 22. Juli 1884, 
„secedente iusta et legitima causa“ zu einer den Gläubigen gelegenen 
Stunde eine ſtille hl. Meſſe für dieſelben celebrirt und applizirt, und 
er darf durch einen andern Prieſter das Hochamt halten laſſen „non 
obstantibus aliis deeretis,“ falls nicht das Diözeſangeſetz oder das Ge⸗ 
wohnheitsrecht dieſes von ihm ſelbſt verlangen. (Vergl. Gury, Theol. m. 
II. 363 u. Cas. conse. I. e.) 

Die Applikationspflicht der Seelſorger iſt aber nicht eine rein perſön⸗ 
liche, ſondern zugleich auch eine obligatio realis, „da ſie,“ wie Liguori 
(Hom. ap. I. c.) begründend beifügt, „eine von jenen Pflichten iſt, die 
mit dem Amte eines Hirten verbunden find“. „Wie daher,“ jo folgert 
der hl. Lehrer weiter, „ein Seelſorger, wenn er verhindert iſt, ſelbſt zu pre⸗ 
digen oder die Sakramente zu ſpenden, einen andern predigen und die 
Sakramente ſpenden laſſen muß, ſo iſt er auch, wenn er ſelbſt für das 
Volk keine Meſſe appliziren kann, verpflichtet, durch einen andern die 
Früchte des Opfers appliziren zu laſſen.“ Iſt dieſes aber nicht mög: 
lich, jo muß er die unterbliebenen Meßapplikationen jpäter nachholen. 

Was endlich den moraliſchen Charakter dieſer Verpflichtung an⸗ 
geht, fo iſt dieſer mit dem Geſagten ſchon gegeben. Sie iſt eine obli- 
gatio gravis iustitiae. Das beweiſt der Wortlaut der angeführten 
kirchlichen Entſcheidungen, das behaupten auch übereinſtimmend die Mora⸗ 
liſten. „Datur obligatio gravis ad omnes animarum pastores spec- 
tans, missam pro populo celebrandi singulis diebus Dominicis et 
boot. de praecepto.“ (Gurpy, Cas. consc. II. 328; vgl. Gouſſet, Th. 
m. II. 288.) 

So viel über die Applikationspflicht der Seelſorger an und für ſich, 
nach ihrem Grunde, Weſen und Charakter. Von nicht geringerer Be⸗ 
deutung ſind die ſie begleitenden näheren Umſtände; darüber in einem 
folgenden Artikel. 

(Schluß folgt.) 


Cütkampen. 8 J. Menzenbach. 
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Ber Prieſter und die Barlehenskallenvereine. 
(Drei Briefe an einen angehenden Pfarrer.) 
I. 
Mein lieber Freund! In Ihrem Schreiben verwundern Sie ſich⸗ 


darüber, daß ich mich ſeit einiger Zeit mit dem Studium des Kredit⸗ 


weſens und der Kaſſenvereine beſchäftige. Was kümmern, ſo fragen Sie, 
uns Prieſter dieſe weltlichen Angelegenheiten? Daß ich mich aber 
ſogar dazu entſchloſſen habe, einen Darlehnskaſſenverein in meiner 
Pfarrei zu gründen, in den Verſammlungen desſelben das Wort zu er⸗ 
greifen und auch in anderen Pfarreien die Einführung dieſer Vereine 
zu betreiben, das wollen Sie erſt recht nicht verſtehen. Einen beſondern 
Anſtoß nehmen Sie endlich noch daran, daß ich mich gerade für jene 
Inſtitutionen ereifere, welche ihr Entſtehen einem Proteſtanten verdanken, 
nämlich für die Darlehnskaſſenvereine nach Syſtem Raiffeiſen. 
Ich danke Ihnen, lieber Freund, für Ihre Offenherzigkeit in der 
Darlegung Ihrer Bedenken. Ob es mir gelingen wird, dieſelben zu be⸗ 
ſeitigen? Ich hoffe es zuverſichtlich. Für heute beſchränke ich mich auf 
folgenden Punkt: Der Prieſter, welcher dahin wirkt, daß das 
Kreditweſen zum Beſten der kleinen Leute gefördert wird, 
thutein eminent gutes und verdienſtliches Werk der Barm⸗ 
herzigkeit. Gelingt es mir, dieſen Satz zu beweiſen, ſo werden Sie, 
lieber Freund, erkennen, daß in der Hauptſache Ihre Einwendungen 
nichtig find. — Daß es wirklich ein Werk der Barmherzigkeit ſei, dem Be⸗ 
dürftigen ein Darlehen zu gewähren, das unterliegt wohl keinem Zweifel. 
Auf die Worte, durch welche der göttliche Heiland das Darlehengeben 
anempfiehlt: „Mutuum date“, folgen faſt unmittelbar jene anderen: 
„Seid barmherzig, wie auch euer Vater barmherzig iſt.“ — Zur Beleuch⸗ 
tung dieſes laſſen Sie mich einige Beiſpiele aus dem Leben anführen. 
Einem Pfarrer brachte jemand tauſend Mark zum Zwecke, daß er 
kreditbedürftigen und ehrlichen armen Leuten kleinere Summen leihen 
könnte, ohne andere Bürgſchaft als die Ehrlichkeit der Leihenden. Der 
Pfarrer verſicherte mir, er habe dadurch mancher dringenden Not ab⸗ 
geholfen und noch keine Verluſte erlitten. Welch ein löbliches Werk jene 
Perſon gethan, liegt auf der Hand. Allein es iſt noch nicht für alle 
Fälle des Bedürfniſſes geſorgt. — Bei einem anderen Pfarrer ereignete 
ſich folgender Fall: Ganz in Thränen zerfließend, kommt eine arme 
Frau und klagt: „Ach, Herr Pfarrer, unſer Häuschen ſoll uns verfteigert. 
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werden, dann haben wir kein Obdach mehr, ich, mein Mann und meine 
ſechs kleinen Kinder. Können Sie nicht helfen?“ Der Pfarrer ließ ſich 
die Sachlage darſtellen und erfuhr, daß die Eheleute vor einigen Jahren 
ihr Häuschen hatten bauen laſſen, welches zwiſchen Brüdern 1200 Mark 
wert war; fie hatten nun ſchon 400 Mk. bezahlt und waren dem 
Zimmermann noch 800 Mk. ſchuldig. Dieſer treibe nun auf Bezahlung 
der Summe, ein Jude ſei ſchon bereit, das Häuschen zu 800 Mk. zu 
erſteigern. So wären nun die ſchon bezahlten 400 Mk. verloren, und 
die ganze Hauseinrichtung zerſtört. Der Pfarrer wußte, daß gerade in 
den letzten Tagen circa 800 Mk. in die Kirchenkaſſe von einem Dar⸗ 
lehen zurückbezahlt worden waren, und er faßte gleich einen Entſchluß. 
Er beſuchte die Mitglieder des Kirchenrates und bat, man möge das 
Geld den Eheleuten zum Darlehen geben. „Schlechte Bezahler, dieſe 
Leute, Herr Pfarrer,“ war die Antwort der geſtrengen Herren, „das geht 
nicht.“ Der Pfarrer ließ dann gelten, daß man ja durch eine ſogenannte 
Ceſſion in die Rechte des Zimmermannes eintrete und folglich die Schuld 
eine privilegirte ſein werde; es ſei genügende Garantie, nämlich 1200 Mk. 
für 800 Mk., vorhanden. Es gelang dem Prieſter erft. die Einwilligung zu 
erlangen, als er ſich darbot, für drei Jahre die Garantie des Zinſes zu 
übernehmen und, im Falle ſchlechten Bezahlens, nach drei Jahren der 
Zwangsverſteigerung keine Hinderniſſe entgegenzuſtellen. Die Eheleute 
zeigten ſich in der That das erſte Jahr etwas ſaumſelig im Bezahlen 
der Zinſen. Eine ſtrenge Aufforderung des Seelſorgers wirkte aber ſo 
gut, daß ſie in der darauffolgenden Zeit ihre Schuldigkeit thaten. So 
hat dieſer Pfarrer einmal helſen können, und gewiß hat er der be⸗ 
drängten Familie einen ſehr großen Liebesdienſt erwieſen. Ich ſetze aber 
den Fall, tags darauf wäre ein ähnlicher Fall eingetreten: der Prieſter hätte 
nicht mehr helfen können, wenn die Not auch noch ſo groß geweſen wäre. 
Eine Einrichtung, durch welche in allen ähnlichen Fällen geholfen werden 
könne, wie ſegensreich würde ſich wohl eine ſolche erweiſen! 

Eine dritte Geſchichte! Es lebte in einer Pfarrei ein armes Ehe⸗ 
paar mit mehreren kleinen Kindern. Sie waren Eingewanderte; obſchon 
religiös und ehrlich, fanden fie deshalb wenig Zuneigung in dem Orte. 
Der Mann war Bäcker. Mit großer Mühe ſchleppte er ſich eine zeitlang 
durch. Es wurden ihm zwar hie und da nicht unbedeutende Almoſen zu teil; 
auch einige hundert Mark hatte ihm eine wohlwollende Perſon als Dar⸗ 
lehen gegeben. Aber es wollte immer nicht gehen. Das Geliehene wurde 
verzehrt, und die Familie war immer noch in großer Not. Da entſchloß 
ſich der Handwerker, die Frau und die Kinder in die nächſte induſtrielle 
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Sroßſtadt zu ſchicken, und er ſelbſt wollte nach Paris reifen. Er dachte: 
die Frau und die Kinder werden in die Fabrik gehen, und ich werde 
ihnen noch ſchicken, was ich werde entbehren können. Der Tag zur Ab⸗ 
reiſe war ſchon beſtimmt, da ging der Vater noch zum Seelſorger. 
Dieſem wollte die Geſchichte nicht einleuchten. Bei dem Hin⸗ und Her⸗ 
reden ſagte u. a. der Handwerker: „Hätte ich es nur noch einige Monate, 
noch ein Jahr weiter gebracht, bis eins der Kinder aus der Schule 
kommt, ſo wäre es vielleicht noch gegangen. Allein der Mehlhändler 
giebt mir keinen Kredit mehr.“ — „Fehlt's nur da! lieber Freund,“ 
entgegnete der Prieſter, „jo gehen Sie zum Mehlhändler; ich übernehme 
Bürgſchaft für 100 Mark. Aber dann, nicht wahr, werden Sie doppelt 
eifrig und ſparſam ſein.“ Der Mehlhändler gab nun den gewünſchten 
Kredit, und gleichſam, als hätte der liebe Gott jetzt endlich einen be⸗ 
ſonderen Segen gegeben, es fing an, mit dem Bäcker beſſer zu 
gehen. Er konnte ſeine Kinder chriſtlich erziehen, und nach einigen 
Jahren war es ihm ſogar möglich, das verlorengeglaubte Darlehen zurück⸗ 


zuerſtatten. — Sie ſind wohl überzeugt, mein lieber Freund, daß auch 


in dieſem Falle der dem armen Manne bewilligte Kredit von unbezahl⸗ 
barem Werte: ein Werk der chriſtlichen Barmherzigkeit, war. Allein, 
wenn eine individuelle Hilfe nach Umſtänden jo koſtbar iſt, wie ſegens⸗ 
reich muß nun ein Inſtitut wirken, welches immerdar in demſelben Sinne 
Hilſe zu leiſten offen ſteht und den Gedrängten gleichſam einladet, die 
Hilfe in Anſpruch zu nehmen! | 

Ich habe bisher Beiſpiele gegeben von Fällen, wo treditbedürſtige 
kleine Leute durch beſondere Bethätigung chriſtlicher Nächſtenliebe die 
notwendige Hilfe gefunden haben. Wie viele Geſchichten ließen ſich er⸗ 
zählen, wo keine Hilfe vorhanden war, und wo der arme ehrliche Mann 
zu Grunde gehen mußte, weil er eben im Augenblicke des Bedürfniſſes 
den ihm notwendigen Kredit nicht finden konnte! Was geſchieht näm⸗ 
lich nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge? Ein Mann mit Familie 
wird von einem unerwarteten Unglücke getroffen. Er hat einen Verluſt 
an ſeinem Viehſtande erlitten; es iſt ihm eine größere Summe 
Geld geſtohlen worden; die Ernte iſt mißraten; langwierige Krankheit 
hat ihn, ſeine Frau oder ſeine Kinder lange Zeit ans Bett gefeſſelt, der 
Verdienſt hat aufgehört, Doktor und Apotheke haben viel gekoſtet. 
Mangel an Geld tritt ein. Einen Acker verkaufen, geht nicht; zudem, 
wo gerade einen Liebhaber finden, der den gerechten Preis dafür giebt? 
Verkaufen wird als eine Schande angeſehen; mit Verluſt verkaufen, iſt 
doppelt ſchwer. Der gute Mann braucht aber notwendigerweiſe Geld. 
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Wohin ſoll er ſich nun wenden, um es zu bekommen? Während dieſer 
Arme ſich abgrämt, legt vielleicht der Nachbar eine hübſche Geldſumme 
in feine Schublade. Dieſer möchte gern einem ehrlichen Manne das Geld 
leihen. Wie wünſchenswert wäre es da, wenn ein guter Engel da⸗ 
zwiſchenträte, dem erſteren den Überfluß des zweiten, dem zweiten die 
Not des erſteren bekannt machen würde, und zwar ſo, daß der eine den 
Mut hätte, bei ſeinem Nachbarn das Geld zu begehren, und der andere 
das Zutrauen hätte, es dem Nachbarn zu leihen! Wie die Verhältniſſe 
aber manchmal liegen, wird der Bedürftige ſich fürchten, bei den Nach⸗ 
barn anzuklopfen. Er ſchämt ſich, ſeine Not zu klagen, beſonders aber 
fürchtet er ſich, abſchlägig abgewieſen zu werden. Eigentlich irrt er ſich 
nicht, wenn er fürchtet, daß ſeine Bitte unerhört bleibe; denn der Nach⸗ 
bar iſt ſchon einigemale betrogen worden und hat ſich es nun zum Grund⸗ 
ſatze gemacht, ſein Geld lieber unverzinſt im Schranke zu behalten, als 
es irgend einem Privatmanne zu leihen. Sehr oft auch vertraut er es 
lieber einem Geſchäftsmanne oder einem Banquier in der Stadt, ohne 
zu bedenken, daß derſelbe eben dieſes ſein Geld benutzt, um durch 
Wucher ſeine Mitmenſchen, ſeinen Nachbarn, vielleicht ſeinen Bruder aus⸗ 
zubeuten. Der bedürftige Nachbar wird dann übel oder wohl zum Wucherer 
getrieben. Er bekommt das Geld, allein zu welchen Bedingungen? Der 
Wucherjude hat Eintritt in das Haus gefunden, und er wird das⸗ 
ſelbe nur dann verlaſſen, wenn aus ſeinem Opfer nichts mehr heraus⸗ 
zuſaugen iſt. Es iſt dieſes in allgemeinen Zügen eine Geſchichte, die 
ſchon tauſend und tauſendmal in der Wirklichkeit ſich zugetragen hat. 
Soll es denn nicht möglich ſein, Anſtalten zu treffen, damit doch die 
Ehriften bei den Chriſten Hilfe ſuchen, die Chriſten den Chriſten Kredit 
gewähren, die einen, ohne Furcht, abgewieſen zu werden, die anderen, 
ohne Furcht, betrogen zu werden, oder mit ſolchen Garantien umgeben, 
daß der Betrug nicht möglich iſt? Wäre eine ſolche Anſtalt nicht ein 
Werk von eminent charitativem Werte, von eminent ſozialer Bedeutung? 
Wollte ich, lieber Freund, den Gegenſtand meiner Auseinander⸗ 
ſetzungen gänzlich erſchöpfen und nach allen Seiten hin den Segen eines 
richtig angewendeten Darlehens beleuchten, ſo hätte ich noch vieles zu 
ſagen. Ich begnüge mich, nur noch einiges anzudeuten. Der kredit⸗ 
bedürftige Mann, welcher ſich in der Not verlaſſen ſieht, iſt vielen und 
mächtig wirkenden Verſuchungen ausgeſetzt, ich möchte lieber ſagen, preis⸗ 
gegeben. Wie leicht kann es geſchehen, daß ein ſolcher, da er den 
Mangel an Liebe ſeiner Mitmenſchen ſo ſchwer fühlen muß, ſelbſt jegliche 
Liebe zu ſeinen Mitmenſchen aufgiebt, dem ganzen Menſchengeſchlechte, 
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beſonders den beſſer Situirten, grollt und ſo den Umſturzgedanken keinen 
Widerſtand mehr zu leiſten fähig iſt. Auch gegen Gott ſelbſt wird ſich 
ſein Groll kehren, und der Geiſt der Läſterung findet Eintritt in ſein 
Herz. Wie mancher iſt ſchon, indem ein Unglück nach dem anderen ihn 
traf, und nirgends Hilfe zu hoffen war, in den Abgrund der Verzweif— 
lung, ſogar des Selbſtmordes gefallen! Wäre zur gehörigen Zeit der 
Kredit ihm zu Hilfe zekommen, er wäre ein ehrlicher Mann, ein ruhiger 
Bürger, ein guter Chriſt geblieben. So aber hat er Hab und Gut, 
Leben und Seligkeit verloren. 

Ich glaube nun, lieber Freund, Ihnen zur Genüge bewieſen zu 
haben, daß ein organiſirtes Kreditweſen eine ſoziale Notwendigkeit iſt. 
Der Prieſter, der dahin arbeitet, daß eine ſolche Organiſation zu ſtande 
kommt, bleibt alſo ganz und gar in ſeinem Berufe, er thut ein eminent 
gutes und verdienſtliches Werk der Barmherzigkeit, und zwar nicht bloß 
in Bezug auf den Leib, was ſchon an und für ſich bedeutend genug 
wäre, ſondern auch in Bezug auf die Seele und Seligkeit. — So viel 


für heute. Ihr ergebenſter 


St. Pilt (Elfah). Dr. J. Gapp. 
(Fortſetzung folgt.) 


Zur Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier. 
VI. 
Zehntes Jahrhundert. 

1. Die Reihe der Schriftſteller des 10. Jahrhunderts eröffnet der frühere 
Abt zu Prüm, Regino (892—899). Durch Intriguen der mächtigen Grafen 
Gerhard und Matfrid von Hennegau aus ſeinem Amte verdrängt, fand er 
ehrenvolle Aufnahme bei dem Trierer Erzbiſchof Ratbod, welcher ihn zum Abte 
von St. Martin bei Trier erhob. Hier und in der Abtei St. Maximin, in 
welcher er 915 ſtarb, verfaßte er folgende höchſt wertvolle Schriften: 

Das Chronicon, von ihm ſelbſt Chronica genannt, in zwei Büchern. 
Das erſte „De temporibus dominicae incarnationis“ geht bis zur Zeit Karl 
Martells und behandelt gleich der Weltchronik Bedas die Begebenheiten nach 
den Regierungsjahren der römiſchen Kaiſer; das zweite „De gestis regum 
Francorum“ umfaßt vorzugsweiſe die fränkiſche Geſchichte in annaliſtiſcher 
Form. Das ganze erſte Buch und der Anfang des zweiten bis zum Tode 
Karls des Großen (814) iſt fremde Arbeit. Er ſelbſt ſagt von dieſer, er habe 
den Stoff einem alten Buche entnommen, welches, in ſehr unbeholfenem Stile 
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geſchrieben, von ihm in gutes Latein gebracht worden ſei. In Wirklichkeit 
war dieſes „alte Buch“ nur eine Zuſammenſtellung von Nachrichten aus Beda, 
Paul Warnefrid, den Lorſcher Annalen u. a. Alles folgende dagegen erklärt 
er als die Frucht feiner eigenen Studien und Erfahrungen. Beſonders großen 
Wert haben die Aufzeichnungen ſeiner Erlebniſſe vom Jabre 853 bis 908; ja 
ſie bilden die vorzüglichſte Quelle für die Geſchichte dieſes Zeitraums. Wir 
heben aus denſelben den Raubzug der Normannen von 881 und 882 heraus: 

„Im Monat November 881 ließen ſich die beiden Könige der Normannen, Godefrid 
und Sigifrid, mit einer zahlloſen Menge von Fußtruppen und Reitern an einem Orte 
bei der Maas namens Ahslon nieder. Auf den erſten Angriff entvölkerten ſie alle be⸗ 
nachbarten Pläye, Leiden, Utrecht, Tongern, und verbrannten die Städte. Im zweiten 
Anſturm ergoſſen fie ſich über die benachbarten Gebiete der Ripucrier und verheerten 
alles durch Mord, Raub und Brand, äſcherten die Städte Köln und Bonn mit den be⸗ 
nachbarten Kaſtellen Zülpich, Jülich und Neuß ein, darauf den Palaſt zu Aachen und 
die Klöſtet Juden, Malmedy und Stablo. Im Jahre 882 durchzogen fie den Ar⸗ 
dennerwald und drangen auf Epiphanie in das Kloſter Prüm ein, wo ſie ſich drei 
Tage aufhielten und von hier aus die ganze Gegend ringeum verwüſteten. Bei 
dieſem Orte ſammelte ſich aus den Feldern und Dörfern eine zahlloſe Menge von 
Fußgängern und ging auf ſie wie zum Kampfe los. Da die Normannen ſie aber 
nicht bloß unbewaffnet, ſondern auch militäriſch ganz undisziplinirt ſahen, jo drangen 
ſie mit Geſchrei auf ſie ein und richteten ein ſolches Gemctzel an, daß es ſchien, es 
werde nicht eine Menfchen:, ſondern eine Tierſchlächterei gehalten. Dann kehrten fie 
mit Beute beladen zu ihrem Lager zurück, und da niemand das im Kloſter angelegte 
Feuer löſchte, ſo brannte das ganze Gebäude nieder. Bald darnach ſtarb König Ludwig 
(der jüngere). Als die Normannen den Tod desſelben erfuhren, ſprangen ſie auf vor 
Freude und dachten jetzt nicht mehr an einen Kampf, ſondern nur noch an Beute. 
Sie eilten deshalb mit ihrer ganzen Heeresmacht aus ihrem feſten Lager und über⸗ 
fielen am 5. April, dem hl. Gründonnerstag, die angeſehenſte Stadt Galliens, Trier, 
und verblieben daſelbſt bis zum hochheiligen Oſterfeſte, indem fie ihre von den Märſchen 
ermüdeten Leiber pflegten und die ganze Umgebung bis auf den Boden verwüſteten. 
Dann verbrannten ſie die Stadt und ſchlugen den Weg nach Metz ein. Als Walo, 
der Biſchof dieſer Stadt, dies erfuhr, zog er mit Biſchof Bertulf von Trier und 
verſtärkt durch den Grafen Adalhard ihnen zum Kampfe entgegen. In dieſem blieben 
die Normannen Sieger, Walo fiel, und die übrigen ergriffen die Flucht.“ 

Eine zweite und noch bedeutendere Schrift Reginos iſt ſein Werk: „De 
occlesiasticis disciplinis et religione christiana libri duo.“ Et hat dasſelbe 
auf Anregung des Trierer Erzbiſchofs Ratbod (883 —915) um das Jahr 906 
verfaßt, damit es den Biſchöfen und ihren Stellvertretern, den Archidiakonen 
und Archipresbytern, als Norm zur Abhaltung der Diözeſan⸗Viſitationen und 
der Sendgerichte diene. Das erſte Buch behandelt in 95 Fragen, welche dem 
Klerus geſtellt werden ſollen, die kirchliche Disz'plin hinſichtlich der Geiſtlichen 
und deren Obliegenheiten, das zweite in 89 Fragen, welche den geſchworenen 
Synodalen vorgelegt werden ſollen, die kirchliche Disz'plin in betreff des ſitt⸗ 
lichen Wandels der Parochianen. In jedem der beiden Bücher folgen dann 
nach den Fragen die bezüglichen Beſtimmungen des kanoniſchen Rechtes aus 
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den Konzilien, Dekretalen und den Schriften der Kirchenväter. Aus dem 
Kapitel De vita et conversatione presbyteri wählen wir nach der Ausgabe 
von Baluzius (Viennae 1765) und Migne (Tom. 132, p. 175) folgende 
Fragen aus: 

18. Ob er die Kranken beſuche, ob er ihre Beichte höre, ſie mit h. Ole ſalbe, ſie 
mit eigener Hand kommunizire und nicht durch jedweden Laien. Ob er die 
Kommunion einem Laien oder einem Weibe gebe, um ſie zum Kranken zu 
tragen, was ſehr übelgethan wäre. 

20. Ob ein Kind in der Pfarrei durch die Nachläſſigkeft des Prieſters ohne Taufe 
geſtorben ſei. 

21. Ob er in Häuſern außerhalb der Kirche die Meſſe ſinge. 

22. Ob er trunk. oder ſtreitſüchtig ſei. 

23. Ob er im Aufruhr Waffen trage. 

24. Ob er dem Spiele mit Hunden oder Vögeln ergeben ſei. 

25. Ob er in Wirtshäuſern trinke. . 

27. Ob er in jeder Nacht aufſtehe, um die Matutin und Laudes zu beten. 

32. Ob er dem Volke das Wort Gottes verkündige. 

81. Ob er die Auslegung des Glaubensbekenntniſſes und des Gebetes des Herrn 
nach der Überlieferung der rechtgläubigen Väter geſchrieben zur Hand habe und 
ſie vollkommen verſtehe und darnach in der Predigt das ihm anvertraute Volk 
fleißig unterrichte. 

Aus den Fragen an die Synodalen über die etwa in dem Pfarrbezirk 
vorgekommenen Verſtöße gegen die Gebote Gottes und der Kirche heben wir 
folgende aus: 

1. Iſt in dieſer Pfarrei ein Mörder, der einen Menſchen entweder freiwillig oder 
aus Habgier oder Raubſucht oder durch Zufall oder gegen ſeinen Willen und 
gezwungen, oder um ſeine Eltern zu rächen, was man faida nennt, oder im 
Krieg, oder auf Befehl eines Herrn oder den eigenen Sklaven getötet hat? 

2. Zu fragen, ob einer ein Dieb oder Gottesſchänder ſei, welcher die Kirche 
Gottes erbrochen oder etwas aus der Kirche geſtohlen, oder öffentlichen Raub 
begangen oder heimlich entwendet habe, oder ob einer ein Räuber und Plünderer 
der Kirche Gottes ſei. Denn obgleich dieſe Verbrechen nach dem bürgerlichen 
Geſetze gerichtet und beſtraft werden müſſen, ſo iſt doch die Auferlegung der 
Buße Sache des Biſchofs. 

56. Ob ein Chriſt da ſei, welcher nicht einmal in den drei Zeiten im Jahre, nämlich 
zu Oſtern, Pfingſten und Weihnachten, kommunizire, es ſei denn, daß er wegen 
todeswürdigen Verbrechens von der Kommunion ausgeſchloſſen wäre. 

63. Ob einer ſo verkommen und Gott entfremdet ſei, daß er ſelbſt des Sonntags 

nicht die Kirche beſuche. 

. Ob die Sauhüter und die andern Hirten an den Sonntagen zur Kirche kommen 
und die Meſſe hören. 

89. Ob die Männer und Frauen bei der Meſſe ihre Opfergaben, d. h. Brot und Wein, 
darbringen, und wenn die Männer nicht da ſind, ihre Ehefrauen für ſich und 
alle ihre Angehörigen opfern, wie es in dem Kirchengeſetze vorgeſchrieben iſt. 

Man ſieht, daß dieſe Schrift nicht nur für die damalige Zeit von unge⸗ 
wöhnlicher Bedeutung ſein mußte, ſondern noch heute, wie auch allgemein 
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anerkannt wird, „kulturgeſchichtlich wie rechtsgeſchichtlich von hohem Intereſſe 
iſt“. (Vgl. Ebert 3, 230.) 

Wir beſitzen noch eine dritte von Muſikkennern ſehr hoch geſchätzte Schrift 
Reginos unter dem Titel: Epistola de harmonica institutione. Die- 
ſelbe enthält eine ausgezeichnete Theorie der Kirchenmuſik als Einleitung zu 
feinem Tonarius, in welchem er ſämtliche Antiphonen des Offiziums ſowie 
alle Geſangſtücke der h. Meſſe nach den acht Kirchentönen in Neumenſchrift 
behandelt. Auch dieſes Werk iſt auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs Ratbod 
verfaßt und demſelben gewidmet. Die Epistola findet ſich bei Gerbert, 
„Seriptores ecclesiastici de musica sacra“ (1, 230) und bei Migne (T. 132 
p- 483), der Tonarius in Couſſemakers „Scriptorum de musica medii aevi 
libri“ (II, 1 sq.) aus dem auf der Stadtbibliothek in Leipzig befindlichen 
Autograph abgedruckt. Über Entstehung, Einrichtung und Inhalt dieſes Werkes 
ſpricht der Verfaſſer ſich im Eingang ſeiner Epiſtel kurz und klar alſo aus: 

„Ich habe Ew Excellenz oftmals bei der Viſitation der Pfarreien Ihrer Diözeſe 
unwillig geſehen über die Mißklänge und Verwirrung im Geſange der Pſalmen. Ich 
nahm deshalb das Antiphonar zur Hand und ging es von Anfang bis zum Ende 
durch und ordnete jede Antiphone nach der ihr eigenen Tonart. Ebenſo gab ich bei 
jedem Pſalm nach den Regeln der Kynſt die verſchiedenen Endungen an. Dasſelbe Ver⸗ 
fahren beobachtete ich bei dem Introitus und der Communio ſämtlicher Meſſen, um 
fo vollen Einklang im Vortrag der kirchlichen Geſänge herzuſtellen.“!) 

2. Die Kloſterſchule von St. Eucharius bei Trier hatte auch im 
10. Jahrhundert gelehrte und arbeitſame Vorſteher und Schriftſteller. Tri⸗ 
themius bezeichnet deshalb dieſes und die nächſtfolgenden Jahrhunderte bis zur 
Abzweigung der Ciſterzienſer als „das goldene Zeitalter des Benediktiner⸗ 
ordens“ (Chron. Hirs. ad a. 932). Der zweite Nachfolger des Scholaſten 
Eberhard (oben S. 548) war Dithelm (932— 955). Von ihm nennt Tri⸗ 
themius (ibid.), der die Bibliothek von St. Matthias ſehr genau kannte, eine 
Anzahl von Schriften, die aber für uns ſämtlich verloren gegangen find. 
Nach Dithelm übernahm Adelbert (955—980) die Leitung der Kloſter⸗ 
ſchule zu St. Eucharius. An ihn ſchließt ſich Engelbert, welcher von 980 
bis 995 Schulvorſteher war. Trithemius nennt von beiden gelehrte Schriften. 
Es iſt aber nichts davon übrig. 


3. Die Abtei St. Maximin bei Trier hatte nicht bloß 882 das Un⸗ 
glück, durch die Normannen gänzlich zerſtört zu werden, ſondern, was noch 
ſchlimmer war, durch die ſchlechte Politik der Könige Arnulf und Zwentepold, 
von 887 an bis 934 ihr geiſtliches Haupt zu verlieren und gleich den Abteien 
St. Martin in Trier und St. Salvator in Echternach unter die Willkür⸗ 
herrſchaft kriegeriſcher Laienäbte zu geraten. Bis dahin konnte alſo von ge⸗ 
lehrten Studien und wiſſenſchaftlichen Leiſtungen keine Rede ſein. Eine glück⸗ 


1) Über Reginos „Ordo ad dandam poenitentiam“ vergl. Jahrg. 1890 dieſer 
Zeitſchrift S. 568—575. 
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liche Reform trat in St. Maximin erſt mit der Erhebung Ogos zum Regular⸗ 
abte 934 ein. Im Geiſte dieſes trefflichen Ordensmannes wirkten von 946 
bis 958 der Abt Willer und von 958—966 Wigger fort. Unter dem 
letztern und auf deſſen Anregung verfaßte der in der Kloſterſchule von 
St Maximin gebildete Mönch Sigehard um 963 fein Werk De mira- 
culis s. Maximini. Das ſelbe führt ſich in der Vorrede als zweites Buch 
der Vita s. Maxi mini ein, welche von Lupus, Biſchof von Chalons, zu 
St. Maximin 839 geſchrieben, eigentlich aber nur Überarbeitung und Fort⸗ 
ſetzung einer aus der Zeit Pipins ſtammenden Vita iſt. Beide finden ſich in 
den AA. SS. der Bollandiften, Tom. VII. Maii p. 21 u. 25, und bei Surius 
zum 29. Mai abgedruckt. Sie enthalten zwar vieles, was auf den erſten 
Blick als ſagenhaft erſcheint, aber auch manches von bleibendem, hiſtoriſchem 
Werte. Wir geben aus demſelben folgende Stelle des erſten Buches: 


„Als die Abgeſandten von Trier mit der Leiche des h. Maximinus Aquitanien 
verließen, brachten ſie Gott mit Freude und Frohlocken Dank dar, daß er ihnen den 
Heiligen, der im Leben ihr Patron geweſen, im Tode wiedergegeben habe. Als ſie 
in das Trierer Gebiet gelangt und bei dem Kaſtell Eboſius (Yooix) angekommen waren, 
eille eine beſeſſene Frau auf fie zu und rief: „Warum habt ihr uns das gethan? 
Habt ihr denn nicht genug an den Heiligen Gottes Eucharius, Valerius, Maternus 
und Agritius, die uns unaufhörlich quälen, daß ihr auch noch den h. Maximinus her⸗ 
überbringet?“ Und fie wurde ſofort von dem unreinen Geiſte befreit. Endlich 
näherten ſie ſich auch der Stadt Trier. Da ſtrömte die ganze Bevölkerung beiderlei 
Geſchlechtes mit Rauchwerk und Kerzen hinaus, ihrem Biſchof entgegen, und Paulinus, 
ſein Nachfolger, ließ die Leiche in der Kirche des h. Johannes, welche ſeine Vorgänger 
erbaut hatten, ehrenvoll beiſetzen, wogegen die hh. Eucharius, Valerius und Maternus 
auf der anderen Seite der Stadt in der von ihnen erbauten Kirche ihre Ruheſtätte 
gefunden haben.“ 


4. Die Abtei Mettlach an der Saar wurde um 696 durch den 
h. Ludwinus, Herzog von Lothringen, gegründet. Als dieſer 698 auf den 
biſchöflichen Stuhl von Trier erhoben worden, hat er ſie letzterem förmlich 
inkorporirt und unter die Leitung des jeweiligen Oberhirten dieſer Diözeſe, als 
ihres Abtes, geſtellt. So blieb es gegen 200 Jahre lang. Dieſes unnatür⸗ 
liche Verhältnis wurde erſt durch den hochherzigen Erzbiſchof Rotbert (931 bis 
956) aufgehoben, welcher der Abtei ſowohl ihre Güter als auch das Recht 
der freien Wahl ibres Abtes zurückgab. Jetzt konnte das Inſtitut anfangen, 
fröhlich zu gedeihen. Der hervorragendſte Lehrer und Schrififteller der Kloſter⸗ 
ſchule war gegen Ende dieſes Jahrhunderts der Mönch und ſpätere Abt 
Remigius. In der Schule des Gerbert (999 —1003 Papſt Silveſter II.) 
gebildet, ſtand er mit dieſem in lebhaftem Briefwechſel über wiſſenſchaſtliche, 
namentlich mathematiſche und aſtronomiſche Fragen (ogl. Marx 3, 401). Von 
den bei Trithemius (Chr. Hirs. ad a. 980) verzeichneten Schriften desſelben 
ſind als echt anzuſehen: Regulae de visione abaci, Commentarii in Priscianum 
Grammaticum, Super Donatum, Cantus de ss. Euchario, Valerio et Materno. 
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In einem ſehr koſtbaren Lektionar der Abtei St. Matthias aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert, jetzt der Trierer Seminarbibliothek gehörend (R. Nr. I. 5), ſind außer⸗ 
dem von ihm enthalten ein Sermo in hon. ss. Eucharii, Valerii et Materni, 
Sermo in hon. s. Eucharii, Sermo de s. Celso Conf. Christi. Maurus 
Hillar macht endlich zu den von Trithemius erwähnten Cantus des Remigius 
in ſeinen Vindiciae hist. Trev. p. 132 noch die intereſſante Bemerkung: 
Ecce venerabilem parentem sequentiarum, hymnorum et Antiphonarum, 
quae hucusque San-Mathiana ita et Ecclesia cathedralis Metropolitana in 
officio canonico de his Sanctis solemnissime decantat. Ein Fachmann 
würde ſich um die Kirchenmuſik verdient machen, wenn er dieſe Geſänge auf- 
ſuchen und den Kunſtfreunden mitteilen wollte. 

5. Endlich iſt noch eine nach dem Jahre 951 in Metz verfaßte Schrift 
De vita et translationibus s. Glodesindis zu erwähnen. Sie iſt auf Bitten 
der Ordensfrauen des von ihm zu Metz gegründeten Kloſters, und vornehmlich 
nach vorliegenden ſchriſtlichen Quellen von Johannes, Abt von St. Arnulf, 
geſchrieben und befindet ſich bei Migne T. 137 p. 218. Da dieſe Vita in 
allem Weſentlichen mit den Lektionen des Proprium Treverense zum 25. Juli 
übereinſtimmt, jo genügt es, auf dieſe zu verweilen. 

(Fortſetzung folgt.) 
Trier. Ph. de Corenzi. 


Mitteilungen. 


Zur Verehrung des hl. Apoſtels Matthias. Dem hl. Apojtel 
Matthias ſind in dem Bistume Trier außer der Kirche, worin ſich das Grab 
des hl. Apoſtels befindet, noch ſieben andere Kirchen geweiht !). Die Patro⸗ 
nate der St Mattdias⸗Kirchen in anderen deutſchen Diözeſen weiſen meiſtens 
auf trieriſchen Einfluß hin 2). Nach dem Namen dieſes hl. Apoſtels iſt der 
Golf St. Matthias an der Oſtküſte von Südamerika benannt. Eine große 
Verehrung hat der hl. Matthias auch in der Stadt Goslar gefunden, deren 
Patron er war. In Goslar wurde früher eine Münze geprägt mit dem Bild⸗ 
niſſe 2 bl. Apoſtels, der ſog. Matthier, ein halber Mariengroſchen im Werte 
von g. 


) Es find die Pfarrkirchen zu Hunolſtein, Mehren, Altſcheid, Grenderich, 
Ulmen, Neef und Neuwied. 


2) So find dieſem hl. Apoſtel mehrere Kirchen in den nach dem Bistum Trier 


1 Teilen des Herzogtums Weſtfalen gewidmet, z. B. zu Finnentrop, 


irme, Brüne, Fretter. Im Bistum Münſter iſt er Patron des Krankenhauſes zu 
Rheine und der dazu gehörenden Kapelle In der Erzdiäzefe Köln find ihm geweiht 
die Pfarrkirchen zu Kirchtroisdorf, Hohenbudberg, Reifferſcheid und Dürler, ſowie die 
Kapellen bezw. Annex⸗Kirchen zu Bayenthal und Berensberg (Dek. Burtſcheid), Unter⸗ 
broich (Dek. Gladbach). Oberelvenich (Dek. Lechenich), Strauch (Dek. Montjoie), 
Sdtenich (Dek. Steinfeld) und Hanf (Dek. Uckerath). 
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Über das Leben des hl. Apoſtels Matthias (hebr Gottesgeſchenk, ſoviel 
wie das ariechiſche Theodor) hat uns das chriſtuche Altertum nur wenige 
Denkwürdigkeiten hinterlaſſen. Seine Wahl zum Apoſtel wird von der Apoſtel⸗ 
geſchichte erzählt. Die Apoſtel konnten nichts weiter thun, als daß ſie einige 
auswahlten, welche das erſte Erfordernis eines Apoſtels an ſich hatten, näm⸗ 
lich Augen⸗ und Ohrenzeugen der Lehre und Auferſtehung Chriſti geweſen 
waren. Die außerordentliche Sendung als Apoſtel konnten ſie niemanden über⸗ 
tragen, dieſe mußte unmittelbar von Chriſtus ausgehen; an ihn wandten ſie 
ſich deshalb im Gebete und ließen dann das Los entſcheiden. „Das Los fiel 
auf Mathias, und er wurde zugeteilt den elf Apoſteln“ (Apoſtelgeſch. 1— 26). 
So war die heilige Zwölfzahl wieder hergeſtellt, und auf ſie kam der hl. Geiſt 
nach der Verheißung des Herrn herab, um ſie mit der Kraft von oben zu 
ihrem Werke aue zurüſten. Der hl. Matthias hat nach der Überlieferung in der 
Landſchaſt Kolchis die Lehre des Heils verkündet. Ein Ausſpruch von ihm 
über die Notwendigkeit der Buße iſt uns durch Clemens von Alexandrien er: 
halten worden. Nachdem der hl. Apoſtel viele von den Bewohnern Judäas 
und Antiochias zum wahren Glauben bekehrt hatte, wurde er der Martyrer⸗ 
Krone teilhaftig, die Judas würde erhalten haben, wäre er treu geblieben. 

Der Gedenktag des hl. Apoſtels Matthias iſt der 24. Februar. Bei 
dem Feſte der hl. Apoſtelfürſten Petrus und Paulus iſt die chriſtliche Andacht 
der beſtimmten Überlieferung gefolgt, welche den 29. Juni als den Tag des 
Martertodes der beiden hl. Apoftel nennt. Die Tage der anderen hl. Apoſtel 
find aus ſymboliſcher Gründen ausgewählt worden. Wie in der gothiſchen 
Baukunſt die Bilder der hl. Apoftel, an verſchiedenen Stellen der Kirche ver⸗ 
teilt, aufgeſtellt wurden, um ihre Sendung in die ganze Welt zu ſymboliſiren, 
ſo ſind auch in der chriſtlichen Andacht die Gedenktage der hl. Apoſtel auf 
die verjchiedenen Abſchnitte des Kirchenjahres verteilt, um dieſelben zu heiligen 
und durch die Gedächtnisfeier der hl. Zwölfboten bedeutungsvoll zu machen. 
So iſt der Gedenktag des hl. Apoſtels Thomas der 21. Dezember. Man hat 
die Wahl dieſes Tages auf die Kleingläubigkeit dieſes Apoſtels bezogen, deſſen 
Zweifel freilich die Wahrheit der Auferſtehung des Herrn umſomehr beſtätigen 
ſollte Thomas, dem Herrn fo naheſtehend, verharrte am längſten im Zweifel; 
die Feier ſeines Feſtes am kürzeſten Tage, an dem die Finſternis das Licht 
am meiſten zurückgedrängt hat, deutet an, daß die Menſchheit in tiefſter Nacht 
befangen geweſen iſt, bevor Chriſtus ihr das Licht der Wahrheit gebracht hat. 
Der Gedenktag des hl. Apoſtels Andreas iſt der 30. November. Über das 
Datum ſeines Feſttages ſchreibt Menzel in ſeiner allegoriſirenden Weiſe: „Mit 
dem Andreas ⸗Tage beginnt die Adventzeit, der die Oſterzeit gegenüberſteht, 
beide ein Halbjahr des Kirchenjahres beginnend. Das kirchliche Winter⸗ 
Solbiabr ſtellt die Zeit der Vorbereitung und des Kampfes, das kirchliche 

ommer⸗Halbjahr die Zeit der Erfüllung und des Sieges dar. Wie das 
bürgerliche Jahr erſt im Schatten, dann im Lichte ſteht, ſo iſt die Kirche erſt 
in der Trübſal, dann in der Wonne. Im Winter wird Gott zum Menſchen 
erniedrigt, im Sommer der Menſch zu Gott erhoben. Wenn nun in der erſten 
Hälfte alles vorbereitet wird, das Kreuz aufzurichten, das in der anderen feſt⸗ 
gegründet ſteht, ſo konnte das ſchiefe Kreuz des Apoſtels das Werden bedeuten, 
wie das gerade das Sein.“ Das Feſt des hl. Johannes iſt durch die Sym⸗ 
bolik des Weihnachtsfeſtes beſtimmt. Auch der Tag des hl. Apoſtels Matthias 
iſt nicht ohne ſymboliſchen Grund ausgewählt. Die Kirche feiert das Feſt des⸗ 
ſelben, der durch Wahl an Stelle des Verräters Judas trat und ſo in das 
Apoſtel⸗ Kollegium eingeſchaltet wurde, am 24. Februar, welcher Tag im alten 
Kalender als Schalttag galt und im Schaltjahre doppelt gezählt wurde. 
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Der Gedenktag des hl. Apoſtels Matthias wird oft in den Volks⸗ 
ſprüchwörtern und Wetterregeln genannt. Wenn lange und 
ſtrenge der Winter geherrſcht, jo degrüßte man das Felt des hl. Matthias als 
den erſten Vorboten des Frühlings. Das wird wiederholt in den Volksſprüchen 
der verſchiedenſten Länder verkündet. In einem enaliſchen Sprüchworte heißt 
es: „St. Matthias ſchickt den Saft in den Baum.“ Die Holländer ſagen: 
„Sint Mathiys werpt eenen heeten steen int ijs“ (, St. Matthias wirft einen 
heißen Stein ins Eis“). Bticht er das Eis nicht, ſo ſagt man in Böhmen, 
er habe ſeine Hacke verloren eigen! auf ſeine bildliche Darſtellung), und 
das Eis breche nun nicht eher, als bis der hl. Joſeph (19. März) ſie wieder⸗ 

efunden und dem hl. Matthias zurückgegeben habe. Da gewöhnlich das erſtere 
atifindet, fo verſichern die Czechen: „An St. Matthias trinkt die Lerche aus 
dem Geleiſe.“ In Andaluſien, wo man das Gedächtnis des hl. Apoſtels am 
5. März begeht, hat man den Volksreim: „San Matias — Marzo al quinto 
dia — Entra el sol por las umbrias — Y calionta las aguas frias“ („An 
St. Matthias, dem fünften Tage des Märzes, dringt die Sonne in den 
Schatten und erwärmt das kalte Waſſer“). Alle dieſe Sprüche ſtimmen über⸗ 
ein mit dem frohen Ausrufe der Oberſchleſier: „An St Matthias erſte Frühlings⸗ 
hoffnung!“ Es läßt ſich ein doppelter Grund dafür anführen, daß der 
St. Matthiastag ſo oft in den Sprüchen des Volkes genannt wird. Er wurde 
ein volkstümlicher Heiliger Deutſchlands, weil ſich in einer deutſchen Stadt das 
Apoſtelgrab befindet. Da ferner mit dem 25. März, dem Feſte Maria Ver⸗ 
kündigung, lange Zeit das chriſtliche Kalenderjahr begann, ſo war in alter 
zei auch der St Matthiastag (24. oder 25. Februar) der Anfangstag eines 

onats; der erſte Tag eines Zeitabſchnittes wird aber erfahrungsmäßig häufig 
in den Volksſprüchen erwähnt. So iſt es auch zu erklären, daß die Feſte 
Pauli Bekehrung (25. Januar), der Markustag (25. April), der Urbans tag 
(25. Mai), der Jakobitag (25. Juli), der Katharinentag (25. Nov.) fo oft in 
den Wetterregeln genannt werden ). 

Reliquien des hl. Matthias werden in Rom, Pavia und Trier verehrt. 
Die alte Biſchofsſtadt Trier hält ſeit den Zeiten der Kaiſerin Helena das 
Apoſtelgrab in hohen Ehren; der hl. Matthias iſt deshalb der Schutzpatron 
des Bistums Trier. Bis in die entlegenſten Dörfer, jagt Biſchof Eberhard, 
iſt der Name des Apoſtels bekannt, der mit demutvoller Entſchloſſenheit auf 
Gottes Ruf in die leergewordene Stelle des Verräters trat. Im Jahre 1127 
wurde das Grab des hl. Apoſtels wieder aufgefunden. Wohl wußte man auch 
vor diefer Zeit, daß Reliquien des hl. Matthias in der Kirche des hl Eucharius, 
wie die Matthias kirche damals gewöhnlich genannt wurde, ſich befanden. 
Die Stelle aber, wo fie im Schoße der Erde ruhten, war ihnen nicht be⸗ 
kannt. Trübe Zeiten waren — wie eine lange kummervolle Nacht — über 
das Land gekommen und hatten viele Erinnerungen verdunkelt und getrübt. 


Wußte man ja auch damals nicht die Stelle zu bezeichnen. wo in der Kirche 


Eucharius und Valerius, die erſten beiden trieriſchen Biſchöfe, ihre Ruheſtätte 
hatten. Als dann im Jahre 1127 das Apoſtelgrab gefunden wurde, da be⸗ 
grüßte man den hl. Matthias als den Schutzpatron des Bistums, und ſein 
Grab wurde ein bedeutender Gnadenott, das Ziel großer Pilgerzüge von 
nah und fern. 

Eine große Verehrung zum hl Matthias, jo jagt Biſchof Eberhard, zeigte 
der Kaiſer Karl V. während ſeines ganzen Lebens. Die Geburt dieſes 
Kaiſers, ſpäter ein großer und entſcheidender Sieg und andere wichtige Ereig⸗ 


1) Vgl. „Die Schutzheiligen“ (Paderborn, F. Schöningh) S. 253. 
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niſſe geſchahen nämlich am Gedächtnistage des hl. Matthias. Daher beftimmte 
der Kaiſer den hl. Apoſtel zu ſeinem Schutzpatron und hielt ihn in den höchſten 
Ehren. Von berühmter Künſtlerhand ließ er ſich auf Gemälden knieend zu 
des hl. Apoſtels Füßen darſtellen, und mit ſolchen Bildern ſchmückte er bevor⸗ 
zugte Kirchen. Als er ſpäter, ergriffen von dem Gedanken an die Vergäng⸗ 
lichkeit des Irdiſchen, ſeine Krone niedergelegt und ſich aus dem Glanze und 
dem Unfrieden der Welt in die Einſamkeit eines ſpaniſchen Kloſters geſlachtet 
inen machte er für das Feſt des hl Matthias eine Ausnahme von der ſon⸗ 

igen Stille und feierte dasſelbe mit dem gleichen Glanze wie damals, als er 
auf dem Throne ſaß. Aus weiter Ferne kam das Volk hinzu, ſeine Andacht 
mit der des ſonſt ſo einſamen Kaiſers zu vereinigen. 

Auf den Kirchenbildern hat der hl. Matthias als Abzeichen das Evan⸗ 
gelienbuch und das Beil. Daß letzteres ſein Martyrer⸗Kennzeichen iſt, zeigt 
das uralte, in den Rheinlanden noch gebräuchliche Sprüchwort: „mit dem 
Mattheis⸗Beil gehauen“. Auf Bildern, welche die Zwölfzahl der hl. Apoſtel 
darſtellen, trägt er oft ein Spruchband, welches den letzten Artikel des apoſto⸗ 
liſchen Glaubensbekenntniſſes („und das ewige Leben“) verkündet. Manche 
Künſtler haben auch die Wahl des hl. Matthias zum Apoſtel dargeſtellt; ſie 
folgen hierbei den Angaben der Apoſtelgeſchichte. Auf den Bildern dieſer Art 
ſieht man die hl Apoſtel im Kreiſe un nn teils im inbrünſtigen Gebete, 
teils auf das gezogene Los blickend; immer tritt Petrus, der die Wahl leitete, 
als Hauptperſon hervor. D. Samſon. 


Die Weihe des Taufwaſſers. Die vielbeſprochene Frage, ob es ſtatt⸗ 
haft ſei, die Weihe des Taufwaſſers in einem eigenen Behälter vorzunehmen, 
ſodann aus dieſem den nötigen Vorrat in den Taufbrunnen zu ſchöpfen und 
dieſem Vorrat die hh. Ole beizumiſchen, iſt von der Riten - Kongregation am 
4. Sept. 1880 bejahend beantwortet und dahin erklärt worden: licet per- 
ficere in uno tantum vase extra fontem posito benedictionem aquae deinde 
fundendae in fontem ipsum ante immixtionem Sancti Olei. Demnach kann 
die Weihe nicht gleichzeitig im Taufſtein und in einem eigenen Behälter vor⸗ 
genommen werden, aus wel dem die Gläubigen für ihren Bedarf das Weih⸗ 
waſſer entnehmen. Die Frage iſt von dem General-Vikar von Brieux in 
Frankreich der Kongregation unterbreitet und der Beſcheid in dem kürzlich 


erſchienenen Nachtrag zu der bekannten Gardelliniſchen Sammlung veröffent⸗ 
licht wurden. K. 5. 


Die ſoziale Frage auf der Kanzel. Über die ſoziale Frage müſſen 
wir predigen. Aber wenn je, dann iſt hier Klugheit und Vorſicht geboten. 
Nach unſerer Anſicht und Erfahrung iſt es ein bedeutender Fehler, wenn, 
wie es bie und da vorkommt, der Geiſtliche auf der Kanzel den Arbeitern 
immer und immer wieder vom Sparen predigt. Gewiß muß das Volk be⸗ 
ſonders in unſerer veranügungsſüchtigen Zeit zur Sparſamkeit ermahnt und 
angehalten werden. Aber wer dieſes Thema fort und fort zum Gegenſtand 
von Predigt und Chriſtenlehre machte, würde den armen Arbeiter mehr ver⸗ 
bittern als bekehren. Da kann man den Arbeiter ſagen hören: „Der Pfarrer 
hat gut das ganze Jahr vom Sparen predigen. Er nimmt Tauſende ein, da 
kann man ſich etwas ſparen; aber, wenn man ſo wenig verdient, wo ſoll man 
da ſparen?“ So ſagte mir wörtlich ein Arbeiter, deſſen Pfarrer viel vom Sparen 


predigt. 

Ebenſo verfehlt dürfte es ſein, beſtändig von der Reinlichkeit im 
Haushalte und in der Kleidung zu ſprechen. Gewiß iſt auch die Reinlichkeit 
ein wichtiges Mittel zur Hebung des ſozialen Elendes. Iſt es ja doch oft 


I 
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die Reinlichkeit und die ſchöne Ordnung in der Wohnung und Haushaltun 
von der Hausfrau gewiſſenhaft beforgt, welche den armen Arbeiter nach voll» 
brachtem Tagewerk in ſeiner Familie hält, an ein geordnetes Leben gewöhnt 
und ihn vor vielen Gefahren bewahrt. Aber zuviel davon reden, wäre nicht 
gut, und zu oft die Unordung rügen, würde den Stolz des Arbeiters, der 
noch auf ſeine Familie etwas hält, nur verletzen. 

Vergeſſen wir gegenüber den Agitatoren der Sozialdemokratie, die ihre 
angebliche Thätigkeit um das Wohl des Arbeiters immer und immer wieder 
dem Arbeiter in Wort und Schrift vorführen, vor allem nicht die charitativ⸗ 
Thätigkeit und das ſoziale Wirken unſerer heiligen Kirche den. 
Arbeitern in Vorträgen, Predigten und Chriſtenlehre zu ſchildern, um in ihnen 
die Liebe zur Kirche zu wecken und fie im katholiſchen Glauben zu erhalten. 

n wir aber auch ſeloſt die chriſtliche Charitas; an Gelegenheit fehlt es ja 
nicht. Verba docent, exempla trahunt. 


Elmſtein (Pfalz). Baader. 


Geburtstag oder Namensſeſt. Jüngſt wurde der Geburtstag des 
reifen Centrumsführers Windthorſt unter allgemeiner, größter Teilnahme ge⸗ 
n Die Katholiken gingen einſtimmig darauf ein, und auch wir Reichs⸗ 
länder ſind nicht zurückgeblieben. Wir wünſchten aus vollem Herzen dem 
Gefeierten den beſten Gottesſegen. Dabei iſt uns aber ein Zweifel zurück⸗ 
blieben !); und als einfache katholiſche Chriſten fragen wir: ft denn der 
burtstag in der katholiſchen Kirche der Tag, der an Verdienſt und Würde 
umeiſt gefeiert werden ſoll? Oder geht nicht ein anderer Erinnerungstag an 
önheit und Bedeutung demſelben vor? Wir Katholiken wußten bis jetzt 
nichts von einer Geburtsfeier; aber von einer Tauffeier und einem Namens⸗ 
feſte haben wir ſtets reden hören. Viele von uns haben den Tag ihrer Ge⸗ 
burt völlig vergeſſen, allein den Namenstag, den Tag unſeres Schutzheiligen, 
halten wir in Ehren. Wer hat nun recht? Die, welche für den Tag ihrer 
Geburt ſchwärmen, der fie als Weltbürger in die menſchliche Geſellſchaft ein⸗ 
führte, oder jene, die ihren Tauf⸗ oder Namenstag chriſtlich begehen, durch 
welchen ſie in die Geſellſchaft der Heiligen eingeſchrieben wurden? 

Wir meinen, die Antwort ſei leicht zu geben. Die Heiden begehen den 
Tag ihres Eintritis in die Welt und haben Urſache dazu. Die Chriſten, 
denen ihre hohe Beſtimmung vor Augen ſchwebt, freuen fi am Jahrestage ihrer 
Aufnahme in die Geſellſchaft der Heiligen. Die Proteftanten folgen den 
Heiden. Es ſchien ihnen doch allzuſehr eine katholiſche Erinnerung, den 
Namenstag zu begehen, der an einen katholiſchen Heiligen erinnert. Und 
was die Taufe betrifft, jo iſt dieſelde in den Augen vieler weder Sakra⸗ 
ment, noch notwendig zur Seligkeit. Sie könnten dieſelbe, ohne ſich zu 
vergeben, in die Hinterhut ſtellen oder auch ganz von ihr Abſtand 
nehmen. Das thun ſie auch nicht ſelten in der Praxis. Ohne Zaudern 
laſſen ſie die neugeborenen Kinder wochen⸗ und monatelang, ja ſogar jahre⸗ 


) Ganz gewiß wird jeder Katholik den folgenden Ausführungen unſeres ver⸗ 
ehrten Mitarbeiters von Herzen beipflichten; trotzdem aber dürfte es ſtatthaft erſcheinen, 
* außerordentliche Tage, wie der 80. Geburtstag eines großen Mannes es iſt, 

ierlich zu begehen; denn da iſt es nicht ſo ſehr der Geburtstag als ſolcher, der ge⸗ 
feiert wird, als vielmehr das frohe Ereignis, daß Gott uns den Mann ſo lange 
erhalten und uns durch ihn jo viele Wohlthaten erwieſen hat. Und fo möge ſelbſt 
ber hochverdiente Herr Kanonikus geftatten, daß wir ihm noch nachträglich zuſeinem 80. 
Geburtstage, den er jüngft in voller geiſtiger Friſche begangen hat, wen igſtens an 
dieſer beſcheidenen Stelle unſere ehrſurchts vollen Glückwünſche darbringen. D. Red 
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lang liegen, ohne fie zur Taufe zu bringen. Andere laſſen ſie gar nicht 
taufen. Und jemehr die katholiſche Kirche auf die Spendung dieſes erſten und 
notwendigſten Sakramentes dringt, umſomehr vernachläſſigen ſie dasſelbe, um 
ſich nicht den Schein zu geben, als ſtellten ſie ſich mit uns auf dieſelbe Linie. 
Es iſt dies ein ſchroffer Widerſpruch mit dem katholiſchen Dogma. Endlich 
iſt es die religiöſe Indifferenz, die in ihren Reihen immer mehr und mehr an 
Boden gewinnt, und die durch irdiſches Intereſſe ſich dem Geburtsfeſte zuneigt, 
das Anlaß zu weltlichen Genüſſen bietet. 

Und in dieſen Weg find nun auch fo manche Katholiken täppiſch ein⸗ 
getreten! Iſt ſolches dem Geiſte des Glaubens gemäß, oder vergeben wir nicht 
einen Teil unſerer Würde und geiſtlicher Gnadenſchätze, wenn wir kurzſichtig und 
gutmütig hinter unſeren proteſtantiſchen Mitbürgern herhinken und glauben 
Wunder was zu thun, wenn wir gleichſam dadurch das Merkmal der Taufe 
verleugnen, um einem irdiſchen Mißbrauche zu folgen? Ohne allen Zweifel. 
Durch alle chriſtlichen Jahrhunderte behielt der Tauf⸗ oder Namenstag ſeine 
hohe Wichtigkeit. 

Es iſt nicht der Tag, an dem ein mit der Makel der Sünde behaftetes 
Geſchöpf ans Tageslicht tritt, ſondern jener andere Tag, an welchem der fün⸗ 
dige Menſch mit gereinigter Seele aus dem Taufbade hervorgeht und durch 
den hl. Geiſt wiedergeboren wird. Nicht die Stunde der Geburt, ſondern 
die der Wiedergeburt iſt die geſegnete, durch Gottes Erbarmung geheiligte, 
und die als Grundlage der ewigen Seligkeit ſich da (t. Und dies iſt jo 
handgreiflich, daß es zu allen Zeiten geglaubt und geün wurde, und es nur 
einem gehäſſigen Blödſinn zuzuſchreiben iſt, wenn anders gedacht und gehandelt 
wird In der hl. Taufe wird ferner der Täufling unter die Führung eines Heiligen 
geſtellt, dem die Sendung zuteil wird, den Schützling zu überwachen, für 
ihn zu beten und in ihm die größte aller Gnaden, die Taufgnade, als das 
koſtbarſte Kleinod, beſtens zu bewahren. Oft legte man dem Kinde den Namen 
des auf den Taufiag fallenden Heiligen ber, wodurch der Gebrauch ein all⸗ 
gemeiner wurde, ſein Namens feſt chriſtlich zu begehen. Solches iſt in katho⸗ 
liſchen Gegenden noch allerwärts Sitte; hier weiß man nichts vom ſogenannten 
Geburtstage. Allein eine auswärtige, proteſtantiſche Mode ſucht ſich unter 
uns geltend zu machen und den echt chriſtlichen Gebrauch zu verdrängen, wo⸗ 
gegen die Gläubigen ſich zu wehren haben. 

Allein, feiert denn die Kirche in keiner Hinſicht einen Geburtstag? Leſen 
wir doch täglich im Martyrologium vor dem Namen der Heiligen das Wort 
Natalis dies, und dies bedeutet doch den Geburtstag. Nein, lieber Leſer, das 
Wort Natalis bedeutet den Sterbetag, den Siegesſag, den Tag der ewigen 
Wiedergeburt im Himmel. Gewiß ein ſinnreiches Wort! Der Tag oder die 
Stunde des Wiedererwachens eines Blutzeugen oder eines in der Taufgnade 
green Chriſten im Wohnſitze der Seligkeit. Das ijt die Vollendung des 

uftages oder des Tages der Wiedergeburt. Doch iſt beizufügen, daß die Kirche 
auch drei wirkliche Geburtstage in die Reihe ihrer Feſte aufgenommen hat; den 
Geburtstag Mariä, den des hl. Vorläufers Johannes und vor allem den des 
zitlichen Heilandes. Der Grund liegt darin, daß alle drei bei ihrer Geburt 
eits geheiligt in dieſe Welt traten. | 

Unſere Glaubensbrüder, überhaupt alle katholischen Familien mögen ſich 
hüten, in proteſtantiſches Fahrwaſſer einzulenken und in kindiſcher Weiſe 
ewiſſen Gebräuchen die Thüre zu öffnen, die ſie von der Lehre und Tradition der 

(. Kirche entfernen. Eine doppelte Anwendung ergiebt ſich aus dem Geſagten: 
Erſtens werden fie wohlthun, dem Mißbrauche der Geburtsfeſte zu entſagen 
und ſich an ihre Tauf⸗ und Namensfeſte zu halten. Sie allein ſind bedeu⸗ 
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tungs voll und anregend zur Tugend und Erkenntlichkeit gegen Gott. Zweitens 
dürfen ſie kein größeres Verlangen haben, als ihren neugeborenen Kindern ſo 
ſchnell wie möglich die Gnade der hl. Taufe zu verſchaffen. Kinder ſterben 
fo leicht hin; und welch eine Verantwortung für die Eltern, die durch ihre 
Schuld ein armes Geſchöpf unter der Botmäßigkeit des hölliſchen Geiſtes dahin⸗ 
ſterben laſſen! Vos estis cives Sanctorum! 

Molsheim (Elfah). B. Guerber. 


Zur Schuſterſchen Bibliſchen Geſchichte. Gegenwärtig iſt in deutſchen 
Landen wohl kaum ein Handbuch der hl. Geſchichte ſo weit verbreitet, wie jenes 
von Dr. J. Schuſter in ſeinen verſchiedenen Bearbeitungen. Zweifellos haben 
ihm ſeine vielen Vorzüge dieſes glückliche Los bereitet. Hier ſei auf einige 
Mängel hingewieſen, die dem Buche noch anhaften, eine eigentliche Recen⸗ 
fion des trefflichen Buches zu liefern, liegt nicht in unſerer Abſicht. 

Unter allen Büchern, die des Kindes Ränzel füllen — und ihre Zahl 

iſt in der Neuzeit gewiß nicht klein —, zeigt keines nach einigem Gebrauch ein 
fo heruntergekommenes Außere, wie grade dieſes. Wir ſchreiben dies dem 
Kaliko⸗Rücken und der wenig ſoliden Befeſtigung zu. Leder⸗ 
Rücken, Leder⸗Ecken und dauerhafte Verbindung von Buch und Deckel wären 
wohl einem vielbenutzten Lernbuch der Religion zu gönnen. 
Sodann ergiebt ſich eine Inkonſequenz Im Text findet man die dib⸗ 
liſchen Namen nach der Vulgata und auf den beigegebenen Kärtchen 
nach demjenigen, welcher die Bibel will unter der Bank hervorge zogen 
haben! X. 5. 


Anfrage. 


Pfr. W. H. in S. Bei Schenkungen mit Vorbehalt der Zinſen auf 
Lebens zeit ſtellt der General: Borftand des Boniſatius⸗Veteins den Schenk⸗ 
gebern Rententitel aus und überweiſt denſelben die Zinſen am Foölligkeits⸗ 
termin. Die betreffende Rentenbank zahlt Ihnen allerdings beträchtlich höhere 
Zinſen. Da Sie * nicht bloß ein Geſchäft machen, ſondern ein gutes Werk 
für Ihren Todesfall ſtiften wollen, ſo werden Sie ſich wohl den zahlreichen 
Wohlthätern des Bonifatius⸗Vereins anſchließen und weiterhin auch durch eine 
Klauſel die Schenkungsſumme fur unſere Dioözeſe ſichern. 


Bücher ſch a u. 


Die Katakombengemalde und ihre alten Kopien Eine ikonographiſche 
Studie von Joſeph Wilpert. Fol. XII, 81 S. mit 28 Tafeln in 
Lichtdruck. — Herder, Freiburg. 1891. Mk. 20. 


Neben der Sonne verlieren die Sterne ihren Glanz, und wenn wir im 


folgenden ein Buch beſprechen, welches neben De Roſſis Roma sotterranea 
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ngen deutſchen Gelehrten auf dieſelbe Stufe mit dem italieniſchen maestro 
fielen. Aber wenn je ein Schüler ſeinem Lehrer Ehre gemacht hat, ſo iſt es 
gewiß Miar. Wilpert, z. 3. Kaplan am deutſchen Campo ſanto in Rom, 
und wenn je ein Meiſter ſelbſtlos und demütig die Verdienſte ſeines Schülers 
anerkannt hat, ſo iſt es De Roſſi, der ohne Zögern Wilpert den strenuus 
athleta archaeologiae christianae nennt. Beide ſind eben hervorragend in der 
ihnen eigenen Sphäre: De Roſſi als Erforſcher der Katakomben und ihrer Ge⸗ 
ſchichte, Wilpert als Richtigſteller vieler bisher falſch veröffentlichter und dem⸗ 
emäß auch falſch gedeuteter Gemälde. Ließ ſein 1889 erſchienenes Werkchen: 
Brinsipienfragen der chriſtlichen Archäologie ꝛc., welches all- 
gemein eine ſo günſtige Aufnahme gefunden und dem Verfaſſer als Anerkennung 
von ſeiten des hl. Stuhles die Prälatenwürde gebracht hat, die Hoffnung auf⸗ 
ſteigen, daß in die Ehrenliſte chriftlicher Archäologen demnächſt ein neuer deutſcher 
Name werde eingefügt werden können, ſo hat ſein vor wenigen Tagen erſchienenes 
Werk: Die Katakombengemälde und ihre alten Kopien dieſe Hoff⸗ 
nung zur Wirklichkeit und Wilpert zur Autorität auf dem Gebiete der chriſtlichen 
Ikonographie gemacht. Wir erinnern uns mit Freuden, wie wir vor zwei Jahren 
ſchon den emſigen und unermüdlichen Fleiß bewunderten, mit welchem der 
junge Kaplan des Campo ſanto an ſeiner ſchwierigen Aufgabe arbeitete, 
ſchwierig, weil es ſich darum handelte, Männer wie Ciacconio, De Winghe 
und ſelbſt Boſio und De Roſſi richtig zu ſtellen. Damals ſchon bewunderten 
wir an ihm, wenn er uns geſtattete, ihn auf ſeinen Entdeckungsreiſen in die 
Katakomben der hl. Domitilla zu begleiten, den ſcharfen Blick, welchen eine 
fünfjährige Übung, verdunden mit einer nicht gewöhnlichen Beobachtungsgabe, aus⸗ 
ebildet hatten. Die Frucht ſeiner mühevollen und langwierigen Arbeit hat 
. in ſeinem ebengenannten Werke niedergelegt, und wir zweifeln kaum, daß 
deutſche chriſtliche und ſelbſt unchriſtliche Archäologen, nach eingehendem, ver⸗ 
leichendem Studium von Wilpert einerſeits und Boſio, De Winghe und 
iacconio andererſeits, in das Lob der italieniſchen Archäologen einſtimmen 
werden, daß nach De Roſſis Roma sotterranea Wilperts Katakombenge⸗ 
mälde vielleicht als das dedeutendſte ſelbſtändige Werk chriſtlicher Archäologie 
der Jetztzeit zu gelten og 
Nehmen wir nur feine Forſchungen über die Katakomben der hl. Domi⸗ 
tilla. Boſio, der Katakomben⸗Kolumbus, bediente ſich bei feinen Forſchungen 
zur Herſtellung ſeiner Katakombenbilder zweier Künſtler, von denen der eine 
uns bekannt, nämlich Giovanni Angelo Santini, genannt Toccafondo , der 
andere uns unbekannt if. Da die Zeichner wußten, wie ſehr ihr Arbeit: 
geber wünſchte, in den Wandgemälden der Katakomben Marterſcenen zu 
erblicken, ſo haben ſie, teils um Boſios Verlangen zu erfüllen, teils wohl auch 
ſelbſt von dem gleichen Streben erfaßt, eine der Wirklichkeit nur wenig ent⸗ 
ſprechende Darſtellung einiger domitilliſcher Katakombenbilder geliefert. Schauen 
wir uns zum Beweiſe drei Bilder aus der ardeatiniſchen Straße etwas näher an. 
In „der Kapelle der großen Apoſtel“ — ſo genannt, weil an der Decke 
in großem Bilde Ehriflus, umgeben von ſeinen zwölf Apoſteln, dargeſtellt iſt 
— erblickten die Abzeichner in den Wandgemälden, welche die im Halbkreis 
gebaute Grabkapelle ſchmücken, bibliſche und Marterſcenen. Wilpert erkannte 
allſogleich die Unrichtigkeit dieſer Auffaſſung. (Seite 28 und Tafel XIV.) 
In der den Hintergrund verzierenden Figur ſah er nicht, wie Boſio. Ciacconio 
und Garucci, eine Frauengeſtalt (nach Garucci ſoll ſie die Kirche verſinnbilden), 
ſondern einfach einen vor einem Scheffel ſtehenden Bäcker, und ſchloß daraus 
mit Sicherheit, daß wir uns hier in der Grabkapelle befinden, welche dem 


epochemachend für die chriſtliche Archäologie iſt, ſo wollen wir keineswegs den 


— —ͤ— —tũ — — — 
. 


158 Bücherschau. 

Collegium pistorum oder der Bäckerbruderſchaft angehörte. Damit fällt von 
ſelbſt die Theorie der alten Ausleger, die in den Figuren der ringsumlaufenden 

Scenen Märtyrer und ihre Henker erblickten, die dlutige Marterſcene wird zu 

einer recht friedlichen Darſtellung, welche uns die aus fremden Ländern an⸗ 

kommenden Getreideſchiffe, die Entladung der Frucht durch die Packträger und 

ihre weitere Verwertung zeigt. 

Ein anderes Bild erweiſt W. als die Anbetungsſcene der Magier (S. 49 
und Taf. XXI u. XXII.) In der Mitte thront auf einem Seſſel die aller⸗ 
ſeligſte Jungfrau, auf ihrem Schoße das göttliche Kind haltend. Zu ihr 
hingewendet ſind auf beiden Seiten zwei Männer angebracht, welche dem göttl⸗ 
lichen Kinde ihre Geſchenke darbringen. Zwar hat bier der Künſtler die 
Wahrheit der Symmetrie geopfert, und um zu beiden Seiten die gleiche Zahl 
von anbetenden Männern zu haben, vier ſtatt fünf Figuren angebracht. Dieſer 
Umſtand mag wohl frühere Katakomben forſcher veranlaßt haben, auch in dieſem 
Bilde wiederum eine Marterſcene zu erblicken, indem ſie die allerſeligſte Jung⸗ 
frau in eine weibliche, im Feuer ſtehende Figur umgeſtalteten und die an⸗ 
betenden Weiſen in Henkersknechte, welche, ſtatt Geſchenke zu opfern, Holz 
herbeiſchleppen, um das Feuer zu nähren. 

Von der Katakombe der hl. Domitilla gehen wir zu jener der hl. Priscilla. 
Wem wäre dort nicht ſchon beim Beſuche jenes ſchöne Gemälde aufgefallen, 
welches eine Verherrlichung der Jungfräulichkeit iſt und uns die hohe Ver⸗ 
ehrung der erſten Chriſten für dieſe engliſche Tugend beweiſt? (S. 20 und 
Taf. IX u. X.) Zur Linken thront der Biſchof, vor ihm flieht die einzu⸗ 
kleidende Jungfrau, entblößten Hauptes und mit dem Schleier in den Händen. 
Neben ihr, aber mehr im Hintergrunde, der Diakon, welcher das für die Jungfrau 
beſtimmte Standesgewand, eine weiße, mit zwei roten Streifen verzierte Tunika, 
in den Händen hält, um fie der Jungfrau bei der Geremonie zu überreichen, 
er deutet hinüber auf die jungfräuliche Gottesmutter, die der Jungfrau Bor: 
bild fein ſoll in der Erfüllung ihres ſchweren Berufes. In der Mitte erblicken 
wir das Bild der mit dem Schleier bekleideten Jungfrau mit zum Gebete 
ausgebreiteten Armen. Dieſes ſo klare Bild bat der Zeichner von Ciacconio 
derart entſtellt, daß unter der Hand aus dem Biſchof ein alter Mönch geworden 
iſt, der in feiner Hand ein Buch hält, während die Jungfrau in einen bartigen 
Mann umgewandelt erſcheint. Mit ſeiner wohl unanfechtbaren Deutung hat 
der Verf. vor allem dem Apologeten einen wichtigen Dienſt geleiſtet, indem er 
aus dieſem Madonnenbilde des bekanntlich aus apoſtoliſchen Zeiten ſtammenden 


priscilliſchen Cömeteriums die erſten Chriſten ſchon als Verehrer der Gottes⸗ 
mutter und der Jungfräulichkeit erweiſt. 


Auf dieſe Weiſe iſt es Wilpert gelungen, ſowohl die Irrtümer des valikaniſchen 
Codex. welcher die Forſchungen Ciacconios enthält, als auch die des valli⸗ 
cellianiſchen, der Boſios Reſultate wiedergiebt, zu berichtigen. Was dem Buche noch 
jur bejonderen Empfehlung dienen wird, iſt die warme Anerkennung, welche De Roſſi 

emſelben gezollt hat, ſowohl in einem Briefe an den Verfaſſer (Vorwort 
S. VII), als auch in feiner in der letzten Sitzung der Akademie der chriſtlichen 
Archäologie am 26. Dez. v J. gehaltenen Rede, in welcher er u. a. auch den Wunſch 
ausgesprochen hat, Migr. Wilpert möge recht bald eine umfaſſende chriſtliche Ikono⸗ 
rapbie veröffentlichen, da er ihn nach dieſer Publikation als den zunächſt für die 
bfaſſung eines ſolchen Werkes Berufenen halte. Dieſem Verlangen ſoll denn 
auch, wie wir hören, bereits in allernächſter Zeit entſprochen werden, da ſchon 
die drei erſten Nummern des demnächſt erſcheinenden großen Werkes über chriſtliche 
Ikonographie („Studie nüberdie altchriſtlichen Bildwerke“) angekündigt 
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ſind. Zum Schluſſe noch die Bemerkung, 
uns beſprochenen Schrift die B. Herderſche Ve 
Nom. E. Schmitz. 


Ruf aufs neue bewährt. 

Die ſtille Gemeinde, Ballade von J von Eichendorff, für Baritonſolo, 
emiſchten Chor und Orcheſter mit unterlegtem Klavierauszug von 
J. Lenz, Domkapellmeiſter. Paulinus⸗ Druckerei, Trier. 1890. 
Preis der Partitur 5 Mk. 

Im Intereſſe aller Vereine, welche über einen einigermaßen geſchulten 
Thor verfügen, beſonders aber der kirchlichen und weltlichen Gejangvereine iſt 
das Erſcheinen der Lenzſchen Kompojition mit Freuden zu begrüßen. Die⸗ 
ſelbe hat eine der jchönften und ergreifendſten Balladen Eichendorffs zur 
Unterlage und unterſcheidet ſich ſchon dadurch in wohlthuender Weiſe von den 
meiſten kleineren Vokalwerken moderner Komponiſten, welche textlich nur Varia⸗ 
tionen der jtändigen Themata „Liebe, Wein und Geſang“ bieten. Chor und 
Solo bringen den Text der erzählenden Natur desſelben entsprechend in maßvoller, 
aber doch charakleriſtiſcher Weite zum Ausdruck. Weſentlich verſtärkt wird der⸗ 
ſelbe durch die reichere, ſehr gelungene Tonmalerei des Orccheſters. 

Obſchon dem Orcheſter eine jo weſentliche Rolle in der muſikaliſchen 
Schilderung zugewieſen iſt, ſo kann doch ſchon eine wirkungsvolle Aufführung mit 
Begleitung eines Streichquintetts erzielt werden. Eine Aufführung mit Klavier⸗ 
begleitung allein wäre dagegen nicht zu empfehlen. Geſanglich bietet das 
Werk kaum Schwierigkeiten und kann daher auch aus dieſem Grunde als leicht 
aufführbares und dankbares Konzertſtück empfohlen werden. 

Ohne ein fachmänniſches und eingehenderes Urteil abgeben zu wollen, 
was bereits in anerkennendſter Weiſe in Fachblättern geſchehen iſt, können wir 

wohl behaupten, daß das Werk ein beredtes Zeugnis ablegt für die glückliche 
Erfindungegabe, für die Gewandtheit im Gebrauche der muſikaliſchen Formen, 
für die überraſchende Kenntnis der einzelnen Inſtrumente und des Orcheſters, 
kurz für das muſikaliſche Können des Berfaffers, 

Trier. J. Difleldorf. 


daß in der Ausſtattung der von 
rlagshandlung ihren wohlverdienten 


Entgegnung des Herrn Prof. Dr. A. Neuß auf die Necenſion 
(P. b. S. 103 ff.) feiner Schrift: „Geſchichte ꝛc.“ 
Ungern und nicht ohne das Drängen mehrerer Freunde entſchließe ich mich 
dazu, gegenüber einer Recenſion, welche im letzten Hefte dieſer Zeuſchrift über den 
erſten Teil meiner Geſchichte des Trierer Seminars erſchienen iſt!), mich zu äußern. 


1) Anmerk. der Redakt. Jene Recenſion haben wir geglaubt aufnehmen zu 
dürfen, weil ſie einerſeits im Falle der Nichtaufnahme, wie aus dem Begleitſchreiben 
des Recenſenten hervorging, ganz ſicher in einer auswärtigen hochangejehenen und 
weitverbreiteten Zeitſchrift erſchienen wäre, und anderſeits die Perſönlichkeit des Rec. 
uns dafür Bürgſchaft war, daß ſeine Ausſtellungen, wie ſie in ſich ſachlich ſind, auch 
nur der Wahrheit dienen ſollten. Die Gründe, welche der Rec. für feine Anony⸗ 
mität geltend machte, mußten wir als hinreichend triftig anerkennen. Wie fern 
es uns ſelbſt aber lag, „nur tadeln“ zu wollen, mag man daraus erſehen, daß noch 
eine ganze Reihe ſachlicher Ausſtellungen, deren Veröffentlichung uns anheimgegeben 
war, von uns nicht veröffentlicht worden find. Mit einer bloßen Reklame abec, jo 
glaubten wir, ſei weder dem Verf., noch der hiſtoriſchen W jjenichaft viel gedient. Nach⸗ 
dem nunmehr der Verfaſſer wie auch ſein Recenſent, welchem wir dem feſtſtehenden 
Brauche gemäß die Entgegnung jenes zugeſtellt haben, ſich nachſtehend ausführlich geäußert 
baben, erachten wir die wiſſenſchaftliche Erörterung für den „P. b.“ hiermit für er- 
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Meine Freunde haben in dem Auſſatze einen unter einigen lobenden Aus⸗ 
drücken wenig verhüllten Angriff erblickt, und ich wundere mich bei dem Tone 
des Ganzen nicht darüber; über fünf Seiten find auf Ausftellungen verwendet, 
und von dem Hauptgegenſtand der Schrift bekommt man kaum eine Idee. 
Eine ſolche Abwehr zu ſchreiben, iſt immer unerquidlih, und auch der Leſer 
könnte an dem kleinen Geplänkel von Nadelſtichen, bei welchem ich wenigſtens 
die Waffen nicht gewählt, kaum Intereſſe haben, wenn nicht der Zufall, bei 
dem jede böſe Abſicht ausgeſchloſſen war, dem Recenſenten die Feder ſo geführt 
hätte, daß mindeſtens die Hälfte der fallenden Stiche auf ihn trifft. bitte 
die Leſer, die Recenſion ſelbſt zur Hand zu nehmen. 

Die geſchichtliche Darſtellung hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit einem Ge⸗ 
mälde. Je nach der geſtellten Aufgabe treten die Haupt⸗Perſonen und ⸗Gegen⸗ 
ſtände hervor, und auf fie wendet ſich die jorgfältiafte Arbeit; andere Perſonen 
treten zurück und werden vielleicht nur halb gezeichnet; manches wird endlich 
nur mit wenigen Strichen angedeutet. Der Beſchauer kann die ganze Kom⸗ 
poſition gut oder verfehlt finden, er kann auch einzelne Partien beſſer und 
eingehender behandelt wünſchen; er kann behaupten, daß einzelne Striche ver⸗ 
kürzt oder verzeichnet ſeien. Über nicht wenige Bemerkungen dieſer Art wird 
ſich ſo wenig Übereinſtimmung der Anſichten erzielen laſſen, wie in Geſchmacks⸗ 
ſachen überhaupt Bei anderem wird der Kritiker ſich erinnern müſſen, daß 
er, um gut zu ſehen, in der richtigen Entfernung bleibe; je näher er das ein⸗ 

ne pilfen will, deſto mehr verliert er den Blick auf das Ganze, deſto mehr 
det er vielleicht, daß das Einzelne grob oder unrichtig gezeichnet ſei. 

I. Machen wir von dieſen Bemerkungen die Anwenduna, jo treffen wir 
in der Recenſion zuerſt auf eine Reihe von einzelnen Ausſtellungen, in denen 
eine Verzeichnung und dergl. behauptet wird 

Die erſte davon betrifft den Zeitpunkt der Gründung des „Collegium S. Ger- 
mani“. Da es ſich um eine Sache handelt, die noch faſt 300 Jahre von der Gründung 


des Seminars entfernt iſt, ſo begnügte ich mich, einen Satz aus Hontheims Hist. dipl. 
II, p. 325 zu übernehmen: 


„Hactenus literae in monasteriis, netropolitana et collegiatis solum doctae 
erant, nunc scholae publicae eriguntur in Trevirorum metropoli habendae tum 
in Collegio S. Germani, tum in auditorio publico acadeınico, quod Bursam vocant. 
De illius (quod Gymnasium aureorum sacerdotum vocant) institutione ad diem 
20. Martii agimus. Docebatur in eodem a sacerdotibus in communi viventibus 
grammatica, philosophia et theologia.“ 

Hierbei iſt, wie ich willig zugeſtehe, nicht beachtet worden, daß nach den 
chronologiſchen Angaben die Univerſität etwas früher entſtand als das Kollegium 
der goldenen Prieſter. Die Angabe des Rec., daß letzteres erſt 1499 ge⸗ 
gründet worden ſei, iſt richtig, wie aus den von mir cıtirten Stellen Gesta 
II, addit. p. 31 und 32, Marx II, 469 (vgl. auch IV, 283) hervorgeht. In⸗ 
ſofern alſo iſt die gemachte Ausſtellung begründet. Auffallend iſt es nun, wie 
Rec. ſich um die Feſtſtellung bemüht, daß die goldenen Prieſter identiſch ſeien 
mit den Fraterherren Gerhard Groots, und daß er einen recht fatalen Schre b- 
oder Druckfehler zu Hilfe nimmt, um mein „Verſehen zu erklären und zu ent⸗ 
ſchuldigen“. Genaue Angaben über dieſe Fraterherren ſtanden in der von mir 


eitirten Selle bei Marx. Hat Rec. fie nicht geleſen? Noch auffallender iſt die 


folgende Äußerung des Recenſenten: „Wenn Verf. aber bezüglich der goldenen 
Prieſter behauptet, doß ſie in Trier auch Theologie lehrten, fo iſt das irr⸗ 
tümlich, denn wenigſtens aus den uns vorliegenden Quellen iſt es nicht er⸗ 
ſichtlic.“ Nun ſagt Hontheim in der oben angeführten lateiniſchen Stelle 
ganz ausdrücklich, daß die goldenen Prieſter hier auch Theologie lehrten, und 
er führt II, 544 noch für das Jahr 1550 die Worte eines Schriftftellers 
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Bruſchius an, der ſagt: „Treveris ad S. Germanum nunc oboleto monialium 
coetu insignis schola est, in qua hoc tempore docti aliquot viri canonici 
saeculares publice sacras et philosophicas litteras magna cum laude pro- 
fitentur.* Dasſelbe wiederholt Marx II, 282 und IV, 470. Der Recenſent ift 
alſo ſeinerſeiis im Irrtum; er verläßt ſich nur auf die Gesta, die über den Punkt 
ſchweigen, und weder Hontheim, noch Marx gehören zu den ihm „vorliegenden 
— Darf man dann aber noch ſo kühnlich über trieriſche Geſchichte 
reiben 

Über einige der folgenden Ausſtellungen gehe ich weg, weil ſie nur Un⸗ 
bedeutendes betreffen. Hinſichtlich des Breves Leos X. an die Univerſität 
mag Rec. Recht haben, daß es vom 19. März 1513, nicht 1517, zu datiren 
iſt, ungeachtet das Breve unter den 1889 Aktenſtücken Leos vom erſteren 
Tage, die Hergenröther in den Regeſten des Papſtes aufführt, ſich nicht findet. 
Wie leicht es iſt, hier einen Irrtum zu begehen, wird Rec. einſehen, wenn er 
ſeine unrichtige Datirung des Tages der Wahl Leos X. mit der bei Hergen⸗ 
töther 1. c. p. 2 vergleicht. 


Gegenüber der Anzweifelung der Bedeutung des Dominikaners Pelargus 


für die Univerſität konſtatire ich nur, daß Brower II, 362 ihn „ornamentum 
ac columen academici nominis“ nennt, „cujus certe accessione magna Ioanni 
Archiepiscopo commendatio crevit ad posteros“. 

Daß zwei von den nach Trier geſandten Jeſuiten aus Sizilien gerufen 
worden ſeien, wie Rec. berichtet, habe ich nicht geſagt. Hätte er deachtet, daß 
der eine der von mir namhaft gemachten Patres nicht ein ſonſt undekannter 
Jeſuit, ſondern der hervorragende P. Petrus Caniſius iſt, ſo würde er ſeine 
zweifelnde Bemerkung vielleicht unterdrückt haben. Der von mir gebrauchte 
Ausdruck Praedestinatio ſtatt praedeterminatio physica iſt ein lapsus calami, 
den ich ſchon für die Corrigenda notirt hatte. Ede:ijo acceptire ich die Be⸗ 
richtigung, daß Eleutherius und der Jeſuit L. Meyer identiſſch ſeien; ich teile 
anſcheinend dieſes Mißgeſchick mit Marx II, 478, dem ich jo folgte. Da 
nun Meyer, alias Eleutherius, wegen nachgewieſener Führung eines falſchen 
Namens von Rechts wegen den unbedingten Kredit für von ihm angeführte 
Aktenſtücke einbüßt, ſo muß ich dem Leſer überlaſſen, wie viel er noch von 
dem glauben will, was in den citirten Werken von der theologiſchen Fakultät 
zu Trier geſagt iſt. 

Unter den Schriftſtellern der Jeſuiten habe ich, da die Erwähnung nahe 
lag, auch die Gebrüder Weltheim genannt, ohne ſpeziell eines ihrer Werke an⸗ 

uführen, weil ſie dem trieriſchen Kollegium nicht angehörten. Der Rec. weiß 
aran auszuſetzen, daß ich gerade das „für das chriſtliche Trier wichtigſte 
Wiltheimſche Werk, die zweibändigen Antiquitates et annales etc.“ zu er⸗ 
wähnen unterlaſſen habe. Vermutlich meinte er die Origines et annales 
coenobii S. Maximini inde ab a. 286 usque ad a. 1130. Ex unterläßt da⸗ 
bei zu bemerken, daß dieſes Werk überhaupt bis zur Stunde nicht 
gedruckt worden iſt. (Val. Neyer Bibliographie Luxembourgeoise, Luxem- 
burg 1860, p. 249.) 

II. Genug dieſer Kleinigkeiten! Ernſter wird die Sache in dem Abſchnitte, 
der mir vorwirft, daß ich unter der Pietät die hiſtoriſche Wahrheit habe leiden 
laſſen, und ſchließt: Amicus Neller, amicus Febronius, amicus Clemens 
Wenceslaus, sed magis amica veritas! Man ſollte mit ſo ſtarken Sentenzen 
doch nicht ſo geſchwind bei der Hand ſein. Hier kommt gerade zur Anwen⸗ 
dung, was oben über die h ſtoriſche Zeichnung gejagt wurde. Einzelne neuere 
Schriftſteller, z. B. Brück in ſeiner Schrift über die „rationaliſtiſchen Beitrebungen 
im katholiſchen Deutſchland“, und Stigloher „die Errichtung der päpſtlichen 
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Nuntiatur in München und der Emfer Kongreß“ haben ſich von vornherein ihr 
Thema ſo begrenzt, daß ſie faſt nur das Ungünſtigſte von Clemens 
Wenceslaus zu ſagen hatten. Ich habe von dieſen dunkeln Seiten auch 
keineswegs geſchwiegen, und es iſt keine, die ich nicht berührt hätte. Aber das 
gewöhnlich gegebene Lebensbild des letzten Kurfürſten bedurfte der Ergänzung 
gerade nach der Seite ſeiner Thätigkeit für die Erziehung des Klerus, und 
es handelt ſich hierbei nicht bloß um einen Akt der Pietät gegen den Stifter 
des Seminars, ſondern um einen Akt der Gerechtigkeit gegen einen edlen 
Kirchenfürſten, der die Fehler und Schwächen ſeiner Zeit zwar geteilt hat, 
aber auch „zuerſt die falſche Bahn verließ, redlich bemüht war, das Geſchehene 
wieder gut zu machen, und überall ohne Z veifel das Beſte erſtrebte“. Hier 
hätte Rec. mit ſeiner Anklage ſpezieller werden müſſen. 

Was Hontheim angeht, von dem ebenfalls geſazt wird, daß ich ihn in 
vorteilhafter Beleuchtung vorführe, ſo ſollte, wenn meine Darſtellung es nicht 
ſchon thäte, meine ganze Vergangenheit mich vor der Inſinuation ſchützen, als 
ſympathiſire ich mit den Anſichten dieſes Mannes und verletze zu ſeinen Gunſten 
die Wahrheit. Die einfache Lage iſt dieſe: Der Zuſammenhang Hontheims 
mit der theologiſchen Fakultät als Kanzler der Univerſität und mit dem 
Seminar iſt ein ſo loſer, daß ich wohl auf die offiziellen Akten mich 
beſchränken konnte, welche jedenfalls die Hauptſachen berichten. Eine ſolche 
iſt es gewiß nicht, daß der erſte Entwurf Hontheims als ungenügend befunden 
und dann verbeſſert von ihm eigenhändig abgeſchrieben und unterzeichnet 
wurde. Wirkungen nach außen hat dieſe damals unbekannte Thatſache nicht 
gehabt, und wenn jemand über dieſe Auslaſſung ſich zu beklagen hätte, ſo 
wäre es H. ſelbſt; denn dies Verhalten zeigt, daß er bereit war, alles zu thun, 
was Rom von ihm verlangte. Was den Kommentar zu ſe ner Retraktation 
angeht, ſo überſchätzt Rec. weit die Bedeutung des Buches. Um ſicher zu 
4 ohne in weitläufige Studien und Erörterungen mich zu vertiefen, 

de ich in meinen Worten mich genau an das Verhalten Roms zu halten 
eſucht. Man bat gegen das Buch Schriften veranlaßt — es blieb, wie ich 
Tante, „der Schule und der theologiſchen Diskuſſion anheimgegeben“. Auf den 
Gang der Weltereigniſſe hat dieſes Buch, jo viel ich ſehen kann, keinen merk⸗ 
lichen Einfluß ausgeübt, und wenn ſeine Abſicht die ſchlechteſte geweſen wäre 
(val. die Außerungen von Mejer, Febronius S. 201), jedenfalls keinen 

ößeren als die Thatſache des Widerrufs. Der hl. Stuhl, der jede neue 
usgabe und Vermehrung des alten Febronius mit einem Verbot beantwortete 
und dadurch die Gefährlichkeit der Schrift anerkannte, hat dies bei dem Kom⸗ 
mentar nicht gethan. Der Papfſt bebielt togor eine 1781 geſchriebene Ent⸗ 
geanung Gerdils bis 1792 bei ſich (Mejer S. 196). Wenn fünf Jahre — 

m Ericheinen des Kommentars der Emſer Kongreß ſtattfand, jo hatte er do 
ſeine Wurzeln in den zwölf Jahre vor dem Erſcheinen des Kommentars ſtatt⸗ 
gehabten Konferenzen zu Koblenz und mehr noch in den Konſtellationen der 
Joſephiniſchen Beſtrebungen, die großenteils auch den Theorien der Staats⸗ 
rechtslehrer, nicht bloß Hontheims entſprangen. 

Bei Beſprechung der nur langſam erfolgenden Umkehr Hontbeims habe 
ich als pſychologiſche Beobachtung, die den möglichen, thatſächlichen Gang 
der Dinge, nicht die moraliſche Erlaubtheit derſelben im Auge hat, die Be⸗ 
merkung gemacht: „Der Rücktritt von einem vom Oberhaupt der Kirche ver⸗ 
worienen Irrtum kann bei einem Katholiken entweder ſehr bald oder nur ſehr 


langſam ſich vollziehen, je nachdem er ein Werk eines kurzen Entſchluſſes der 


Unterwerfung, eines Glaubensaktes, iſt oder das Reſultat einer mühſeligen 
Geiſtesarbeit, die langſam die Fäden wieder auflöſt, mit denen eigene oder 
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fremde Thätigkeit den Geiſt umſponnen und gefangen genommen hat.“ Es 
iſt nicht ſchön vom Rec., dieſen Satz aus feinem Zuſammenhang zu nehmen, 
um das „Kann“ auf die dogmatiſche und moraliſche Zuläſſigkeit eines ſolchen 
Verhaltens zu beziehen. Solche Katholiken ſind krank in ihrem Glcuben, 
aber das farholifche Prinzip iſt noch in ihrem Herzen, ſonſt würden ſie ſich um 


das Urteil Roms nicht kümmern und einfach bei ihrer Meinung bleiben. Ich 


vermute, daß auch der Rec., wenn er einen ſolchen auf beſſere Wege leiten 
wollte, etwa mit dem Satze anfangen würde: „Sie ſind doch katholiſch!“ 

In der Bebandlung meiner Angaben über Neller befolgt der Rec. ein 
eigentümliches Verfahren. Er beklagt, daß ich über deſſen Lehren nichts Ge⸗ 
naueres angegeben habe, und obgleich er die von den Jeſuiten als suspectae 
doctrinae bezeichneten Punkte nicht kennt, macht er mir doch zum Vorwurf, 
daß ich nicht ausgeſchloſſen habe, dieſe Tox rung ſei mit Unrecht geſchehen. 
Muß denn Neller deshalb ſchon Unrecht haben, weil die Jeſuiten in Trier 
ſeine Gegner waren? Das verlangen meines Wiſſens die Jeſuiten ſelbſt 
nicht. Thatſächtich waren nach Ausweis der Protokolle (Mi. 1583 d. Stadt⸗ 
bibl) die Jeſuiten in manchen Punkten durch ungenaue Berichte irregeführt 
worden, und die Vernebmungen der Zuhörer Nellers ſtellten dies klar heraus, 
anderes blieb auf beiden Seiten unklar Deswegen wollten die erzbiſchöflichen 
Kommiſſarien, weil keine kontradiktoriſche Verhandlung ſtattfand, noch kein 
Urteil fällen, ſondern dieſe ganze Unterſuchung einer anderen Spezialkommiſſion 
überlaſſen. Da eine ſolche nicht geſprochen hat, konnte ıch in der „Vorgeſchichte 
des Seminars“ wohl auch die Kontroverſe auf ſich beruhen lafien. Wer die 
Akten lieſt, merkt wohl, daß weder die guten, noch die klugen Leute alle auf 
einer Seite zu finden waren. Im übrigen genügte es wohl, da Neller der 
theologiſchen Fakultät nicht angehörte, bei einzelnen Punkten meine Anſicht 
über Neller anzudeuten (S. 47 u. 102). 

So ſtebt es alſo mit der allzu vorteilhaften Beurteilung der drei ge⸗ 
nannten Perſonen. Ich will den Rec. nicht auffordern, den an ſich richtigen 
lateiniſchen Satz zurückzunehmen, möchte aber vorſchlagen, daß, um niemanden 
zu übergehen, das gonze Alphabeth geſetzt werde: Amicus A, amicus . 

magis amica veritas! 

IH. Die Seminorien. Um mir einen Widerſpruch aufzubürden, bemerkt 
Rec., daß ich S. 57 behauptet habe, es ſei wenigſtens eine recht bedeutende 
Zahl der Geiſtlichen durch die Seminarien in das geiſtliche Amt eingetreten; 
16 Seiten weiter finde ſich dann die entgegengeſetzte Klage von Clemens Wen- 
ceslaus. Hätte er, anſtatt gleich 16 Seiten zu überſchlagen, einfach das 
Blatt umgewendet, jo hätte er ſogleich die Foriſetzung meines Gedankens 
gefunden: „Aber die Mehrzahl der künftigen Geiſtlichen gehörte, wie ſich aus 
dem Verzeichniſſe der Studirenden ſeit 1722 ergebt, in Trier wenigſtens einem 
Seminar nicht an, und es blieb eine große Aufgabe der Zukunft, allen die 
Erziehung in einem Seminar zu ermöglichen.“ Da verſchwindet der Widerſpruch, 
und es ſtellt ſich heraus, auf welcher Seite die Gründlichkeit der Arbeit liegt. 

Ganz beſonders empfindlich zeigt ſich Rec hinſichttiich meiner Beſprechung 
der tridentiniſchen Beſtimmungen über die Seminarien. Ich kann hier des 
engen Raumes wegen nur Einiges berühren. Wenn Rec es als einen Irrtum 
erklärt, daß durch das Dekret dem Biſchof überall eine Pflicht auferleot iſt, 
zur Schaffung ſolcher Anſtalten zu ſchreiten, und als nächſte Verpflichtete 
vielmehr die Kaihedralkirchen bezeichnet, jo iſt er ſeinerſeits im Irrtum. 
Der ganze Text des Dekrets gibt allzuklar dem Biſchof die alleinige Dispoſition 
oder doch die Initiative in der ganzen Angelegenheit, als daß darüber Zweifel 
erhoben werden dürften. „Nihil certum magis indubitatumque, quam quod 
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eaput et summus magister seminariorum sit episcopus“, fagt Pius VI. in 
feiner Konſtitution vom 13. April 1791 (m. Schrift S. 124). Das gilt auch 
von der Schaffung der Seminarien: die Cathedrales ecclesiae können hierin 
gar nicht ſelbſtändig ohne den Biſchof handeln. Eine Erörterung über den 
Sprachgebrauch des kanoniſchen Rechtes, über die Eeclesiae cathedrales als 
Kirchen des Biſchofs, welchen das Konzil beibehalten hat, würde dies ganz 
klarſtellen. In den Strafbeſtimmungen des Dekrets werden die Biſchöfe noch 
deutlich als cathedralium ecclesiarum praelati bezeichnet und find, nicht die 
Kapitel, im Falle der Nachläſſigkeit mit Strafe und Eingreifen einer höheren 
Autorität bedroht. Die Biſchöfe hat eben der hl. Geiſt eingeſetzt, die Kirche 
Goties zu regieren, nicht an letzter Stelle durch die Erziehung des Klerus, 
und darum heißen die Seminarien auch diſchöfliche Seminarien. 8 

In der Frage des Bantusſeminars handelt es ſich im Grunde haupt⸗ 
ſächlich darum, wie ſich das Dekret Napoleons vom 19. Okt. 1808 zu der 
alten Stiftungsurkunde verhalte. Dieſe Frage war daher (wenn der Geſchicht⸗ 
ſchreiber des Seminars fie überhaupt zu erörtern hätte) nicht bei der Urkunde 
des 16., ſondern jener des 19. zu erörtern; hier lag ſie aber außer dem 
Rahmen der Beſprechung. Wenn ich als Kanoniſt über die Frage amtlich 
befragt werde, ſo gebe ich nach beſtem Wiſſen mein Votum, nicht aber, wenn 
es einem Anonymus beliebt, mich für dazu berufen und verpflichtet zu erklären. 

Zum Schluſſe kann ich nicht unterlaſſen, darauf hinzuweiſen, daß der Rec 
kein einziges Wort der Anerkennung gehabt hat für ſo manche größere Dinge: 
— die unausgeſetzte Thätigkeit unſerer Erzbiſchöfe und des Biſchofs Mannay⸗ 

die Bildung des Klerus, für die lange Arbeit der Jeſuiten und mancher 
Mitglieder des Klerus. Und doch ſchuldet die Diözeſe dieſen allen den 
größten Dank. 


Trier. A. Reuß. 


Antwort des Necenſenten. 


Unſerm Rechte als Recenſent der neueſten Schrift von Herrn Prof. Dr. 
A. Reuß: „Geſchichte des Biſchöflichen Prieſterſeminars zu Trier“ auf Vor⸗ 
legung einer einlaufenden Entgegnung iſt erſt einige Tage vor Drucklegung 
dieſer — entſprochen worden. Darum müſſen wir uns auf weniges be⸗ 

tränken. 

Eingangs der Entgegnung behauptet Verf. unter anderem, daß in unſerer 
Recenſion, welche genau 5 Seiten umfaßt — „über 5 Seiten auf Aus⸗ 
ſtellungen verwendet worden ſind“. Das iſt augenſcheinlich unrichtig. Denn 
wie die Leſer des „P. b.“ ſich überzeugen können, umfaßt das, was wir nur 
mit Anerkennung und Lob der Schrift zu Anfang und am Schluſſe 
unjerer Recenſion geſagt haben, genau 1½ Seiten. Dies genügt dem Verf. 
leider nicht. Wenn derſelbe gleich darauf unſere wiſſenſchaftliche Kritik als ein 

kleines Geplänkel von Nadelſtichen“ bezeichnet, ſo bedauern wir, daß er 
achliche Ausſtellungen wie Nadelſtiche empfindet. 

Verf. ſucht feine Behauptung, daß im Colleg. S. Germani außer anderem auch 
Theologie gelehrt worden ſei, neuerdings durch einen Hinweis auf Hontheim und 
Marx zu retten. Marx hat in ſeiner Angabe ſich auf Hontheim geſtützt, und Hontheim 
beruft ſich ſeinerſeits auf Bruſchius, der in einem 1550 geſchriebenen Werke behauptet, 
daß dort docti aliquot viri canonici saeculares publice sacras et philosophicas 
literas magna cum laude profitentur. Zur Charakteriſtik des Bruſchius in ſemen 
Lobeserhebungen der einzelnen Klöſter genügt, was Bone von ihm ſagt (Kirchenlex kon 
v. Wetzer & e, Band II, S. 1383): „Er (Bruſchius) lebte meiſt von den Geſchenken 
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der Abte, deren Klöſter er beſchrieben.“ !) Wie wenig die Lobes äußerungen des ſelben 
den wirklichen Verhältniſſen in Trier entſprechen, geht aus den eigenen Ausführungen 
des Verf. hervor, der gerade für dieſelbe Zeit auf S. 9 u. S. 13 den vollſtändigen 
Niedergang der Studien in Trier nachweiſt. Bemerkt ſei noch, daß das von 
Bruſchius 1550 hochgeprieſene Collegium 8. Germani ſchon 1569 laut einer Urkunde 
des Erzb. Jakob in einem ſolchen Zuſtande war, daß es „ſamt dem Orden ganz und 
gar abgengich, alſo daß das Pädagogium under demſelben Orden ſonderlich dieweill 
er (Pater Johannes Hertzig) nunmehr desſelben Ordens allein ift, des orts nit weither 
erhalten werden khann“ 2). Das nur von einem Pater bewohnte Kloſter wurde deshalb 
1569 den Minoriten überwieſen. Dieſes Urteil des Trieriſchen Erzbiſchofs, welches 
Verf. ſelber auf S. 18 citirt, iſt mit den Lobpreiſungen des Bruſchius, der fern von 
Trier lebte und ſchrieb, ſchwerlich in Einklang zu bringen. 
| Verf. will weiterhin „zugeſtehen, nicht beachtet“ zu haben, „daß nach den chrono⸗ 
logiſchen Angaben die Univerſität etwas früher eniſtand als das Collegium der goldenen 
Prieſter“. Eine recht ſtarke Verkleinerung ein s in der Schrift obwaltenden großen 
chronologiſchen Irrtums! In der Schrift hat der Verf. die Gründung des Collegium 
8. Germani vor „die Faſſung des Planes“ einer Trieriſchen Univerſität geſtellt, 
obwohl der Univerſitäte plan an 50 Jahre vor die Gründung des Collegium S. Germani 
1454) fällt; in ſeiner Entgegnung ſetzt er an Stelle der Faſſung des Planes die etwa 
Jahre ſpäter geſchehene Ausführung desſelben, wodurch dann der Irrtum von 
50 Jahren auf faßt die Hälfte verringert wird, und ſo bringt er es fertig, daß aus 
den ca. 50 Jahren, die wir in unſerer Recenſion richtig konſtatirt haben, nunmehr in 
der Entgegnung ein „etwas früher“ wird. 

In unſerer Recenſion hatten wir es als einen Mangel bezeichnet, daß Verf un⸗ 
aufgeklärt laſſe, welchem Orden die ſogen. „goldenen Prieſter“ eigentlich angehört hätten, 
und wir hatten dieſe Lücke ergänzt, weil „goldene Prieſter“ heutzutage eine ganz un⸗ 
verſtändliche Bezeichnung für eine Kongregation iſt. Darauf erwidert Verf.: „Genaue 
Angaben über dieſe Fraterherren ſtanden in der von mir citirten Stelle bei Marx;“ 
und knüpft daran die Frage: „Hat Recenſent fie nicht geleſen?“ Wir antworten kurz: 
bei Marx haben wir jene Erklärung, die ihm nötig erſchien, geleſen, aber nicht in der 
Schrift des Verf., wo keine Aufklärung gegeben, ſondern nur Band und Seitenzahl 


von Marx citirt wird. Eben deshalb haben wir nicht Marx, ſondern dem Verf. die 


Unterlaſſung einer genaueren Angabe vermerkt. 

Ferner hatten wir gerügt, daß Verf. ein Schreiben Leos X., worin dieſer der 
ttieriſchen Univerſität ſeine Wahl angezeigt, irrigerweiſe vier Jahre nach feiner Wahl 
datirt habe. Verf. geſteht dies zwar zu; aber wirft uns ſeinerſeits hier einen ähnlichen 
„Irrtum“ vor, weil in unſerer Recenſion der 13. März als Wahltag Leos X. ange⸗ 

eben ſei. Unſererſeits waltete hier kein Irrtum ob, denn nirgends iſt ſonſt unſeres 
iſſens der 13. März als Wahltag zu finden. Wir hatten zur Angabe jenes Datums, 


das wir ja nicht aus dem Gedächtniſſe citiren konnten, zwei Werke vorliegen, nämlich 


Gams, Series Episcoporum‘ und ‚Pottast, Wegweiſer durch die geſchichtlichen Werke 
des europäiſchen Mittelalters“, aljo zwei hochangeſehene Werke, in welchen beiden der 
15. März angegeben iſt. Dieſes Datum war von uns dann in unſer Manufkript 
übernommen, aber durch einen leicht erklärbaren Druckfehler in den 13. verkehrt 
worden. Verf. glaubte nun, ſeinen Irrtum von vier Jahren bezüglich der Thron⸗ 
befteigung Leos X. in Parallele bringen zu ſollen zu einem Druckfehler, bei dem es 
ſich um zwei Tage handelt. 

Derſelbe hatte es als „ein wahres Glück“ geprieſen, daß Erzbiſchof Johannes 
den Pelargus „für die Univerfirät gewann“. Dem gegenüber hatten wir betont, daß 
ſpeziell über irgend welche Zeichen und Erfolge ſeiner Lehrthätigkeit in Trier nichts 
geſagt und vermutlich auch nichts beizubringen ſei Nun bringt Verf. nachträglich 
eine ganz allgemeine Lobpreiſung dieſes Mannes, die er bei Brower gefunden hat. 
Hier weiſen wir aber auf die vom Verf. ſelbſt zugeſtandene Thatſache hin, daß trotz 
der Berufung des Pelargus, die ſchon vor dem Tode Johannes’ III. (T 1540) geſchah, 


) Web Brot ich eſſ', dei Lied ich fing. 
2) Vergl. Marx II. Abt. Bd. II., S. 282 und I. Abt. Band II., S. 47 
und addit. p. 32. 
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die Univerſität und die Studien überhaupt zu Trier im jämmerlichen Niedergange 
waren und blieben. Noch 12 Jahre nach der Berufung des Pelargus war, als dieſer 
Slückbringer im Jahre 1552 von Trient nach Trier zurückkehrte, „der Zuſtand der 
Studien in ſeinem Konvent und an der Univerſität troſtlos“ (S. 13 des .). 
Recht hat Verf., wenn er es als einen Irrtum bezeichnet, daß wir von zwei im 
1860 61 aus Sizilien nach Trier geſandten deutſchen Jeſuiten geredet hatten. 
umgeht dabei aber den Kern der Ausſtellung, die wir gemacht hatten. Verf. hatte 
nämlich aus dem Umſtande, daß vom hl. Ignatius zwei Deutſche nach Sizilien 
geſchickt worden waren, den Schluß gezogen: „wie wenig Ignatius daran dachte, der 
jungen Geſellſchaft als Ziel die Bekämpfung des Proteſtantismus in Deutſchland 
vorzuzeichnen“. Nunmehr weiſt er in ſeiner Entgegnung mit Emphaſe auf Caniſius 
bin, um zu behaupten, daß wir unſere „zweifelnde Bemerkung“ über die Richtigkeit 
ſeines Schluſſes „vielleicht unterdrückt haben würden“, wenn wir beachtet hätten, daß 
einer von dieſen beiden eben Caniſius ſei. Darauf diene zur Antwort: Gerade die 
Verwendung des Caniſius zeigt, wie unberechtigt der Rückſchluß des Verf. auf die 
Abſichten des hl. Ignatius iſt. Zwar hat dieſer Heilige den 26jährigen Caniſius als 
Profeſſor der Rhetorik nach Sizilien geſandt, aber ſchon nach einem Jahre rief er ihn 
von dort zurück und wies ihm nach Ablegung der feierlichen Profeß Deutſchland als 
eigentliches Arbeitsfeld an. Bezüglich der Wirkſamkeit, die hier Caniſius nach den 
Abſichten des hl. Ignatius entwickelt hat, verweiſen wir auf das neue Oficium des 
ſel. Petrus Caniſius, wo ſowohl die oratio, als auch die Lectio IV- VI deutliche 
Auskunft geben. 


„Genug dieſer Kleinigkeiten“, ſagt der Verf., indem er zur Verteidigung 
ſeiner Darſtellung der Hauptperſönlichkeiten ſeiner Schrift übergeht. Wir folgen 
— mit Rückſicht auf die Knappheit des uns in dieſer Zeitſchrift verſtatteten 

umes. 

Der Verf. räumt ein, daß er die Perſönlichkeit des letzten Kurfürſten 
Clemens Wenceslaus günſtiger beurteilt hade, als es in neuern kirchen⸗ 
geſchichtlichen Werken, deren er zwei namhaft macht, geſchehen ſei. Statt uns⸗ 
im einzelnen auf eine Diskuſſion hierüber einzulaſſen, beſchränken wir uns, 
das Urteil zu wiederholen, welches ein Mann ausgeſprochen hat, der in der 
trieriſchen — wie kein zweiter bewandert war, und der dazu in Clemens 
Wenceslaus ebenfalls den Stifter der Anſtalt verehrte, an welcher er ſelbſt 
als Profeſſor ein Lebensalter hindurch gewirkt bat. Es iſt das der Amts⸗ 
vorgänger des Verf. Prof Dr. J Marx, welcher in ſeiner Geſchichte des 
Erzſtifts Trier (III. Abt. V. Bd. S. 167), nachdem er die guten Seiten im Cha⸗ 
rakter des Clemens Wenceslaus anerkannt hat, mit den Worten ſchließt: „Dann 
müſſen wir allerdings das Urteil des Cardinals Pacca über Clemens Wences⸗ 


laus als vollkommen berechtigt anerkennen, wenn er von demſelben ſchreibt: 


Clemens Wenceslaus war ein guter Mann, an deſſen moraliſchem Verhalten 
nichts zu tadeln war, der aber bei ſeiner ſowohl weltlichen als geiſtlichen 
Regierung einen ſo ſchwachen und unbeſtändigen Charakter zeigte, daß er 
bei jedem Wechſel der Miniſter auch immer feine Grundſätze und Anſichten 
zu verändern pflegte“ Sapienti sat! 

Anmerken wollen wir noch einen Punkt, der zur richtigen Würdigung dieſes 
Mannes durchaus unerläßlich iſt. Verf. hat das unkirchliche Verfahren, welches 
Joſeph II. durch Errichtung eines Staatsſeminars mit vorwiegend unkirchlichen Lehrern 
und Lehrbüchern zur Erziehung des Klerus in Brüſſel inne gehalten, ebenſo ſcharf 
wie richtig verurteilt; er hat auch den heldenmütigen Kampf des Kardinal⸗Erzbiſchofs 
von Frankenberg zu Mecheln gegen dieſe ſyſtematiſche Korruption des künftigen 
Klerus anerkannt; er hat endlich auch darauf hingedeutet, daß dieſelben Maßnahmen 
von dem verblendeten Monarchen auch in Luxemburg ergreffen worden find, wo der 
ehrenwerte Profeſſor Havelange ſchon ſeit Juni 1787 die im dortigen Seminar be⸗ 
triebene religiöſe Irreführung der Seminariſten aufgedeckt hat. Luxemburg aber ge⸗ 
hörte zur Diözsſe des Clemens Wenceslaus, und es waren feine Seminariften, die dort 
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auf die gefährlichjten Abwege des Irrglaubens und der Sittenloſigkeit hingeleitet 
wurden. Nun finden ſich in dem 15ändigen Werke: Recueil des Reprösentations, 
Protestations et Reclamations de tous les Ordres de Citoyens dans les 
Pays-Bas Catholiques ete. eine ganze Maſſe Proteſte geaen die Seminarmaßregeln 
ſephs II., aber unter allen dieſen von Clemens Wenceslavs kein einziger! 
n einem von opoſtoliſchem Eifer durchwehten Schreiben hatte Profeſſor Havelange 
ſchon im Mai 1787 den Hirten der trieriſchen Erzdiözeſe auf die ungeheuere Gefahr, 
welche die armen Seminatiſten in feinem Seminar bedrohte, hingewieſen und ihn an 
die Pflicht erinnert „comme premier Pasteur de l'Archevéché de Treves, &tabli 
pour veiller sur cette portion précieuse du troupeau, que le Seigneur a acquis 
r son sang. de daigner faire tous les efforts aupres de Leurs Altesses — 
yales les Gouverneurs Generaux des Pays-Bas, pour que tous ces livres 
dangereux soient &loignes de notre Seminaire, et que Ihérésie ne vienne pas 
nous ravir le pr&cienx d&pöt de la foi, que nos peres nous ont transmise etc. ete.“ 
Aber von einem einzigen Schritte oder auch nur von einem einzigen Worte des Erz⸗ 
biſchofs findet man während der zwei nächſten Jahre bis zu der dann eintretenden Auflöſung 
des korrumpirten Seminars auch nicht eine Spur. Verf. ſchildert dieſen Sachverhalt 
(S. 117) mit den Worten: „Inwieweit Clemens Wenceslaus in dieſe Entwicklung 
(des Seminare) eingegriffen hat, iſt nicht ermittelt.“ In der That ein mit aroßer 
diplomatiſcher Geſchicklichkeit gewählter Ausdruck für eine äußerſt traurige Unterlaſſung! 
Und doch war Frankenberg, der in Mecheln ſo laut proteſtirte, nur Unterthan von 
Joſeph II., und Clemens Wenceslaus, der nicht proteſtinte, ſouveräner Kurfürſt 
des deutſchen Reiches. 

An zweiter Stelle ſucht Verf, feine günſtige Darſtellung der Perſönlichkeit 
Hontheims zu retten. Er beginnt mit der Verſicherung: „Wenn meine 
eigene Darſtellung es nicht ſchon thäte, ſo ſollte meine ganze Vergangenheit 
mich vor der Inſinuation ſchützen, als ſympathiſire ich mit den Anſichten dieſes 
Mannes ꝛc.“ Mit des Verf. ganzer Vergangenheit, die wir gewiß als durch⸗ 
aus makellos gern vorausſetzen, haben wir uns hier nicht zu befaſſen. Aber 
wenn er jagt, daß wir ihm inſinuirt hätten, als ſympathiſire er mit den Aa⸗ 
ſichten Hontheims, jo iſt das eine völlig aus der Luft gegriffene Behauptung. 
Unſere Bemerkung, daß Verf. mehrere für die Beurteilung Hontheims und 
ſeiner Thätigkeit ſehr weſentliche Thatſachen mit Schweigen über⸗ 
gangen habe, ſucht er dadurch abzufertigen, daß er ſich „wohl auf die 
offiziellen Akten beſchränken konnte“. Aber iſt denn das Breve Pius' VI. an 
den ttietiſchen Erzbiſchof nicht ein offizieller Akt, und iſt nicht aus dieſem 
Breve gerade der Satz, welcher eine von uns näher bezeichnete, ſehr weſentliche 
Thatſache enthält, längſt durch den Druck publici juris geworden? (Gesta, III. 
p. 296.) Und während ſonſt den Hiſtorikern gerade die nichtoffi ziellen, die 
vertraulichen Schriftſtücke die wichtigſten zur Beurteilung einer Perſönlichkeit 
ſind, verzichtet merkwürdigerweiſe bei Hontheim der Verf. gänzlich auf dieſe. 
Um zu zeigen, wie mißlich das gerade in dieſem Falle iſt, weiſen wir hin auf 
vier Schriftſtücke, welche ebenfalls ſeit längerer Zeit veröffentlicht und für die 
Beurteilung des Charakters Hontdeims wichtiger ſind, als ein ganzes Bündel 
von offiziellen Akten Das eine findet ſich in der Histoire des institutions etc. 
par A. Theiner, Paris 1869, t. II. p. 17; die anderen in den Gesta Trevir. III, 
addit. 59 u. 60. Hontheims Charakter, wie er in dieſen Schriftſtücken hervor⸗ 
tritt, iſt ſehr verſchieden von demjenigen, wie ihn Verf. nach wie vor uns 
darzuſtellen ſich bemüht. 

Verf. beklagt ſich, daß wir aus feiner Schilderung der Perſönlichkeit Hontheim s 
einen Satz „aus dem Zuſammenhange“ geriſſen hätten. Wir bedauern, hier den 
Raum nicht mehr beanſpruchen zu dürfen, um den beregten Satz von 
S. 100 auch im Zuſammenhange anzuführen. Wir beſchränken uns auf die Bemerkung, 
daß gerade der nächſtfolgende Satz das Bedenkliche des von uns beanſtandeten Satzes 
noch erheblich vermehrt. 
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Bezüglich Nellers wendet ſich Verf. gegen das Bedauern, welches wir 
darüber geäußert hatten, daß er „über deſſen Lehre nichts Genaueres ange⸗ 
geben habe“. Leider unterläßt er dies auch jetzt und ſucht uns mit ganz 
allgemeinen Hinweiſungen auf „die Protokolle“, auf „einzelne Ausdrücke in 
den Promotionstheſen“, auf die „Definitionen des bürgerlichen Rechtes“ u. dergl. 

u befriedigen. Dem gegenüber halten wir unſere den Neller betreffenden 
1 aufrecht. 

Verf. ſucht einen Widerſpruch in feiner Schrift, wo er S. 57 behauptet hatte, 

daß vor Errichtung des Seminarium Clemeutinum „wenigſtens eine recht bedeutende 
[ der Geiſtlichen durch die S minarien in das geiſtliche Amt eintrat“, und dann 

6 Seiten ſpäter die bittere Klage des trieriſchen Erzbiſchofs mitteilt, daß „die wenigſte 
in denen Seminariis erzogen und geprüft waren worden“, dadurch zu beſeitigen, daß 
er auf eine dritte Stelle auf S. 58 hinweiſt, wo er gejagt hatte, daß „die Mehrzahl 
ber künftigen Geiſtlichen . . in Trier wenigſtens einem Seminar nicht angehörte“. 


Wenn man aber ſeine beiden Außerungen auf S. 57 u. 58 im Zuſammenhange, wie 


ch gebührt, faßt, ſo beſagen ſie, daß doch immerhin eine recht bedeutende 

inorität in den Seminarien bis dahin erzogen worden ſei; und ſehr weſentlich 

davon verſchieden iſt der Bericht des Erzbiſchofs, daß nur „die wenigſte in denen 
Seminariis erzogen und geprüft waren worden“. 

De Vorſchrift des Tridentinums „ut singulae cathedrales. metro- 
politanae atque his majores ecclesiae pro modo facultatum et dioecesis 
amplitudine certum puerorum ipsius civitatis et dioecesis numerum in 
collegio ad hoc prope ipsas ecclesias vel alio in loco convenienti ab episcopo 
eligendo alere, ac religiose educare et ecclesiastieis disciplinis instituere 
teneantur etc.“ bemüht ſich der Verf. mittels einiger neu beigebrachten Gründe 
fo darzuſtellen, daß zur „Schaffung der Seminarien“ zunächſt nicht die Kathe⸗ 
dralkirchen, ſondern die Biſchöfe verpflichtet ſeien. In Anbetracht des klaren Wort⸗ 
lautes der von uns citirten Beſtimmung dürfte das nach wie vor ein vergebliches 
Bemüheir bleiben. 

Über das Bantusſeminar hatte Verf. auf S. 52—53 nur bis zur Zeit der 
franzöſiſchen Invaſion berichtet, ſpätere Schickſale aber unbeſprochen gelaſſen, und nun 
behauptet er in feiner Entgegnung, daß „in der Frage des Bantusſemigars es ſich 
im Grunde haupiſächlich darum handelt, wie ſich das Dekret Napoleons vom 19. Okt. 
1808 zu der alten Stiftungsurkunde verhalte“. Aber gerade über dieſes Dekret hatte 
Verf. in feinem Berichte über das Bantusjeminar auch nicht ein Wort geſagt. Dagegen 
hatte er eben dort auf S. 52 ausdrücklich verſprochen, über das Bantusſeminar 
das „Weſentlichſte“ zu erwähnen. Offenbar aber gehört hierzu für den von ihm 
behandelten Zeitraum bis zur franzöſiſchen Invaſion die Auskunft über den Zweck 
und den Charakter der damaligen Anſtalt als das Aller weſentlichſte. Sich ſelbſt hatte 
er alſo durch fein Verſprechen öffentlich hierzu „verpflichtet“ und nun wundert er ſich 
in feiner Entgegnung darüber, daß ein Recenſent es wagt, ihn an dieſe von ihm 
ſelber übernommene Verpflichtung und zwar in feiner Eigenſchaft als Kanoniſt höf⸗ 
lichſt zu erinnern. 

m letzten Satze der Entgegnung „kann“ Verf. „nicht unterlaſſen, darauf 
hinzuweiſen, daß der Recenſent kein einziges Wort der Anerkennung gehabt 
hat für ſo manche —— Dinge: für die unausgeſetzte Thätigkeit unſerer 
Erzbiichöfe und des Biſchofs Mannoy für die Bildung des Klerus, hie die lange 
Arbeit der Jeſuiten und mancher Mitglieder des Klerus“. — Nicht die An⸗ 
erkennung deſſen, was trieriſche Erzbiſchöfe und Biſchöfe, trieriſche Jeſuiten 
und Kleriker geleiſtet haben, ſondern Anerkennung bezw. Beurteilung deſſen, 
was Verf in feiner Schrift geleiſtet hat, war unſere Aufgabe. Für 
ene Leiſtungen ſchuldet zwar nicht der Recenſent, wohl aber, um mit dem 
Verſaſſer zu ſchließen, „die (Trierer) Diözeſe tiefen allen den größten Dank“. 

HI. #8. 


— 


Berlauf der Begebenheiten am Anferſtehungstage. 


Den geſchichtlichen Verlauf der einzelnen großen Begebenheiten vom 
Morgen bis zum Abend des Auferſtehungstages können wir uns, ohne 


andere Meinungen auszuſchließen, im großen und ganzen auf folgende 
Weiſe zurechtlegen: 

1. Die frommen Frauen traten, nach Matthäus 28, 1 lange 
nach dem Sabbath, beim Anbruch des erſten Wochentages (vespere 
autem sabbati, se 6: saßßarwv), nach Markus 16, 1 valde mane, nach 
Lukas 24, 1 valde diluculo, nach Johannes 20, 1 cum adhuc tenebrae 
essent, den Weg zum Grabe an. Nach Markus 16, 1 kamen fie am 
Grabe an orto jam sole; was vom heiligen Thomas (in Joannem) 
von der Morgenröte; von anderen per accommodationem von Chriſtus, 
der Sonne der Gerechtigkeit; von den meiſten aber vom wirklichen Sonnen⸗ 
aufgang, und zwar ohne Annahme eines Wunders, verſtanden wird ). 


1) Im letzteren Sinne nimmt es auch die ehrw. Verfaſſerin der geiſtl. Stadt 
Gottes; erklärt es jedoch durch ein Wunder. Sie ſchreibt (im 27. Haupıftüd des 
6. Buches): „Als ſie (die frommen Frauen) das Abendmahlshaus verließen, war es 
noch Nacht; als fie aber beim Grabe ankamen, war der Tag ſchon angebrochen und 
die Sonne aufgegangen; denn an dieſem Tage wurden jene drei Stunden, während 
welcher beim Tode unſeres Heilandes Finſternis herrſchte, wiederum eingebracht. 
Dieſes Wunder erklärt, in welcher Beife die Berichte der heiligen Evangeliften Markus 
und Johannes mit einander übereinſtimmen. Der erſtere ſagt nämlich, die heiligen 
Frauen ſeien nach Sonnenaufgang zum Grabe gekommen; der andere aber berichtet, 
es ſei noch dunkel geweſen. Beides iſt richtig. Als nämlich die heiligen Frauen das 
Cönaculum verließen, war es noch ſehr früh, und die Sonne war noch nicht aufge⸗ 
gangen; als ſie aber zum Grabe kamen, war die Sonne, welche ihren Lauf beſchleunigte, 
bereits aufgegangen, wiewohl ſich die heiligen Frauen unterwegs nirgends aufgehalten 
hatten.“ — Und wer möchte ſich darüber wundern, wenn die Sonne, die ſich ver⸗ 
finſterte, um den Tod Chriſti zu bettauern, nun auch wie ein Reſe ihren Nauf be⸗ 
ſchleunigte, um gleichſam zu jubeln über die Auferſtie hung Chriſti und um dieſelbe 
fo den hommen Frauen und der ganzen Welt auf ihre Art zu verkündigen. „Coeli 
enarrant gloriam Dei.“ So auch kann man den heiligen Markus auf die ums 
gezwungen ſte Weiſe verfiehen, wenn er einerſe ins behauptet, es ſei noch ſehr früh 
(Nav rpwi) geweſen (nämlich beim Antritt des Weges); and rerſeits aber ſagt, die 
Sonne hade bereits geſchienen (nämlich bei der Ankunft am Orabe). Schrieb er viel» 
leicht nicht gerade des halb dieſen ſcheinbaren Widerſpruch, damit m in dadurch bewogen 
würde, das Wunder zwiſchen den Zeilen zu leſen? — Aber wie holte ein ſolches 
Wunder unbemerkt bleiben lönnen ? wird man fragen. Wer glauben, daß dies leicht 
geſchehen konnte, da dieſes Wunder in früher Stunde, alſo ohne Beobachter eimrat; 
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2. Da die frommen Frauen auf dem Wege waren, und Chriſtus 
längſt auferſtanden und, wie wahrſcheinlich, ſeiner gebenedeiten Mutter 
bereits erſchienen war, da erſt geſchah das Erdbeben, ward der Stein 
weggewälzt, und beſchleunigte die Sonne ihren Lauf. 

3. Die frommen Frauen gingen ſo zum Grabe, daß Maria Magda⸗ 
lena in ihrem Liebeseifer einen gewiſſen Vorſprung gewann und vor 
allen anderen am Grabe ankam. Nur ſo verſteht man, wie beim heiligen 
Joh. 20, 1 von ihr allein Rede ſein kann. Da Maria den Stein weg⸗ 
gewälzt ſah, lief ſie, ohne ihre Begleiterinnen abzuwarten, eilends zu 
Petrus und Johannes zurück (Joh. 20, 2). 

4. Nach ihr kamen alsdann die anderen frommen Frauen (die 
andere Maria und Salome, die Johanna Luk. 24, 10 und die Suſanna 
und andere Luk. 8, 3) in zwei Abteilungen zum Grabe. Den einen er: 
ſchien ein Engel (Matth. 28, 2 und Mark. 16, 5); den anderen erſchienen 
deren zwei (Luk. 24, 4). Die erſteren ſagten anfangs nichts von dem, 
was ſie geſehen und gehört hatten (Mark. 16, 8). Als jedoch nachher 
die anderen dasſelbe geſehen und gehört zu haben vorgaben, gingen alle 
zuſammen zu den Jüngern, die weder dem, was Magdalena vom offenen 
und leeren Grab, noch dem, was dieſe Frauen nun teils von einem, teils von 
zwei Engeln meldeten, Glauben ſchenkten (Matth. 28, 8. Luk. 24, 9— 11). 

5. Nur Petrus und Johannes ließen ſich durch all dieſe Mel⸗ 
dungen dazu bewegen, zum Grabe zu eilen (Luk. 24, 12, Joh. 20,3 —10). 

6. Mit Petrus und Johannes gingen nun auch die Maria Magda⸗ 
lena und die übrigen frommen Frauen wieder zum Grabe hinaus. Da 
Petrus und Johannes ſchon auf dem Rückweg begriffen waren, erſchien 
der Herr der Magdalena, die am Grabe noch zurückblieb, auch als ihre 
Begleiterinnen ſich zum Fortgehen anſchickten (Joh. 20, 11 18). Dann 
erſchien er auch dieſen auf ihrem Rückweg zur Stadt (Matth. 28, 9 — 10). 
Am ſelben Morgen erſchien er auch dem Petrus (Luk. 24, 35). Am Nachmittag 
erſchien er den zwei Jüngern, die nach Emmaus gingen (Mark. 16, 12 — 13, 
Luk. 24, 13—34). Dieſe zwei meldeten es nach ihrer Rückkehr den anderen, 
von denen die einen glaubten (Luk. 24, 35), die anderen aber nicht (Mark. 
16, 13). Nach all dieſem endlich erſchien er ſpät am Abende allen Apoſteln 
zuſammen mit Ausnahme von Thomas (Luk. 24, 36 — 43, Joh. 20, 19— 25). 

Cuxemburg. G. Burg. 


da die geitmeſſer damals unvollkommen waren; und da die Sonne ſo lange entweder 
ganz ſtille ſtehen oder ihren gewöhnlichen Lauf verlangſameren konnte, dis der Vor⸗ 
ſprung vom Morgen wieder eingeholt war. 
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Der Sozialismus im Heichslande. 
II. | 
Urſachen des Sozialismus im Reichslande. 


Der Sozialismus hat vom Elſaß Beſitz genommen. In den grö⸗ 
ßeren Städten ſchaaren ſich zahlreiche Parteigenoſſen um ihn; auf dem 
flachen Lande breitet er ſich allmählich aus; überall iſt der Boden unter⸗ 
graben. Das Volk wird mehr oder minder, mehr in den Städten, weniger 
auf dem Lande, von den Umſturzideen ergriffen und durchſäuert. Es 
braucht kaum mehr als eine äußere Veranlaſſung, um die geſamte Ar⸗ 
beiterwelt und leider auch die Bauern und Winzer zum Sozialismus 
hinüberzuziehen. Das Feuer lodert manchmal unterirdiſch und unbemerkt 
viele Jahre hindurch; plötzlich erfolgt ein markerſchütterndes Krachen, und 
der Vulkan ergießt Lava und Verheerungen über die ganze Umgegend. 
Woher kommt ſes nun, daß der Sozialismus, geſtern ſozuſagen noch 
unbekannt, ſo raſch ſich bei uns eingeführt, raſcher noch verbreitet hat? 
Wer das jagen könnte! Nicht einige” Blätter würden dazu genügen, 
ſondern Bücher müßte man ſchreiben, um zu ſchildern, wie der Sozialis⸗ 
mus zu uns gekommen und eine ſo raſche Verbreitung geſunden. Alle 
ohne Ausnahme trifft die Schuld. Da iſt geſündigt worden bei Großen 
und Kleinen, bei Reichen und Armen, bei Regierung und Volk, bei 
Klerus und Gläubigen, in der Schule, in der Kirche, in der Preſſe, in 
dem Parlamente, in dem Verwaltungsbureau. Wir ſind ein Experi⸗ 
mentirungsgegenſtand geworden; an unſerm Körper hat man herumge⸗ 
doktert, geſchnitten und an ihn das Brenneiſen gelegt, ſodaß kein geſun⸗ 
der Blutstropfen mehr in ihm geblieben zu ſein ſcheint. 


Man witterte überall Gefahren, nur nicht dort, wo ſie vorhanden; 
man verfolgte den Feind dort, wo abſolut keiner ſich befand. Die 
Löſchungsapparate wurden auf einer Seite angeſetzt, wo kein Feuer war, 
und dort, wo ein fürchterlicher Brand im Entſtehen begriffen, ließ man 
gewähren. Wir ſtehen nicht an, zu behaupten, die Regierung trage 
eine ſehr große, faſt möchten wir ſagen, die größte Schuld an der trau⸗ 
rigen Lage, in der wir uns im Reichslande den ſozialen Gefahren gegen⸗ 
über befinden. Nicht Voreingenommenheit, nicht politiſche Einſeitigkeit, 
nicht nationaler Haß leiten uns, indem wir dieſes niederſchreiben. Wir 
haben geſchaut, wir haben beobachtet, erwogen, verglichen; und wir kamen 
nach genauer Prüfung zu der eben ausgeſprochenen Überzeugung. Wir 
wollen deshalb die Regierung nicht angreifen, ſie der Nachläſſigkeit oder 
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des böſen Willens zeihen; ihre Abſichten ſollen nicht von uns unterſucht 
werden; aber wir ſagen: dieſe Lage hat ſie geſchaffen, ohne es zu wol⸗ 
len; dieſen gähnenden Abgrund hat ſie gegraben oder doch graben laſſen. 
Ihr großer Fehler war der, daß ſie ſich immer nur auf den engen, 
kurzſichtigen nationalen Standpunkt ſtellte. Sie trachtete vor allem dar⸗ 
nach, das franzöſiſche Element aus uns zu verbannen oder von uns 
fernzuhalten, alles, was die Elſäſſer noch mit dem ehemaligen Vaterlande 
verband oder an dasſelbe noch erinnerte, ſcharf und konſequent niederzu⸗ 
halten. Zunächſt. war fie bemüht, aus uns deutſche Bürger zu machen. 
Das wäre allerdings von ihrem Standpunkt aus und nach dem Frank⸗ 
furter Friedensvertrag keineswegs zu tadeln, wenn fie nicht zu einſeitig 
vorgegangen wäre. Aber in der ſchweren Arbeit der nationalen Umge⸗ 
ſtaltung des Landes begriffen, bemerkte ſie den gewaltigen Feind nicht, 
der zu uns hereindrang; ſie ſah nicht, wie er im Verborgenen, auf Schleich⸗ 
wegen zu uns kam, um unter dem Deckmantel des deutſchen Chauvinis⸗ 
mus ſich unſer zu bemächtigen. Sie glaubte vielleicht ſogar in ihm einen 
Verbündeten zu haben, während er ſich im ſtillen zu dem mächtigſten 
Gegner herausbildete. Während ie befliſſen war, uns auch moraliſch 
zu annektiren, da annektirte der Sozialismus uns in der That weit ſeſter, 
als die Regierung es vermochte. 

Es iſt nicht zu leugnen, im Elſaß beſtand ſeit geraumer Zeit ein 
gewiſſer Gährungsſtoff. Wir haben oben bereits bemerkt, daß manche 
der Republik zuneigten. Zu dieſer Neigung trug ihrerſeits die Frei⸗ 
maurerei viel bei, da ſie dem Kaiſer Napoleon ſeine angeblich ſympathiſche Hal⸗ 
tung dem PBapfte gegenüber, dem er Rom nicht enteeißen laſſen wollte, 
verargte; andrerſeits aber auch das Vorgehen der Regierung bei den 
Wahlen im Jahre 1864 zu dem Corps legislatif (Deputirtenkammer). 
Nirgends war der Wahlkampf ſo heiß entbrannt als im Kreiſe Schlett⸗ 
ſtadt. Herr Hallez⸗Claparède war langjähriger Vertreter dieſes Kreiſes; 
da er aber im Rufe ſtand, orleaniſtiſch geſinnt zu ſein, ſo wollte der 
Kaiſer durchaus, daß er nicht wiedergewählt würde, um durch Herrn 
Baron Franz v. Bulach, der damals Kammerherr (chambellan) am 
Tuileriehof war, erſetzt zu werden. Der erſte Wahlgang war ungültig 
und wurde von der Deputirtenkammer kaſſirt. Daraufhin wurde die 
Wahlſchlacht noch heftiger; zahlreiche Bürgermeiſter wurden abgeſetzt, viele 
Beamte aus ihren Stellen vertrieben: Hoch und Nieder, was nicht für 
den Regierungskandidaten ſich ins Zeug geworfen, wurde moleſtirt. Da 
ſchwand aus dem Herzen jede Achtung vor der Regierung und ihren 
Vertretern. Iſt aber einmal keine Achtung vor der Autorität mehr da. 
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ſo ſind die Wege für den Sozialismus gebahnt. Zu dem geſellte ſich 
bald nachher eine andere Verhetzung der Gemüter. Kurz vor dem deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege, als der Bruch zwiſchen Frankreich und Preußen un⸗ 
abwendbar geworden. wurden allerlei böswillige Gerüchte gegen die katho⸗ 
liſche Bevölkerung des Elſaß ausgeſtreut, ohne daß man erfahren konnte, 
aus welcher unlauteren Quelle ſie entſtammten. Man ſagte, wenn der 
Krieg ausbreche, ſo würden die Katholiken über ihre proteſtantiſchen Mit⸗ 
bürger herfallen, um fie niederzumetzeln; in den katholiſchen Pfarrhäu⸗ 
ſern befänden ſich mit Mordwaffen angefüllte Kiſten. . Heute noch giebt 
es Leute, die ſteif und ſtarr an ſolche Märchen glauben. Sie fügen 
hinzu, daß alles bereit war, um den Mord der Proteſtanten im Elſaß 
zu vollführen, und nur die raſchen Siege der Deutſchen zu Weißenburg 
und Wörth hätten das verhindert. Gerade ſo war es vor hundert 
Jahren, beim Beginn der franzöſiſchen Revolution. Auch damals wur⸗ 
den dergleichen Gerüchte ausgeſtreut; Proteſtanten und Katholiken wur⸗ 
den gegeneinander aufgehetzt, während ſo die Umſturzideen jener Zeit 
leichteren Eingang in das Land und in das Herz der Bewohner fanden. 
So geſchah es jetzt wieder. Geteilt, verhetzt, mißtrauiſch geworden, fühlte 
ſich unſere Bevölkerung weniger fähig. dem Sozialismus Widerſtand zu 
leiſten. Mit der politiſchen Anderung konnte dann leicht die ſozialiſtiſche 
Partei bei uns Fuß faſſen. Es iſt ja ein Geheimnis für niemanden, 
daß Elſaß⸗Lothringen ſich gegen die Annexion an das Deutſche Reich 
ſträubte. Nichts war dem Ländchen ſchmerzlicher, als von Frankreich 
getrennt zu werden. Adel und Volk, Groß und Klein, Alt und Jung, 
teilten dieſe Geſinnung; deshalben ſchlugen ſich ſo viele junge Leute aus dem 
Elſaß zu den Franktireurs; deshalb zählte Gambetta ſo viele Freunde 
unter uns, ſodaß ſogar ein Vertreter des alten Adels zu ihm ſich be⸗ 
gab, um bei ihm als Geheimſekretär zu arbeiten. Als der Frankfurter Friede 
endlich unterzeichnet war, da bemächtigte ſich große Niedergeſchlagenheit des 
elſäſſiſchen Volkes. Die Eingewanderten ſah man mit ſcheelen Augen an; 
die neueingezogenen Beamten wurden mit Mißtrauen behandelt; ſie, im 
fteifen und verhaßten Bureaukratismus erzogen, verſtanden es nicht, durch 
zuvorkommendes und freundliches Weſen die Leute an ſich zu ziehen. Da⸗ 
zu trat noch der unſelige Umſtand, daß leider zahlreiche deutſche Beamte 
in den erſten Jahren die ihnen anvertrauten Gelder veruntreuten und 
mit der Steuer⸗ oder Eiſenbahnkaſſe flüchtig wurden, was natürlich die 
Eingewanderten bei der Bevölkerung nicht im beſten Lichte erſcheinen 
ließ. So erweiterte ſich immer mehr der Riß zwiſchen Altdeutſchland 
und dem neuen Reichsland: alles, was dem Deutſchen Reich feindlich 
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gegenüberſtand, war hier willkommen. In dieſem Sinne haben zahl⸗ 
reiche elſaß⸗lothringiſche Wähler ihre Stimme für Bebel, Liebknecht, 
Allenbach, König ꝛc. abgegeben, nicht als teilten ſie die Anſchauungen 
jener ſozialiſtiſchen Führer, ſondern einfach um ihrem Mißvergnügen wegen 
der neuen Lage Ausdruck zu geben. Es kam die Option. Zahlreiche 
Familien, darunter die angeſehenſten und wohlhabendſten, wanderten nach 
Frankreich aus und nahmen ihren Reichtum mit. Andrerſeits floß auch 
wieder das Geld aus dem Lande nach Altdeutſchland, da manche Einge⸗ 
wanderte ihre Verbrauchsartikel nicht in Straßburg, nicht bei unſern 
Händlern und Krämern ſich kauften, ſondern von Berlin, München, aus 
Schleſien herkommen ließen. Die Armut aber, zumal wenn ſie mit poli⸗ 
tiſchen Umtrieben verquickt wird, iſt eine ſchlimme Ratgeberin. Auch 
viele junge Leute verließen ihre Heimat, um in Frankreich, wo ſie ſehr 
freundlich aufgenommen wurden, ein Unterkommen zu finden. Manchen 
dieſer jungen Leute wurde aber auch das Verbleiben im Elſaß faſt unmög⸗ 
lich gemacht. Sie hatten ihre Studien auf franzöſiſchen Univerſitäten, 
in den Kollegen und Lyceen abſolvirt; ſie ſtanden im Begriffe Advo⸗ 
katen, Arzte u. ſ. w., zu werden: da aber plötzlich alles deutſch bei uns 
wurde, ſo fanden ſie keine Beſchäftigung mehr; dazu zeigte ſich die 
deutſche Verwaltung ſehr ſtreng gegen ſie und forderte ihrerſeits, daß 
diejenigen einer neuen Staatsprüfung ſich zu unterwerfen hätten, die 
nach der Annexion noch einige Jahre ihre Studien in Frankreich fort⸗ 
geſetzt hatten. So verloren wir nicht nur bedeutende zeitliche Güter, 
ſondern auch viele junge Talente wurden unſerm Lande entzogen. Im 
übrigen ſoll nicht geleugnet werden, daß im Elſaß ſeit längerer Zeit ein 
gewiſſer „liberaler“ Geiſt, ein Geiſt der Oppoſition, der Fronde in den 
höheren Regionen der Geſellſchaft wehte. Das tonangebende, viel ge⸗ 
leſene Blatt war der „Courrier du Bas-Rhin“ jetzt „Journal d'Alsace“ 
oder „Elſäſſer Journal“. Dort führte Herr Börſch das große Wort, 
frondirte und machte mehr im ſtillen als offen Oppoſition gegen das 
Kaiſerreich. Herr Börſch war Proteſtant und dem Liberalismus ſehr zu⸗ 
geneigt. Als Herr Börſch ausgewandert war, wurde er durch Herrn 
Auguſt Schneegans erſetzt. Dieſer trat in den Jahren 1871 und 1872 
als wahrer „Preußenfreſſer“ auf, veröffentlichte ein äußerſt heftiges Werk 
und ließ ſich in die Assemblee de Bordeaux wählen, in welcher er für 
die Fortſetzung des Krieges ſeine Stimme abgab. Er kam bald nachher 
ins Land zurück und nahm von den durch ihn ſo mißhandelten „Pruſſiens“ 
eine Stelle als deutſcher Konſul in Sizilien an. Heute ſitzt er in der näm⸗ 
lichen Eigenſchaft, beſoldet und geehrt, zu Genua. Sein Blatt aber lebt 
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fort, iſt weder Fiſch noch Fleiſch, obſchon immer gern liberaliſirend. 
Einen Augenblick ſuchten die konſervativ⸗katholiſchen Elemente vor dem 
Krieg ſich aufzuraffen, um ein eigenes Organ in Straßburg zu haben. 
Der von Herrn Huder trefflich redigirte „Alsacien“, ein konſervatives 
Blatt, war leider eingegangen; es war die nämliche Miſere, die von 
jeher bei uns ſich bekundete; niemand wollte gern angeſehen werden, 
als ſtehe er entſchieden auf dem konſervativen, katholiſchen Standpunkt. 
Doch je mehr die europäiſche Lage ſich drohend geſtaltete, deſto mehr 
fühlte man die Notwendigkeit, die katholiſch⸗konſervativen Prinzipien wie⸗ 
der mehr zu Ehren zu bringen, und jo wurde der „Impartial du Rhin“ 
gegründet. Die Präfektur und die biſchöfliche Kanzlei hielten ihre Hände 
ſegnend darüber. Allein nach zwei Jahren ſchon ſtarb das bei ſeiner Ge— 
burt warmbegrüßte und vielverheißende Blatt und wurde zu ſeinem Vor— 
fahren, dem „Elſäſſer“, ins Grab gebettet. Für konſervative, chriſtliche 
Ideen fand ſich kein Platz in unſerm öffentlichen Leben. Dem „Libera⸗ 
lismus,“ dem republikaniſchen Gedanken ſteuerte man immer kräftiger 
zu, ſodaß, als man in Straßburg, mitten in dem Schrecken des Bom⸗ 
bardements, die in Paris vollzogene Proklamirung der Republick am 
4. September 1870 erfuhr, zahlreiche Bürger ihre Häuſer beflaggten, 
mehr befliſſen, ihrer Freude über den Sturz des „klerikalen“ napoleo⸗ 
niſchen Regiments Ausdruck zu geben, als zu trauern über das Zuſammen⸗ 
brechen der eigenen Vaterſtadt. Der nämliche „liberal-proteſtantiſche“ Geiſt 
durchwehte auch die im Jahre 1871 vorgenommenen Wahlen zur nationalen 
Verſammlung zu Bordeaux. Trotz einiger Anſtrengungen ſeitens der 
Katholiken konnte Biſchof Freppel, ein Sohn des Landes, nicht durch⸗ 
dringen, während der „liberale“ atheiſtiſche Schreier Gambetta, unſerm 
Lande unbekannt, mit erdrückender Majorität gewahlt wurde. Mehrere 
liberale, proteſtantiſche Führer, wie Herr A. Schneegans, wurden eben— 
falls durch unſere Provinz als Vertreter unſerer Intereſſen nach Bordeaux 
in die Verſammlung geſchickt. 

So war die Lage im Elſaß im allgemeinen, als es unter das 
Scepter der Hohenzollern kam. Die Katholiken waren faſt ohne Einfluß, 
obſchon ſie Ffünfſechstel der Bevölkerung bildeten. Das religiöje, kon⸗ 
ſervative Element war vollends in den Hintergrund gedrückt; die liberale, 
proteſtantiſche Partei war tonangebend. In der Preſſe, in allen Körper: 
ſchaſten, Gemeinderat, Kreistag. Bezirkstag, Deputirtenkammer hatte 
ſie ihre Vertreter und ſprach das große Wort; mehrere einflußreiche 
Amter hatte ſie überdies an ſich gebracht. Das Volk war im Grunde 
genommen gut katholiſch und huldigte den konſervativen Grundjäßen ; 
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allein es war ohne Führer, wurde ſchlafrig und blieb ohne politiſche und 
ſoziale Belehrung. Obſchon konſervativ und katholiſch, wählte es „liberale“ 
Proteſtanten zu ſeinen Vertretern. 

Unter dieſen Umſtänden nahm die deutſche Macht Beſitz von dem 
Lande. Wäre ſie weitſehend und ohne Voreingenommenheit zu uns ge⸗ 
kommen, ſo hätte ſie auf das Volk, alſo größtenteils auf die Katholiken, 
ſich ſtützen müſſen. Sie hätte ſich ſagen ſollen: „Die Katholiken bilden die 
weitaus größere Zahl der Bevölkerung; ſie haben allerdings keine Preſſe 


und auch nur wenige Männer, die im öffentlichen Leben eine Rolle ge⸗ 


ſpielt haben; allein da die „Liberalen“ unter ſich entzweit und keine feſte 
Baſis für den neuen Aufbau in einem eroberten Lande hergeben können, 


ſo wollen wir es verſuchen, mit den Katholiken zu regieren. Wir wollen 


ihnen Freiheiten gewähren, daß ſie eine Preſſe heranbilden können, das 
Vereinsrecht ihnen gewähren, und ſo werden wir bei ihnen eine feſte 
Stütze finden können.“ Mit einiger Geduld und Ausdauer wäre gewiß 
das Werk gelungen. Das that aber die Regierung nicht; ſie zog vor, 
die Liberalen, die doch noch nie einen Thron befeſtigt, noch weniger ge⸗ 
rettet haben, zu begünſtigen und ſich den Stützpunkt bei ihnen zu ſuchen. 
Herr Graf v. Bismarck⸗Bohlen nahm die Zügel der Regierung in die 
Hand unter dem Namen eines General⸗ Gouverneur. Seine Verwaltung 
dauerte nur eine kurze Zeit und blieb ohne Einfluß auf das Land, aus⸗ 
genommen, daß er den Schulunterricht durch eine Verfügung vom 18. April 
1872 obligatoriſch machte. Er wäre vielleicht der Mann geweſen, der 


die neu eroberte Provinz auf konſervative Bahnen hätte bringen können. 


Allein er mußte Herrn v. Möller weichen, der als erſter und einziger 
Oberpräſident zu uns herüber kam. Herr v. Möller hat das Gepräge 
des Liberalismus dem Lande aufgedrückt. Er formte nach ſeinem Bilde 
die Schule und die Preſſe, ſowie auch die politiſchen embryoniſchen Körper⸗ 
ſchaften der Provinz; die öffentliche Meinung beherrſchte er durch die be⸗ 
zahlten Schreibermamelucken, die zu ihm herübergezogen, und die Polizei 
ſchaffte er ſo, daß ſie überall Auge und Ohr hatte, alles ſah und alles 
hörte, nur nicht jenes, was dem Vaterland am meiſten verderbenbringend 
ſein ſollte. Nur weniges ſoll über dieſe Thatſachen mitgeteilt werden. 

Unſer Oberpräſident war proteſtantiſcher Konfeſſion und total dem 
Liberalismus verſchrieben; er leitete unſere Geſchicke zur Zeit des un⸗ 
ſeligen „Kulturkampfes“, der zwar bei uns nicht mit jener Härte, die 
er in Preußen hatte, eingeführt wurde, der aber im ſtillen in den 
Verwaltungsbureaux des Ober⸗Präſidenten ſein Weſen trieb. Zunächſt 
wurde die Schule in Elſaß⸗Lothringen ſäkulariſirt oder, wenn man will, 
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loicifirt. Als die deutſche Regierung ins Land kam, befanden ſich unſere 
Volksſchulen in einem recht erträglichen Zuſtand. Bei ihrer Entlaſſung 
waren die Kinder ziemlich beider Sprachen mächtig und in der Religion 
recht genügend unterrichtet. Den Knabenſchulen ſtanden in zahlreichen 
und in den bedeutendſten Lokalitäten Schulbrüder vor, die auch einige 
höhere Lehranſtalten leiteten. Beinahe ſämtliche Mädchenſchulen waren 
unter der Leitung der Schulſchweſtern. Der Schulzwang war nicht be⸗ 
kannt; trotzdem aber waren die Schulen gut beſucht, mit Ausnahme der 
Erntezeit. Die Geiſtlichen, die damals noch großen Einfluß beſaßen, 
hielten ſtreng an dem Schulbeſuch der Kinder; ſie waren auch damit betraut, 
die Schulen zu revidiren und die Prüfungen vorzunehmen. Der Seelſorger 
konnte, wann und wie er wollte, den Kindern den Religions-, Beicht⸗ und 
Kommunionunterricht erteilen. Die Schule war ſomit chriſtlich geleitet und 
bildete einen feſten Damm gegen ſubverſive Unternehmen. Die Jugend wurde, 
unter dem Auge des Geiſtlichen, in der Furcht Gottes, in der Liebe zur 
Kirche und zum Vaterlande erzogen. Das gefiel indeſſen der v. Möller'ſchen 
Verwaltung nicht. Unſere Volksſchule mußte nach „liberalem“ Muſter 
eingerichtet werden, und zwar prompt, unerbittlich, ſchneidig. Die Schul⸗ 
brüder wurden beinahe alle entfernt und, trotz der Proteſte mancher 
Municipalitäten, durch weltliche Lehrer erſetzt. Sämtliche Schulſchweſtern, 
deren Mutterhaus in Frankreich war, wurden ebenfalls aus den Lehr⸗ 
ſtellen entfernt und mußten nach Frankreich zurück. Sie wurden teilweiſe 
durch weltliche Lehrerinnen, teilweiſe durch die Schulſchweſtern aus Rap⸗ 
poltsweiler oder aus St. Johann von Baſel erſetzt. Die neuen „Fräulein“ 
machten nicht den beſten Eindruck und verurſachten außerdem den Ge⸗ 
meinden bedeutend größere Ausgaben als die Schweſtern. Eine Schul⸗ 
ſchweſter hatte als jährliches Gehalt 300 —400 Mk.; ein Lehrfräulein 
beanſpruchte 700 — 800. Desgleichen war es in Betreff der Schulbrüder 
und der weltlichen Lehrer. Die Schulſchweſtern, welche von der Verwaltung 
beibehalten wurden, wurden ausſchließlich unter die Aufſicht des Schul⸗ 
inſpektors, der immer ein weltlicher Herr war, geſtellt. Der Schulzwang 
war ſo eingeführt worden, daß kein Menſch im ganzen Lande darüber befragt 
worden war, ob wir ihn wünſchten oder nicht. Er wurde ſo gehandhabt, 
daß weder die Municipalitäten, noch die Familienväter auch nur ein 
Wort bei Anſtellung oder Verſetzung der Lehrer, bei Anſchaffung der 
Lehrbücher, bei Einteilung des Lehrplanes mitzureden hatten. Die nach 
neuer Methode eingerichteten und geleiteten Schulen waren nicht mehr 
unſere ehemaligen Bildungs⸗ und Erziehungsanſtalten. Die Religion 
behauptete nicht mehr die Stelle, die ſie früher eingenommen hatte. Die 
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Kinder lernten mehr, aber nicht mehr ſo gründlich wie vorher. Dem 
Geiſtlichen wurde unter v. Möller der Stuhl vor die Thüre geſtellt; er 
war als ſolcher abſolut ohne Einfluß auf die Schule, auf Lehrer, auf 
Lehrbücher u. ſ. w. Die Sache kam ſo weit, daß der hochſ. Biſchof 
Raeß einen Hirtenbrief über das wichtige Thema des Unterrichts ver⸗ 
oͤffentlichte, in » chem einige Seitenhiebe auf das neue Lehrſyſtem fielen. 
Herr v. Möller ließ einfach das biſchöfliche Schreiben konfisziren, was 
unerhört bei uns war, da noch nie dergleichen ſeit den traurigen Tagen 
der franzöſiſchen Revolution geſchehen. Damals ſpukte noch in den Köpfen 
der Schulmeiſter von Sadowa; bei uns ſollte der Schulmeiſter von 
Sedan zu Ehren kommen. Die Volksſchule war nun glücklich ſäkulariſirt. 
Das ſchien indeſſen den Fanatikern noch nicht genügend. In einigen 
Kreiſen ging man mit dem Gedanken um, die Volksſchulen konfeſſionell 
und geſchlechtlich gemiſcht zu geſtalten, und in mehreren Orten wurde 
eine ſolche ſonderbare „Miſchung“ durch Schulinſpektoren auch wirklich 
ausgeführt. Dieſe Neuerung ſtieß aber auf einen ſolchen Widerſtand, 
daß man einlenkte. Die Schulinſpektoren hingegen ſind konfeſſionslos, 
das heißt, ſie revidiren ſämtliche Schulen ihres Kreiſes, obſchon ſie einer 
anderen Konfeſſion angehören, als die Kinder, deren Schule ihnen unter: 
ſteht. Muß man nicht zugeben, daß bei derartigen Verhältniſſen der 
Sozialismus den beiten Boden zur Weiterentwickelung bei uns fand? 

Zweifelsohne iſt es unter Herrn v. Manteuffel, unſerm erſten Statt⸗ 
halter, etwas beſſer geworden; vieles aber bleibt noch zu thun übrig, 
namentlich in Betreff der Rechte der Eltern und des Religionsunterrichts, 
der ſeitens des Geiſtlichen immer noch nicht während der Schulſtunden 
erteilt werden darf. Iſt ſolches nicht unerhört? Soll die Schule religiös 
erziehen, ſo muß der Geiſtliche mitwirken, er darf nicht nur geduldet 
werden; er muß ſeinen Einfluß geltend machen können bei Anſtellung 
der Lehrer, bei Auswahl der Bücher, die in die Hände der Kinder gelegt 
werden, bei Erteilung des Religionsunterrichts, der nicht wie eine einfache 
Nebenſache behandelt werden darf. Wie ſie zur Zeit eingerichtet iſt, kann 
unmöglich die Volksſchule die Jugend religiös erziehen; ſie vermag nicht, 
dieſelbe gegen die Lockungen der Leidenſchaften, die verführeriſchen Vor⸗ 
ſpiegelungen des Sozialismus zu ſtählen: da muß der Geiſtliche mithelfen 
und zwar ſchon in der Schule. 

Vom höheren Unterricht will ich nicht reden. Er iſt konfeſſionslos. 
Unter Herrn v. Möller wurde die Straßburger Univerſität gegründet. 
Bei der Feier der Einweihung kam kein religiöfer Akt vor. Der nämliche 
Geiſt trifft ſich bei ihr wie bei den übrigen Univerſitäten; das genügt. 
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Der Ober⸗Präſident eröffnete die Straßburger Univerſität; hingegen ſchloß 
er die beiden Knabenſeminare zu Straßburg und zu Zillisheim. Unter 
Herrn v. Manteuffel wurden ſie wieder eröffnet, aber unter welchen Be⸗ 
dingungen!! Die Dames du Sacre-Coeur hatten ein blühendes Mädchen: 
penſionat zu Kienzheim bei Colmar. Sie wurden als mit den Jeſuiten 
verwandt vertrieben, und ihre Lehranſtalt wurde geſchloſſen. Dafür hat man 
ſeither höhere Töchterſchulen errichtet, die dem Lande ungeheuer viel Geld 
koſten: aber leiſten ſie die nämlichen Dienſte wie jene berühmte Kloſter⸗ 
ſchule, die den Staatsſäckel keinen Pfennig koſtete? 

Die Preſſe iſt eine große Macht mehr zum Böſen als zum Guten 
geworden. Sie und der Geldmarkt beherrſchen die Welt, und manchmal 
wäre ſogar der Geldmarkt ohnmächtig ohne ſie. Davon iſt man allerorts 
überzeugt. Auch heftete ſich die Aufmerkſamkeit der deutſchen Verwaltung 
ſofort bei Beſitznahme des Landes auf dieſen wichtigen Gegenſtand. Wir 
beſaßen damals zwei tüchtige Volkeblätter. Das eine, der „Volksbote', 
erſchien in Rixheim⸗Mülhauſen; das andere, der ‚Volksfreund', in Straß- 
burg. Beide waren nur Wochenblätter. Der ‚Bolksbote‘ war ſchon lange 
ein Dorn im Auge gewiſſer Fabrikanten; er kämpfte entſchieden für die 
Rechte der Arbeiter und wollte Religion und Sittlichkeit unter ihnen 
herrſchen ſehen. Da fehlte es natürlich an manchen Seitenhieben auf 
liberale oder gar gottloſe Arbeitgeber nicht, die alle Hebel anſetzten, um 
den verhaßten Gegner los zu werden. Der ‚Volksbote“ wurde einfach, 
ohne Prozeß, ohne gerichtliches Urteil, polizeilich unterdrückt. Die Fabrik⸗ 
herren hatten geſiegt; aber ſie hatten nicht erwartet, daß an Stelle 
dieſes einen Gegners tauſende andere Gegner herankämen, die ihnen 
jetzt den Schweiß auf die Stirne treiben. Alles rächt ſich in der Welt. 
Der Straßburger „Volksfreund“ wurde nicht polizeilich aufgehoben; er 
wurde aber ſo mit Prozeſſen und Geldſtrafen überhäuft, daß er beinahe 
kein kräftiges Wort mehr wagen durfte, und er mit der größten Umſicht 
und Klugheit ſein Schifflein. leiten mußte, um zwiſchen Charybdis und 
Scylla glücklich durchzukommen. Das war das einzige katholiſche Blatt, 
das während mehreren Jahren Herr v. Möller im Elſaß duldete. Später, 
nach langem Bitten, erlaubte er, ein zweites Wochenblatt zu gründen: 
es war das treffliche ‚St. Odilienblatt‘, das ebenfalls in Rixheim gedruckt 
wurde. Mehr aber wollte er nie zulaſſen, er verweigerte hartnäckig die 
Genehmigung, um die er wiederholt angegangen worden war, ein größeres 
täglich erſcheinendes katholiſches Blatt zu gründen. Auswärtigen katho⸗ 
liſchen Blättern entzog er einſach das Poſtdebit für das Gebiet Elſaß⸗ 
Lothringen. So konnten nicht mehr zu uns herüberkommen die ‚Ger: 
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mania“, die „D. Reichsztg.“, das „D. Vaterland und mehrere andere 
katholiſche Organe, die mit Korreſpondenzen aus dem Reichslande reich⸗ 
lich bedient waren und gleichſam ein erſtes Bindeglied zwiſchen Altdeutſchland 
und dem Reichsland bildeten. Während er mit ſolcher Strammheit gegen die 
kotholiſch⸗konſervative Preſſe vorging, konnten zehn und zwanzig proteſtantiſch⸗ 
liberale Blätter unter ſeiner Verwaltung gegründet werden. Sie ſchoſſen aus 
dem Boden wie Pilze während einer warmen, feuchten Frühlingsnacht. 
Es war während der unſeligen „Kulturkampfsaera“. Was dieſe Blätter 
nur Gehäſſiges gegen Papſt und Kirche, gegen die katholiſche Religion 
und ihre Diener in den altdeutſchen, preußiſchen Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften finden konnten. wurde den Leſern Tag für Tag aufgetiſcht, 
mit dem Zuſatze, daß die Elſäſſer ein verſchrobenes, bornirtes Volk 
wären, von ihren Pfaffen, Schulbrüdern und Schulſchweſtern verdummt 
und fort und fort gegen das Deutſche Reich aufgehetzt. Die Katholiken 
waren keine Katholiken mehr, fie waren nur „Ultramontane“. Der: 
gleichen hatte man ſeit den trüben Tagen eines Marat, eines Danton 
oder eines Robespierre bei uns nicht mehr gehört und nicht mehr geleſen. 
So ging man mit der großen Mehrheit der Bevölkerung des Elſaß 
um. Gutta cavat lapidem. Allmählich wurden die Herzen vergiftet, die 
Gemüter erbittert; von den ausgeſtreuten Verleumdungen blieb etwas 
hängen, die Achtung vor dem Klerus ſank, die Liebe zur Religion erblich, 
die Moralität, der Glaube, der Kirchenbeſuch nahm zuſehends ab. So 
fanden die ſozialdemokratiſchen Ideen leicht Eingang in die Herzen, denn 
wer an der Religion rüttelt, den Geiſtlichen in der Achtung des Volkes 
herabſetzt, arbeitet bewußt oder unbewußt zu Gunſten des Sozialismus, 
deſſen Handlanger er wird. 
Herr v. Möller ging und wurde gegen Ende des Jahres 1879 
durch den erſten Statthalter, Feldmarſchall Frhru. von Manteuffel, erſetzt. 
Auch Manteuffel gehörte der proteſtantiſchen Konfeſſion an, er war aber 
orthodox, hatte Glauben, demzufolge er. auch handelte. Er war billig 
und ſuchte einem jeden gerecht zu werden. Ein Geſuch um Gründung 
eines Blattes wurde von einigen katholiſchen Männern ſofort an ihn 
gerichtet und beim Herrn Staatsſekretär Herzog von den Bittſtellern 
warm befürwortet. Sie wurden von dem Herrn Staatsſekretär äußerſt 
kühl und erſt nach langem Warten empfangen. Der Statthalter erteilte aber 
die erbetene Genehmigung, und jo entſtand die ‚Union Elſaß⸗Lothringens'. 
Es herrſchte darob ein wahrer Jubel unter den elſäſſiſchen Katholiken, 
die nun ruhiger der Zukunft entgegenblickten. Sie ahnten nicht, was 
kommen ſollte. Nach vier Jahren ihres Beſtehens wurde die ‚Union' 


D 
— 


Der Sozialismus im Reichs lande. 181 


auch wieder ohne Prozeß, ohne richterlichen Spruch, einfach durch die 
Diktaturbejugnis unterdrückt, und der nämliche Schlag traf zugleich das 
‚St. Odilienblatt'“. Das war ſchmerzlich. Das traurigſte bei dieſer 
polizeilichen Maßregel war, wie man verſicherte, und wie es der Statt⸗ 
halter ſeinerſeits beſtimmt durchblicken ließ, daß Katholiken ſelbſt zur Unter⸗ 
drückung der beiden Blätter die Hand gereicht, ja fie angeraten hatten. 
Später kam der ‚Elſäſſer“ an Stelle der ‚Union‘. Derſelbe wehrt ſich, 
ſo gut er kann, gegen die Angriffe auf Religion und Klerus und tritt 
den ſozialiſtiſchen Umtrieben mit Entſchiedenheit entgegen; in dieſem 
Kampfe wird er wacker durch den ‚Mülhauſer Arbeiterfreund‘ unterſtützt, 
ein Wochenblatt, das vor einigen Monaten erſt durch Katholiken aus 
Mülhauſen gegründet worden iſt, um die Arbeiter den ſozialiſtiſchen 
Umarmungen zu entreißen. In Lothringen iſt auch ein katholiſches Blatt 
polizeilich unterdrückt worden. Dort verteidigen nun mit Gewandtheit 
und Entſchiedenheit der Lorrain“ und die „Metzer Preſſe' die Intereſſen 
der Religion, des Staates und der ganzen Geſellſchaft. 

Allein die durch Herrn v. Möller und Herrn v. Manteuffel ge⸗ 
ſchlagene Wunde iſt zu tief. Die Sozialiſten ſitzen feſt bei uns, und es 
wird harte Mühe koſten, den Kampf ſiegreich gegen fie durchzukämpfen. 
Die Katholiken, die konſervativen Elemente ſind bereits zu lang gelähmt. 
Während dieſer Zeit kam der Feind und ſtreute den böſen Samen aus. 
Die Saat iſt ſeither aufgegangen, wird man ſie wohl ausrotten können? 

Was jeder Partei Leben und Bewegung bringt, das iſt das Ver⸗ 
einsweſen. Im Elſaß iſt dasſelbe gleich null. Kriegervereine, land⸗ 
wirtſchaftliche Vereine haben wir in Menge; Vereine aber, um Religion 
und Sittlichkeit zu befördern, um den Umſturzbeſtrebungen zu widerſtehen, 
beſitzen wir nicht. Doch wird ſoeben ein kleiner Verſuch damit in Mül⸗ 
hauſen gemacht. Ob mit Erfolg? In betreff des Vereinsweſens wie in 
betreff der Preſſe waltet noch über uns der Buchſtaben und der Geiſt 
der franzöſiſchen Geſetzgebung. die aus den Jahren, welche auf die Re 
volution von 1848 unmittelbar folgten, datirt. Zudem ſind wir dem 
Vereinsweſen immer fremd geblieben. Sogar aus Anlaß der Reichs⸗ 
tagswahlen, in jener Periode, wo ſonſt ganz Deutſchland im Fieberwahn 
liegt und Verſammlungen über Verſammlungen abhält, blieben wir ruhig, 
gelaſſen, kühl, trocken. Auch nicht eine nennenswerte Wahlverſammlung 
fand ſtatt auf der ganzen Oberfläche des Reichslandes, mit Ausnahme der 
Septennatswahlen, bei welchen einige eingewanderte Bürger zu Straßburg 
und zu Metz das eine oder andere Mal zuſammentraten. So bleibt es bei uns 
jahraus, jahrein. Unſer Volk wird nicht belehrt, nicht aufgeklärt, nicht 
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orientirt; von den Gefahren der Gegenwart, von den Plänen der Bus 
kunftshelden erfährt es ſo zu ſagen nichts. Das Wenige, das es darüber 
hört, findet es im Volksfreund“, im Arbeiterfreund“ oder in einigen 
Broſchüren, die in Straßburg und Rixheim erſchienen und übrigens gut 
geſchrieben ſind. Das genügt aber nicht. Der Klerus hätte gewiß gern 
ſeinerſeits Vereine gegründet, Volksverſammlungen abgehalten; allein 
das lag einmal nicht in unſeren Gewohnheiten, und zum andern war 
es ſehr zu befürchten, daß er die nötige polizeiliche Genehmigung dazu 
nicht erhalten würde. Der Klerus iſt ja immer der verkappte Feind, vor 
dem man ſich äußerſt in acht zu nehmen hat. Zudem war ſeit Jahren 
eine wahre Hetzjagd gegen ihn in der Preſſe abgehalten worden. Er 
konnte ſich nicht bewegen, ohne durch eine feile und feige Meute herab⸗ 
gewürdigt und denunzirt zu werden. Was er unternahm, wurde in das 
gehäſſigſte Licht gerückt, und immer mußte es, als gegen das Deutſche 
Reich gerichtet, verſchrieen und heuchleriſch gebrandmarkt werden. Einige 
Geiſtliche hatten in ihren Predigten gegen das Möller'ſche Schulſyſtem 
ſich ausgeſprochen; ſie wurden deshalb inquirirt, vor Gericht gezogen 
und zu Geld-, auch zu Freiheitsſtrafen verurteilt. Andere wurden bei 
der biſchöflichen Behörde ſeitens der Verwaltung angeklagt, und fie mußten 
manchmal übel oder wohl verſetzt werden. Unter dieſen Umſtänden war 
der Klerus entmutigt, während er ſelbſt ohne die gehörige Leitung in 
der ſozialen Frage blieb, und ſo konnte er nichts unternehmen, um dem 
heranrückenden Übel kräftig entgegenzutreten. Vielleicht hätte doch etwas 
noch gethan werden können. Der Klerus zog ſich im großen und ganzen 
in den Schmollwinkel zurück. Möge es nicht verhängnisvoll für ihn 
werden! Möge dieſe im übrigen ſo leicht erklärliche Unentſchloſſenheit 
nicht den Klerus und, ihm nach, die ganze Geſellſchaft ins Verderben 
bringen! Es wäre unbillig, hier der Arbeiten nicht zu gedenken, welche 
der Stadtpfarrer und Abgeordnete Winterer und ſein ehemaliger Vikar 
Cetty auf dem ſozialen Gebiete unternommen. Herr Winterer hat 
mehrere Werke über den Sozialismus veröffentlicht, die die Aufmerkſam⸗ 
keit von ganz Europa auf ſich gezogen. Herr Cetty hat ſich mehr der 
Arbeiterfrage zugewendet und recht Schönes darüber geſchrieben. Wer aber 
bei uns Verſammlungen abhält, das ſind die Sozialiſten. Da breiten ſich ihr: 
Führer über ihre Pläne aus, ſie tragen in roſigem Licht ihre Lehren vor, ſie 
zeigen den Arbeitern, wie ſie angeblich exploitirt werden; ſie ſchimpfen über 
Kapital, Religion, Prieſter: ſoll es wundern, daß ſie immer mehr Anhänger 
an ſich ziehen? Was nützt da die Predigt am Sonntag in der Kirche, in welche 
jene bethörten Leute nicht gehen? Die Konſervativen begehen einen großen 
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Fehler, indem ſie ſich nicht beſſer gegen den gemeinſamen Feind zu⸗ 
ſammenthun und ihrerſeits Verſammlungen abhalten, um die Angriffe 
der Sozialiſten zurückzuweiſen und die Leute eines Beſſeren zu belehren. 
Das wäre die erſte Folge ſolcher Verſammlungen. Eine andere nicht 
hoch genug zu ſchätzende wäre noch die, daß dabei ſich künftige Redner 
und Führer ausbilden würden, um jpäter an die Spitze der Bewegung 
gegen die Sozialiſten treten zu können. Dieſe Unterlaſſungsſünde dürfte 
eines Tages ſich ſchwer rächen. 

Wir wollen nicht weiter mit der Aufzählung der Urſachen, welche 
die Ausbreitung des Sozialismus im Elſaß begünſtigen, fortfahren. Ihre 
Zahl iſt Legion. Das bereits Geſagte mag genügen. Wir müſſen aber 
am Ende noch beſonders hervorheben, daß, wenn die Achtung vor dem 
Klerus und deſſen Einfluß ſtark bei uns geſunken iſt, auch hier 
wieder die Regierung die Schuld trägt. Sie hat die erzliberalen, haß⸗ 
erfüllten Blätter und Blättchen gegen den Klerus gewähren laſſen. Sie 
hat Hirtenbriefe unſerer Biſchöfe in Straßburg und in Metz mit Beſchlag 
belegt. Prieſter, die, wie bemerkt, für den chriſtlichen Charakter der Schule auf 
der Kanzel etwas energiſch eintraten und die neuen Maßregeln auf dem 
Gebiete des Unterrichts kritiſirten, wurden gerichtlich belangt und zu 
Feſtungshaft oder Gefängnisſtrafe verurteilt. Ein Geiſtlicher, der denunzirt 
worden war, in der Predigt, ich weiß nicht, welche Staatseinrich⸗ 
tung getadelt zu haben, wurde an einem Sonntag Nachmittag 
durch Gensdarmen mitten durch die Gaſſen einer Stadt des Ober-Elſaß 
geführt. Eine andere Bemerkung drängt ſich noch auf. Die Unzufriedenheit 
wächſt mit jedem Tage in unſerm Lande, die Steuern werden immer 
drückender, und der Bureaukratismus, ſo wie er mit der deutſchen Regierung 
eingezogen iſt, iſt uns unausſtehlich. Der gemeine Mann iſt beſonders 
dagegen erboſt, was der heranſchleichende Feind auszubeuten verſteht. 
Da findet alſo die ſozialiſtiſche Giftpflanze einen geeigneten Boden, um 
tiefe Wurzeln zu ſchlagen. Andrerſeits iſt die Regierung unthätig ge⸗ 
blieben, um den eindringenden Sozialismus zurückzuweiſen. 

Man darf ſchließlich nicht aus dem Auge verlieren, daß die Induſtrie und 
das Fabrikweſen in den letzten Jahren bedeutend zugenommen, und daß 
alſo auch die Zahl der Arbeiter bedeutend größer geworden iſt. Man 
kann nun annehmen, daß der größere Teil dieſer Arbeiter zu den So⸗ 
zialiſten überlaufen wird oder bereits übergelaufen iſt. Eines der wirk⸗ 
ſamſten Mittel, ſie zurückzuführen, reſp. vor dem Überlauf abzuhalten, 
wären die Volksmiſſionen. Allein während 15 Jahren konnten 
bei uns beinahe keine abgehalten werden, da unſere Patres, wie die 
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Jeſuiten und Redemptoriſten, des Landes verwieſen worden waren, und 
der Seelſorgeklerus dieſem Werke ſich nur wenig widmen konnte. Jeſuiten 


und Redemptoriſten leben noch in der Verbannung; ſeither hat ſich aber 


das Heer der Sozialiſten verzehnfacht. Seit zwei Jahren beſitzen wir 
zwar eine Niederlaſſung von Kapuzinerpatres, die mit dem Abhalten 
von Volksmiſſionen begonnen haben. Allein ſie können nicht überall ſein 
und find auch noch zu wenig gekannt, um das allgemeine Zutrauen zu 
beſitzen. Es thut daher Not, die Jeſuiten und Redemptoriſten wieder 
ins Land zurückzurufen; das liegt im Intereſſe des Staates ſelbſt. Was 
endlich vielleicht auch dazu beigetragen hat, den Einfluß der Religion 
zu ſchwächen, war das Beiſpiel ſo mancher Beamten katholiſcher und 
proteſtantiſcher Konfeſſion, die man wenig an den Sonntagen beim Kirchen⸗ 
beſuch ſah, aber umſomehr in den Café⸗ und Wirtshäuſern und bei 
allen möglichen Ausflügen. Die Sache war ſo auffallend, daß ſogar 
proteſtantiſche Blätter, wie die Kreuzzeitung“, ein ſolches Betragen 
tadeln zu müſſen glaubten. Das fördert den Indifferentismus der Maſſen 
und begünſtigt daher den Sozialismus. 


III. 
Zukunft des Sozialismus im Reichslande. 


Welches wird nun wohl die Zukunft des Sozialismus im Reichs⸗ 
lande ſein? Wer das ergründen könnte! Welches Auge vermochte wohl 
den Schleier zu durchdringen, der die Zeiten, die da kommen werden, deckt, 
um zu ſchauen, wie ſich einſt der Sozialismus bei uns geſtalten oder 
was aus ihm werden wird? Wenn man die Sozialiſten hört, ſo erklären 
ſie, der endgültige Sieg gehöre ihrer Partei, das alte Europa müſſe 
untergehen; alles müſſe neu hergeſtellt werden. Das Elſaß beſonders, 
meinen ſie, müſſe ihre feſte Burg werden. da es nur zu lange ein 
Spielball zwiſchen ſich bekämpfenden Mächten war. Es ſei die Zeit ge⸗ 
kommen, in welcher dieſer ſo heimgeſuchten Provinz Ruhe und Friede, 
Glück und Segen wiedergegeben werden müſſen, und dieſe Wohlthaten 
können ihr nur durch den Sozialismus gebracht werden. So ſprechen 
jene Beglücker der Menſchheit; für ſie iſt es eine ausgemachte Sache, 
daß das Elſaß über kurz oder lang ihren Lehren anheimfallen wird. 
So weit find wir nun doch, gottlob, noch nicht. Vieles iſt allerdings 
bei uns geſtürzt worden, manche Stütze der Religion und der Geſell⸗ 
ſchaft iſt geknickt oder gänzlich zertrümmert; denn eine politiſche Um⸗ 
wälzung, jo wie wir fie durchgemacht haben und jetzt noch durchmachen, 
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geht nun einmal nicht vorüber, ohne manches andere zu erjchüttern. 
Allein der geſunde, kräftige Kern unſeres Volkes iſt denn doch noch nicht 
total zerſtört. Die Lage iſt ſchwierig, verzweifelt iſt ſie nicht. Ein guter 
Kenner des Elſaſſes ſchreibt uns: „Der Sozialismus hat große Fort⸗ 
ſchritte in unſerer Provinz gemacht; er iſt eine Macht geworden, mit 
der man zählen muß. Mülhauſen hat er uns weggenommen, bei den 
nächſten Reichstagswahlen dürfte er wahrſcheinlich auch Colmar und 
Straßburg erobern, Schlettſtadt iſt unterminirt und beinahe verloren, 
allein durch die Gefahr aufmerkſam gemacht, dürfte unſer Volk endlich 
ſich aufraffen, um den Kampf mit dem Feinde der Religion und Ge: 
ſellſchaft entſchloſſen aufzunehmen. Es braucht nur entſchieden zu wollen, 
jo wird es Sieger bleiben.“ Unſer Freund hat wohl das Richtige ge- 
troffen. Wir ſind geſchwächt, wehr⸗ und kraftlos ſind wir noch nicht. 
Es bedarf nur eines energiſchen Anſtoßes, um unſer Volk, das die 
Religion bewahrt und Sinn für Ordnung hat, zuſammenzuſcharen im 
Kampfe gegen die Umſturzideen unſerer Zeit. Eine Provinz, welche die 
Schrecken und furchtbaren Umwälzungen der franzöſiſchen Revolution 
durchgemacht, ohne Glauben und Moralität einzubüßen, die nach jenen 
ſchrecklichen Tagen wieder ſich kräftig erholt, dieſe Provinz hat eine ge— 
nügende Lebenskraft in ſich, um auch den Kampf gegen den Sozialismus 
aufzunehmen und ſiegreich durchzuführen. Freilich, vieles iſt ſeit hundert 
Jahren anders geworden, und eiwas von ſeinem geſunden kräftigen Sinn 
muß unſer Volk doch eingebüßt haben, da der Sozialismus in einem ſo 
kurzen Zeitraum ſo viele Anhänger bei uns gewonnen, während er doch 
über keine eigene Preſſe verfügte, und er die Scharen nicht öffentlich 
verſammeln durfte. Das aber erklärt ſich dadurch, daß bei uns beinahe nichts 
geſchehen iſt, um vor der Gefahr zu warnen, und daß zahlreiche Sozialiſten aus 
andern Ländern zu uns gekommen. Dieſe erzählten im dunkeln von ihren 
Lehren und bethörten ſo viele Arbeiter, die ohnedies mit der politiſchen und 
ſozialen Lage unzufrieden waren. Der Unglückliche glaubt immer gern 
und ſchenkt ſein Zutrauen demjenigen, der ihm verheißt, ihn wieder 
glücklich zu machen. Iſt dann niemand neben ihm, um ihn auf die 
Täuſchungen jenes verheißenen Glückes aufmerkſam zu machen, um ihm 
zu zeigen, daß nicht Glück, ſondern nur ein traurigeres Loos ſeiner 
wartet, wenn er ein williges Ohr jenen Lockungen leihen wird, ſo iſt er 
natürlich verloren und hängt den neuen Lehren an. Das iſt eben 
die Geſchichte des Sozialismus im Elſaß. Wir ſagen daher, wenn 
ſeitens der konſervativen Partei nicht mehr als bisher gegen jene Um: 
ſturzideen geſchieht, ſo wird ſich der Sozialismus immer mehr bei uns 
Pastor bonus, 1891. 14 
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ausbreiten, und die Zukunft in unſerm Lande wäre ihm geſichert. In einer 
kleinen Spanne Zeit hat er es von 500 auf 20,000 Stimmen gebracht. 
Nicht nur Männer und Junggeſellen, ſondern auch Frauen und Kinder 
hat er ſich zu Anhängern gemacht. Bei den ſozialiſtiſchen Verſammlungen 
in Mülhauſen und Umgegend erſcheinen immer zahlreiche Frauen, und 
bei ihren Einkäufen im Bäcker⸗, Krämer⸗ und Metzgerhaus erkundigen 
fie ſich genau, ob dort auch ihr Blatt, die ‚Elſaß⸗Lothringiſche Volks⸗ 
zeitung‘, gehalten werde. 

Die Zukunft gehört dem lieben Gott. Gott hat aber dem Menſchen 
freien Willen, Verſtand und Kraft gegeben, daß er an der Geſtaltung 
dieſer Zukunft arbeite. „Gott,“ ſagt der hl. Auguſtinus, „hat dich erſchaffen 
ohne dich, er wird aber dich nicht retten ohne dich.“ Der Menſch iſt 
ſeines eigenen Glückes Schmied. Gott will, daß er ſein Glück finde bis 
zu einem gewiſſen Grade auf dieſer Erde, vollkommen in einer andern 
Welt. Das hängt aber von dem Menſchen ſelbſt ad. Thun wir alſo 
nichts, um den feindlichen, den glückzerſtörenden Sozialismus von uns 
fernzuhalten, ſo wird dieſer uns beherrſchen, das Scepter im Lande 
führen und Weh und Ach über uns bringen. Obſchon alſo die Zukunft 
Gott gehört, ſo hat er ſie doch auch in unſere Hand gelegt. Wir müſſen 
nach Kräften dahin wirken, daß ſie chriſtlich ſich geſtalte. Die ſozialiſtiſche 
Frage iſt vor allem eine religiöſe Frage. Die Religion muß daher 
unter den Arbeitern wie unter allen, den Großen und Kleinen, den 
Reichen und Armen, gehoben werden. Der Arbeiter dürfte nicht lange 
ſeiner Religion getreu bleiben und die Pflichten, die ſie auferlegt, erfüllen, 
wenn er ſehen ſollte, daß der Dienſtherr ſich um dieſelbe nicht kümmert, 
ihren Übungen ſich nicht unterzieht oder gar noch darüber ſpottet und 
die Geiſtlichen verhöhnt. Der Arbeiter dürfte nicht lange den Sonntag 
heiligen oder Wert auf die Heiligung dieſes Tages legen, wenn er durch 
den Dienſtherrn ſollte gezwungen werden, an Sonn: und Feſttagen zu 
arbeiten. Der Arbeiter muß darüber belehrt werden, daß es ein Jenſeits 
gibt, wo alles, was er mit Geduld für Gott auf Erden getragen, wird 
belohnt werden, wo die Tugend gekrönt, das Laſter und Unrecht beſtraft 
werden. Es muß ihm öfters das hehre Beiſpiel des Erlöſers vor die 
Augen geſtellt werden, der da der König der Welt iſt, in Knechtsgeſtalt 
aber unter uns erſcheinen und in der Werkſtätte ſeines Nährvaters, 
mit dem Schurzfelle angethan, arm und verlaſſen arbeiten wollte, um 
den Arbeitern ein Vorbild zu werden. Die ſoziale Frage iſt aber auch 
eine Frage der ausgleichenden Gerechtigkeit und der Nächſten⸗ 
liebe. Der Arbeiter muß treu und redlich ſeiner Aufgabe gerecht werden, 
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um dadurch ein ſtriktes Recht auf den verſprochenen Lohn zu gewinnen. 
Der Arbeitgeber muß aber auch den verabredeten Lohn pünktlich zahlen. 
Er darf die Arbeiter nicht als lebende Maſchinen anſehen und behandeln, 
die nur deswegen ihr Daſein haben, um ihm zum Reichtum zu verhelfen. 
Er muß ein Herz für ſie haben, liebevoll und väterlich ſie behandeln, 
in Leid und Unglück ihnen beſonders beiſtehen und, ſoviel es an ihm 
liegt, dahin wirken, daß ſie eine ſichere und ſogar angenehme Exiſtenz 
führen können. Er muß im Umgang freundlich mit ihnen ſein, ſie mahnen 
und warnen. Beſonders auch für ihre Kinder ſoll er beſorgt ſein. Nichts 
thut dem Herzen des Arbeiters ſo wohl, als wenn er ſieht, wie ſein 
Arbeitgeber ſich ſeiner Kinder liebevoll annimmt, auf daß auch ſie ihr 
Brot ſpäter verdienen können. 

Da ſind alſo die Hebel anzuſetzen, ſoll die Zukunft unſeres Landes 
den Sozialiſten nicht angehören, ruhig und glücklich hingegen ſich ent⸗ 
wickeln. Da iſt manches zu thun: es öffnet ſich ein weites Feld für 
die konſervative, für die katholiſche Partei. Die uns bereits geſchlagenen 
Scharten müſſen ausgewetzt, die Schäden ausgebeſſert, die Unterlaſſungs⸗ 
ſünden wieder gut gemacht werden. Organe für die Arbeiter, zur 
Löſung der ſozialen Frage im chriſtlichen Sinne, müſſen gegründet und 
ſo billig als thunlich verteilt werden. Das Vereinsweſen muß neu 
belebt, und öfters müſſen Arbeiterverſammlungen berufen werden. Auch 
vom Feinde muß man etwas zu lernen wiſſen. Nachdem ſie lange durch 
Napoleon geſchlagen worden waren, hatten die Heeresführer der ver⸗ 
bündeten Mächte endlich von ihrem großen Gegner gelernt, Schlachten 
zu liefern, den Feind aufzuſuchen, ihn zu umzingeln und plötzlich zu 
überfallen; und ſo gelang es ihnen endlich, ihren genialen Meiſter zu 
werfen und mit ihren Armeen bis nach Paris ſiegreich vorzudringen. 
Der Sozialismus ſtützt ſich hauptſächlich auf zwei Dinge, um ſeine Lehren 
zu verbreiten, um Anhänger zu werben, auf die Vereinsthätigkeit näm⸗ 
lich und auf die Preſſe. Dieſe beiden Waffen müſſen auch wir zur 
Hand nehmen, wollen wir unſern Feind zurückdrängen. Thun wir das 
nicht oder thun wir es in dem zu beſcheidenen Maße wie bisher, ſo 
ſetzen wir viel auf das Spiel. Die Sozialiſten agitiren gegen uns, wir 
müſſen gegen ſie agitiren, mehr noch, beſſer noch als ſie es ſelbſt thun. 
Des öftern müſſen wir zuſammentreten, um um das chriſtlich-konſervative 
Element alle zu gruppiren, denen das Weh und Wohl der Geſellſchaft am Herzen 
liegt, alle, die wahrhaft Gott und den Nächſten lieben und die Kirche, die 
Braut Chriſti, in ihrer erhabenen Stellung gewahrt wiſſen wollen. In 
dieſen Verſammlungen müſſen die chriſtlichen Wahrheiten auseinander⸗ 
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geſetzt, in kerniger, leicht verſtändlicher Sprache erklärt und betont werden; 
auf das Verderbliche des Sozialismus muß immer und immer hinge⸗ 
wieſen und in kraftvoller Rede gezeigt werden, zu welchem Abgrund die 
Umſturzideen führen. Doch dieſe notwendig gewordene Vereinsthätigkeit 
darf nicht allein vom Klerus ausgehen oder ſich nur auf denſelben er⸗ 
ſtrecken. Die Laien müſſen da beſonders die Hand anlegen. Sie müſſen 
für die Vereinslokale ſorgen, die Verſammlungen anſagen, dabei den 
Vorſitz führen, die meiſten Reden halten. Der Klerus muß auch hinzu; 
aber nicht immer, ſelten nur in die vorderſten Reihen. Am Anfange 
wird dieſes wohl nicht leicht gehen, da wir die geſchulten Laien noch 
nicht beſitzen. Das aber wird kommen; und damit es komme, müſſen eben 
die Katholiken öfters zuſammentreten. Iſt dann einmal die Sache im 
Gang, ſo muß der Klerus ſich mehr zurückhaltend benehmen, ohne ein 
minder warmes Herz für die Bewegung ſelbſt zu haben. 

Ein Zweites, das wir beſonders ins Auge zu faſſen haben, wollen 
wir anders für die Zukunft des Landes beſorgt ſein, iſt die Preſſe. Nach 
dem 1. Oktober 1890 gründeten die Sozialdemokraten ſofort ein Organ 
im Elſaß. Dieſem Blatt ſtellten die Katholiken ein anderes, den ‚Ar⸗ 
beiterfreund‘ gegenüber. Das ſozialiſtiſche Blatt erſcheint dreimal, der 
chriſtlich⸗konſervative ‚Arbeiterfreund‘ hingegen nur einmal in der Woche. 
Es muß da mehr gethan werden; neue Organe müſſen gegründet werden. 
Dieſer Meinung war auch der Redakteur des polizeilich unterdrückten 
‚St. Odilienblatt'. Die Zeit ſchien ihm gekommen, jenes bei den Katho⸗ 
liken ſehr beliebte und einſt viele tauſend Abonnenten zählende Blatt 
wieder ins Leben zu rufen. Bei uns kann man aber eine Zeitung nur 
dann gründen, wenn die Polizei ihre Genehmigung dazu giebt, und 
wenn eine hohe Kaution hinterlegt wird. Das ſchienen aber, zumal in 
jetziger Zeit, keine unüberwindliche Hinderniſſe zu ſein. Er ſchrieb daher 
an die Behörde mit der Bitte, ihm erlauben zu wollen, das ‚St. Odilien⸗ 
blatt‘ wieder herauszugeben. Man ließ ihn über einen Monat warten; 
dann kam ein abſchlägiger Beſcheid. Die Regierung ſcheint ſomit weniger 
Angſt vor den Sozialiſten als vor den Katholiken zu haben. Das läßt 
allerdings tief blicken. Nun aber dürfen wir dennoch den Mut nicht 
ſinken laſſen und die Flinte nicht ins Korn werſen. Das Miniſterium hat 
ein erſtes Mal die Genehmigung zur Gründung eines chriſtlich-konſervativen 
Blattes verſagt. Es muß ein zweites, ein drittes Mal angegangen werden; übel 
oder wohl, gern oder ungern wird es endlich nachgeben müſſen. Ein Jour⸗ 
nal, gut redigirt, iſt die beſte Waffe, iſt eine arme de préeision, ein 
Magazingewehr, das furchtbar iſt für den Angriff und für die Ver⸗ 
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teidigung. Es wäre für die chriſtlich⸗konſervative Partei eine Sünde, 
würde ſie ſich nicht befleißen, eine ſolche Waffe ſich anzuſchaffen; ſie beginge 
einen Selbſtmord. Daß die Regierung nicht williger ihre Hand dazu 
bietet, iſt zu bedauern; daß ſie ſich dem entgegenſetzt, iſt einfach unver⸗ 
ſtändlich, beſtätigt aber leider, was wir oben ſagten, daß ſie die größte 
Schuld an der ſchlimmen ſozialen Lage in Elſaß-Lothringen trägt. 

Die chriſtliche Charitas ſteht hoch in Ehren in unſerm 
Elſaß. Von jeher iſt viel bei uns für die Armen, Notleidenden, 
Kranken, Darbenden gethan worden. Als noch niemand daran dachte, 
die Arbeiterfrage anzuregen, wurden ſchon in Mülhauſen die viel be⸗ 
ſprochenen und zu viel bewunderten cites ouvrieres (Arbeiterſtadt) an⸗ 
gelegt und gebaut. Gegen ein niederes Entgelt, das ratenweiſe abgezahlt 
werden konnte, erhielt eine jede Arbeiterfamilie eine ſaubere, luftige 
Wohnung mit kleinem Garten. Die mit dieſen abgeſonderten Wohnungen 
verbundenen Nachteile ſtellten ſich erſt ſpäter heraus. Immerhin zeigte 
aber das Unternehmen von warmer Teilnahme für den Arbeiter, deſſen 
Loos man ſo günſtig wie möglich geſtalten wollte. Dieſer Geiſt der 
Nächſtenliebe muß ſorgſam gepflegt, ja, wirkſamer noch und intenſiver 
werden. Mit der Not muß auch er ſich ſteigern. Wenn der hl. Paulus 
von der Liebe ſagt, ſie überwindet alles, ſo wird ſie auch den Sozialismus, 
ſo Gott will, überwinden. 

Die Vorſehung hat die Völker heilbar gemacht. Die Krankheit 
am ſozialen Körper kann aber ſo gut gehoben werden als am Körper 
jedes einzelnen; nur müſſen die geeigneten Mittel zur Anwendung 
kommen. Mut und Entſchloſſenheit, Klugheit und Ausdauer, gepaart 
mit einer nie verſiegenden Geduld und Liebe, müſſen dem Sozialismus 
entgegengeſetzt werden. Die Gefahr iſt groß und wächſt mit jedem Tage, 
doch wenn viel gefährdet iſt, jo iſt noch nichts endgültig verloren. Er⸗ 
mannt ſich das chriſtlich⸗konſervative Element, ſo kann noch alles im 
ſchönen engern Vaterlande gerettet werden. 

Düppigheim (Elſaß). R. Spih. 


Die Applikationspflicht des Heelſorgers. 
II. 

Bei den näheren Umſtänden der Applikationspflicht kommen 
hauptſächlich in Betracht: Ort und Zeit und das Einkommen des Seel⸗ 
ſorgers. Der Ort, wo der Seelſorger für ſeine Gemeinde die hl. Meſſe 
zu appliziren hat, iſt die Pfarrkirche oder wenigſtens die Kirche, in wel⸗ 
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cher die Gemeinde an dem betreffenden Tage ſich verſammelt. Hierüber 
ſagt unter andern Gury (Cas. consc. II. 332, 20): „Parochus cele- 
brans extra ecclesiam parochialem diebus festis, satisfacit quidem 
obligationi suae ratione iustitiae, si missam populo applicet, 
sed illicite agit, ut constat ex declaratione S. Congr.“ v. 15. Sept- 
und 17. Nov. 1629. 


Wie an einen beſtimmten Ort, jo iſt auch die beſagte Pflicht an 
eine beſtimmte Zeit geknüpft, nämlich, gemäß den öfters erwähnten 
päpftlihen Erlaſſen, an alle Sonntage und an gewiſſe Feſttage. Letztere 
erheiſchen ob der in foro abgeſchafften Feſte eine eingehendere Erläute⸗ 
rung. Im Laufe der Zeit, namentlich vom 14. bis 17. Jahrhundert, 
waren teils durch die kirchliche Autorität, teils durch die freigewählte 
Andacht der Gläubigen mit Zuſtimmung ihres Didzeſanbiſchofs eine 
gar große Menge Feſttage eingeführt worden ). Das hatte manche 
Mißſtände zur Folge und führte auch naturgemäß die Seelſorger zu 
Zweifeln bezüglich ihrer Applikationspflicht, umſomehr, als in der Be⸗ 
obachtung und Zahl der Feſttage keine Gleichmäßigkeit herrſchte. Mit 


Sicherheit konnte man ſchon vorausſetzen, daß die Kirche nicht für alle 


zufällig aufkommenden Feiertage auch die Applikation der hl. Meſſe für 
die Gemeinde fordern werde. Um jedoch alle diesbezüglichen Zweifel und 
Übelſtände zu beſeitigen, erließ Urban VIII. am 13. Sept. 1642 die 
Konſtitution „Universa per orbem“, in welcher er feſtſetzte, welche Tage 
künftig allgemein als dies festi de praecepto gefeiert werden ſollten. 


Die Zahl derſelben blieb aber noch jo groß, daß, einem ziemlich allge⸗ 


meinen Wunſche entſprechend, von mehreren Fürſten und Biſchöfen an 


Benedikt XIV. die Bitte um Reduktion der gebotenen Feſttage gerichtet 


wurde. Der Papft willfahrte dieſer Bitte i. J. 1744 durch die bekannte 
Bulle „Cum semper“ in der Weiſe, daß er zwar den Gläubigen ge⸗ 
ſtattete, an jenen Feſten knechtliche Arbeiten zu verrichten, aber die Pflicht, 
eine hl. Meſſe zu hören, ſowie für den Seelſorger, dieſelbe pro populo zu 
appliziren, beſtehen ließ. Die betreffenden Worte lauten: „Nos, ut obor- 
tae iam dubitationes circa onus applicationis Missae parochialis in 
huiusmodi diebus festis penitus eliminentur, statuimus et declaramus, 
quod etiam iisdem festis diebus, quibus populus Missae interesse debet et 
servilibus operibus vacare debet, omnes animarum curam gerentes 
Missam pro populo celebrare et applicare teneantur.“ Hiernach ftellte 
Benedikt XIV. die Regel auf, daß der Pflicht des Meſſehörens die Pflicht 


) Bel. Schüch, Hbb. d. Paſtoraltheologie $ 180 fl. 
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ber Applikation entſpreche. Derſelben Anſicht iſt der hl. Alphonſus, wenn 
er jagt: „Communius et verius dicunt, teneri (parochos) ad celebran- 
dum tantum diebus festis, in quibus tenentuf parochiani missam 
audire, cum hae obligationes sint correlativae; in quibus enim die- 
bus tenetur populus missam audire, tenetur parochus illam cele- 
brare.“ (Theol. mor. VI, 319.) Die durch Benedikt XIV. gewährten 
Milderungen befriedigten noch. immer nicht die Wünſche der vom Geiſte 
einer falſchen Aufklärung ſchon ſehr beherrſchten Fürſten. Es wurden 
bald wieder von allen Seiten die dringendſten Forderungen an den hl. 
Stuhl geſtellt um eine nochmalige größere Einſchränkung der Feſttage. 
Dieſe erfolgte auch unter dem Papſte Clemens XIV. in mehreren kurz 
aufeinanderfolgenden Breven: 1770 für Köln und Münſter, 1771 für 
Oſterreich, 1772 für Bayern u. ſ. w. In dieſen Breven wurden mei: 
ſtens nur 16 Feſte als fortbeſtehend erklärt, ungefähr 20 von den durch 
Urban VIII. bezeichneten Feſten aufgehoben und für dieſe ausdrücklich 
die Gläubigen von der Pflicht entbunden, einer hl. Meſſe beizuwohnen, aber 
die bis dahin an jenen Feſten den Seelſorgern obliegende Applikations⸗ 
pflicht war gar nicht erwähnt. Pius VI. und Pius VII. nahmen, durch 
die traurigen Wirren der Zeit gedrängt, eine abermalige Reduktion der 
Feſte vor, verlangten jedoch in klaren Worten, daß an den abrogirten 
Feſten pro populo applizirt werden müſſe. 

Bei dieſer Sachlage kann es nicht befremden, daß unter den Ge: 
lehrten ein lebhafter Federkampf darüber ſich entſpann, ob auch für die 
von Clemens XIV. aufgehobenen Feiertage die Applikationspflicht noch 
fortbeſtehe. Die einen bejahten, die andern verneinten dieſe Frage. 
Profeſſor Verhoeven in Löwen verteidigte und begründete die negative 
Anſicht, der auch das erzbiſchöfl. General⸗Vikariat von München⸗Freiſing 
in einem Ausſchreiben vom J. 1849, die Tübinger „theolog. Quartal⸗ 
ſchrift“, Jahrg. 1853, S. 312 ff., und Amberger in ſeinem „Paſtoral⸗ 
Handbuche“ beiſtimmten. Die bejahende Meinung ſuchte der damalige 
Kaplan Heuſer in Bilk (jetzt Domkapitular in Köln) in ſeiner Schrift: 
„Die Verpflichtung der Pfarrer, die hl. Meſſe für die Gemeinde zu 
appliziren, Düſſeldorf 1850“ zu rechtfertigen. Dieſer Meinungsverſchie⸗ 
denheit machte im Jahre 1858 Pius IX. durch die erwähnte Enzyklika 
„Amantissimi“ ein Ende, indem er darin feſtſetzte, daß die Seelſorger 
für das ihnen anvertraute gläubige Volk die hl. Meſſe zu appliziren ver⸗ 
pflichtet ſeien, „tum omnibus Dominicis aliisque diebus, qui ex prae- 
cepto adhuc servantur, tum illis etiam, qui ex huius Apostolicae 
Sedis indulgentia ex dierum de praecepto festorum numero sublati 
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ac translati sunt, que mad mod um ipsi animarum curatores 
debebant, dum memorata Urbaui VIII. Constitutio in 
pleno suo robore vigebat, ante quam festivi de prae- 
cepto dies imminuerentur et transferrentur“. Dement⸗ 


ſprechend und gemäß der für unſere Kirchenprovinz erlaſſenen Feſtord⸗ 


nung v. J. 1829 ſind in unſerm kirchl. Amtsanzeiger v. 1860, S. 25, 
achtzehn abrogirte Feſte aufgezählt, an denen pro populo zu applizi⸗ 
ren iſt. Hierzu kommt noch das Feſt des patronus principalis loci, 
falls dasſelbe nicht, wie bei uns das Feſt des Diözeſanpatrons, des heil. 
Matthias, pro foro et choro auf den folgenden Sonntag verlegt iſt, 
nicht aber das Feſt des titularis ecclesiae, des „ſogenannten“ Kirchen: 
patrons. 

Überhaupt fällt an den betreffenden Feſten die Applikationspflicht 
weg, wenn dieſelben ganz, mit dem Offizium und der Feier, 
auf den nächſtfolgenden Sonntag verlegt werden; denn Pius IX. be⸗ 
ſtimmt a. a. O. weiter: „Quod vero attinet ad festos translatos dies, id 
unum excipimus, ut scilicet, quando una cum solemnitate divinum 
officium translatum fuerit in Dominicam diem, una tantum missa 
pro populo sit a parochis applicanda, quandoquidem Missa, quae 
praecipua divini officii pars est, una simul cum ipso officio trans- 
lata existimari debet.“ Dieſes findet bei uns noch Anwendung auf die 
Feſte Mariä⸗ Himmelfahrt und Mariä⸗Geburt. Außerdem werden, wie 
alljährlich das Direktorium beweiſt, die abgeſchafften Feſte der ihnen an⸗ 
haftenden Pflicht der applicatio pro parochianis entkleidet, wenn dieſel⸗ 
ben wegen eines zugleich einfallenden Feſtes „maioris dignitatis“ trans⸗ 
ferirt werden. So hat die 8. C. C. am 24. April 1875 auf eine des⸗ 
fallſige Anfrage des H. H. Biſchofs von Trier entſchieden. (K. A.⸗A. 
1883, S. 56 ff.) 

Ferner iſt hier noch beſonders zu beachten, daß die in Rede ſtehende 
gewichtvolle Pflicht nicht bloß an den beſtimmten Tagen, ſondern auch 
für die beſtimmten Tage bindet und „absque necessitate, i. e. secluso 
dispensationis casu“ nicht auf einen andern Tag verſchoben werden darf. 
(Const. Bened. XIV. „Cum semper“.) In dieſer Hinſicht gilt für die 
dies festi in foro als causa gravis et urgens nicht einmal eine missa 
pro defuncto praesente cadavere. (S. C. R. 26. Jan. 1771; Gury, 
Cas. consc. II. 330.) Bezüglich der aufgehobenen Feſttage jagt unſer 
Kirchl. Amtsanzeiger v. J. 1860, S. 26: „Qaodsi in hisce diebus 
habenda sit Missa casualis, v. g. Exequiarum, Anniversarii fundati 
vel pro sponsis, applicatio pro populo transferatur in diem proxime 
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.liberam.“ Alſo geht es nicht an, wegen einer applicatio ratione sti- 
pendii die applicatio pro populo hinauszuſchieben. Das verbietet auch 
ſchon die Natur der Sache; denn die der Zeit nach frühere und ihrem 
Weſen nach höhere Pflicht iſt zweifelsohne die Pflicht der Applikation 
für die Gemeinde. Noch weniger iſt es geſtattet (und doch ſoll auch dies 
ſchon vorgekommen ſein), die pflichtſchuldigen Meßapplikationen für die 
anvertrauten Gläubigen für eine gelegentliche Reiſe aufzubewahren; denn 
wenn ein längerer Aufſchub einer applicatio ratione stipendii, wie ihn 
die Moral näher fixirt, ſchon ein peecatum mortale iſt, dann wird man 
das erſt recht in dem angegebenen Falle ſagen müſſen. 

Endlich iſt bei der Applikationspflicht noch das Einkommen des 
Seelſorgers zu berückſichtigen; nicht als ob dieſes an ſich an der 
Verpflichtung etwas ändere, aber der hl. Stuhl hat wiederholt in 
ſpeziellen Fällen beſondere Indulte gewährt. Die für die Diözefe Trier 
gegebenen ſollen hier noch kurz zuſammengeſtellt werden. Während die 
Enzyklika „Amantissimi“ die bis dahin verliehenen Indulte beſtehen 
ließ, beſtimmte ſie, daß derjenige, welcher bezüglich der Pflicht der Appli⸗ 
kation ein neues Indult erlangen wolle, ſich an den römiſchen Stuhl 
wenden müſſe. Das geſchah auch bald von ſeiten des damaligen H. H. 
Biſchofs Arnoldi von Trier, und die Antwort der 8. C. C. v. 25. Juni 
1860 lautete: „Sanctissimus Dominus Noster .. benigne indulsit, 
ut per Septennium proximum ab applicatione missae pro populo 
diebus festis suppressis dispensare valeat eos tantum 
parochos, quorum stipendium parochiale, seu congrua, demptis 
oneribus (nach Abzug der Steuern) non pertingit ad annua scutata 
bis centum (jährlich 900 M.).“ Vergl. K. A.⸗A. 1861, S. 1. Dieſes 
Indult wurde durch ein apoſtoliſches Breve v. 25. März 1872 auf 
7 Jahre verlängert, und zwar beginnend mit dem Tage des Erlöſchens, 
dem 25. Juni 1867. Dasſelbe aber noch zu erweitern und auch auf 
die Seelſorger auszudehnen, deren jährliches Einkommen 1350 Mk. be⸗ 
trage, dieſe Bitte war von Rom abſchlägig beſchieden worden. (K. A.⸗ 
A. 1872, S. 45, 51 u. 52.) Über die weitere Verlängerung des vor⸗ 
ſtehenden Indultes und ſeine bedeutende Vergrößerung vom Jahre 1874 
ab ſchweigen natürlicherweiſe unſere gedruckten kirchlichen Annalen. Nur 
das macht unſer mit der Wiederbeſetzung des mehrere Jahre verwaiſten 
biſchöflichen Stuhles zu Trier wieder auflebende Kirchliche Amtsanzeiger 
unterm 14. Okt. 1881 bekannt, daß alle bis dahin den Pfarrern der 
Dioözeſe hinſichtlich der Applikationspflicht gewährten Indulte mit dem 
1. Juli l. J. erloſchen und von da ab jene Pflicht wieder iure com- 
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muni in Kraft getreten ſei, und daß diejenigen, welche dieſes nicht be: 
achtet, ſich an den hochwürdigſten Herrn Biſchof zu wenden hätten. Das⸗ 
ſelbe wurde auch wiederum nachdrücklichſt beigefügt, als unterm 13. Febr. 
1885 (8. A.⸗A. S. 28) kraft päpſtlicher Vollmacht von unſerm H. H. 
Biſchofe das die abrogirten Feſte betreffende Applikations⸗Indult für die 
Hülfsgeiſtlichen bis Ende 1887 unter Vorausſetzung der Fortdauer 
der Zeitverhältniſſe verlängert wurde, und zwar mit der erweiterten Ver⸗ 
günſtigung, daß erſt mit einem jährlichen Einkommen von 1800 Mark 
die Pflicht der applicatio pro populo eintrete. In derſelben Weiſe und 
unter denſelben Bedingungen wurde dieſes Indult am 12. Mai 1888 
(K. A.⸗A. S. 44) bis Ende 1891 ausgedehnt. 

Hiermit glauben wir die Aufgabe, welche wir uns geſtellt hatten, 
wenigſtens in ihren wichtigſten Punkten gelöſt zu haben. Was uns aber 
jederzeit zur pünktlichen und freudigen Erfüllung der erläuterten bedeut- 
ſamen Amtspflicht anfeuern ſoll, das hat Papſt Pius IX. in ſeinem 
mehrfach erwähnten Rundſchreiben begeiſtert ausgeſprochen: „Dum autem 
haec statuimus et indulgemus, in eam profecto spem erigimur, fore 
ut parochi maiore usque animarum studio et amore incensi huie 
obligationi applicandi Missam pro populo diligentissime et religio- 
sissime satisfacere glorientur, ser io considerantes uberrimam 
eselestium praesertim munerum ac bonorum copiam, 
quae ex hac ineruenti divinique sacrificii applicatione 
in christianam plebem eorumque curae commissam 
abunde redundat.“ 


Cühkampen. 3. Menzenbach. 


Ber Pfarrer und die Militärſeelſorge. 


1. Infolge der allgemeinen Wehrpflicht, nach welcher jeder tauglich 
befundene, deutſche junge Mann, wenn nicht aus wichtigen Gründen in 
einzelnen Fällen dispenſirt wird, Soldat werden muß, ziehen alljähr⸗ 
lich aus jeder Pfarrei eine größere oder geringere Anzahl Jünglinge 
in die Garniſonſtädte, um dort 2½—3 Jahre bei der Fahne zu dienen. 
Sie verlaſſen das elterliche Haus, wo fie unter der Leitung und dem 
Schutze ſie liebender Eltern, in der trauten Geſellſchaft ihrer Geſchwiſter 
aufgewachſen find, fie verlaſſen die Heimat, die Stadt oder das Dorf, 
wo fie mit ihren Jugendgeſpielen unter Arbeit, und Erholung, regel: 
mäßigem Beſuch des Gottesdienſtes und Anhörung der Predigt und 
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des chriſtliches Unterrichtes, überwacht von dem Hirtenauge ihres Seel⸗ 
ſorgers, ihre Jugend meiſt ruhig und glücklich verlebt haben, um in 
der Fremde einige der beſten und wichtigſten Jahre ihres Lebens 
dem Dienſte des Königs und Vaterlandes zu widmen. Sie kommen 
meiſt in ganz neue, ihnen bisher unbekannte und ungewohnte Verhält⸗ 
niſſe hinein, mit dem Eintritt in die Garniſonſtadt und in die Kaſerne 
treten ſie in eine für ſie ganz neue Welt. Dieſe neue Welt aber, wer 
wollte es ſich verhehlen, birgt große religiös-fittlihe Gefahren für die 
neuen Ankömmlinge in ihrem Schoße. z 

Der Soldatenſtand an ſich iſt gewiß ein hoͤchſt ehrenwerter Stand, 
ihm haben von jeher viele durch Talent, Wiſſen und Charakter aus- 
gezeichnete Männer angehört; er weiſt ſogar viele Heilige auf, darunter 
Kaiſer, Könige, Fürſten und Grafen bis herab zu gewöhnlichen Soldaten. 
Auch der Beruf des Soldaten iſt ein hoher und edler; denn der Soldat 
weiht die ſchönſten und beſten Jahre ſeines Lebens dem Dienſte des 
Königs und Vaterlandes, ihnen opfert er feine Freiheit und iſt bereit, 
wenn es ſein muß, ihnen auch ſein Leben zu opfern. Der Soldatenſtand 
birgt noch vieles andere Gute in ſich: da wird mancher wieder an Gehorſam 
gewöhnt, der zu Haufe Vater und Mutter nicht mehr gehoicht hat, 
wird zur Ordnungsliebe, Pünktlichkeit und Reinlichkeit angehalten, hat 
Gelegenheit, die in der Jugend gewonnenen Kenntniſſe wieder aufzu⸗ 
friſchen und viel Neues zu lernen. 

Aber der Soldatenſtand, das Soldatenleben hat auch, das läßt ſich 
nicht leugnen, ſeine Schattenſeiten, bringt viele Gelegenheiten zur Sünde, 
viele Gefahren zur religiös⸗ſittlichen Verführung mit ſich. Dieſe Gelegenheiten 
und Gefahren liegen nicht im Dienſte ſelbſt, ſondern außer dem Dienſte, 
nicht beim „Gewehr auf“, ſondern beim „Gewehr ab“. Unter den vielen 
chriſtlichen, religiös: fittlihen Soldaten in der Kaſerne giebt es ja auch 
unchriſtliche, religionsloſe und unſittliche Elemente, welche durch 
religionswidrige und unſittliche Reden, Lieder und Scherze oder durch 
derartige Werke die Guten zu verführen, um Glauben und Unſchuld 
zu bringen ſuchen. Anderſeits werden dem Glauben und der Un⸗ 
ſchuld des jungen Soldaten auch viele Gefahren bereitet durch das 
Leben in einer modernen größeren Stadt ſelbſt. In Wirtshäuſern, 
auf den Straßen und an Schauläden, auf öffentlichen und auf abgelegenen 
Platzen ſehen und hören die jungen Leute, die bis dahin im chriſtlichen 
Elternhauſe, in der vom Geiſte der Religion und heiliger Zucht durch⸗ 
wehten Pfarrei, in guter Umgebung fromm und tugendhaft aufgewachſen 
find, Dinge, an welchen ſich anfangs wohl ihr religiössfittlihes Gefühl 
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ſtößt, woran es ſich aber dann nach und nach abſtumpft, bis ſie ſchließ⸗ 


lich durch dieſe beſtändigen ſchlechten Einflüſſe von außen in Verbindung 
mit den gerade in dieſem Alter im Innern mächtig ſich regenden Lei⸗ 
denſchaften nur zu oft der Unſittlichkeit und religiöfen Gleichgültigkeit, wenn 
nicht gar dem ausgeſprochenen Unglauben verfallen, um nun ihrerſeits 
wieder Verführer anderer zu werden. 

Zwar werden die Soldaten von Zeit zu Zeit zur Kirche und zur 


Beichte „befohlen“, aber jener Kirchgang findet, wenn auch an jedem 


Sonn⸗ und Feiertag ein eigener Militär⸗Gottesdienſt zur beſtimmten 
Stunde von dem Militärpfarrer abgehalten wird, für den einzelnen 
Soldaten infolge des militäriſchen Dienſtes und des beſchränkten Rau⸗ 
mes der Kirchen, welche die katholiſchen Soldaten der ganzen Garniſon 


gewöhnlich nicht faſſen, meiſt nur alle vier Wochen ſonntags und außer⸗ 
dem an einigen Feiertagen, und die Beichte nur zweimal im Jahre ſtatt, 


und kann ſich an letzterer jeder, der nicht beichten will, gar leicht vor⸗ 
beidrücken, gewiß viel leichter als zu Hauſe, wo Eltern und Geſchwiſter, 
der Seelſorger, die Macht der öffentlichen Meinung und Gewohnheit 
ihn zum regelmäßigen Beſuche der Kirche und Empfange der hl. Sakra⸗ 
mente aneiferten und gewiſſermaßen nötigten. Was Wunder, daß infolge 
dieſer Verhältniſſe nur zu oft junge Leute, welche ganz gläubig, fromm 
und unverdorben das Elternhaus verlaſſen haben, nach drei Jahren als 
unkirchliche und leichtſinnige Menſchen dorthin zurückkehren; ja, daß ge⸗ 
rade junge Leute aus ganz katholiſchen Gegenden, aus ganz chriſtlichen 
Familien, die aber nie ihre Heimat verlaſſen hatten und „die Welt“ 
nicht kannten, nun plötzlich in ſo ganz verſchiedene Verhältniſſe, in eine 
ſo gefahrvolle Umgebung und Freiheit hineingeſtellt, von den religions⸗ 
widrigen und unſittlichen Reden, von böſen Beiſpielen und Verlockungen, 
auf die ſie nicht gefaßt, und gegen die ſie in keiner Weiſe gerüſtet waren, 
Überraſcht, überwältigt und dann oft bis ins Mark verdorben werden. 

2. Was iſt nun angeſichts dieſer traurigen Verhältniſſe zu thun, 
um der Verführung zu ſteuern, Glaube, Frömmigkeit und Ehrbarkeit bei 
den jungen Leuten in der Kaſerne und in der Garniſonſtadt zu erhalten? 
Zunächſt ſind gewiß die Militärgeiſtlichen, mögen ſie nun als eigentliche 
Militärpfarrer angeſtellt oder mit der Militärſeelſorge im Nebenamte 
betraut ſein, kraft ihres Berufes verpflichtet, durch treue Ausübung ihres 
Amtes und gewiſſenhafte Erfüllung ihrer Pflicht auf der Kanzel, im 
Beichtſtuhle, im Lazarett und durch perſönlichen Verkehr mit den einzelnen 
Soldaten (was indes bei den obwaltenden dienſtlichen Verhältniſſen und 
dem Zuſammenleben der Mannſchaften ſelten möglich ift!) dieſe vor 
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den ihnen drohenden religiös-fittlihen Gefahren zu warnen, die Guten 
zur Standhaftigkeit, die Fehlenden zur Beſſerung zu ermahnen und nach 
Kräften ihnen beizuſtehen, damit ſie die guten Grundſätze, welche ſie von 
Hauſe mitgebracht haben, auch während ihrer Militärzeit bewahren. 

Bei dieſer ſo ſchwierigen Arbeit aber, und das iſt der Gedanke, den 
wir hier mit aller Klarheit und Schärfe ausſprechen möchten, können die 
früheren Seelſorger der Soldaten, ihre Heimatspfarrer, 
die Militärpfarrer in wirkſamſter Weiſe, ja auch leicht 
und ohne viele Mühe unterſtützen und ſo an den Soldaten, 
die früher ihre Pfarrkinder waren und in kurzem es wieder ſein werden, 
überaus viel Gutes ſtiften. 

Zivil⸗ und Militärſeelſorge ſind zwar äußerlich getrennte Amter, 
aber innerlich, in ihrem Ziele, der Rettung und Heiligung der unjterb- 
lichen Seelen, ſind ſie eins. Der hl. Johannes, der gewaltige Bußpre⸗ 
diger am Jordan, bekleidete die beiden Amter in einer Perſon, 
er predigte den Bürgern und Soldaten, die aus der Stadt und Garniſon 
von Jeruſalem und der ganzen Gegend am Jordan in großen Scharen 
zu ihm hinſtrömten; die einen feuerte er an zu Werken der Liebe und 
Barmherzigkeit, den Soldaten predigte er Gehorſam und Zufriedenheit, 
allen Buße und Beſſerung des Lebens. Ahnlich ſollen, jo will uns 
ſcheinen, auch jetzt noch die beiden Amter, die Zivil- und Militärjeel- 
ſorge, auf dasſelbe Ziel hinſteuern: auf die chriſtliche Unterweiſung und 
die ſittliche Beſſerung der beiden Stände, des Nährſtandes und des 
Wehrſtandes, der Bürger und Soldaten, mögen immerhin die beiden 
Amter äußerlich getrennt ſein, und die Perſonen, welche dieſelben beklei⸗ 
den, verſchieden ſein. 

Beide Seelſorger, der Militärſeelſorger in der Garniſonſtadt und 
der Zivilſeelſorger in der Heimat der Soldaten, ſollen für die Seelen 
der Soldaten ſorgen, der eine, weil er augenblicklich ihr Pfarrer iſt, der 
andere, weil er ihr Pfarrer geweſen iſt und bald wieder ſein wird. 
Die Seelen der Soldaten ſind ja auch weder Zivil, noch Militär, weder 
gehören fie der Infanterie, noch der Kavallerie an, ſondern ſie ſind chriſt⸗ 
lich, ſie gehören durch die Taufe Chriſtus und ſeinem Reiche an. 

3 Wie können nun die Pfarrer für das geiſtige und ſelbſt für das 
leibliche Wohl der Soldaten ſorgen? 

Zunächſt ſollen ſie den jungen Leuten, wenn dieſelben, im Begriffe 
die Heimat zu verlaſſen, um beim Militär einzutreten, vor ihrem Seel⸗ 
ſorger erſcheinen und von ihm Abſchied nehmen, praktiſche Winke und 
Belehrungen, herzliche Ermahnungen und eindringliche Warnungen für 
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ihren zukünftigen Lebensſtand mit auf den Weg geben. Der Pfarrer } 
mache den jungen Mann auf die in der Stadt und in der Garniſon jeinem 6 
chriſtlichen Glauben und ſeiner Unſchuld drohenden Gefahren aufmerkſam, ; 
warne ihn vor dem Umgange mit böſen Kameraden, vor dem Beſuche 1 
ſchlechter Wirtshäuſer, vor dem Eingehen einer leihtfinnigen Bekannt⸗ 1 
ſchaft, beſonders mit einer Perſon eines andern Glaubens. Denn wie 0 
viele junge Leute aus einer gut katholiſchen Gegend und Pfarrei knüpfen 0 
in der Garniſonſtadt Bekanntſchaften mit proteſtantiſchen Mädchen an und f 
treten nachher mit ihnen in die Ehe; die Belehrung und Warnung d 
kommt da zu jpät. q 
Namentlich aber, glauben wir, müſſe der Seelſorger in unſerer Zeit fe 
feine zur Fahne abgehenden Pfarrkinder auf die der Religion, dem * 
Staate und der chriſtlichen Geſellſchaft ſo gefährlichen Lehren der Sozial⸗ 9 
demokraten aufmerkſam machen, die ja in nächſter Zeit beſonders F 
auf dem flachen Lande ihre Thätigkeit entfalten und gewiß zunächſt und * 
zumeiſt die männliche Jugend, welche bei der Fahne zu dienen hat, in d 
ihre Netze ziehen wird. Auf die Verderblichkeit der ſozialdemokratiſchen E 
Beſtrebungen braucht gewiß an dieſer Stelle nicht eigens hingewieſen * 
zu werden. Eines nur wollen wir ſagen: Wenn es der Sozialdemo⸗ * 
kratie jemals gelingen ſollte, in der Armee feſten Halt zu gewinnen, 10 
dann wäre eines der feſteſten Bollwerke der heutigen chriſtlichen Geſell⸗ 3 
ſchaft ins Wanken gekommen. Denn wenn die Armee in der Kataſtrophe, ar 
welche die Sozialdemokraten herbeiwünſchen und mit aller Macht herbei⸗ * 
zuführen ſuchen, ihrem Eide nicht treu, dem König und Vaterlande nicht fu 
ergeben bliebe, vielmehr mit den Sozialdemokraten gemeinſame Sache B 
machte, dann wäre die mächtigſte Stütze der Ordnung zuſammengebro⸗ D 
chen, und die Umſturzmänner hätten leichtes Spiel. Und in der That 6 
ſchmeicheln ſich die Sozialdemokraten mit der Hoffnung, da bei der all: D 
gemeinen Wehrpflicht die Armee aus dem Volke ſich bildet, daß der Zeit⸗ rie 
punkt einmal kommen werde, wo die aus dem ſozialiſtiſch gewordenen ha 
Volke in die Armee hineinwachſende Jugend der Sozialdemokratie an⸗ * 
hangen werde. Von dieſer Hoffnung getragen, hat Bebel zur Zeit im * 
Reichstage den Ausſpruch gethan: „Der Säbel ſchneidet, die Lanze ſticht, hie 
die Flinte ſchießt, und der Staat verſieht die Armee und das Volk mit 1 
dieſen Waffen, es kommt nun nur darauf an, welche Richtung dieſen * 
Waffen in den Händen der 500 000 Soldaten einſt gegeben wird.“ Nicht 2 
wenige Soldaten, die aus den Städten kommen, ſind ſchon ſozialiſtiſch Tr 
geſinnt; nach der neueſten Parole aber, welche die Sozialdemokraten aus⸗ fei 
gegeben haben, ſoll bekanntlich die Sozialdemokratie mit allen Mitteln 6e 
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auf dem Lande verbreitet werden, namentlich auch in den Reihen der 
geſunden und kräftigen Bauernburſchen, die entweder ſchon als Soldaten 
im Heere gedient haben oder noch dienen müſſen, und welche die eigent⸗ 
liche Stärke der Armee bilden. Denn es wird doch niemand leugnen, 
daß aus den Soldaten vom Lande nicht nur der größte Teil, ſondern 
auch der Kern und die Kraft der Armee beſteht. Unterſuchungen, die 
ein Mitarbeiter des „Grenzboten“ über die Wehrkraft der ländlichen und 
ſtädtiſchen Bevölkerung angeſtellt hat, haben ergeben, daß in den Städten 
durchſchnittlich in jedem Jahre nur 3,8 waffenfähige Männer auf jedes 
Tauſend der Bevölkerung entfallen, auf dem platten Lande aber, ein⸗ 
ſchließlich der Städte, die keinen eigenen Stadtkreis bilden, nicht weniger 
als 9,8. Die Landbevölkerung wäre demnach für die Wehrkraft der 
Nation faſt dreimal ſoviel wert als die ſtädtiſche. Rechnet man nun 
noch hinzu, daß die Soldaten vom Lande durchweg geſund ſind an Geiſt 
und Körper, geſünder und ſtärker als die aus den Städten, daß fie 
durchweg noch einen gediegenen Fonds von Religion, Glauben und 
Gottesfurcht beſitzen, was bei den Städtern nicht immer mehr und ſicher 
nicht in dem Maße der Fall ift, und erwägt man, daß die Religion 
und Gottesfurcht die Grundlage des Staates und der Treue und Stärke 
des Heeres iſt, ſo kann man mit Recht ſagen, daß, wie die größere 
Zahl, ſo auch der Kern und die Kraft der Armee aus den Soldaten 
vom Lande beſteht. Den Leſern des „P. b.“ brauche ich gewiß nicht 
noch eigens zu ſagen, welchen Wert insbeſondere Religion und Gottes⸗ 
furcht für die Armee hat. Nur wenigen dürfte jene lehrreiche 
Begebenheit aus dem Leben des Conſtantius Chlorus unbekannt ſein. 
Der römiſche Kaiſer Diokletian hatte ein Edikt erlaſſen, wonach alle 
Chriſten, die ſich weigerten, den Götzen zu opfern, dem Tode verfielen. 
Der kaiſerliche Erlaß war direkt an die mitregierenden Unterkaiſer ge⸗ 
richtet. Als Conſtantius Chlorus, Cäſar in Gallien, denſelben erhalten 
hatte, verſammelte er die Offiziere ſeiner Armee um ſich und ſprach mit 
militäriſcher Kürze: „Mehrere von euch haben die chriſtliche Religion 
angenommen. Ihr wißt nun, was ihr zu thun habt.“ Infolge 
hiervon fielen mehrere vom Glauben ab, die meiſten aber blieben 
demſelben treu. Zu den Abgefallenen ſprach Conſtantius: „Ihr habt 
mir zu Gefallen eueren Glauben verleugnet, gehet, auf euere Dienſte 
muß ich fortan verzichten, denn wie ſoll ein Menſch, welcher ſeinem Gotte die 
Treue bricht, imſtande ſein, ſeinem Fürſten treu zu bleiben, wenn einmal 
ſein Intereſſe ihn auffordert, meineidig zu werden?“ Dieſes Wort des 
Heiden hat auch heute noch ſeine volle Geltung. Ein Soldat, welcher 
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feinem Gott treu bleibt, wird auch halten und erfüllen, was er im 
Fahneneid bei Gott ſeinem König und Vaterland geſchworen und ver⸗ 
ſprochen hat. Er erträgt geduldig die Beſchwerden ſeines Standes, 
gehorcht ſeinen Vorgeſetzten um Gottes willen, und geht's in den Kampf 
für König und Vaterland, ſo kämpft er mutig und ſchlägt ſein Leben 
freudig in die Schanze; weiß er doch, daß er auch hier Gottes Willen erfüllt, 
und daß der Tod für's Vaterland doppelt ehrenvoll und verdienſtlich iſt, 
wenn er auf Geheiß Gottes erduldet wird. Der Soldat dagegen, der 
mit ſeiner Religion ganz oder teilweiſe gebrochen hat, der keinen Glauben 
an Gott und keine Furcht vor Gott, dem gerechten Vergelter des Guten 
und Beſtrafer des Böſen, mehr in ſeiner Bruſt trägt, erfüllt nur aus 
knechtiſcher Furcht ſeine Pflicht, vollzieht die Befehle ſeiner Vorgeſetzten 
durchweg nur mit Widerwillen und Murren und verläßt nur zu leicht 
in der Stunde der Gefahr die Fahne, wenn er es ungeſtraft thun kann, 
bricht den Eid der Treue, den er ſeinem Könige geſchworen hat, denn 
dieſer Eid iſt für ihn, der nicht mehr an Gott glaubt, eine leere Formel 
ohne Wert und Bedeutung. 

Sehr treffend ſchildert der katholiſche Feldpropſt der preußiſchen 
Armee, Dr. Aßmann, Titularbiſchof von Philadelphia, in ſeinem Hirten⸗ 
ſchreiben an die katholiſchen Militärgeiſtlichen und Soldaten vom vorigen 
Jahre die Bedeutung der Religion und Gottesfurcht für den Soldaten, 
indem er ſchreibt: „Wo Gottesfurcht in dem Herzen herrſcht, da iſt in 
der Stunde der Verſuchung das beſte Gegengewicht gegen das Böle... 
Wo Gottesfurcht in dem Herzen des chriſtlichen Soldaten, da wird es 
ihm nicht fehlen an der Freudigkeit in gewiſſenhafter Erfüllung ſeiner 
Standespflichten. In Wahrheit, ein Heer von treuen Dienern Gottes 
müßte eine zweite blitzſtrahlende Legion ſein, wie jene Chriſtenſchar zu 
Mark Aurels Zeit, — Gott ſelbſt müßte für ſie als Streiter ein⸗ 
ſtehen! Wehe aber den Königen dieſer Erde, wenn einmal 
die Soldaten nicht mehr an Gott, den gerechten Vergelter, 
glauben, vor dem ſie den Unterthaneneid geſchworen 
haben, — ſie werden ſich alsdann nicht mehr auf ihre 
Armeen verlajjen können! Es fallen ihre Soldaten als⸗ 
dann ab, wie das Laub im Herbſtwind!“ 

Dieſe Gottesfurcht ſuchen die Sozialdemokraten den Soldaten und 
denen, die Soldat werden ſollen, zu rauben und ſo die feſte Grundlage, 
auf welcher die Armee ſteht, zu zerſtören. Mögen die Herren Pfarrer 
die Jugend vor der ſozialiſtiſchen Verführung und Korruption bewahren 
und beſonders die jungen Leute, die aus ihren Pfarreien alljährlich zur Fahne 
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gehen, beim Abſchiede von der Heimat über das Weſen, die gefährlichen und 
gemeinſchädlichen Beſtrebungen der Sozialdemokratie belehren und vor der: 
ſelben warnen. Insbeſondere mögen auch die Herren Landgeiſtlichen die 
männliche Jugend von dem in unſeren Tagen ſo ſtarken Zuge nach den In⸗ 
duſtrie⸗Städten und = Bezirken, wo ſie ohne Aufſicht der Eltern ꝛc. in 
leichtſinnigem, genußſüchtigem Leben ſo leicht Religion und Tugend, 
Glaube und Unſchuld verlieren und der ſozialiſtiſchen Verführung 
anheimfallen, abzuhalten ſuchen. Sehr wichtig iſt auch, daß die Pfarrer \ 
die jungen Leute vor ihrer Abreiſe in die Garniſon zum Empfange der 
hl. Sakramente ermahnen und anhalten. Wenn dann der Soldat auf 
Urlaub kommt und ſeinen Seelſorger beſucht oder dieſer ihn gelegentlich 
trifft, jo möge er die früher gegebene Belehrung und Warnung in ges 
eigneter Weiſe wiederholen. Er ſpreche freundlich mit ihm, rede mit 
ihm über ſeine militäriſchen Verhältniſſe, erkundige ſich angelegentlichſt 
und herzlich nach ſeiner Lebensweiſe in der Garniſon, nach ſeinem Um⸗ 
gange, ſeiner Geſundheit, nach der Erfüllung feiner religiöſen Pflichten u. ſ. w. 
Solch freundſchaftliche Unterhaltungen und die in ſie hineingeſtreuten guten 
Lehren und Ermahnungen, die aus liebevollem, prieſterlichem Herzen 
kommen, fallen gewiß auf einen guten Boden und werden gute, für 
das Wohl des Soldaten ſelbſt und der ganzen Geſellſchaft beilfeme 
Früchte tragen. 

Die Erinnerung an dieſe herzliche Teilnahme ſeines Seelſorgers in 
der Heimat, an die ſo guten von ihm erhaltenen Lehren und Anweiſungen, 
die Erinnerung an die Heimat, an Eltern und Geſchwiſter und Jugend— 
freunde u. ſ. w., lebt fort in der Seele des Soldaten in der Fremde 
und iſt für ihn ſo oft ein feſter Anker mitten in den hochgehenden 
Wogen des Soldatenlebens. Darum ſoll auch der Seelſorger in der 
Heimat, wie der Militärpfarrer in der Garniſon, die Soldaten, ſooft 
ſich eine paſſende Gelegenheit dazu bietet, an die traute Heimat, das 
Glück des Elternhauſes, an Vater und Mutter, an die ſchöne, frohe und 
frommverbrachte Jugendzeit und an die goldenen Lehren erinnern, welche 
fie damals von einer guten Mutter und einem treuen Seelſorger em— 
pfangen haben; dieſen Lehren, ſoll er ſie ermahnen, möchten ſie wie 
ſichern Leitſternen auch in der Fremde folgen, um ebenſo gläubig, brav 
und fromm in das Elternhaus zurückzukehren, wie ſie dasſelbe verlaſſen 
haben. Ich habe ſo manchesmal gefunden, daß eine ſolche Mahnung 
ſtets eine leicht erklingende Saite des Herzens des jungen Burſchen 
anſchlägt und kaum je vergeblich erteilt wird. Wie manchesmal habe 
ich bei einem kurzen Hinweis in der Predigt auf den Glauben und die 
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Frömmigkeit, den Frieden und das Glück des Lebens in der Heimat, 
auf die zärtlich beſorgte fromme Mutter und den pflichttreuen, biedern 
Vater daheim helle Thränen über die Wangen dieſer kecken jungen 
Burſchen rollen ſehen; es waren meiſt die Vorboten heilſamer, guter 
Entſchlüſſe, die in ihren Herzen zur Reife kamen. 

Mögen alſo die Militär⸗ und Zivilpfarrer im Verein mit den chriſt⸗ 
lichen Eltern nach Kräften für das Seelenheil unſerer katholiſchen Sol⸗ 
daten wirken. Wahrlich, ſie ſind unſerer ganz beſondern Sorge wert; 
find fie doch unſere hauptſächlichſte Hoffnung für die Zukunft. Wie aber 
ein giftiger Mehltau in kürzeſter Zeit die hoffnungsreichſte Saat zu zer⸗ 
ſtören imſtande iſt, ſo können die ſchlimmen Einflüſſe, denen katholiſche 
Soldaten in unſerer Zeit gemeinhin ausgeſetzt ſind, ſehr bald die müh⸗ 
ſame Erziehungsarbeit vieler Jahre vollſtändig vernichten. Darum gilt 
es hier zu unterweiſen, zu mahnen, zu bitten und zu beſchwören mit 
aller Liebe, Aufopferung und Geduld. Empfehlen wir Beteiligte aber 
vor allem unſere Schutzbefohlenen Gottes heiligen Engeln, damit ſie die⸗ 
ſelben ſchirmen und ſchützen und ihr Schifflein unverſehrt hindurchlenken 
durch die gefahrvollſten Strudel der Jugendjahre. 

4. Die große Wichtigkeit der Militärſeelſorge, nicht nur ſofern ſie 
von eigens hierzu beſtellten Militärpfarrern ausgeübt wird, ſondern auch 
ſofern dabei die früheren Pfarrer der Soldaten, ja in gewiſſem Sinne alle 
Katholiken beteiligt ſind, hat auch die 35. General⸗Verſammlung der 
Katholiken Deutſchlands zu Freiburg im Herbſte 1888 öffentlich dadurch 
anerkannt, daß ſie den Antrag des Pfarrers von Cordier, wodurch die 
Gründung und Befürwortung eines Gebetsvereins für Soldaten empfohlen 
wurde, angenommen hat. Dieſer Verein wurde nach dem Berichte des 
genannten Pfarrers vor beiläufig dreißig Jahren im Prieſterſeminar zu 
Mainz gegründet. Als äußeres Zeichen des Vereins wird ein Kalender 
herausgegeben, in welchem aus dem Martyrologium Romanum die Namen 
jener Heiligen zuſammengeſtellt ſind, die dem Kriegerſtande angehört 
hatten — eine ſtattliche Zahl erlauchter Namen! 

Der Soldatenkalender iſt zu haben beim Verleger des „Anzeigers 
für die katholiſche Geiſtlichkeit““ Herrn Anton Heil zu Sachſenhauſen⸗ 
Frankfurt, und zwar 100 Exempl. für 1 Mark, 50 Exempl. für 50 Pfg., 
ſodaß man für billiges Geld den Soldaten ein recht nützliches Geſchenk 
damit machen kann. 

Als Patron des Vereins wurde der hl. Florian erwählt; außer⸗ 
dem find als Patrone der einzelnen Waffengattungen: für die Infanterie 
der hl. Mauritius, für die Kavallerie der hl. Georg, für die 
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Artillerie die hl. Barbara und für die Genietruppen der hl. Joſeph 
auf dem Kalender angegeben. 

Auch die Abläſſe, die der damals glorreich regierende Papſt Pius IX. 
im Jahre 1862 auf die Bitte des hochwürdigen Herrn Regens 
Dr. Moufang dem Vereine huldvollſt bewilligt hat, ſind auf dem Kalender 
angegeben: 

1. allen denen, welche für die Soldaten, damit ſie chriſtlich leben 
und unbeirrt durch die Verlockungen der Welt Gott getreu dienen, 
andächtig ein Vaterunſer und Ave Maria beten, einen unvoll⸗ 
kommenen Ablaß von 100 Tagen; 

2. allen denen, welche während eines ganzen Monats täglich ein 
Vaterunſer und Ave Maria in derſelben Meinung beten und nach 
würdiger Beicht die heilige Kommunion empfangen, einen voll⸗ 
kommenen Ablaß; 

3. allen denen, welche an den Feſttagen Mariä vom Siege lerſter 
Sonntag im Oktober), des hl. Erzengels Michael (29. September), 
des hl. Joſeph (19. März), des hl. Florian (4. Mai) und der 
hl. Barbara (4. Dezember) in derſelben Meinung nach voraus⸗ 
gegangener gültiger Beicht die heilige Kommunion empfangen, 
einen vollkommenen Ablaß. 

Schließen wir mit den Worten, womit der Hochw. Herr Feldpropſt 
Dr. Aßmann in ſeinem oben angeführten Hirtenſchreiben in ſo eindring⸗ 
licher und rührender Weiſe auf die Gefahren hinweiſt, die dem jungen 
Manne bei ſeinem Eintritt in den Soldatenſtand drohen; enthalten doch 
dieſe biſchöflichen Worte eine volle Beſtätigung deſſen, was wir oben 
auszuführen uns erlaubt haben. Der Armeebiſchof ſchreibt: 

„Wenn der Sohn das 21. Lebensjahr erreicht, werden oft ſeine 
Eltern in eine peinliche Lage verſetzt. Warum? Er muß Soldat werden. 
Er muß verlaſſen die heimatlichen Fluren, das elterliche Haus, kann 
auf einige Jahre nicht mehr die Stütze, der Arm der alternden Eltern 
ſein, er muß fort und ſieht in dieſem Leben vielleicht nie mehr alle die 
geliebten Perſonen, ſeine Eltern, Geſchwiſter, Freunde und Bekannte. 
Doch dies iſt es nicht, was dem Vater und der Mutter das Herz 
ſchwer macht, — dafür haben ſie hinlänglichen Troſt in ihrer 
hl. Religion, wie in ihrem Pflichtgefühl. Etwas anderes iſt es, was 
das Herz zentnerſchwer drückt; und was iſt denn dies? Ihr Sohn iſt 
aufgewachſen in der friedlichen Hütte, hat bisher am Gebete, 
Gottesdienſte und an der Berufstreue ſeine Freude ge— 
funden, er kennt nicht die arge Welt, und nun muß er fort. 
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— Das wachſame Auge der Mutter wird ihn bald nicht mehr erſpähen, 
der drohende Finger des Vaters wird ihn nicht mehr ſchützen und ſeine 
Warnungen ihn nicht mehr ereilen. Wird er immer fromm und brav 
bleiben oder etwa an ſeinem Glauben und an ſeiner Tugend Schiffbruch 
leiden? Dieſe quälende Ungewißheit iſt es, die beim Abſchied wie ein 
Wurm an den Herzen der beſorgten Eltern nagt. Liebe Brüder, ſagt es 
ſelbſt, welches war wohl das letzte Wort, das euch euer Vater und eure 
Mutter, als ihr das Elternhaus verlaſſen habt, mit auf den Weg ge⸗ 
geben haben? Mein Sohn, ſo ſprachen ſie zu euch, vielleicht unter 
Thränen, ziehe hin, Gott will es ſo, aber vergiß es nicht: Fürchte 
Gott und bleibe brav auch in der Ferne.“ 

Wie die Eltern, das iſt die Bitte, welche ich den beteiligten hochw. 
Herren Konfratres ausſprechen möchte, jo mögen auch die Seelſorger 
zu ihren zur Fahne gehenden jungen Leuten ſprechen und dadurch 
mithelfen, die Gottesfurcht in den Herzen der Soldaten zu erhalten zum 
Seelenheile der Soldaten, zum Troſte ihrer Eltern, zur Stütze des 
Thrones, zum Wohle des Vaterlandes und der chriſtlichen Geſellſchaft. 

Haarbrücken. Frz. Becker, Pfarrer u. beauftragter Diviſions pfarrer. 


Ber Briefler und die Barlehenskaflenvereine. 
(Drei Briefe an einen angehenden Pfarrer.) 
II. 


Mein lieber Freund! Ein Darlehen an kreditbedürftige Perſonen 
iſt ein Werk der Barmherzigkeit. Es ziemt ſich deswegen, daß der Prieſter 
dasſelbe ſelbſt übe, wenn die Gelegenheit ſich ihm darbietet, daß er es 
den Gläubigen anrate, inſofern es die Not erheiſcht und die Klugheit 
es erlaubt. Mehr noch als dieſes: der Prieſter handelt gänzlich im 
Sinne ſeines Berufes, wenn er dahin wirkt, daß ſtändige Anſtalten zur 
Beförderung des Kreditweſens in charitativem Sinne gegründet werden. 

Nach meinem letzten Schreiben bleibt Ihnen wohl über dieſe Be⸗ 
hauptungen kein Zweifel. Darum iſt es Zeit, daß ich zur Praxis 
übergehe und Ihnen zeige, wie durch Gründung von Darlehenskaſſen⸗ 
vereinen nach Syſtem Raiffe iſen ſolche charitativ⸗wirkende Anſtalten leicht 
und ohne Gefahr ins Leben gerufen werden können. Ich ſpreche, bemerken 
Sie dieſes wohl, von kleineren Gemeinden, deren Einwohner einander 
genau nach Charakter und Vermögen bekannt ſind. Ich denke überhaupt 
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in meinen Briefen nur an Landgemeinden. Kredit⸗Inſtitute in Städten 
haben ihre beſonderen Schwierigkeiten, und wollte ich da, wenigſtens für 
heute, keinen Rat geben. Ich nehme für den Augenblick an, Sie wollen 
eine ſolche Kaſſe gründen, und es handelt ſich nur mehr darum, wie Sie 
dieſes anzugreifen haben. Die theoretiſchen Erklärungen und die Ant⸗ 
worten auf Einwendungen werden ſich von ſelbſt ſchon aus meinen 
Auseinanderſetzungen ergeben. 

Sie melden ſich zuerſt in Neuwied bei dem gegenwärtigen Centralſitze 
(Central⸗Anwaltſchaft) Raiffeiſen & Co. an und verlangen von dort die 
erforderlichen Druckſachen und Rechnungsbücher. Dann laden Sie Ihre 
Pfarrangehörigen zu einer Verſammlung auf dem Rathauſe ein. Ich 
ſetze voraus, Sie haben mit einigen Notabeln die Sache ſchon beſprochen 
und beſonders einen zuverläſſigen Mann in Ausſicht genommen, der die 
Funktionen eines Rechners übernehmen wird. Sollten auch nur wenige 
der Einladung Folge leiſten, ſo halten Sie ungefähr folgende Rede an 
die Verſammlung: „Ich habe ſie hierher kommen laſſen, um zu be⸗ 
raten, ob wir nicht einen Spar⸗ und Darlehenskaſſenverein nach bewährlen 
chriſtlichen Grundſätzen in unſerer Pfarrei zum leiblichen und geiſtlichen 
Nutzen aller Pfarrangehörigen gründen wollen. Es find unter euch 
ſolche, die haben Geld, mehr als ſie augenblicklich brauchen; ſo bringet 
es her. Wir ſchreiben es ein, geben euch einen mäßigen Zins, z. B. 
3½ Prozent. Dadurch thut ihr ein gutes Werk, da ihr es uns mög> 
lich macht, durch Kreditgewährung euere Landsleute den Händen der 
Wucherer zu entreißen oder ſie vor denſelben zu bewahren. Auch iſt 
es ein Nutzen, daß ihr zur Sparſamkeit angeleitet werdet und euch eine ſo 
leichte Gelegenheit dazu gegeben wird. Andere ſind da, die brauchen 
Geld. Ein unerwartetes Unglück iſt über ſie gekommen; ſie möchten gern 
eine Schuld bei einem unbequemen Gläubiger loswerden; ſie wollen 
eine gute Gelegenheit abwarten, um ihren Wein, ihr Getreide zu ver⸗ 
kaufen; ſie wollen einige Meliorationen unternehmen. Dieſe können 
Geld holen, natürlich zu einem etwas höheren Zinsfuß, z. B. zu 4½ 
Prozent. Es muß nämlich zur Beſtreitung der Koſten und zu einer 
Sratifikation für den Rechner, ebenſo auch nach und nach zur Anſamm⸗ 
lung eines Reſervefonds, ein kleiner Gewinn erzielt werden. Der Gewinn 
wird zu einem Reſerve⸗ und Stiftungsfonds angeſammelt werden, damit 
im Falle eines Verluſtes derſelbe gedeckt werden oder nach einer Anzahl 
Jahre irgend ein gemeinnütziges Unternehmen ins Leben gerufen werden 
kann. Wir wollen auf dieſe Weiſe zwiſchen denjenigen, die Geld aus⸗ 
zuleihen haben oder ſparen können, und denen, die des Kredits bedürfen, 
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eine Vermittlungsanſtalt gründen. Dieſe nennen wir Spar⸗ und Darlehens⸗ 
kaſſenverein. Verwaltet wird der Verein durch zwei Räte. Der eine, 


die eigentliche Direktion, der Vorſtand, wird aus fünf Mitgliedern, wo⸗ 


runter der Vorſteher, beſtehen. An den Vorſtand hat man ſich zu richten. 
um ein Darlehen zu erhalten, und kann derſelbe ein ſolches bewilligen 
bis zu einer gewiſſen Höhe, ſagen wir proviſoriſch bis tauſend Mark. 
Neben dieſem Vorſtande fungirt ein anderer Rat, der Auffichtsrat. 
Derſelbe beſteht aus neun Mitgliedern; er kontrollirt, ſooft er will, 
regelmäßig alle drei Monate, was durch den Vorſtand geſchehen iſt. 
Dieſer Aufſichtsrat muß in allen wichtigeren Dingen, zunächſt um Be⸗ 
willigung von höheren Darlehen, befragt werden. Das Materielle der 
Geſchäfte wird durch den Rechner beſorgt, welcher allein unter allen 
Vertrauensmännern des Vereins beſoldet iſt. Auch wird die Beſoldung 
immer unter ſeinen Bemühungen bleiben, ſodaß auch er die Nächſtenliebe 
in der Annahme und in der Ausübung ſeines Amtes zu Rate ziehen 
muß. Unſer Verein wird für ſich ſelbſtändig bleiben, doch werden wir 
uns an die Centralſtelle in Neuwied anſchließen, um von dort Geld zu 
erhalten, wenn uns ſolches fehlt, um überflüſſiges dort niederzulegen, 
wenn wir zu viel haben; um von dort einen Reviſor zugeſandt zu be⸗ 
kommen, der unſere Rechnungen und überhaupt unſere Verwaltung jedes 
Jahr kontrollirt, um durch organiſche Verbindung mit den anderen 
Darlehenskaſſenvereinen größere Feſtigkeit, nach Bedarf auch Belehrung 
und Rat zu erhalten. Jedes Jahr verſammeln wir uns zweimal oder 
mehr zu einer Generalverſammlung. Dieſe iſt es, welche die Mitglieder 
des Vorſtandes, des Aufſichtsrates, den Rechner wählt, den Zinsfuß. die 
Höhe der zu bewilligenden Darlehen und des überhaupt nicht zu über⸗ 
ſteigenden Betriebskapitals beſtimmt. Um Mitglied zu werden, iſt weiter 
nichts erforderlich, als daß man nicht ganz ohne Vermögen ſei, d. h., 
wenigſtens etwas befite, ſei es nur ein Häuschen oder ein kleines Grund⸗ 
ſtück. Knechte und Mägde, auch auswärtige Perſonen und Inſtitute, 
können Geld in die Sparkaſſe bringen, dürfen aber nicht Mitglieder ſein. 
Jedes Mitglied muß einen Geſchäftsanteil zahlen, z. B. 5 oder 10 Mark, 
fo fordert es das Genoſſenſchaftsgeſetz, welches unſeren Verein ſonſt nicht 
anerkennen würde. Nur die Pfarrangehörigen, die Mitglieder der Ge⸗ 
meinde können Mitglieder ſein. Auch darf keiner anderen Perſon, als 
einem Mitglied, Geld geliehen werden. Der Vorſtand und der Auf⸗ 
ſichtsrat müſſen aber jeden Darlehenverlangenden nach Vermögen und 
Charakter kennen, um das Darlehen nach ſeiner Kreditwürdigkeit und 
Kreditfähigkeit abmeſſen zu können. Jedes Mitglied muß noch einen 
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vom Vorſtand annehmbaren Bürgen mitbringen oder ſonſt eine Garantie 
liefern. Für die Zurückbezahlung der Darlehen gilt der Grundſatz, daß 
der Verein nicht ausleiht, damit die Schuld bloß verzinſt werde und 
bleibe. Es werden Termine beſtimmt, bis zehn oder noch mehr, wenn 
es verlangt wird, doch immer Termine, ſodaß jährlich ein Teil der 
Summe zurückgezahlt werden muß. Auch ſoll der Zweck des Darlehens 
dem Vorſtande bekannt gemacht werden. Wollet ihr nun eine ſolche 
Kaſſe gründen, jo werden wir die Wahlen gleich unternehmen, gewiſſe Beſtim⸗ 
mungen treffen und unſern Verein bei dem Landesgerichte einführen laſſen.“ 

Sind Sie, lieber Freund, meinen Ausführungen genau gefolgt, ſo 
haben Sie ſchon einen ziemlich vollſtändigen Begriff eines Spar- und 
Darlehenskaſſenvereins nach Syſtem Raiffeiſen mit ſeinen Grundideen: 
Generalverſammlung, Vorſtand und Aufſichtsrat als Verwaltungsorgane, 
Beſchränkung der Mitglieder auf einen kleinen Bezirk. Verbot jeder 
Spekulation und jeden Darlehens. an Nichtmitglieder, freie Initiative 
des Bürgers ohne Einmiſchung des Staates, völlige Uneigennützigkeit 
aller Mitwirkenden und Verzicht auf jeglichen Gewinn. Doch, ich höre 
Sie, es müſſen noch einige Punkte beſonders beleuchtet werden. 

Sie fragen: Sie ſtellen mir da eine Kaſſe hin, ſie iſt aber leer 
und wird leer bleiben. Wenn Ihnen Geld anvertraut werden ſoll, was 
geben Sie für eine Garantie, daß das Geld nicht verloren gehen wird? 
Hier die Antwort: Als Garantie geben wir denjenigen, die uns Geld 
anvertrauen, das ſämtliche Vermögen aller Mitglieder des Kaſſenvereins. 
Die Baſis unſerer Vereine iſt nämlich die Solidarhaft oder, wie ſich 
das neue Genoſſenſchaftsgeſetz ausdrückt, die unbeſchränkte Haftpflicht aller 
Mitglieder. Die Mitglieder des Kaſſenvereins verpflichten ſich nämlich, 
im Falle der Auflöſung der Geſellſchaft, ſolidariſch für die vorhandenen 
Verluſte zu bürgen. Nehmen wir ein Beiſpiel: Hundert Mitglieder 
bilden einen Verein; durchſchnittlich beſitzen dieſelben ein Vermögen von 
je 10000 Mark. Die Bürgſchaft beträgt alſo eine Million Mark. Iſt 
dieſes nicht genug? Wo finden Sie eine Aktien⸗Geſellſchaft, welche einen 
gleich ſoliden Hinterhalt bieten kann? — Doch Sie wenden weiter ein: 
Ich bin jetzt überzeugt und will Ihnen Geld bringen, allein Mitglied 
werde ich nicht. Eine ſolche Solidarität, wie Sie dieſelbe geſchildert 
haben, ſchreckt mich davon ab. — So muß ich alſo auch von dieſer 
Seite Sie zu beruhigen ſuchen. Die Art und Weiſe, wie der Verein 
konſtituirt iſt, ſchließt von vornherein jede Gefahr irgend eines Verluſtes 
aus. Denken Sie einmal nach: Der Darlehennehmer iſt ein Einwohner 
derſelben Ortſchaft, mithin ſind ſeine Vermögensverhältniſſe notwendiger⸗ 
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weiſe bekannt. Es wird ihm nur ſoviel geliehen, als eben ſeine Ver⸗ 
hältniſſe für ratſam erſcheinen laſſen. Die geliehene Summe iſt übrigens 
nicht groß; bei größeren Darlehen, die aber immer noch beſcheiden zu 
nennen ſind, iſt das Zuſammenwirken des zweiten Rates, reſp. die Prüfung 
der Verhältniſſe durch denſelben erforderlich. Hinter dem Darlehennehmer iſt 
dann wieder ein Bürge, der auch dem Vorſtande und dem Aufſichtsrate 
bekannt iſt, da er auch Mitglied des Vereins und Einwohner des Bezirkes 
ſein muß. Auch ſind die Mitglieder des Vorſtandes und des Auſſichts⸗ 
rates ſelbſt Mitglieder des Vereins, folglich für deſſen Geſchäftsführung 
mehr als alle anderen verantwortlich und perſönlich intereſſirt, daß keine 
Unklugheit begangen werde. Sollte nun trotz alledem doch einmal ein 
kleiner Verluſt eintreten, nach einigen Jahren iſt ein Reſervefonds vor⸗ 
handen, mit welchem geringe Unebenheiten leicht ausgeglichen werden 
können. Ja, auch angenommen, es fiele einmal ein Verluſt auf 
die Mitglieder, was wäre ein Manko von 500 oder 1000 Mark unter 
hundert oder zweihundert Mitglieder geteilt? Nebenbei ſei hier bemerkt, 
daß die Solidarhaft oder die unbeſchränkte Haftpflicht für jedes Mit⸗ 
glied nicht gefährlicher iſt, als die Teilhaft, d. h. die auf eine gewiſſe 
Summe beſchränkte Haftpflicht. Sie iſt aber für den Verein ſelbſt von 
weit größerem Werte, da die reicheren Teilnehmer dem Verein auf dieſe 
Weiſe ein viel größeres Anſehen verſchaffen; ſie leihen ſo den ärmeren 
Mitgliedern, ohne ſelbſt das Geringſte darunter zu leiden, den Wert des 
ihrem Wohlſtande anhaftenden Kredites und erfüllen ſo eine Pflicht der 
Nächſtenliebe, die da befiehlt, daß derjenige, der mehr geben kann, auch 
in der That mehr gebe. 

Doch, es iſt Zeit, daß ich mein Schreiben nun endige. Längere 
Erklärungen über die Organiſation der Darlehenskaſſenvereine würden 
Ihnen nur Langeweile verurſachen. Es genügt für meinen heutigen 
Zweck, daß Sie einen allgemeinen Begriff von der Sache haben. Wollen 
Sie einmal Hand ans Werk legen, jo werden Sie die Statuten in extenso 
leſen und ſtudiren. 

Ich behalte mir vor, in einem dritten Schreiben noch eine Anzahl 
Bemerkungen über den Unterſchied zwiſchen einfachen Sparkaſſen und 
Spar- und Kreditkaſſen, beſonders über den Geift, der da obwalten ſoll, 
über gewiſſe Gefahren, die entſtehen könnten, beizufügen. Einſtweilen vale. 
Gott zum Gruß! 


St. Pilt (Elſaß). Dr. 3. Gapp. 
(Schluß folgt.) 
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Bymnus auf die Heiligen Encharins, Valerius 
und Maternus. 


Der freundlichen Einladung des Herrn Domdechanten de Lorenzi, „die 
Geſänge des Abtes Remigius aufzuſuchen“ (P. b., Märzheft 1891), ent⸗ 
ſprechend, geſtatten wir uns, im folgenden eine von Remigius gedichtete und kompo⸗ 
nirte Sequenz in honorem SS. Eucharii, Valerii et Materni zu veröffentlichen. 
Der Geſang, mit vierzeiligen Noten verſehen, findet ſich auf dem letzten Blatte 
einer im Jahre 1191 in der St. Eucharius⸗ (St. Matbias⸗) Abtei gefertigten 
Handſchrift (Trier. Dombibl. Kod. Nr. 133), von einer Hand des beginnenden 
13. Jahrhunderts niedergeſchrieben, und wurde laut einer von derjeiben Hand 
am Rande befeſtigten Anmerkung eben damals nicht bloß in jener Abteikirche 
geſungen, ſondern auch mit hoher Achtung einem von Gott inſpirirten Verfaſſer 
zugeſchrieben. Die Mitteilung ſeines Wortlautes dürfte ſowohl in dem wahr⸗ 
ſcheinlichen Urſprunge, als auch in dem ſicherlich hohen Alter und dem nicht 
unbedeutenden poetiſchen Werte des Textes ausreichend begründet ſein: 

Hic incipit sequentia contexta de dilectissimis et valde venerandis primis 
doctoribus totius Alemaniae et nostris apostolis, Euchario, Valerio et Materno ; 
quae ob merita sanctorum istorum declaranda et sufiragia eorum imploranda 
deus inspiravit dictatori; et propter easdem causas inspiret dominus deus ad 
cantandum cantori et choro conventus sancti Mathiae. Amen. 


Cordis laeti iubilo Roma primo visitatur, 
Mentis cum tripudio Salus ei procuratur, 

Dies ista celebretur. Petro quando sedes datur. 
Pio cum obsequio | Breve regnum dilatatur, 
Fidelis haec contio Petrus in quo prineipatur, 
Dono Dei gratuletur. Orbis ei subingatur. 


Cum sociis Eucharius, 
Vetus caligo pellitur, — Zw. 

Multae virtutis conscius, 
Treveris convertitur. ＋ W 
Denigrata per vitia, r 


Infidelitatis murus 
Obstat, fit couflictus durus. 


Nova lux exoritur, 


Caen languens in errore, Dux bonus non vineitur. 
Longo parit in dolore, Virtus ingens, spiritalis, 
Reprobata, desperata, Nullis unquam victa malis, 
Sie gehennae filios. Tribus viris inest talis, 

| (Juod expugnant milia. 
Sed iam pater pietatis Bis acutus verbi Dei 
Nutu bonae voluntatis Mucro ferit, cedunt ei, 


Miseretur et medetur, Trucidautur Amorrhei 
Pios facit impios. | Feliei vietoria. 
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Ergo, sancti! qui vicistis, 
Patres nostros convertistis 
Pio ministerio, 

Quibus legis vos latores, 
Nobis sitis defensores® 
Iusto patrocinio. 


Trier. Heinrich Polbert Sauerland. 


Mitteilungen. 


Verwaltung der Liebesgaben „Prieſtertod — plötzlicher Tod“ 
iſt manchen Orts ein Volksſpruch. Das redde rationem — für uns 


vielfach ganz unerwartet; es gilt auch für die Verwaltung der Temporalien. 


— Greifen wir mal ins prakuſche Seelſorgerleben hinein, und beſprechen wir 
sine ira et studio ein ſcheinbar weniger wichuges Pünktchen: Die Ber- 
waltung der Liebesgaben. 

Die meiſten Liebesgaben können ihrer Beſtimmung gemäß nicht ſofort 
erledigt werden; um ſo mehr iſt's geboten, genaue Rechnung darüber zu führen, 
zumal dann, wenn die Amisgeſchäfte den Seelſorger ſehr in Anſpruch nehmen 
und eine Gefahr des Vergeſſens näher liegt. Wir reden nicht von den Sti⸗ 
pendien, deren Stand zu jeder Zeit klar und unzweifelhaft aus dem Stipendien: 
büchlein hervorgehen muß Wir meinen ſpeziell die Liebesgaben, welche der 
Seelſorger teils aus öffentlichen Kollekten, teils privatım zur Verwendung er⸗ 
hält. Dieſelben find zunächſt alle jofort und genau zu buchen; ſelbſt wenn 
dieſelben manchmal baldigſt abgegeben werden, wie z. 8. die Erträge der vor⸗ 
geſchriebenen Kollekten, ſo ſollen ſie dennoch gebucht werden, einmal der Ord⸗ 
nung wegen, damit eventuell ſpäter auftauchende Zweifel gehoben werden 
können, aber auch um eine Üderſicht der Jahreseinnahmen in der Pfarrei zu 
ermöguchen. Privatim erhält ſodann der Seelſorger Gelder bald für einen 
Verein (Franziskus Xaverius⸗, Bonifatius⸗, Kindheits⸗Verein u ſ. w), bald für 
Anſchoffung eines Kreuzweges, einer Statue, bald für allgemeine gute Zwecke, 
bald für dieſen, dald für jenen. Wie nun, wenn er da ebenſoviele Käſtchen 
aufſtellte, vielleicht ohne genaue Aufſchrift ꝛc, oder wenn er ſich auf fein gutes 
Gedächtnis verließe und hier oder da in ſeinem Pulte die verſchiedenſten Gelder 
geſondert anſammelte, über welche er zwar genaue Auskunft geben könnte — 
wie aber, wenn er plötzlich ſtürbe? Oder wenn er auf „fliegenden Blättern“ 
feine Notizen gemacht bätte: wer garantirt ihm, daß nach ſeinem Ableben bei 
dem Ordnen ſeiner Papiere das eine oder andere nicht verloren gehe? Es geht 
nichts über ein ordentliches Kaſſenbuch, in welches man ſämt⸗ 
liche Liebesgaben einzeichnet. 

Selbſt auf die Gefahr hin, in den Ruf eines Büreaukraten zu geraten, 
handhabe ich ſogar über die mir übermittelten Liebesgaden eine regelrechte 
doppelte Buchführung und habe dadurch allerdings einmal die große 
Beruhigung, daß nicht leicht etwas vergeſſen oder verloren geht, ſelbſt nicht 
nach meinem Tode, und gewinne weiter daaus die Möalichkeit aus den ver⸗ 
ſchiedenen Jahren vergleichende Studien anzuſtellen, dezw dei eıntretender 
Ebbe Remedur eintreten zu laſſen. Die Anlage iſt einfach: eine Kladde iſt 
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in zwei Teile geteilt, und beide find geſondert paginirt. Der I. Teil enthält 
prinzipaliter alle Einnahmen, zugleich auch einen kurzen Hinweis auf die 
Seitenzahl im II. Teile, woſelbſt die Ausgabe gebucht iſt. Der II. Teil ent⸗ 
hält prinzipaliter alle Ausgaben, nebenbei nochmals kurz die Einnahme mit 
Datum. Statt aller weitern Erklärung folge hier ein kleines Schema: 


— 


2. 1890. 


Einnahmen. * 7 Datum der Quittung über 


Einnahmen. Verwendung. 


Am 4. April J. S. 60, pos. 2 


Für unſern Kreuzweg von Herrn Peters 20 — 


Kollekte für den hl. Vater . 9160 Am 6. April ſ. S 62, pos. I 
Kollete für Nun kirchen 7 22 Am 18. Mai ſ. S. 62, pos. 2 
Für Bonifatius⸗Verein von A. C. 3 — Am 5 Juni ſ. S. 68, pos 8 
Ad pias causas von X ur. 15 — Am 7. Auguſt ſ. S. 62, pos. 3—5 
II. N 1890. | S. 62 
Eingenommen Datum 
1 Kollekte für d. hl. Vater an Hrn. Dechant, 9 60 6. April 1890 9 60 20. Mai 
2 Kollekte für Nunkirchen an Hrn. Dechant 7 22 18. Mai 1890 | 7 22 20. Mai 
3 [Für Kanontaf. in der Kapelle. 4 507. Aug. 1890 15 — 9. Sept. 
4 Für den Kindheits verein 5 50 — — 15. Sept. 
5 Für die Sta:ionen in der Pfarrkirche 5 er * — — 20. Sept. 


Es iſt ſeldſtredend, daß die größeren Ausgabe- Boften ein beſonderes Konto 
erhalten, z. B. die Beſchaffung eines Kreuzweges oder Altars; alle diesberüg- 
lichen Einnahmen während der ganzen Sammelzeit werden aus dem I. Tei e 
zuſammengetragen und im II. Teile quittirt. Es mag ſein, daß die Anlage 
eines ſolchen Kaſſenduches auf den erſten Augenblick infolge der doppelten 
Buchführung etwas komplizirt erſcheint; in der Praxis iſt dieſelbe fehr einfach. 
Eine kleine Mühe darf uns aber auch nicht verdtießen; es iſt eben fremdes 
Geld, mitunter Sparpfennige, die wir zu verwenden haben. 3. Mertator. 


Chriſtliche Charitas in Belgien. Bei einem gelegentlichen Auf⸗ 
enthalte in Belgien überzeugte ich mich, daß die katholiſche Partei daſelbſt, 
wenn auch in wirtſchafilichen Dingen noch etwas hinter den Anforderungen 
unſerer Zeit zurück. dennoch ſonſt für die Verteidigung und Förderung der 
katholiſchen Intereſſen überaus thätig iſt, ja ſogar in mancher Hinſicht uns in 
Deutſchland als Muſter dienen kann. Welche Anſtrengungen man dort auf 
dem Gebiet des Unterrichtes, des parlamentariſchen Lebens, der Armenpflege 
u. ſ. w. im großen macht, das iſt mehr oder weniger bekannt Ich möchte 
deshalb hier nur einige „Kleinigkeiten“ erwähnen, die weniger in die Augen 
fallen, gleichwohl wiſſens⸗ und auch nachahmene wert find. 

Da iſt zunächſt das fogenannıe „Werke der zweiten Leſunga“ Unter 
dieſem Namen beſtehen in Belgien Vereinigungen von Katholiken, welche regel⸗ 
mäßig und im großen Maßſtabe die von ihnen gehaltenen Tages⸗ und Wochen⸗ 
blätter, Broſchüren, illuſtrirte Zeitſchriften u. ſ. w. an ſolche Perſonen und 
Familien abgeben, welche katholiſche Lektüre ſich ſelber entweder aus Armut 
nicht beſchaffen können oder aus Gleichgültigkeit nicht beſchaffen wollen; be⸗ 
ſonders werden kleine Wirtſchaften und Reſtaurationen auf dieſe Weiſe mit 
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den Erzeugniſſen der katholiſchen Tageslitteratur verſehen. Die einzelnen Ort» 
ſchaften haben hierfür ein eigenes Komite, welches ſtellenweiſe zwar nur zur 
eit der politiſchen Wahlen, anderwärts aber das ganze Jahr hindurch in 
igkeit iſt. Dieſes Komite frogt bei allen Parteigenoſſen an, welche Zeitungen 
u. ſ. w. ſie abtreten wollen, nachdem ſie geleſen ſind. Sodann erhalten die 
Letzteren vom Komite eine gewiſſe hinreichende Anzahl von Umſchlags bändern, 
die ſchon mit Adreſſe und Freimarke verſehen ſind; fie brauchen alſo bloß zu 
couvertiren und in den Brieffiften zu werfen. Das dazu erforderliche Geld 
wird vom Komite durch Subſkription aufgebracht. Katholiken, welche im Kreiſe 
ihrer Bekannten oder Arbeiter Adreſſen der geſuchten Art genug kennen, be⸗ 
ſorgen natürlich de ganze var ſelber, ſofern fie die Koſten nicht zu ſcheuen 
brauchen. Die perſönliche Überbringung und Verteilung von Schriften wird 
| von den Mädchen und Damen der verſchiedenen Kongregationen 
eben. 
| Wenn nun auch dieſe ſyſtematiſche Art der Verbreitung bei uns wegen 
der ohnedies ſchon zahlreichen ſonſtigen Vereinsbeſtrebungen vielleicht weniger 
Anklang finden dürfte, ſo kann doch innerhalb der bereiis deſtehenden Vereine 
incenz⸗, Eliſabethen⸗, Arbeiter⸗, Geſellen⸗Vereine u. ſ. w) dieſem wichtigen 
rk zur Förderung der guten Preſſe eine größere Aufmerkſamkeit geſchenkt 
werden. Weshalb ſollen die Mityliener unſerer Wohlthätigkeitsvereine nicht 
jede Woche ein Sonntagsblatt ihren Schützlingen ins Haus liefern oder von 
ihnen abholen laſſen? Birhe ſich nicht manche Familie ausfindig machen, der 
man fein Tagesblatt zukommen laßt? Wie ſelbſtverſtändlich iſt es eigentlich, 
daß man ſeinen kath. Kalender auf dieſe Weiſe zur 2. Leſung weitergibt. 
Welchen Nutzen könnte es ftiften, wenn man das „Schutzengelsdlättchen“, den 
„Naphael“ — in größeren Partien für dieſen Zweck bezogen, gewiß ſehr billig 
— in viele weniger bem ttelte Familien hmeinbrächte. Leider werden in den 
meiſten Häuſern die nützlichſten Schriften in die Ecke geworfen, als Makulatur 
verbraucht oder unbenutzt in die Bibliothek geſtellt, welche durch Verſchenkung 
oder Verleihung für viele Andere noch zur Quelle heilſamer Belehrung ae- 
macht werden könnten. Man ſollte doch nicht warten, bis die ſozialdemokratiſche 
oder proteſtantiſche Propaganda uns zuvorgekommen ſein wird. 
ne andere, wenngleich beſcheidene, ſo doch liebliche Blüte der chriſtlichen 
Charitas die für alle Übel ein Heilmittel ſucht, iſt das „oeuvre des forains“: 
es hat die Fürſorge für die Kinder umherziehender Komödianten, Seiltanzer 
und ähnlicher Leute zum Gegenſtande. Ein Komite von Damen, welches zu 
dieſem Zwecke in den einzelnen Städten ſich gebildet hat, beſitzt ein beſonderes 
Lokal, in welchem ſolche Kinder jeden Morgen eine oder mehrere Stunden 
unterrichtet werden, und zwar ncht bloß in der Religion, ſondern auch im 
Leſen, Schreiben und Rechnen. Sobald Leute der bezeichneten Art am Orte 
angekommen find und ihre Buden errichtet haben, ſuchen die Damen zu zwei 
die Direkioren der Geſellſchaft, reſp. die Eltern der Kinder auf und bitten die⸗ 
ſelben, ihnen die Kinder jeden Mrraen auf einige Zeit anzuvertrauen, was 
gewöhnlich gerne gewährt wrd. Natürlich bedarf es von ſeiten der Damen 
vieler Liebe und Geduld im Verkehr mit dieſem verwahrloſten Völkchen Da 
nicht ſelten einige auf den Empfang der hl. Sakramente, auch der erſten 
bl Kommunion, vorzubereiten find, fo iſt große Vorſicht vonnöten, daß kein 
Mißbrauch damit getrieben wird. Zu dieſem Ende ſtehen die Komites der 
verſchiedenen Städte mit einander in Verbindung und geben ſich gegenſeitig 
ſpeziell die Namen derjenigen Kinder an, welche die erſte hl. Kommunion ge⸗ 
ten haben. Wie verdienſtlich iſt ohne Zweifel in den Augen Gottes dieſes 
der geiſtlichen Barmherzigkeit, wodurch in verlaſſene Kinderſeelen Samen⸗ 
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körner zu allem Guten ausgeſtreut werden; um fo verbienftlicher, als die Früchte, 
melche aus dieſer Saat gewiß hervorſprießen, nur ſelten von den edlen Wohl⸗ 
thätern ſelber beobachtet werden können. 


Trier. Ph. Kaifer. 


Anfragen. 


H. Vikar Sch. in K.: Soll der barmher zige Gott nicht etwa ſchon 
gleich nach unſerm Tode uns die Früchte aller derjenigen Meſſen zuwenden, 
welche nach und nach, eiwa durch Jahrmeßſtiftungen, fur uns geleſen werden? 
Wenn nicht, dann wäre es wohl ratjamer, ſich ſofort nach dem Tode Meſſen 
leſen zu laſſen für all das Geld, welches man für Stiftungen zahlen müßte. 

Antwort: Daß Gott uns im voraus die Früchte aller Meſſen, die für 
uns geleſen werden, zuwenden könne, wird wohl nicht geleugnet werden 
können. Ob er fie jedoch wirklich zuwendet, hängt bloß von feinem barm⸗ 
herzigen Willen ab, der uns in dieſem Punkte nicht geoffenbart it. Etwas 
Gewiſſes läßt ſich alſo nicht ſagen. Wohl aber dürfte aus der Proxis der 
Kirche, welche wohl nicht bloß, um in uns das Andenken an unſere verſtorbenen 
Angehörigen von Zeit zu Zeit wachzurufen, uns anleitet, nach bejtimm'en 
Zeiträumen immer wieder Meſſen für dieſelben leſen zu laſſen (in die tertio, 
septimo, trigesimo depositionis, in anniversario defunctorum), zum wenigſten 
mit großer Wahrſcheinlichkeit der Wunſch den Kuche in dieſer Himſicht gefolgert 
werden. Vielleicht dürfte außerdem als erklärender Grund auch in dieſer Frage 
ongeführt werden, was die Theologen geliend mochen, um zu zeigen, weshalb der 
Wert des Meßopfers, wenngleich er in ſich yelbft und in feiner objektiven Anwendbar⸗ 
keit unendlich iſt, trotzdem, wie es die verbreitetere Anſicht lehrt, in Wirklichkeit 
nach dem Willen des das Opfer darbringenden Chriſtus und des dasſelbe 
annehmenden Gottes nur in endlichem und beſchränktem Maße zugewendet 
werde. Obſchon nämlich Chriſtus durch ein Meßopfer ein für alle mal alles, 
was alle Menschen an Gnaden brauchen, von ſeinem himmliſchen Vater er⸗ 
langen könnte, jo wollte er doch, daß durch die einzelnen Meſſen die Früchte 
ſeines Leidens nur in einem beſtimmten Maße verliehen werden ſollten; und 
dies ſowohl deshalb, damit dies hl. Opfer, ohne welches die chriſtliche Religion 
nicht beſtehen kann, hä fig gefeiert würde, als auch, weil es jo überhaupt dem 
Dr. der göttlichen Vorſehung beſſer zu entiprechen ſcheint; wie ja auch 

oriftus ohne Unterlaß im Himmel für uns Fürbitte leiſtet, obgleich er durch 
eine einzige Fürbitte uns ſofort alle Gnaden erwirken könnte. Fügen wir 
hinzu, daß, da wir ohne beſondere Offenbarung oder einen Urteils ſpruch 
der Kirche keine Gewißheit darüber haben können, ob unſere Angehörigen 
in den Himmel eingegangen ſind, ein um ihre Seligkeit bekümmerter Chriſt, 
wenn er auch noch jo viele Meſſen nach ihrem Tode hätte leſen laſſen, es 
nicht unterlaſſen wird, ihnen auch ſpäter noch ſolche zuzuwenden. P. E. 


H. Rektor B. in M.: Sowohl für Ihr Arbeitszimmer als beſonders für 
Ihre Schulen empfehlen wir Ihnen vor aDen andern die dei Herder erſchienene 
„Neue Wandkarte von Palästina“ von Dr. Rich. von Rieß (Luhographiſcher 
Farbendruck. Maßſtab 1: 314000. Mit einem Nebentärtchen der jinaitischen 
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Halbinſel und Kanaans. Maßſtab 1::850000. Größe der Karte mit Papier: 
rand: 82 : 113 em. Preis: Roh in zwei Blättern Mk. 3,60. Aufge zogen 
auf Leinwand in Mappe Mk. 6.60; auf Leinwand mit Halbftäben WE. 7,60; 
auf Leinwand mit zwei ſchrarz polirten Rundſtäben und beſter Rouleaux⸗ 
Vorrichtung Mk. 8.] Die Karte bietet uns ein ſehr anſchauliches Bild von 
Baläftina zur Zeit Chriſti. Für die Nomenklatur iſt die Schreibung der Vulgata 
als maßgebend angenommen. und ſteht dieſelbe ſomit in Übereinftimmung mit 
den dem bibliſchen Unterricht dienenden Lehrbüchern der Volksſchule. Die 
graphiſche Darſtellung iſt in jeder Beziehung vorzüglich: fie iſt durch Zeich⸗ 
nung und Farbentöne für das Auge ebenjo gefällig, wie den padagogiſchen 
Anforderungen der Klarheit und Überſichtlichteit überaus entſprechend. P. €. 


ſch er ſ cha u. 


Wein liebes Meßbüchlein. 48 S., wovon 21 Bilder, in 320. 3. Aufl. 
Kommiſſions⸗ Verlag von G. J. Manz in Regens burg. Preis fteif 
broſchirt 15 Pfg., elegant kartonnirt 20 Pfg. In Partien von mindeſtens 
40 Exempl. je 10 reſp. 16 Pfg.!) 

In einigen Monaten wurden von dieſem Meßbüchlein über 10000 Erem- 
are abgeſetzt. Größere Gebete wechſeln darin mit alternirenden Verſen, und 
d dazu viele Ablaßgebete verwendet. Die Gebete, ſowie die Bilder ſchließen 
dem Gange des BL Opfers genau an. Die Sprache iſt kindlich fromm. 


Die Gnadenvorzüge des hl. Joſeph von P. Binet, 8. J., nach der vom 
P. Jenneſſeaux verbeſſerten Ausgabe aus dem Franzöſiſchen überſetzt. 
Trier, Paulinus⸗ Druckerei. 160 S. mit ſchönem Titelbild. Preis broſchirt 
1 Mk. 20 Pfg. Elegant geb. 1 Mk. 50 Pfg. 


In 14 Kapiteln behandelt das Büchlein die vorzüglichſten natürlichen 
und übernatürlichen Gnaden, durch die Gott den hl. Joſeph vor anderen 
Heiligen ausgezeichnet bat, und wie ſie ihm die hl. Väter und Theologen zu⸗ 
erkennen Eigenartig iſt das 7. Kapitel, in welchem ein Vergleich angeſtellt 
wird zwiſchen dem hl. Joſeph und andern Heiligen, den Heiligen des Alten 
Bundes, dem Apoſtel Petrus, dem hl. Paulus, den beiden Johannes und den 
Engeln, und immer zu Gunſten des hl. Joſeph geſchloſſen wird; unwillkürlich 
denkt man hier wohl an die Worte der ‚Nachfolge Chriſti“: „noli inquirere 
neo disputare de meritis sanctorum, quis alio sit sanctior aut quis maior 
fuerit in regno coelorum“ (lib. 3, c. 58); indeſſen folgt hier der Verfaſſer doch nur 
dem Beiſpiel großer Theologen, z. B. des Suarez, und was er jagt, iſt durchaus 
korrekt. Beſonders ansprechend iſt das 9. Kapitel, in welchem Abt Trithemius, 
der hl. Bernhard und andere in heiligem Wettſtreite darthun, wie der 
U. L. Frau und ihr jungfräulicher Gemahl über all unſer Lob erhaben find. 
Ein poetiſcher Hauch durchweht das Ganze. y. €. 


1) Bei Ab i dert Exempla der 
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Die Ultramontanen. Zeitroman von Konrad von Bolanden. Trier, 
der Paulinus-Druderei. 2 Bände, broſch. Mk. 4,50; 
geb. Mk. 6,50. 


Bolanden nennt ſein Werk einen Roman. Wenn es bloß dies wäre, 
würde der „P. b.“ es wohl nicht beſprechen. Aber es iſt mehr als ein Roman; 
es iſt ein Buch von reichem und gediegenem Inhalt, das eine Reihe 
wichtiger Gegenſtände in den Kreis feiner Betrachtung zieht. Es beleuchtet 
mit ſcharfen Lichtern den Abgrund der Unſittlichkeit, in welchen die Leugnung 
eines perſönlichen Gottes mit Notwendigkeit führt; es zeigt die Wertloſigkeit 
und Ohnmacht einer gottentſremdeten Philoſophie. Die Hohlheit und Hin⸗ 
fälligteit des ungläubig gewordenen Proteſtantismus wird in draſtiſchen Zügen 
uns vor Augen geſtellt. Ziel und Treiben der geheimen Geſellſchaften wird 
aufgedeckt. Die Dummheit des Duells wird an den Pranger geſtellt. Anderer⸗ 
ſeiis ſchildert der Verfaſſer das Leben der Katholiken, der Ultramontanen, 
d. i. ſolcher, die wirkliche gläudige Katholiken ſind; die das, was ſie glauben, 
auch durch ihr Leben beihätigen, im Gegenſatz zu denjenigen, die ſich zwar 
„auch Katholiken“ nennen, der Kirche aber fremd oder feindlich gegenüber⸗ 
ſtehen. Doch liefert Bolanden hier nicht bloß eine Schilderung; er zeigt auch, 
daß das tadelloſe und ſegensreiche Leben der „Ultramontanen“ eine not⸗ 
wendige Folge ihres chriſtlichen Glaubens iſt. Apologetiſche Betrachtungen 
und andere Belehrungen werden eingeflochten; z. B. über die Künſte. 
B. ſtellt die Kunſtkritik, die in unſeren Tagen vielfach Geſchäfts⸗ und Partei⸗ 
ſache geworden iſt, auf ſichere, vernünftige, ſittliche Grundſätze; er giebt über 
chriſtlihe Kunſt und ihre weiſe Symbolik Erklärungen, welche manchen Leſer 
ebenſo überraſchen, als erfreuen werden. Auch ſoziale Fragen werden in den 
Bereich der Beſprechung hereingezogen. Bei diefer Gelegenheit wird durch 
ein Beiſpiel darauf hingedeutet, einen wie ſchönen und hohen Beruf der 
chriſtliche Adel hat, und wie er ihn erfüllen kann, falls hinter dem Adel des 
Wappens Adel der Seele wohnt. 


Der Form nach iſt das Werk ein Roman. Dieſe Form hat B. allen 
feinen Schriften gegeben, und er hat wohl daran gethan. Dadurch gelingt 
es ihm, ſeine Belehrungen in die weiteſten Leſerkreiſe zu bringen. Die Leſer 
unſerer Tage wollen vor allem und hauptſächlich unterhalten ſein. Und B. 
verſteht es, unterhaltend, ja ſpannend zu erzählen. Seine Sprache iſt lebhaft, 
eiſtreich, zuweilen packend, ohne in dieſem Werke jemals derb zu werden. 
Die Verflechtung der Exeigniſſe ift einfach und natürlich, dennoch originell und 
reizend zum Weiterleſen. 


Wenn das Werk nur ein Roman wäre, ſo würden wir nur den Maßſtab 
anlegen, der für ein Kunſtwerk gebraucht werden muß, und dann würden 
wir allerdings einiges zu bemängeln haben. Aber, wie man bei einem Manne 
von Charakter und Verdienſt nicht ſo genau auf Handſchuhe und Halsbinde 
ſieht, jo muß man bei einem geiſtig⸗wertvollen Buche es nicht ſo genau nehmen 
mit der vollendeten Kunſtform. B. gebört immerhin zu den Dichtern, von 
denen der alte Horaz jagt, daß fie es verſtehen, simul et iucunda et idonea 
dicere vita (De arte poetica v. 334.). Dieſe Worte des formgewandten 
Römers dürfen des Buches Empfehler ſein. 


Ar ſch. J. Beinroth. 
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aldemokratie und Volksſchule. Von L. bri „Sennen 
in Boppard. Paderborn, F. Schöningh. 


„Den Glanzpunkt der Verſammlung“, nennt Schulrat Dr. Kellner im 
„Schulfreunde“ den uns bier in erweiterter Form vorliegenden auf der 1. General⸗ 
Verſammlung des Bochumer Lehrerverbandes gehaltenen Vortrag des Herrn 
Habrich. Aus gehend von der drohenden Gefahr, welche die Sozialdemokratie 
für die geſamte geſellſchaftliche Ordnung in ſich birgt, erwähnt der Vortrag 
kurz, wie alle, denen dieſe am Herzen liegt, Kaiſer, Papſt und Biſchöfe an 
der Spitze, mannhaft der Thätigkeit des Umſturzes entgegentreten, und geht 
dann dazu über, zu zeigen, was die chriſtliche Schule zur Abwehr der 
drohenden Gefahren thun kann. Der Redner hätte hier wohl darauf hin⸗ 
weiſen können, wie unſere heutige Volksſchule ſelbſt in Schulzwang und monopol 
thatſächlich ein Stück Sozialismus darſtellt; doch, ohne hierauf einzugeben, 
ſiellt er ſich auf den Boden der beſtehenden Schulverhältniſſe und fragt: „Was 
können wir Lehrer gegen die ſozialen Gefahren thun?“ — In dieſer Hinſicht 
entwickelt und beweiſt der Vortrag folgende Sätze. Da die ſoziale Frage in 
erſter Linie eine religiöſe Frage iſt, jo ſoll die Schule vor allem „Sorge 
tragen für eine tiefe, gegen die üdlichen Emwürfe geſicherte Überzeugung von 
dem Daſein eines Gottes, von der Unſterblichkeit der Seele und von der 
ewigen Vergeltung im Jenſeits“. Sodann ſoll die Schule auf religiöſer 
Grundlage zu einem ſittlichen Leben anleiten, namentlich „den Laſtern der 
Trunkſucht, Unzucht und W vorbeugen“. Ferner muß die Schule 
ur Pflege der wirtſchaftlichen Tugenden, Ardeitſamkeit, Mäßigkeit, Sparſam⸗ 
beit, mithelfen. Der Lehrer erſtrebe auch eine wirkſame Verbindung mit dem 
Elternhauſe. Soviel rückſichtuch der Erziehung. Im Unterrichte behandele 
der Lehrer, ſoweit es ſich mit der Aufgabe der Volksſchule verträgt, ſolche Stoffe, 
welche den ſo zialdemokratiſchen Irrtümern von falſcher Gleichheit, Eigentums⸗ 
loſigkeit der Einzelnen, Raterlandelofigkeit u. ſ. w. entgegenarbeiten. Für die 
Zeit nach der Schulentlaſſung fördere der Lehrer nach Kräften die 
chriſtlichen Lehrlings-, Geſellen⸗ und Arbeitervereine. Endlich halte er un⸗ 
entwegt jeit an der Mutter der Schule, der Kirche; „er halte ſich gegenwärtig, 
daß die Erziehung nur gedeihen kann in enger Verbindung mit der Kirche 
und unter fleißiger Benutzung der kirchlichen Gnadenmittel; er ſtütze darum 
feine Erziehungsthätigkeit in dieſer Hinſicht durch das eigene eifrige Bei⸗ 
ſpiel.“ — Dieſe kurze Überſicht allein genügt, um zu zeigen, welch ein Reich⸗ 


r ebenſo fruchtbarer als ſchöner Gedanken in dem Schriftchen aufgeſpeichert 


Das Ganze zeugt don vielem Nachdenken und großer Erfahrung, und es 
iſt geſprochen aus einem wahrbaft katholiſchen und warmen Lehrerherzen. 
njere Konfratres werden ihren Lebrern und Schulen einen guten Dienſt 
erweiſen, wenn fie es ſich angelegen fein laſſen, das treffliche Büchlein in die 
Hände ihrer Lehrer zu bringen; einen doppelt und dreifach großen aber, 
wenn fie dieſelben außerdem bewegen können, dem „Katholiſchen Lehrer⸗ 
verbande“ beizutreten, der fo herrliche und jo emment ſtaateerhallende 
Grundsätze auf feine Fahne geſchrieben hat. ». E. 


| 


Liturgiſche und nichtliturgiſche Litaneien. 
I 


Für den deutſchen Ausdruck „Litanei“ laſſen ſich in den liturgischen 
Büchern ſowie in den Kirchenſchriftſtellern drei Wörter nachweiſen: Litaniae, 
Letaniae und Laetaniae, neben welchen ebenfalls, wenn auch ſeltener, 
die entſprechenden Formen in der Einzahl vorkommen. Die urſprüng⸗ 
liche Schreibweiſe iſt die mit i. Aus dieſer hat ſich die weniger richtige 
Form mit e gebildet 1). Von Letaniae zu Laetaniae hat eine ſpielende 
Phantaſie leicht den Übergang gefunden: Letania a laetor, jagt das 
Gloss. Lat. Gall. ex Cod. reg. 7679, quia laeta voce cantatur. 
Daß dieſe Etymologie falſch iſt, zeigt der einfache Hinweis auf die Kürze 
in Litania und folglich auch in Letania. Hinfällig iſt darum auch die 
Unterſcheidung, welche der gelehrte Papebroch (in Comment. ad S. Leonem 
PP. III) zwiſchen Litania und Letania macht: Prior aut pro suppli- 
catione populariter instituta, vel pro certa Dei Sanctorumque ex 
ordine invocandorum formula accipitur. Letania vero laetum ac 
festivam diem significat. Wenn er dann hinzufügt: Hoc patet ex 
Registro Gregoriano lib. 4, epist. 54, ubi papa Letanias solennes, id 


est, dies solenniter festos enumerat, quibus archiepiscopo licet pallio 


uti: atqui numquam is utitur pallio extra ecclesiam, et extra illam 
fiunt Letaniae, jo iſt das angeführte Beiſpiel wenig geeignet, die Be: 
rechtigung der aufgeſtellten Behauptung nachzuweiſen, die in der Geſchichte 
der chriſtlichen Altertümer jedes Anhaltes entbehrt. Weder Laetaniae, 
noch Letaniae haben etwas mit laetus gemein; ſie ſind alle auf das 
griechiſche ) Arravsia, flehentliche Bitte, zurückzuführen. Das 
Wort findet ſich zum erſtenmal bei dem Geſchichtſchreiber Dionyſius 
von Halikarnaß, der im Jahre 7 vor Chriſtus ſeine Antiquitates Romanae 
veröffentlicht hat?). Viel älter find die mit Arravela ſtammverwandten 


1) Die lebendige Sprache hatte mehrfach gebrochene Vokale, und von jeher war 
der Laut i ſchwankend zwiſchen i und e, wie denn auch die Akkuſativendungen im 
und em ſich neben einander erhalten haben. 

2) Im 4. Bude, Kap. 67, beſchreibt er das tragische Ende der Lukretia folgender- 
maßen: Kal ner& tobvo üsnusapivn Aırmveimg ineivon 
dodyvar to PBlov zb Erpidov. 

Pastor bonus 1891. 16 
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uri, das Bitten, Flehen, Aooopar und Mirohat, Arraivo und ſelbſt 
Arravsboo, bitten, flehen. Arc wird gewöhnlich in der Mehrzahl gebraucht, 
und bei Homer (Il. 9, 502 u. ff.) treten die Arrai als Perſonen auf, 
als reuige Büßerinnen, die der Ate, der Unheilsgöttin, auf dem Fuße 
folgen und durch ihre Bitten wiedergutmachen, was dieſe gefehlt hat. 
Dieſe beſondere Verwendung verdient hervorgehoben zu werden, weil in 
derſelben der zweifache Charakter der chriſtlichen Litanei als eines Buß⸗ 
und Bittgebetes ſich vereinigt. Hiernach iſt Arravsia durch „ſehnſüchtiges 
Flehen, inbrünftiges Bittgebet“ zu überſetzen, wie es Xinrohat, begehren, 
und das lateiniſche libido übrigens nahelegen. Dieſe Bedeutung hat 
die griechiſche Kirche der erſten Jahrhunderte unverändert aus den Klaſſikern 
herübergenommen. Noch bei Euſebius in der Vita des Kaiſers Ston- 
ſtantin (IV, 62), die kurz nach deſſen im Jahre 337 erfolgten Tode ver⸗ 
Öffentliht wurde, wechſeln Nerz; und Arraveia mit einander ab und 
bezeichnen beide im allgemeinen ein Bitten oder Flehen. Aber ſchon bei 
dem hl. Chryſoſtomus (344 —407) hat die Mehrzahl Arraveiaı die 
ſpezielle Bedeutung einer wiederholten Anrufung der hl. Petrus, Paulus, 
Andreas, Timotheus als Schutzpatrone 1). Von nun an gehen auch die 
Begriffe Ntravstat und rz auseinander, und wurde faſt aus⸗ 
ſchließlich für Prozeſſion, bei welcher die Arraveiaı geſungen oder gebetet 
wurden, angewendet. In der angeführten Stelle treffen wir das Wort 
utavstat zum erſtenmal in der heutigen Verwendung: während eine 
große Menge Volkes zur Apoſtelkirche zieht, werden auf dieſem Bittgang 


die Heiligen um ihre Fürſprache bei Gott zur Abwendung von Heim⸗ 


ſuchungen angehalten. Es wäre jedoch irrig, hieraus ſchließen zu wollen, 
die Litanei ſei bei Gelegenheit von Bittgängen entſtanden 2). Die ältefte 
Form der Litanie iſt die Meßlitanie. In ihren weſentlichen Ele⸗ 
menten reicht ſie hinauf bis in die apoſtoliſche Zeit. Sie iſt hervor⸗ 


gegangen aus jenen litaneiartigen Bittgebeten um Frieden, Feſtigkeit der 


Welt, der hl. Kirche, für die Diözeſe, den Biſchof und Klerus, wie die⸗ 
ſelben überall an verſchiedenen Teilen der hl. Meſſe angebracht wurden, 
und die bald eipnvıra heißen, weil die bedrückten und verfolgten Chriſten 
nichts ſehnlicher wünſchten als die sip, den Frieden, bald dtanxovıxa, 


1) Ante hos dies, jagt er in ſeiner Rede gegen die öffentlichen Spiele und 
Theater, irrumpente pluvia Litaniae et supplicationes fuere totaque civitas nostra 
quasi torrens ad loca Apostolorum currebat, advocatosque implorabamus sanctum 
Petrum et beatum Andream, par illud Apostolorum, Paulum item et Timotheum. 
| 2) Die geſchichtliche Entwicklung der Litanei hat Krieg in der Realencyklopädie 
von Kraus (c. v. Lit.) nachgewieſen. 
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weil ſie vom Diakon, und zwar von Ambo herab, vorgeſprochen wurden, 
bald zureval, wegen ihrer Länge. 

Welches der älteſte Beſtandteil in der Meſſe iſt, läßt ſchon die 
heutige Faſſung der Litaneien erraten, die alle mit Kyrie eleison be⸗ 
ginnen. Dieſe Vermutung wird beſtätigt durch Zeugniſſe aus dem 
chriſtlichen Altertum und den Namen, den das Kyrie eleison in der 
Meile trug: Kyrie eleison, quod in Missa dieitur, etiam appellatum 
fuit Litaniae, ex eo quia supplicatio sit, ut observant Marei fratres 
in Hierolexico. Du Cange, dem dieſe Bemerkung entnommen iſt, hätte 
ſich genauer und richtiger ausgedrückt, wenn er geſagt hätte: das Kyrie 
eleison heißt Litaniae, weil es aus mehreren Bitten beſteht, eine Aufeinander⸗ 
folge von Bitten iſt. Das Kyrie eleison findet ſich bei einem heidniſchen 
Schriftſteller aus dem 2. Jahrh., bei Arrianus (Comment. de Epiet. 
disp. II, e. 7), nach welchem Epiktetus, ein am Ende des 1. Jahrh. 
nach Chr. blühender Stoiker, die Art beſchreibt, wie Gott angebetet werde, 
und hinzufügt: Deum invocantes precamur cum Kyrie eleyson. Auch 
das kananäiſche Weib (Math. 15, 22) ging dem göttlichen Heiland mit 
dem Worte nach: e Köpte, Als Jeſus ſich Jericho 
näherte, rief der Blinde am Wege: ’Inooö, dis Amnid, See pe. 


Dieſes handſchriftlich geſicherte und grammatiſch einzig richtige EY 


wäre, ins Lateiniſche transſkribirt, eleeson. Nun aber wird ſeit dem 16. 
Jahrh. lebhaft darüber geſtritten, wie das griechiſche lange e auszuſprechen 
iſt. Es iſt ein Kampf um Etacismus und Itacismus, um Erasmiſche 
und Reuchliniſche Ausſprache. Der Itacismus hat jedenfalls für ſich den 
Gebrauch der Neugriechen und auch den der orthodoxen Kirche, die ſicher 
immer dieſelbe Ausſprache bewahrt hat. Der Itacismus rechtfertigt auch das 
i in Kyrie eleison. Das y iſt nach der Lexikologie falſch: ein Seb 
giebt es nicht. Das y erklärt ſich nur daraus, daß auch o wie; aus 
geſprochen wurde, oder daß das lateiniſche y dem griechiſchen 7 gleicht. 
Das neuteſtamentliche Sea pe iſt der Anfang des berühmten Buß⸗ 
pſalmes, der mit den Worten beginnt: Miserere mei Deus. Indeſſen 
it unſer Kyrie elcison nicht auf dieſen, ſondern auf den Pſalm 150 
zurückzuführen, deſſen ganzer Aufbau litanieförmig iſt, der ein Wechſel⸗ 
gebet der Prieſter und des Volkes war, bei dem der Prieſter- und Levitenchor 
ſang: „Danket dem Herrn; denn er iſt gütig — Danket dem Gott der 
Götter — Danket dem Herrn der Herren — Dem, der alleine große 
Wunder thut — Dem, der geſchaffen hat die Himmel mit Einſicht — 
Dem, der die Erde gefeſtet hat über den Waſſern — Dem, der geſchaffen 
hat große Lichter — Dem, der Agypten ſchlug ſamt deſſen Erſtgebornen 
16 * 
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— Dem, der uns erlöfete von unſern Feinden“, worauf das Volk jedes⸗ 
mal erwiderte: „Denn in Ewigkeit währet ſein Erbarmen.“ 

Wie in der griechiſchen Kirche, wurde auch in der abendländiſchen 
bei der hl. Meſſe für die mannigfaltigſten Anliegen gebetet. Nur hat 
die lateiniſche Kirche ihr Flehen zu Gott um Erbarmen in die Worte 
gekleidet: Domine miserere oder Christe audi nos. Doch mit der Zeit 
iſt die griechiſche Formel Kyrie eleison vorherrſchend geworden. Genau 
anzugeben, wann dieſe eingeführt wurde, iſt nicht möglich. Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es, daß dies in der letzten Hälfte des 4. Jahrh. geſchah, 
wo der Begriff Arravsiar ſich fixirte, der denn auch in den Sprachgebrauch 
der abendländiſchen Kirche aufgenommen wurde. Jedenfalls war er zur 
Zeit des hl. Auguſtin (F 430) bekannt. In ſeinem 178. Briefe ſchreibt 
er, daß alle, Römer und Barbaren, ſich bei dem Gebete in ihrer Sprache 
des griechiſchen Textes Kyrie eleison bedienen. Für Afrika, der Heimat 
des hl. Auguſtinus, ſowie für Italien mag das richtig geweſen ſein; 
in Frankreich iſt dieſe Gebetsformel erſt im 6. Jahrh. allgemein ein⸗ 
geführt worden, obgleich die Litanien dem Worte und der Sache nach 
längſt in Gallien bekannt waren. Das zweite Concilium Varense (529) 
hat nämlich verfügt: Quia tam a sede apostolica quam etiam per 


totas orientales atque Italiae provincias, dulcis et nimium salutaris 


eonsuetudo est intromissa, ut Kyrie eleison frequentius cum grandi 
affectu et compunctione dicatur: placuit etiam ut in omnibus ecelesiis 
nostris (gallicis) ista tam sancta consuetudo et ad Matutinos et ad 
Missam et ad Vesperam Deo propitio intromittantur (Cap. 3). In 
dieſer Nebeneinanderſtellung von Matutin, Meſſe und Veſper haben die 
Väter des Konzils das thatſächliche Aufeinanderfolgen im tagtäglichen 
Leben vor Augen gehabt, wo die Matutin der Meſſe vorhergeht; die 
hiſtoriſche Entwicklung haben ſie nicht berückſichtigen wollen, ſonſt hätten 


fie die Meſſe dem Officium vorangeſetzt. Denn die Meßlitanei iſt die 


älteſte. In der römiſchen Kirche wurde fie nach dem gregorianiſchen 
Sakramentar geſungen quando neque Gloria in excelsis neque Alleluja 


canitur, alſo in der Faſtenzeit. Anfangs beſtand fie darin, daß un⸗ 


mittelbar nach dem Introitus Diakon und Chor beliebig viele Kyrie 
eleison vortrugen, bis der Celebrans dem Chor ein Zeichen gab, Christe 
eleison anzuſtimmen, was mutare numerum letaniarum hieß. Lange blieb 
die Zahl der Kyrie unbeſtimmt: ſie war dem Celebrans überlaſſen und hing 
von der jedesmaligen Feierlichkeit und deren beſondern Umſtänden ab ). 

1) Je nachdem das Kyrie eleison fiebenmal oder fünfmal wiederholt wurde, 


nannte man es Litaniae septenae oder quinae. Im Gegenſatz zu dieſen ſtehen die 
Litaniae planae, wo nut einmal Kyrie eleison geſungen wurde. 
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Erſt im 9. Jahrh. wurde die Zahl derſelben fixirt. Ob dieſelbe ſchon 
damals auf neun feſtgeſetzt wurde, nämlich drei Kyrie, dann drei 
Christe und wiederum drei Kyrie eleison, iſt nicht ausgemacht. Sicher 
iſt, daß im 12. Jahrh. das Kyrie in der Meſſe genau nach der heutigen 
Art und Weiſe recitirt wurde. In dem Kyrie eleison iſt der Anfang 
der Meßlitanei zu ſuchen. Doch blieb dieſelbe nicht hierauf beſchränkt; 
ſie erweiterte ſich, es traten noch andere Bitten hinzu: an dasſelbe 
ſchloß ſich die Anrufung der hhl. Dreifaltigkeit, der Muttergottes, der 
Engel und der Heiligen an. 

Nach der erwähnten Verordnung des Concilium Varense ſollte 
Kyrie eleison auch in der Matutin und in der Veſper gebetet werden. 
Das Konzil begründet dieſe Beſtimmung mit dem Hinweis auf den 
Orient und Italien, wo es Brauch ſei, ut Kyrie eleison frequentius 
cum grandi affectu et compunctione dicatur. In der That wurden 
bei den einzelnen Horen 3, 6, 12 und noch mehr Kyrie eleison ein- 
gelegt. Die Preces in den Laudes, Prim, Terz, Sext und Non, die 
an gewiſſen Tagen im römiſchen Brevier vorkommen, ſind Überreſte 
jenes Ritus, und in Klöſtern wird ſogar mit dem Brevier das Abbeten 
einer ganzen Litanei verbunden: eine Erinnerung an die Verwendung 
der Meßlitanei im Tagesofficium. 

Zu dieſen zwei Verwendungen der Litanei kam noch eine dritte 
hinzu, und ſie hat ſogar eine neue Bedeutung des Wortes geſchaffen. 
Als die Verfolgungen aufhörten und der Kirche freie und öffentliche 
Religionsübung geſtattet wurde, hielten die Chriſten feierliche Umgänge 
oder Prozeſſionen ſowohl innerhalb der Kirche als im Freien, um Gott 
für eine erhaltene Gnade zu danken, eine Wohlfahrt von ihm zu er⸗ 
flehen oder ihn um Abwendung eines Übels zu bitten. Im letztern 
Falle war der Bettag zugleich ein Faſttag, und barfuß machten die 
Pilger den Bittgang. Zu ſolchen Anläſſen paßte die Meßlitanei ſehr 
gut, ſchon ihres Inhaltes wegen, dann aber auch, weil etwas Taktmäßiges 
in dem Vortrage derſelben lag, was das procedere, das Vorwärts⸗ 
ſchreiten, erleichterte. Es konnte deshalb nicht ausbleiben, daß ſie 
bei Prozeſſionen geſungen wurde, ja, ſie erſchien bei Bittgängen ſo 
ſehr als die Hauptſache, daß Bittgang, processio und litaniae ſich voll⸗ 
ſtändig deckende Begriffe wurden. Die erſte Synode von Orleans (511) 
gebraucht das Wort litaniae in dieſem Sinne. Sie verordnet nämlich, 
daß die Rogationen, welche Mamertus, Biſchof von Vienne (477), an 
den drei Tagen vor Chriſti Himmelfahrt abhalten gelaſſen, damit das 
Erdbeben aufhöre, das Südfrankreich verheert, in ganz Frankreich ein⸗ 
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geführt werden ſollen. Sie drückt ſich aber dabei ſo aus, daß das Wort 
Litaniae bekannter als Rogationes vorausgeſetzt werden muß. Roga- 
tiones, jagt fie, id est Litanias ante ascensionem Domini placuit 
celebrari. Und wirklich nennt vor dem Konzil von Orleans der Biſchof 
von Clermont, Sidonius Apollinaris (430 —488), Bittgänge, die ohne feſte 
Vorſchrift gehalten wurden, Litaniae vagae, tepentes, infrequentes ac 
oscitabundae (bei Binterim, IV p. 573). Die Litanie vor Chriſti 
Himmelfahrt trug auch den Namen Litania Gallicana, weil fie in 
Gallien entſtanden war. Als fie unter Papſt Leo III. (795—816) auch 
in der römiſchen Kirche Eingang fand, bezeichnete man fie mit Litania 
minor zum Unterſchiede der am Markustage ſtatthabenden Prozeſſion, 
die ſeit mehr als zwei Jahrhunderten Litania major hieß. 

Über die Entſtehung der Litania Major ſchreibt der Ordo Romanus 
in Litania Majore: Hanc autem legimus statutam a S. Gregorio 
propter imminentem caelestis irue mucronem. Sehr richtig bemerkt 
hierzu Martöne III, 512: Has instituisse fertur S. Gregorius, tametsi 
illo antiquiores haud obscure videatur indicare Gregorius ipse in 
principio libri 2. Registri, ubi tanquam de re jam instituta annuam 
illarum litaniarum celebritatem his indicat verbis: Solennitas annuae 
devotionis nos fratres dileetissimi, admonet ut Litaniam quae maior 
ab omnibus appellatur, sollicitis ac devotis debeamus, auxiliante Deo, 
mentibus celebrare. Aus Gregors eignen Worten geht hervor, daß er 
die Litania major nicht eingeführt habe. Er hat ſie auf einen be⸗ 
ſtimmten Tag verlegt und ihr eine neue Geſtalt gegeben. Im Jahre 590 
herrſchte in Rom die Peſt. In dieſen Nöten wollte Gregor der Große 
die Litanıa major beſonders feierlich begehen. Den 25. April ſetzte er 
für dieſelbe an. Tags vorher hielt er an das Volk eine Anſprache, die 
er mit obigen Worten einleitete und die er alſo ſchloß: Proinde, 
fratres reverendissimi, cum contrito corde et 2orrectis operibus, 
erastina die primo diluculo ad septiformem litaniam juxta 
distributionem inferius designatam devota cum lacrymis mente 
veniamus. Nullus vestrum ad terrena opera in agros exeat, nullus 
quodlibet negotium agere praesumat: quatenus ad Sanctae genitricis 
Domini ecelesiam convenientes, qui simul omnes peccavimus, simul 
omnes mala quae fecimus deploremus, ut distrietus judex dum culpas 
nostras nos punisse considerat, ipse a sententia propositae dam- 
nationis parcat. Litania Clericorum exeat ab ecclesia B. Ioannis 
Baptistae ; Litania virorum ab Ecclesia S. Marcelli Martyris; Litania 
Monachorum ab Ecclesia SS. Martyrum Ioannis et Pauli; Litania 
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aneillarum Dei ab ecclesia BB. Martyrum Cosmae et Damiani ; 
Litania feminarum coniugatarum ab ecclesia B. Petri et Martyris 
Stephani; Litania viduarum ab ecclesia B. Martyris Vitalis; Litania 
pauperum et infantum ab ecelesia B. Martyris Caeciliae. Wegen 
dieſer Einteilung der Gläubigen in fieben Klaſſen wurde die St. Markus: 
prozeſſion Letania septiformis genannt, ein Ausdruck, der von Gregor 
dem Großen ſelbſt herrührt; fie heißt auch Letania Romana, weil fie 
von Rom ausgegangen iſt. Weshalb aber der zu der Markusprozeſſion 
umgeſtaltete Bittgang Litania major heißt, dafür find verſchiedenartige 
Gründe beigebracht worden, die ſich bei Binterim (IV, 574) zuſammen⸗ 
geſtellt finden. Der gelehrte Vezzos hat auf die Art und Weiſe, ſie zu 
ſingen, aufmerkſam gemacht. Bei der Litania major ſei jede Anrufung 
vollſtändig wiederholt worden; bei der Litania minor ſoll bloß geantwortet 
worden ſein: miserere nobis. Indeſſen iſt major kaum mit duplex 
gleichbedeutend. Macrius leitet die Benennung von der Kirche ad sanctam 
Mariam Majorem ab, wo nach der Vorſchrift Gregors des Großen die 
ſieben Prozeſſionen ſich vereinigten. Die Wahrſcheinlichkeit dieſer Meinung 
wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen; nur hat Binterim Unrecht, dieſelbe 
folgendermaßen zu widerlegen: „Allein gehen denn die drei Prozeſſionen 
vor Chriſti Himmelfahrt zu einer Kirche, die Minor genannt wurde? 
Die Benennung Litaniae maiores beſchränkt ſich nicht bloß auf die 
Stadt Rom, ſondern überall und von allen werden dieſe Litaneien ſo 
genannt.“ Das war gar nicht nötig. War die Markusprozeſſion aus 
irgend welchem Grunde Major genannt, ſo war es ſelbſtredend, daß eine 
andere, die ſpäter in Rom bekannt wurde und einem ähnlichen Zwecke 
diente, die Bezeichnung litania minor erhielt. Endlich weiſt eine dritte 
Anſicht auf den großen Zulauf des Volkes zur Markusprozeſſion hin. 
Processio, jagen fie, wurde jener Umzug in der Kirche anfänglich ge⸗ 
nannt, wenn die Kleriſei oder der Chor den Biſchof bis zum Altar 
begleitete; Statio, wenn die Kleriſei mit dem Biſchof zu einer andern 
Kirche hinging unter Begleitung des Volkes und in der andern Kirche 
das Meßopfer hielt; Litaniae, wenn die Großen und Kleinen, Männer 
und Weiber, Mönche und Nonnen mitgingen. Bei den kleinern Litanien 
ſei nur das Volk des Kirchenbezirks oder der biſchöflichen Kirche, bei den 
größern aber alle Gemeinden der ganzen Stadt beteiligt geweſen. Die 
letztere Meinung ſcheint inſofern das Richtige zu treffen, als in Rom 
lange vor der Einführung der gallikaniſchen Litanie oder Litania minor 
viele andere Prozeſſionen gehalten wurden, die aber alle kleiner waren 
und mit geringerer Feierlichkeit begangen wurden als die Litania major. 
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So ging auf Weihnachten und am Feſte Mariä Himmelfahrt eine Litania 
von der Kirche zum hl. Adrian aus. An jedem Samstag, zu Anfang der 
Faſtenzeit, fanden Litanien ſtatt, und die von Karſamstag und der 
Vigil von Pfingſten gehören noch heute zu den Ceremonien dieſer Feſte. 


(Fortſetzung folgt.) 
Cuxemburg. 3. Thill. 


Ehegelöbnis aus Furcht [Moralkaſusl. 


Bertha verſpricht aus Furcht, ihren etwas heftig angelegten Eltern 
zu mißfallen, dem Simon, einem jungen Handwerker, nach langem 
Drängen ſeitens ihrer Eltern die Ehe. Simon nimmt dieſes Verſprechen mit 
Freuden an; aber ſiehe! drei Wochen ſpäter ſtirbt Bertha an einer Lungen⸗ 
entzündung; und noch iſt kein Jahr vorüber, da führt Simon Berthas 
Schweſter Anna zum Altare, ohne jedoch dem Seelſorger gegenüber von 
ſeinem früheren Verhältnis zur Schweſter ſeiner Braut im geringſten 
Erwähnung zu thun. Drei Jahre ſpäter wird in Simons Pfarrgemeinde 
eine Miſſion abgehalten, und bei dieſer Gelegenheit offenbart er dem 
Beichtvater ſeinen Seelenzuſtand. Dieſer legt ſich die Fragen vor: 

1. Iſt Simons Ehe mit Anna giltig? 

2. Wie iſt der Seelenzuſtand des Pönitenten zu be⸗ 
urteilen? 

I. Was die erſte Frage anbetrifft, ſo handelt es ſich hier offenbar 
um die Furcht, welche die Theologen timor reverentialis nennen, und 
welche darin beſteht, daß Kinder oder Untergebene aus Furcht, ihre 
Eltern oder Vorgeſetzten zu beleidigen, deren Wunſche nicht zu wider⸗ 
ſprechen wagen und eine Verpflichtung eingehen, zu der ſie ſonſt ihre 
Einwilligung nicht würden gegeben haben. Hören wir Sanchez (de matr. 
lib. IV, disp. IX, n. 12): „Tune id eveniet, quando ea reverentia 
metum inducit et causa fuit, ut filius consentiret, timens non 
offendere patrem vel alium, cui debetur reverentia et non audens 
illi contradicere;“ und noch deutlicher weiter unten: „quando omnino 
repugnanti voluntate et quasi coactus consentit, non audens prae 
pudore et reverentia contradicere, quamvis nullum aliud malum 
timeat.“ Dieſe „ehrerbietige“ Furcht ift nun, wie Laymann (lib. III, 
tract. IV, c. VII, n. 4) bemerkt, für gewöhnlich eine leichte (levis), 
obwohl ſie auch unter Umſtänden eine ſchwere ſein kann. Trifft 
letzteres zu, ſo iſt nach der „wahrſcheinlicheren“ Anſicht der Theo⸗ 
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logen (vergl. Gury II, n. 724. not. b) ein aus ſolch ſchwerer Furcht 
eingegangenes Eheverlöbnis iure naturae ungiltig und darum nicht 
von dem trennenden Ehehinderniſſe „der öffentlichen Ehrbarkeit“ begleitet. 
Hätte demnach in unſerem Falle Bertha, durch ſchwere Furcht bewogen, 
dem Simon das Eheverſprechen gegeben, dann wäre Simons Ehe mit 
Berthas Schweſter ohne Zweifel giltig; aber es handelt ſich allem An⸗ 
ſcheine nach hier um eine nur leichte Furcht, welche Anlaß zu dem 
Verſprechen gegeben hat, und es entſteht demnach die Frage: Iſt ein 
Eheverſprechen, das aus ſolch leichter Furcht gegeben 
wird, giltig oder nicht? 

Der hl. Alphons (lib. 6, n. 844) führt zwei Anſichten an; die 
erſtere, welche unter anderen Navarrus, Leſſius, Ronkaglia, Boſſius, Res 
bellus, Comitolus, Sylvius verteidigen, hält ein ſolches Eheverſprechen 
für ungiltig; denn nach Laymann (a. a. O.) ſchließt auch dieſe leichte 
Furcht immer irgend ein Unrecht in fi („semper iniuriam aliquam 
eontinet“), das zu leiden der gezwungene Teil ex jure naturae nicht 
verpflichtet iſt. Der hl. Lehrer ſpricht ſich über dieſe Anſicht weiter nicht 
aus, nennt aber, ohne ihr die Probabilität ausdrücklich abzuſprechen, die 
zweite Anſicht, welche die Giltigkeit ſolcher Sponſalien verteidigt, 
„allgemeiner und wahrſcheinlicher“. Den Grund gibt Lakroix (lib. 6, 
n. 649) kurz mit den Worten an: „quia notabiliter non minuit 
libertatem et facile contemni potuit ac debuit“, oder wie andere beim 
hl. Alphons (a. a. O.) meinen, weil in dieſem Falle, wo die Furcht 
leicht überwunden werden könnte, dem alſo Verſprechenden kein wirkliches 
Unrecht geſchieht, er dasſelbe vielmehr freiwillig auf ſich zu nehmen 
ſcheint, denn „volenti non fit injuria“. 

Aber abgeſehen davon, daß der hl. Lehrer ſelbſt gleich darauf (qu. 
III) dieſes alſo gegebene Verſprechen „iniuste per talem metum extor- 
tam“ nennt und damit ein wirklich zugefügtes Unrecht zuzugeſtehen ſcheint, 
läßt ſich, wie Ballerini (zu Gury II, n. 724, not. c) des längeren nach⸗ 
weiſt, aus der Anſicht dieſer Autoren ſelbſt ein zwingender Grund für 
die innere Wahrſcheinlichkeit der erſten Meinung herleiten. Sie lehren 
nämlich faſt einſtimmig, daß dieſe Sponſalien zwar giltig, aber von ſeiten 
deſſen, der fie aus leichter Furcht eingegangen, aus eigener Machtvoll⸗ 
kommenheit lösbar ſeien ). Nun zählen aber die Sponſalien zu den 
ſynallagmatiſchen Verträgen, welche die beiden kontrahirenden Teile 


1) „Attamen talia sponsalia manent infirma in foro conscientiae et propria 
auctoritate metum passi sunt irritabilia“ (Lacroix 1. c.). 
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gegenſeitig verpflichten; iſt alſo nach der Anſicht dieſer Autoren der 
j durch Furcht beeinflußte Teil berechtigt; das Verlöbnis nach eigenem 
f Gutdünken zu löſen, ſo iſt dies ein offenbares Zeichen, daß für ihn aus 
dem gegebenen Verſprechen dem anderen Teile gegenüber keinerlei Ver⸗ 
pflichtungen erwachſen ſind, mit anderen Worten, daß das Eheverſprechen 
| für ihn ungiltig war; „denn,“ ſagt Lugo (de just. et iure disp. 22, 
4 n. 75) mit Recht, „ein Vertrag hat nur inſofern Giltigkeit, als er Ber: 
pflichtungen nach ſich zieht; wenn er alſo nicht beide Teile verpflichtet, 
i ift er auch nicht für beide giltig.“ Demgemäß beſagt, wie Ballerini, ge⸗ 
ſtützt auf Molina, weiter bemerkt, die Reſeiſſion, von welcher dieſe 
I Autoren reden, in unſerem Falle nicht etwa die Aufhebung einer ſchon 

6 zu Recht beſtehenden Verpflichtung, ſondern vielmehr eine bloße Willens⸗ 

0 erklärung, wodurch eine Verpflichtung zurückgewieſen wird, die nach 
dem Naturrecht aus jenem erzwungenen Verſprechen nicht entſteht. 

P. Ballerini zieht hieraus den Schluß, daß die Anſicht, welche die Un⸗ 
giltigkeit ſolcher Sponſalien verteidigt, nicht bloß aus äußeren und 
inneren Gründen probabel iſt, ſondern daß „andere ſie mit Recht für 
probabeler halten als die entgegengeſetzte“. Auch Lehmkuhl (II. n. 
658) verteidigt die volle Probabilität dieſer Anſicht und ſpricht den 
„unfreien“ Teil von der Verpflichtung, das Ehegelöbnis zu halten, 

frei, „eo quod vere probabile est, metum iniustum etiam 
levem valori sponsalium obstare.“ a 


Wenn ſolche Sponſalien aber aller Wahrſcheinlichkeit nach ex jure 
naturae ungiltig ſind, dann entſteht aus ihnen auch aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach nicht das Ehehindernis der öffentlichen 
Ehrbarkeit, und dann iſt die mit einem bloß wahrſcheinlich 
exiſtirenden kirchlichen Ehehinderniſſe abgeſchloſſene Ehe giltig und 
erlaubt!). Denn, wie Lakroix (lib. 6, n. 117) hervorhebt, iſt es die 
einſtimmige Lehre der Theologen, daß die Kirche, ſooft es ſich um ein 
kirchliches Ehehindernis handelt, und für die Nichtexiſtenz des kirch⸗ 
lichen Geſetzes oder deſſen Nichtanwendung auf einen beſtimmten Fall 
eine wirkliche Probabilität erbracht wird, von dieſem Ehehinderniſſe dis⸗ 
penſirt, wenn es wirklich vorhanden ſein ſollte. Demgemäß iſt in unſerem 
Falle, wo es ſich um ein rein kirchliches Ehehindernis handelt, das 
wahrſcheinlich nicht exiſtirt, die Ehe Simons mit Anna ſicher giltig und 
darum der Pönitent mit dieſer Verſicherung ſeitens des Beichtvaters zu 
beruhigen. | 


Berl. unfere Abhandlung im 8, des 2. Jahrg. S. 126 ff. 
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II. Aber welches Urteil iſt über den Seelenzuſtand Simons 
zu fällen, und inwiefern hat er ſich verſündigt? Hier ſind zunächſt zwei 
Fälle zu unterſcheiden: entweder war dem Simon bei Eingehung der 
Ehe das Hindernis bekannt oder nicht. 

a) War es ihm nicht bekannt, und hat er das Sakrament der Ehe 
bona fide empfangen, dann hat er natürlich nicht geſündigt. | 

b) Anders jedoch geſtaltet ſich die Frage, wenn er mit dem ficheren 
Bewußtſein eines für ihn beſtehenden trennenden Ehehinderniſſes die Ehe 
einging. In dieſem Falle hat Simon durch den Abſchluß der Ehe ſicher 
ſchwer gejündigt, „saltem quia contravenit praecepto gravi de 
non contrahendo cum impedimento“ (LZafroir II, p. III, n. 531). 
Aber iſt die alſo abgeſchloſſene Ehe ungiltig? Die Antwort hängt von der 
damaligen ſubjektiven Auffaſſung des Kontrahenten ab. Ging er die Ehe ein 
einerſeits in der ſeſten Überzeugung, daß ſie ungiltig ſei, und anderer⸗ 
ſeits mit dem Willen, ſich über jenes vermeintliche Hindernis einfach hinweg⸗ 
zuſetzen, jo iſt die Ehe ungiltig !), und Simon hat ſich ſeitdem ſooft ſchwer 
verſündigt, als er die eheliche Beiwohnung verlangte oder erfüllte (vergl. 
Gouſſet II, n. 885). Pflicht des Beichtvaters wird es in dieſem Falle 
ſein, den Pönitenten zur Erneuerung ſeiner Einwilligung zu veranlaſſen, 
wenn er allein im Bewußtſein des vermeintlichen Hinderniſſes die Ehe 
für ungiltig hielt, und beide Teile, wenn beide gleichmäßig von der 
Ungiltigkeit überzeugt waren (Gouſſet II, n. 873). 

Es läßt ſich aber auch denken, daß Simon die Exiſtenz des ver⸗ 
meintlichen Hinderniſſes zwar bedauerte, andererſeits aber trotzdem den 
Willen hatte, die Ehe, inſoweit ihm dies möglich, einzugehen; in 
dieſem Falle iſt anzunehmen, daß die Intention, die Ehe wirklich zu ſchließen, 
prävalirte. Dieſe Anſicht nennt Sanchez (de matr. lib. II, disp. 33, 
n. 2) die „wahrſcheinlichere“ und begründet ſie mit den Worten: „hae 
personae sunt re vera habiles ad contrahendum et intendunt, quatenus 
possunt, contrahere; ergo vere contrahunt.“ Ein Beiſpiel mag dies 
beſſer veranſchaulichen: Nehmen wir an, ein Ungläubiger halte die Taufe 
für eine lächerliche Ceremonie ohne jegliche Wirkſamkeit, habe jedoch zu⸗ 
gleich den Willen, zu thun, was er kann, und die Kirche damit beab⸗ 
ſichtigt, ſo ſpendet er wirklich die hl. Taufe mit allen ihren wunderbaren 
Gnadenwirkungen. Ganz das Gleiche trifft in unſerem Falle zu, wenn 
die Kontrahenten zwar, wie Sanchez (a. a. O.) bemerkt, irrtümlich die 


1) Si firmam persuasionem de impedimento (putativo) habuit, quod 
parvipendens nihilominus alteram personam sibi coniunxit, non matrimonium sed 
concubinatum voluit. (Lehmkuhl II. 730.) 
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Ehe für ungültig halten, aber trotzdem den Willen haben, „zu thun, 
was fie hie et nunc können, und was die Kirche zu thun beabſichtigt“. 
Aber auch in dieſem Falle hat ſich Simon beim Abſchluß der Ehe einer 


ſchweren Sünde ſchuldig gemacht, „saltem, quia contravenit praecepto 


gravi de non contrahendo cum impedimento“ (LZafroir n. 431), und 
die Autoren wollen, daß auch unter dieſen Umſtänden der Beichtvater den 
Pönitenten, wenigſtens „der größeren Sicherheit wegen“ („ad cautelam“), 
zur Erneuerung des Ehekonſenſes veranlaſſe. (Vergl. Gury II, n. 791 
resp. 


Dies ſind in Kürze die Geſichtspunkte, die den Beichtvater bei Be⸗ 
urteilung des Gewiſſenszuſtandes ſeines Pönitenten leiten können. Wir 
bemerken noch, daß dieſe unſere bisherigen Ausführungen nur pro foro 
interno Geltung haben, und daß in jedem das forum exter num 
berührenden Falle es Pflicht des Pfarrers iſt, ſich an ſeine geiſtliche 
Behörde um nähere Weiſungen zu wenden. 

Aemperhof (Cablenz). W. Meyer. 


Sahkriſteipredigt eines Unbernfenen. 


Über Kirchen und deren Bau und Schmuck wird viel geſchrieben, 
und mit Recht. Nur bleibt allzuoft dabei die Sakriſtei unberückſichtigt, 
obgleich dieſelbe doch ein notwendiger Teil des Gotteshauſes if. Was ihr 
Name ausdrückt, das iſt ſie in Wirklichkeit, eine heilige Stätte; ſie 
iſt ein Vorhof des Heiligtums und für den Prieſter ein lieber Auf⸗ 
enthaltsort jeden Tag vor und nach dem hl. Opfer, ein Ort, wo manch⸗ 
mal das heilige Bußſakrament ausgeſpendet wird, der Ort endlich, wo 
die Koſtbarkeiten, Paramente und Gefäße, die zum Gottesdienſte gehören, 
kurz der Kirchenſchatz, ſorgſam geborgen wird; ja mehr noch, in manchen 
katholiſchen Ländern, wo die Sakriſteien wahre Kapellen bilden, ſteht ein 
Altar, an dem die heilige Meſſe geleſen wird. Darum thut es wehe wenn 
dieſem geweihten Ort nicht die gebührende Sorgfalt zugewendet wird, und der⸗ 
ſelbe allzuoft nur einem Ablegequartier und einer Rumpelkammer gleichſieht. 
Wie oft iſt die Sakriſtei bloß ein feuchter Schlupfwinkel, worin mehrere 
Perſonen ſich nicht umwenden können, und den man eben ſo ſchnell wieder 
verläßt, als man ihn betritt? Und wie werden darin die heiligen Gefäße und 
Paramente verwahrt; in welchem Zuſtande findet man ſie? So wie die 
Sakriſtei, ſo die Prieſterkleider, und ſo wie beide, ſo die Kirche ſelber. 
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Wir wollen ſie nun zu Ehren zu bringen ſuchen und darlegen, was eine 
ſehr lange Erfahrung uns darüber gelehrt. Wir beanſpruchen nur das, 
was ſie ſein ſoll und ihr gebührt, um ſie zu einem frommen Aufenthalt 
des Prieſters zu machen und zur würdigen Aufbewahrungsſtätte der 
wertvollen Gegenſtände, die beim Gottesdienſte gebraucht werden. 

1. Den Baumeiſtern iſt die Sakriſtei freilich oft nur ein Hindernis. 
Sie wiſſen nicht, wie und wo ſie anzubringen iſt, damit ſie in den Plan 
der Kirche paſſe. Am liebſten würden fie ganz von derſelben abſehen, 
da der Auswuchs, den ſie am Körper der Kirche bildet, ſinn- und augen⸗ 
ſtörend iſt, wie ſie behaupten. Ein Mittel, die Herren Baukünſtler zu 
tröſten, beſteht in folgendem: Die Sakriſtei kann entweder zu Häupten 
der Apfis angebracht werden oder in dem Winkel, den Chor und Schiff 
an der Außenſeite bilden. Im erſten Falle kann man ihr leicht eine 
Forin geben, die eine Ergänzung des ganzen Plans iſt. Im zweiten 
muß die Sakriſtei eine Fortſetzung des Schiffes ſein und unter demſelben 
Dache ſtehen. Bei mehrſchiffigen Kirchen iſt ſolches um ſo leichter. Im 
letztern Fall gibt es eine zweite Sakriſtei an der gegenüberſtehenden 
Seite, die ſehr gute Dienſte leiſtet und die eigentliche Sakriſtei von 
Gegenſtänden befreit, die nicht oft gebraucht werden. Selbſt aber, wenn 
die Sakriſtei einen nicht äſthetiſchen Auswuchs an der Kirche bildet, muß 
ſie die richtigen Dimenſionen haben, damit die innere Organiſation eine 
gute ſei. Sie muß an der Südſeite des Gotteshauſes aufgeführt werden, 
da die Nordſeite dazu nicht taugt. Sie ſollte ein längliches Viereck ſein, 
das den richtigen Raum zum großen Paramentenſchrein bietet und von 
der Oſtſeite her erleuchtet wird. Zu groß iſt ſie nie, aber ſehr oft 
zu klein, einer niedern Spelunke ähnlich, wo man nicht frei atmen kann. 

Im Innern herrſcht oft eine heilige Unordnung. Zertretene Kohlen 
an der Erde, an den Wänden Rauchfäßer, ſo ſchmutzig wie möglich; die Wand 
oft von den leidigen Chorbuben bekritzelt; Alben und Stolen wie Schelme am 
Galgen hängend, von den Verſchlägen der Meßgewänder und Pluvialen nicht 
zu reden. Der Fußboden wird manchmal jahrelang nicht gründlich 
geſcheuert. Wie ſoll nun das Innere hergerichtet ſein? Hier tritt der 
Piarrer als Oberſakriſtan auf, deſſen Stelle durch einen andern nicht zu erſetzen 
iſt. Der Lehrer oder ein anderer Angeſtellter ſoll nur als Unterſakriſtan 
fungiren und vom Pfarrer recht geſchult ſein. Überhaupt geſchieht nur 
dasjenige recht, wozu dieſer die Hand bietet, und wenn ſo manche 
Küſter nachläſſig werden, die Sakriſtei nicht ſauber, noch die Paramente 
in Ordnung halten, ſo darf der Seelſorger dies auf ſeine eigene 
Rechnung ſchreiben. Die Sakriſtei iſt ein vollſtändiger Haushalt. Die 
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zu beſorgenden Einzelheiten find zahlreich und wertvoll; fie dienen zur 
Feier der heiligen Geheimniſſe und müſſen demgemäß behandelt und 
verwahrt werden. An der Art und Weiſe, wie es um die Sakriſtei be⸗ 
ſtellt iſt, erkennt man das Verdienſt des Sakriſtans und mehr noch des 
Pfarrers. 

Stellen wir uns eine Sakriſtei in richtiger Größe vor. Sie ſoll 
ebenſo von anftändiger Höhe jein und den Eindruck einer kleinen Kapelle 
machen. Wir verlangen nicht, daß ſie denen Spaniens und Italiens 
gleichkomme, die wirklich ſo groß und gewölbt ſind wie große Kapellen 
oder kleine Kirchen, in denen man einen Altar findet, und deren Seiten 
mit geräumigen Schränken und Gemälden geziert ſind, oft von be⸗ 
deutendem Wert. Allein auch die einfache Dorfſakriſtei ſei ein würdiger 
Ort, wo der Heiland am Kreuze oberhalb des Hauptſchreins ins Auge 
fällt, und wo letzterer auf den Eintretenden ſofort den Eindruck 
eines Altars macht. In derſelben befinde ſich ein würdiger Para⸗ 
mentenſchrein, groß genug, um alles Schöne und Koſtbare zu bergen. 
Über dem Antipendium die kleinen Schränke für die heiligen Gefäße, 
das Weißzeug zum heil. Opfer, die Hoftienlade, die Meß⸗Bücher x. 
An beiden Enden zwei hohe Schränke für Alben, Talare, Chor⸗ 
hemden, Predigtſtolen ꝛc., vorn unter dem Antipendium die großen 
Schubfächer für Meßgewänder, Levitenröcke, Rauchmäntel. Ferner ein 
ſauberes Lavabo und ein beſonderer Schrank für die Altarkleidchen 
der Chorknaben. Alles verſchließbar, beſonders die kleinen Schreine der hei⸗ 
ligen Gefäße; die Schubfächer der Paramente ſo eingerichtet, daß letztere 
leicht und in ganzer Größe ausgebreitet werden können und ſo viel als 
möglich gegen Staub geſichert ſind. Dieſes Stück Möbel iſt der Haupt⸗ 
gegenſtand, und, um es ſchön und dienlich herzuſtellen, darf man nicht 
ſparen. Dazu kommt dann ein ordentlicher Beichtſtuhl, nicht wie man ſie 
allzuoft trifft, die keiner Anforderung entſprechen. Fügen wir noch einen 
ſoliden und bequemen Betſtuhl hinzu mit den darüber angebrachten recht 
ſaubern Preces ante et post missam, endlich die an der Wand oder 
am Paramentenſchrank befeſtigte Stiftmeſſentafel: jo hätten wir das 
vornehmlichſte Mobilar der Sakriſtei aufgezählt. Letzterer wünſchen wir 
zudem zwei recht ſtarke Thüren mit ſoliden Schlöſſern, damit die Diebe 
ſie nicht ſprengen, und ein wohl vergittertes Fenſter, dem die Form der 
andern Kirchenſenſter zu geben iſt. 

2. Die heiligen Gefäße, nämlich Monſtranz, Kelche, Ciborien, 
Heiligölbüchſe, Reliquiare, ſind ein Hauptſchmuck. Sie ſollten eigentlich 
alle aus edlem Metall, das heißt, filbervergoldet ſein. Die Kirche 
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begnügt ſich aber damit, daß die Lunula der Monſtranz, der Becher der 
Kelche und Ciborien und die Gefäße für die hl. Ole von Silber ſeien, die 
andern Teile, die Monſtranz, der Fuß der Kelche und Ciborien dürfen ver⸗ 
goldetes Kupfer ſein. In alter Zeit hielt man ſtrenger auf edles Metall, 
beſonders in Kathedralen, Kapitels⸗ und Abteikirchen. Ein Dokument 
in der St. Georgskirche zu Hagenau aus dem 15. Jahrhundert gibt 
alle Altargefäße, unter andern zehn Kelche, als goldene an, was ſoviel 
heißt, als vergoldetes Silber. Jeder Chorherr hatte ſeinen eigenen ſilbernen 
Kelch. Es hat aber keiner die verſchiedenen Staatsumwälzungen über⸗ 
lebt. Heute, da die Kirchen infolge der Revolution ihrer Güter 
großenteils beraubt ſind, iſt man zufrieden, nur das ſtreng Vorgeſchriebene 
in Silber zu beſchaffen. Die Kelche aus dem vorigen Jahrhundert aber 
ſind beinahe alle ganz Silber. 

Monſtranzen. Wenn ſie groß und in Kupfer gehalten ſind, ſo 
ſind ſie derartig ſchwer, daß bei einem bedeutenden Umgange die Arme 
des Prieſters beinahe erlahmen. Wie ſchön und zugleich wie praktiſch 
wären darum Monſtranzen ganz von Silber. Allein deren Preis ſchreckt 
zurück. Gotiſche Monſtranzen ſind zumal in Deutſchland noch nicht 
ſelten geworden und bilden eine Zierde der Kirche. Im Elſaß ſind ſie 
bis auf drei oder vier Exemplare, darunter das der St. Georgskirche in 
Hagenau, völlig verſchwunden, d. h. geraubt und eingeſchmolzen worden. 
Letzteres Geſchäft wurde namentlich im Schwedenkrieg und in der fran⸗ 
zöſiſchen Schreckenszeit betrieben. In gotiſchen Kirchen ſollten auch gotiſche 
Oſtenſorien ſein; und muß ein ſolches beſchafft werden, ſo iſt es eine 
Ehre und Pflicht, einem ſolchen den Vorzug zu geben. Seit dem Schluſſe 
der gotiſchen Periode haben die Monſtranzen die Form der Sonnen⸗ 
ſcheibe mit Strahlen angenommen; dieſelben fallen wohl ins Auge, paſſen 
aber zu einem gotiſchen Altar nicht. 

Kelche. Das tägliche Opfergefäß verdient beſonders die Obſorge 
des Opferprieſters. Urſprünglich hatte der Kelch die Ciborienform, was 
den Becher betrifft; dann ging mit demſelben eine Modifikation vor, 
und der Becher ſchrumpfte ein, weitete ſich nach oben aus und wurde 
der bekannte gotiſche Kelch, der bis zur Reuaiſſance anhielt. Im 17. 
und 18. Jahrhundert nahm er an Pöhe und falſcher Eleganz zu. 
Indeſſen ſind die Kelche des vorigen Säkulum, ihre zu ſtarke Höhe aus— 
genommen, immerhin ſchön und dienlich gehalten und haben den Vorzug 
weitaus vor denen der erſten Hälfte des jetzigen Jahrhunderts. Letztere 
ſind geradezu überſchwenglich an Höhe und, was den Becher betrifft, bei⸗ 
nahe unbrauchbar und monſtrös an Geſtalt. Sie haben gottlob ihr Ende 
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erreicht, und nur in Werkſtätten, wo der Meiſter der Geſchichte und 
Aſthetik völlig unkundig iſt, findet man noch derartige, unwürdige Exemplare. 
Aber manche Kirchen ſind mit ihnen belaſtet, denn iſt einmal der fehler⸗ 
hafte Kelch vorhanden, ſo bleibt er leider und wird nicht ohne günſtige 
Umſtände aus der Kirche entfernt. 

Welcher Form iſt nun der Vorzug zu geben? Offenbar der gemäßigten 
gotiſchen Form. An Höhe ſoll er nicht über 20 — 22 Centimeter ſteigen. 
Was darüber geht, iſt nicht vom Guten, und die gar hohen Kelche er⸗ 
ſchweren nicht nur den Gebrauch, indem der Prieſter kaum im ſtande 
iſt, die heiligen Kreuzzeichen über die konſekrirten Specien zu machen, 
ſondern ſetzen ihn auch der Gefahr aus, den Kelch mit dem heiligen Blute 
umzuwerfen. Auch werde die Kupe nicht zu ſehr ausgeweitet, was un⸗ 
ſchön iſt und auch zu Mißſtänden Anlaß giebt. 

Ein Deſiderium berechtigter Natur iſt auch, daß de Kelch ganz 
von Silber ſei. Dieſes edle Metall eignet ſich ganz für die Beſtimmung des 
heil. Opfergefäßes. Mit dem Kupfer reicht man nicht aus; es iſt allzu 
ſchwer. verliert leichter ſeine Vergoldung, nimmt nie an Wert zu und 
iſt des hehren Opfers nicht würdig. Dagegen iſt der ganz ſilberne Kelch 
ein weit würdigerer Gegenſtand ſeiner Beſtimmung; er iſt handlicher, 
reiner, braucht nicht ſo oft vergoldet zu werden und wird je älter um 
ſo koſtbarer. Man hat an demſelben immer ſeine Freude und die Ge⸗ 
nugthuung, daß man für das heiligſte Geheimnis auch den entſprechendſten 
Stoff wählt. Wie oft werden koſtſpielige Opfer dem Schmuck der Kirche 
gebracht, während deſſen das koſtbarſte Gefäß in relativ ärmlichem Zuſtande 
iſt! Tauſende werden auf Chor und Altäre verwendet, und man findet 
in der Sakriſtei keinen anſtändigen Kelch! Der Einwurf, daß das Geld 
dazu fehle, iſt nicht zuzulaſſen. Man findet Geld für ſo viele andere 
Dinge, namentlich für Bilder, Paramente ꝛc., und es wäre nicht ebenſo 
leicht, das Nötige für einen würdigen Kelch aufzubringen? Die Mehrkoſten 
einem kupfernen Kelch gegenüber ſind nicht bedeutend; nur ein wenig. 
Geduld und etwas guter Wille, und bald wird ein Meßkelch beſchafft 
ſein, den man ſehen laſſen darf. 

Die heiligen Gefaße ſollen recht reinlich gehalten werden. Am Grün⸗ 
donnerstag werden ſie in laues Seiſenwaſſer gethan, gewaſchen und ſorgſam 
abgetrocknet. Solches genügt aber nicht. Ein Kelch, der einen Monat über 
gedient hat, ſoll mit einem zarten, weißen Leder von Staub und Flecken 
gereinigt werden; das Ciborium, das häufig dient, ebenſo. Weniger nötig 
hat es die Monſtranz. Die Vergoldung leidet dabei nicht, weit weniger, 
als wenn man Flecken und Grünſpan ſitzen läßt und ſie endlich ge⸗ 
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waltſam entfernen muß. Ein auf die angegebene, einſache Weiſe unter: 
haltener Kelch behält ſtets ſeinen Glanz bei und ſpricht freundlich an. 
Jedes h. Gefäß muß auch ſein ordentliches Futteral haben, beſonders 
ſolche, die weniger oft gebraucht oder jeden Abend ins Pfarrhaus ge⸗ 
tragen werden. 

3. Paramente und Prieſterkleidung, ein wichtiges Kapitel! 
Dem Seelſorger iſt die Beſchaffung und Erhaltung der Paramente an⸗ 
heimgegeben, und dies muß ihm recht am Herzen liegen. Nicht alle 
Kirchen haben die Mittel, reiche, mit Gold geſchmückte Ornate anzukaufen; 
man ſtreckt ſich nach der Decke. Allein alle können es zu anſtändigen 
Paramenten bringen, und ſolches genügt. Nur ſoll, was beſchafft wird, 
gut und dauerhaft ſein und mit Sorgfalt behandelt werden. Das liegt 
wieder dem Hauptſakriſtan, dem Prieſter, ob. Er gebe dem Unterſakriſtan 
das gute Exempel, wie ein Parament aufgelegt, angelegt, abgelegt und 
wieder in ſeine Schublade zurückgelegt werden ſoll. Die Erfahrung lehrt, 
daß ein glimpflich und ruhig behandeltes Prieſterkleid doppelt ſo lange 
dauert, als wenn dasſelbe ohne Rückſicht herumgeworfen wird. Was bei 
heiligen Geheimniſſen dient, muß auch demgemäß gehandhabt werden. 
Das Herz blutet einem, wenn man oft beobachtet, wie rückſichtslos dabei 
verfahren wird, und wie ſo mancher Sakriſtan ſich einer Schadenſünde 
ſchuldig macht. Buchſtäblich werden die Meßgewänder hin und her 
geſchoben, aus den Schubfächern, wo ſie über einander liegen, hervor⸗ 
geriſſen, ebenſo raſch wieder mit andern zuſammen hineingeworfen und 
werden infolgedeſſen vor der Zeit ſchadhaft und unbrauchbar. Eines Tags 
ſah ich in einer Sakriſtei ein ſchönes Pluviale an einem Schrank hängen. 
Buben und Männer ſtreiften im Vorbeigehen dasſelbe ohne jedes Be⸗ 
denken. Ich fragte den Amtsbruder, ſeit wann er dasſelbe beſitze? Erſt 
vor kurzem, antwortete er, iſt es angekauft worden um 800 Mark. Es 
war wirklich eine recht anſprechende Arbeit. Wenn Sie dasſelbe aber 
den ganzen Tag hier hängen laſſen wie einen Schlafrock, wie lange 
wird es dauern, bis es ausgedient hat? Ich glaubte ihm dieſe Be⸗ 
merkung ſchuldig zu ſein. 

Welche Form ſollen die Meßgewänder haben, die moderne, noch 
ziemlich allgemein gebräuchliche, oder die alte gotiſche? Das hängt 
vom örtlichen Gebrauch und der biſchöflichen Vorſchrift ab. In Deutſch⸗ 
land neigt man der ältern Form zu, die künſtleriſch ſchöner und kleidſamer 
iſt. Die moderne Kaſel, deren Vorderteil einer Baßgeige nicht unähnlich 
iſt, darf auf beſondern äſthetiſchen Wert keinen Anſpruch machen; ſie kleidet 
den Prieſter nicht, ſondern hangt ihm über die Schultern wie ein Brett. 
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Allein ſie iſt zur Gewohnheit geworden, und der einzelne Pfarrer darf 
keine Anderung vornehmen. In etwa kann er dem Übel dadurch abhelfen, 
wenn er neue Paramente nicht mit allzufteifem Futter berpellen läßt und 
ſie dadurch dem Körper anpaſſender macht. 

Ein großer Mißſtand, den wir beſonders Frankreich verdanken, ſind 
die reich mit gehobener Goldſtickerei beſetzten Paramente. Sie haben 
das Feld lange behauptet und behaupten es noch immer; ſind aber im 
höchſten Grade unpraktiſch. Der fie tragen muß, keucht unter ihrer Laſt 
und vergießt bittern Schweiß, namentlich bei Prozeſſionen. Und der 
Celebrant, der das Hochwürdigſte trägt, hat oft als Zugabe ein Velum, 
ſo reich und ſchwer geſtickt, daß es darunter ſchier nicht auszuhalten 
iſt. So weit kann man irregehen, daß ein Velum, das aus einfacher. 
höchſtens mit irgend einem Symbol gezierter Seide beſtehen ſollte, durch 
übel verſtandene Prachtliebe ein ganz unpraktiſcher Gegenſtand wird. 
Ein beſſerer Geſchmack beginnt indeſſen ſich einzubürgern. Man kehrt 
zur ehemaligen glatten, ſtilgerechten Stickerei in dauerhafter Seide zu⸗ 
rück, was man beſonders dem Fleiß und Kunſtſinn gewiſſer weiblicher 
Genoſſenſchaften zu danken hat, die laute Anerkennung verdienen. 

Der Stoff der Paramente iſt Damaſtſeide und Sammt, aber Sammt 
ganz aus Seide, nicht aus Baumwolle. Der ſogenannte Gold- oder Silberſtoff, 
drap d'or und drap d' argent, iſt nicht zu empfehlen. Guter Sammt leiſtet 
lange, gute Dienſte, iſt aber teuer. Guter Damaſt, ganz Seide und 
gewiſſenhaft fabricirt, was bei uns leider nicht immer der Fall iſt, iſt 
allen anderen Stoffen vorzuziehen. 

Wie ſollen beſchädigte Ornate ausgebeſſert werden? Ein kleiner 
Schaden iſt leicht zu beſſern, und ſolches hängt zumeiſt wieder vom Ober⸗ 
ſakriſtan ab. Ich kannte einen Geiſtlichen, der auf eine Pfarrei ver⸗ 
ſetzt wurde, wo die Sakriſtei im argen lag. Der uralte Vorgänger be⸗ 
faßte ſich nicht mehr mit deren Obſorge, und die Paramente ſahen 
jämmerlich aus. Glücklicherweiſe hatte der neue Pfarrer ein erfahrenes 
Schweſterlein, das ſich mit Freude der Aufgabe unterzog, Ordnung in 
den Wuſt zu bringen. Ein Paramentenſtück nach dem andern wanderte 
ins Pfarrhaus, Meßgewänder, Stolen, Manipel, Rauchmäntel und anderes. 
Nicht ſelten trug ſie der Pfarrer nach der hl. Meſſe ſelber als Be⸗ 
ſcherung der Schweſter zu, die einen auten Teil ihrer Zeit auf die Auf⸗ 
beſſerung verwenden mußte. Allein der Erfolg war tröſtlich. Es wurde 
mit geübter Hand geflickt, geſtückert, die Riſſe ſorgſam zugeſtopft, bis 
alles ſo gut als möglich wieder in Stand geſetzt war und der Pfarrer vor 
der Hand von Beſchaffung neuer Ornate verſchont blieb. Wir wünſchen 


| 
| 

| 

| 

| 
| 

| 

| 
| 
| 
| 
| 
| 
1 
| 
1 


Satrifteipredigt eines Unberufenen. 235 


allen unſern verehrlichen Konfratres einen ſolchen Hausſchatz; er ift 
koſtbar in einer Gemeinde, natürlich wenn die andern ſchönen Eigen⸗ 
ſchaften nicht fehlen. Der Pfarrer aber ging einen Schritt weiter. Er 
entdeckte unter den Jungfrauen die eine und die andere, welche Willen 
und Geſchick hatte, um ſich in Kirchenarbeiten unterrichten zu laſſen, 
und bald war ein kleiner Paramentenverein fertig. Mehr als ein ſeidenes 
Hochzeitkleid kam in Beſitz des rührigen Seelſorgers, der es dahin brachte, 
mit wenig Koſten ſeine Sakriſtei mit ſoliden und recht würdigen Para⸗ 
menten auszuſtatten. In wie manchen Gemeinden könnte ähnliches ge⸗ 
ſchehen! 

In jedem Falle, wenn Ornate zu beſchaffen ſind und man ſich an 
Verkäufer zu wenden hat, wähle man die beſte Adreſſe. Man hüte ſich 
vor umherziehenden Händlern, die gewöhnlich Stücke feilbieten von ſehr 
zweifelhafter Qualität und fehlerhafter Fertigung. Das Wohlfeilſte iſt 
ſtets das Teuerſte, und das Prinzip, das in jeder Haushaltung gilt 
— wohlfeile Ware, ſchlechte Ware — gilt ganz beſonders für die 
Sakriſtei. 

4. Das Weißzeug. Der Oberſakriſtan muß in dieſem Punkte 
die Erfahrung einer tüchtigen Hausfrau beſitzen, und ſein guter Wille 
wird recht eigentlich durch das vielfache Weißzeug in Anſpruch genommen, 
das beim Gottesdienſte in Anwendung kommt. Wohl oder übel muß er 
mit Alben und Chorhemden, mit Korporalien und Purifikatorien, 
mit Handtüchern groß und klein ſich beſchäftigen, und dies iſt keine 
Kleinigkeit. Wie aber geſchieht es an manchen Orten? Kommt ein 
fremder Prieſter und will die heilige Meſſe leſen, ſo wird ihm etwas 
Beſſeres aufgelegt als das Alltägliche; zum wenigſten ein friſches 
Humerale und ein ſauberes Purifikatorium auf den Kelch. Der Pfarrer 
ſelbſt aber iſt beſcheidener und begnügt ſich mit einer Kaſel in kläglichem 
Zuſtande und mit einer Albe, die ſeit mehreren Monaten in täglichem 
Gebrauche einem Lumpen nicht unähnlich ſieht. Solches ehrt weder 
Gott, noch die Gemeinde, noch den Prieſter. Alles, was zum Prieſter⸗ 
kleide beim hl. Opfer dient, muß würdig, reinlich, untadelhaft fein. 

Welcher Stoff ſoll zum kirchlichen Weißzeug gewählt werden? Nur 
ſchönes Leinenzeug, aus Hanf oder Flachs, und jo fein wie möglich. Baum: 
wolle, die ſich ziemlich oft einzuſchleichen ſucht, muß fortbleiben. Ein 
eifriger Pfarrer kommt, nach manchem Beiſpiel, das wir hier anführen 
könnten, ziemlich wohlfeil zu dem Weißzeug, das ihm fehlt. Er klopft 
bei den Frauen in der Pfarrei an, die wohlverſehen ſind mit ſelbſt⸗ 
geſponnener Leinwand, und empfängt recht leicht einige Ellen desſelben, das 
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gewöhnlich dauerhafter Qualität iſt. Iſt es zu grobfädig, ſo tauſcht er 
es anderwärts gegen ſeineres aus. Macherlohn koſtet die Anfertigung 
des Weißzeuges nicht gar viel oder ſeine Jungfrauen fertigen ſelber die 
Alben und anderes an. Wie ſteht es aber mit der Garnitur und den 
Spitzen oder Stickereien an den Chorhemden und Alben? Man darf hierin 
nicht zu weit gehen. Bei Leichenbegängniſſen und Totenämtern ſollen nur 
Alben und Chorhemden ohne Garnitur oder Stickerei gebraucht werden, 
und ſolches wird in Kathedralen und größeren Kirchen beobachtet. Nur 
in kleinen Gemeinden geſchieht es ſelten, und hierin ſollte Remedur ein 
treten. Wo aber Spitzen und Stickereien als Beſatz in Anwendung 
kommen, müſſen die Regeln des guten Geſchmackes beobachtet werden. 
Aus Frankreich ſtammen die maßloſen Stickereien, die immer mehr in 
die Breite und Höhe wachſen, bis ſie unter die Achſel reichen. Ein 
barer Unſinn, den man ſich gefallen läßt! Die Garnitur iſt nur 
Nebenſache; wird ſie zur Hauptſache, reicht ſie bis zum Rücken und 
bald bis zum Hals hinauf (wir übertreiben nicht), dann iſt es eine 
Lächerlichkeit und handgreifliche Abgeſchmacktheit. Man bleibe doch in 
vernünftigen Schranken. In Deutſchland iſt man bis jetzt vernünftiger 
geweſen, obſchon auch franzöſiſche Muſter hier und dort nachgeahmt 
worden find. Im Elſaß dagegen iſt man mit vollen Segeln in dieſen 
Unfug eingefahren, und es koſtet alle Mühe, denſelben abzuſchaffen. 
Man ſehe ſich z. B. einen Leichenzug mit einer bedeutenden Anzahl 
Prieſter oder eine Prozeſſion an, wo beſonders Chorhemden mit maßlos 
hohen Spitzen in die Augen fallen und das albernſte Schauſpiel dar⸗ 
bieten. Wie ganz anders jähe es aus, wenn den Chorhemden ihr ein⸗ 
ſacherer und ſtrengerer Charakter gewahrt bliebe und die Garnituren, 
wie auch die der Alben nicht höher als etwa zehn bis zwanzig Centi⸗ 
meter wären. Iſt aber einmal der Mißbrauch da, ſo hält es ſehr 
ſchwer, ihn zu beſeitigen; die unnatürlichen Alben und Chorhemden ſind 
vorhanden, und man will ſie nicht ins Feuer werfen. 

Die Korporalien find eigens geweiht, weil die heiligen Geſtalten, 
der Leib und das Blut Jeſu, darauf ruhen. Sie müſſen auch mit beſonderer 
Rückſicht behandelt und beſorgt werden. Die feinſten Linnen ſollen 
dazu gewählt werden, ein kleines Kreuzchen wird in den vorderen Teil 
genäht, das der Prieſter küßt, ſorgfältig werden fie geſäumt, aber nicht 
mit Spitzen beſetzt, dann geglättet, ſodaß ſie ſpiegelhell erſcheinen. Letzteres 
deshalb, damit keine Partikeln der heiligen Hoſtie ſich in den Falten 
verbergen, ſondern leicht mit der Patene geſammelt werden können. 
Nur die innere Fläche ſoll geglättet werden, aber mit aller Sorgfalt. 
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Es iſt nicht jo leicht, ein richtiges Korporale herzuſtellen; die beſte Weiſe 
iſt folgende, die in den Klöſtern allgemein und auch in einigen Pfarr⸗ 
häuſern geübt wird. Das aufs reinlichſte gewaſchene Korporale wird in 
eine wohlbereitete, feine Stärke getaucht, bis es ganz davon durchdrungen 
iſt, dann ausgerungen, auf eine Glasſcheibe ausgeſpannt und luftdicht 
ausgebreitet. Auf derſelben bleibt es, bis es trocken iſt, und löſt ſich 
dann von ſelber ab. Es muß, wenn die Glasſcheibe keinen Fehler hat, 
ebenmäßig glatt wie ein Spiegel ſein; mangelt etwas daran, dann 
unterwirft man es der nämlichen Operation, legt es dreifaltig zuſammen 
und kann es nunmehr gebrauchen. Es bedarf dies einer gewiſſen Fertig⸗ 
keit. Allein, wie lohnend iſt die kleine Mühe! Dem Prieſter iſt 
wohl am Altare, wenn das Korporale nicht lumpig vor ihm liegt und 
er die heilige Hoſtie leicht berühren, nach der Sumption die etwaigen 
Hoſtienteilchen leicht ſammeln und ebenſo leicht das Korporale wieder 
in ſeine Falten legen kann. Es hält aber drei⸗ bis viermal länger aus 
als ein ſolches, das entweder gar nicht oder bloß mit dem Bügel⸗ 
eiſen geglättet iſt, und braucht nur ein⸗ oder zwein al im Jahre in die 
Wäſche gegeben zu werden. 

Das Purifikatorium, auch Kelchtüchlein genannt, verdient noch 
beſondere Beachtung. Feines, dabei aber doch kräftiges Linnen, ſorg⸗ 
fältige Waſchung, ganz wenig Stärke und Glättung mit dem Bügel⸗ 
eiſen behalte man dabei im Auge. Bekanntlich müſſen Purifikatorien, 
Pallen und Korporalien ein⸗ bezw. dreimal durchs Waſſer gezogen und 
dieſes in das Sakrarium gegoſſen werden. Ein Kelchtüchlein kann in der 
äußeren Mitte ein ganz kleines, rotes Kreuz haben, dreifaltig zuſammen⸗ 
gelegt ſein und, wo möglich. dem Prieſter nur eine Woche dienen; er 
braucht darum eine bedeutende Anzahl derſelben im Jahre. Das Schulter⸗ 
tuch oder Humerale, welches nicht zu klein ſein darf und am innern 
Rand ein rotes Kreuzlein zum Prieſterkuß haben ſoll, darf wohl während 
vierzehn Tagen dienen. Endlich muß das kleine Hanı 9 oder Lavabo 
oft gewechſelt werden, weil es unter den fatalen Händen der Chorknaben 
in ſchmutzige Zuſtände gerät. 

Kirchenwäſche darf nicht unter die Hauswäſche kommen, ſondern muß 
allein behandelt werden, was leider nicht immer beachtet wird. Am 
ſicherſten und anſtändigſten, wenn kein klöſterliches Inſtitut in der Nähe 
iſt, wird ſie im Pfarrhauſe beſorgt. Jede Sorte wird dann in Schub⸗ 
laden über dem Paramententiſch untergebracht. Alben und Chorröde 
verlangen ebenfalls ſorgſame Waſchung und Glättung und dürfen nicht 
gebraucht werden, bis ſie zu Lumpen geworden ſind. Ein kleiner, aber 
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wichtiger Gegenſtand ſind die Pallen, die das heilige Blut im Kelche 
decken. Wir rechnen ſie zum Weißzeug, nicht zu den Paramenten, ob⸗ 
ſchon es vorkommt, daß ſie aus demſelben Stoffe gemacht ſind. Den 
Karton ſoll feines Linnen umſpannen, oben mit einem Kreuzlein 
bezeichnet. Zuläſſig ſind kleine, beſcheidene Stickereien auf der oberen 
Fläche. Oft werden fie jo lange gebraucht, daß es wahre Schmußdedel 
ſind. Sie müſſen alſo in die Wäſche, ſobald es notthut, und dies 
umſomehr, als eine niedliche, blendend weiße Palla beim heiligen Meß⸗ 
opfer ſo recht an der Stelle iſt. 

Wir wünſchen zu dem allem anſtändige Meßbücher; keine, wo lang⸗ 
jähriger Schmutz auf dem Kanon lagert oder zerriſſene Blätter unangenehm 
berühren. Ein ſchönes, ſauberes Miſſale vervollſtändigt die Requiſiten 
des heiligen Opfers. Auch ſaubere Leuchter ſollen den Opferaltar zieren, 
keine hölzerne, noch meſſingvergoldete. Die brauchbarſten find fein kupferne, 
die ſich leicht reinigen und putzen laſſen und dann monatelang glänzen 
wie Gold. Wer Lichtſtöcke ankauft, der ſtelle die Bedingung — feinſtes 
Kupfer! Sie leiſten die beſten Dienſte und ſind viel mehr wert als 
meſſingene, mit Goldfirnis überdeckte, die öftere Reparatur in Anſpruch 
nehmen. 

Endlich ſind die Reliquien recht in Ehren zu halten. Oft 
ſind die kleinen Schreine oder Oſtenſorien; welche ſolche Gebeine um⸗ 
ſchließen, von Kunſtwert und müſſen entſprechend behandelt werden. Manche 
bleiben ſtets auf dem Altare ausgeſetzt; einige werden es nur zu Zeiten, 
und wenn ſie zum Küſſen gereicht werden. Nicht alle ſind mit authen⸗ 
tiſchen Dokumenten verſehen und mögen auch nicht alle echt ſein. Allein, 
gewiß find viele echt, obſchon keine Authentik mehr vorhanden iſt. 
Oft ſind die unechten ziemlich leicht zu unterſcheiden und müſſen beſeitigt 
werden. Im Zweifel legt man die Frage dem Ordinariate vor. Wenn 
es aber ſicher iſt, daß eine Reliquie ſeit undenkkicher Zeit verehrt worden 
iſt, ſo iſt dies ein Argument für ihre Echtheit, ſollte auch keine ſogenannte 
Authentik ſolches beweiſen, da in früherer Zeit die Reliquien ohne ſchrift⸗ 
liche Zeugniſſe verabfolgt wurden. In älteren Zeiten waren ſie hoch⸗ 
verehrt, und was haben nicht Kaiſer und Könige gethan, um einen der⸗ 
artigen Schatz zu erwerben! Die Andacht zu den Überbleibſeln der Heiligen 
muß wieder wachſen. 

So hätten wir denn das Hauptſächlichſte über eine wohlgeordnete Sakriſtei 
geſagt. Unſer freies Wort iſt das eines im heiligen Amte ergrauten Prieſters, 
der viel geſehen und viel erlebt' hat und es ſich zur Pflicht macht, ſeinen 
geſchätzten Amtsbrüdern, wo er kann, dienſtbar zu ſein. Seine Offenheit 
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werden ſie ihm nicht übelnehmen. Wir wiſſen, wie ſehr es notthut, einen 
ernſten Blick in den Haushalt der Sakriſtei zu thun und darin Ordnung zu 
ſchaffen. In der muſterhaften Einrichtung derſelben erkennt man den 
Seelſorger, der das Heilige heilig zu behandeln ſich beſtrebt. Wie die 
Sakriſtei, ſo die Kirche; wie die Kirche, ſo die Gemeinde. 
Der Prieſter hüte ſich, daß man ihm nachſage, an ſeinem Tiſche ſeien 
Servietten und Tafeltuch tadellos, das Weißzeug am Altare aber ſei 
ſchmutzig und vernachläſſigt. Die Ehrfurcht vor dem heiligen Opfer 
muß ihn antreiben, jeden Gegenſtand, der dabei zur Verwendung kommt, 
gewiſſenhaft zu behandeln. Dieſe gewiſſenhafte Obſorge wird auch ſeine 
Liebe zum heiligen Opfer mehren. Und dieſe Verehrung und Liebe 
ſollen ja vor allem den Prieſter zieren. Wer im Kleinen treu iſt, wird 
es auch im Großen ſein. Doch in dieſen Dingen giebt es nichts Kleines, 
nichts, was nicht aller Beachtung wert wäre. 

Darum, beſter Herr Oberſakriſtan und teuerer Amtsbruder, Hand 
an die Sache gelegt! Warte Deines Amtes in der Sakriſtei und 
bilde Deinen Unterſakriſtan aus, wie es ſich geziemt. Und nun, Gott 
befohlen! 

Molsheim (Elſaß). 9. Guerber. 


Aeber Bolkslitteratur und Bolkslektüre. 


I. 


Vor Jahren kündigte einmal die Redaktion eines großen katholiſchen 
Blattes, deſſen Feuilleton längere Zeit hindurch keine Erzählung enthalten 
hatte, ihren darob arg grollenden Leſerinnen und Leſern ironiſch an, 
daß ſie wieder mehrere „ſehr ſpannende“ Geſchichten auf Lager habe; das 
ſchönſte ſei aber, daß in allen ohne Ausnahme „ſie ſich am Ende 
kriegten“. Der Spott, der ſich in dieſer Briefkaſtennotiz kundgab, war 
ſehr am Platze. Ein großer Teil des Leſerkreiſes unſerer Zeitungen 
hungert und dürjtet täglich nach „der Geſchichte“, die natürlich immer zur 
Spezies derjenigen gehört, in welchen, wie einmal ein Backfiſch einem 
Leihbibliotheksbeſitzer auf deſſen Frage, was für ein Buch ſie wünſche, ver⸗ 
ſchämt erklärte, „zwei ſich gerne möchten, aber nicht kriegen können und 
zuletzt doch kriegen“. Bringt der arme Redakteur einmal in einer Nummer 
keine Fortſetzung, ſo giebt es gleich Unzufriedenheit; dauert die Unter⸗ 
brechung länger, dann kommen entrüftete Anfragen. Und wiederholt ſich 
gar ſolch eine „Rückſichtsloſigkeit gegen das Publikum“ häufiger, dann 
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wird das Blatt jo „fade und langweilig“, daß man es abſchafft. Was 
iſt die Folge hiervon? Um ſich zu halten, müſſen Blätter und Blättchen 
auf Erzählungen förmlich Jagd machen. Stehen die Finanzen gut, ſo 
leiſtet man „Original“⸗Romane; andernfalls wird genommen, was zu haben 
iſt. Es giebt ja Erzählungen in allen Preislagen, zu 6 Mark, 10 Mark, 
15 Mark für den einmaligen Abdruck; fie wandern wie die Clichés aus 
einem Blatt ins andere und — find natürlich auch danach. Liebesgeflüſter 
unter allen „Strichen“; Liebesduſel in allen Köpfen, namentlich Mädchen⸗ 
und Frauenköpfen; und Liebesjammer in allen Herzen; unſere Jugend wird 
entnervt und verweichlicht, und die troſtloſen Folgen für Geiſt und Körper 
machen ſich in immer weiterem Umfange und erſchreckenderem Maße geltend. 
Die Seelſorger, vor allem die in Städten angeſtellten, wiſſen, wie traurig 
es heutzutage namentlich mit dem weiblichen Geſchlechte beſtellt iſt, und 
welche Fülle körperlichen und ſeeliſchen Wehes die zahlloſen „Frauen⸗ 
krankheiten“ mit ſich bringen. Es iſt für den Prieſter faſt nicht mehr 
durchzukommen ohne eine gewiſſe Summe von Kenntniſſen auf dieſem 
dunklen, widerwärtigen Gebiete, von welchem er früher getroſt den Blick 
fern halten konnte. Nur zu oft ſteht er phyſiologiſchen und pfochiſchen 
Erſcheinungen gegenüber, welche ihm die ſchwerſten Sorgen bereiten, und 
für die bei den Moraliſten wenig oder kein Rat zu finden iſt. Und was 
unſere männliche Jugend angeht, ſo herrſchen da vielfach Zuſtände, die 
an die ſchlimmſten Zeiten des Heidentums erinnern. Kürzlich iſt mir 
das Werk eines Arztes in die Hände gekommen, das an Frivolität und 
Cynismus das Unglaubliche leiſtet und geradezu Entſetzen erregt. Da 
Öffnet ſich ein Blick in Abgründe von Verworfenheit, welcher die Frage 
nahelegt, ob das Menſchengeſchlecht nicht ſeinem raſchen Untergange ent⸗ 
gegeneile. 

Wie ſoll ein Seelſorger Leute, die auf ſolche Wege geraten ſind, 
behandeln? Es iſt leicht geſagt: man ſchicke ſie zum Arzte; das Schicken 
ſelbſt aber iſt nicht ſo leicht. Denn einmal fragt es ſich, ob ſie ſich ſo 
ohne weiteres ſchicken laſſen; und ſelbſt wenn das der Fall iſt, ſo kommt 
mehr als einmal die weitere Frage in Betracht: wohin? Man kann doch 
nicht den Teufel durch Belzebub austreiben wollen. — — 

Die HH. Konfratres, welche dieſe Zeilen leſen, werden mich verſtehen, 
auch ohne daß ich mich näher erkläre. Es iſt eben der Jammer unſerer Zeit! 
So wenig es mir nun in den Sinn kommt, unſerer modernen Belletriſtik allein 
die Schuld an dieſem Elende aufzubürden, ebenſo feſt bin ich auch über⸗ 
zeugt, daß ſie einen großen Teil an derſelben trägt. „Unſere Zeit“, ſo 
ſchreibt ein tüchtiger und im großen und ganzen auch noch chriſtlicher 
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Arzt der Gegenwart über die heutige Frauenwelt, „kränkelt an der falſchen 
Erziehung des weiblichen Geſchlechtes, die nicht für den Beruf, ſondern 
für das Wohlleben in der Geſellſchaft eine Bildung erſtrebt, die nur eine 
falſche, unfruchtbare und die normale Lebensbeſtimmung der Jungfrau 
geradezu verhöhnende iſt. Modelektüre, Theaterbildung, geſellſchaft⸗ 
licher Schimmer, Vergnügungsſucht, Prätenſion und Luxus verzerren den 
weiblichen Charakter unſerer Zeit. Arbeit wird für entehrend in den 
bemittelten Ständen angeſehen. . .. Der Sinn für Häuslichkeit und weibliche 
Berufsthätigkeit erſtickt in der vom Hange nach Romanlektüre und 
Theatergenuß überreizten Phantaſie, und die daraus erwachſenden überſpannten 
und romantiſchen Anforderungen an das Leben, die der Mann nicht erfüllen kann 
oder will, erregen Zwiſt, Entfremdung und, durch die unzähligen Bei⸗ 
ſpiele der Enttäuſchung und des Ruins, eine immer mehr zunehmende 
Abneigung ſolider Männer gegen die Ehe. Einfachheit des Lebens, 
mäßiges, diätetiſches Verhalten, beſcheidene Mädchenwünſche, geiſtige Aus⸗ 
bildung, gute Sitte, Anſtandsgefühl, nützliche Arbeitſamkeit, Freihalten 
der Phantaſie von ſinnlicher Lektüre, Theatereffekt und Üppigkeit, 
Schamgefühl in Kleidung und im Verkehr mit ſich ſelbſt, feine Empfin⸗ 
dung für das wahrhaft Schöne und Edle, dabei eine reale, praktiſche 
Grundlage des Wiſſens und Könnens in der Richtung des praktiſchen 
Lebensberufes, dieſe Rejultute der guten Erziehung und anerzogenen 
Selbſtbehütung ſind [allein?] die unfehlbaren Faktoren, welche die ſinn⸗ 
liche Natur des Menſchen in der Jungfrau ſtets unter der Schranke der 
ſittlichen Natur erhalten. ... Es hat ſich ſtatiſtiſch herausgeſtellt, 
daß in gegenwärtiger Generation die Blutarmut im 
weiblichen Geſchlechte eine bedenkliche Ausbreitung erreicht 
und bereits die Lebenskraft der jetzigen und nächſtauf⸗ 
wachſenden Generation bedeutend abgeſchwächt hat... und 
das ärztliche Auge hat längſt erkannt, daß dieſes weibliche Geſchlecht, 
welches jetzt in die Ehe eintritt und die Stammhalter einer nächſten 
Generation gebären ſoll, nicht mehr den Anforderungen entſpricht, 
welche das Naturgeſetz und der Zweck der Ehe an dasſelbe machen.. .. Noch 
auf eins haben wir die Mütter in Hinſicht der Erziehung der Gattin aufmerk- 
ſam zu machen: es iſt die Sorge, daß die Phantaſie des Mädchens 
ſittſam und rein bleibe von den verführeriſchen Bildern und 
Anreizungen des ſinnlichen Liebes- und Geſchlechtslebens, 
ſei es in Romanen, Theatern, in den Penſionsanſtalten 
(den für die körperliche und ſeeliſche Geſundheit ſo gefährlichen Internaten) 
oder im Umgange; nur zu oft laſſen ſich Blutarmut, Bleich— 
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ſucht, allgemeine Schwäche, die zur Zeit der Pubertät auf⸗ 
zeten, oder die mannigfachen Erkrankungen der inneren 
Geſchlechtsorgane und deren vielfältige nervöſe Allgemein⸗ 
folgen bei jungen Frauen, die ohnehin nicht kräftig in die 
Ehe eintreten, auf die frühe Jugendſünde der Phantaſie⸗ 
wolluſt und phyſiſchen Onanie zurückführen! ... Man ſchützt 
dieſe jungen weiblichen Kinder am ſicherſten vor der Gefahr, ſpäter hyſteriſch 
zu werden, wenn man ſie zum nützlichen Fleiße, zur Gewiſſenhaftigkeit 
und Selbſtbeherrſchung übt, wenn man die heranwachſenden Mädchen nicht 
den ganzen Tag bei ſitzender Lebensweiſe ſticken und andere zeitvertreibende 
Hausarbeiten des modernen Wohlſtandes treiben läßt, wobei ſie ihren 
Empfindungen, Gedanken und Träumereien nachhängen, 
zu welchen ſie ihre überſpannten Ideen und ſinnlichen Vor: 
ſtellungen aus ſchlechter Lektüre, aus phantaſtiſche Liebe und Ge⸗ 
ſchlechtsreiz erregenden Scenen und Theatervorſtellungen und Ballerinnerungen 
ſchöpfen. Uberreiz und Phantaſiebeſchäftigung bei Müßiggang 
in nützlichen Dingen ſind die vornehmſten Quellen der ausſchweifenden 
Hyſterie in unſerer jetzigen weiblichen Generation, bei dem völligen Mangel 
aller rationellen Erziehung im Scheinleben der heutigen Familien u. ſ. w.“ 

Das ſind ernſte Mahnungen, welche ein Blick auf die tägliche Erfahrung 
des Lebens nur zu ſehr beſtätigt. Vor zwanzig, dreißig Jahren war von der 
Leſewut, welche heutzutage in allen Schichten der Bevölkerung ſich kund⸗ 
giebt, kaum etwas zu merken. Es gab nur wenige Zeitungen, die in 
den Händen des gewöhnlichen Volkes ſelten zu finden waren. Wer Erzäh⸗ 
lungen leſen wollte, war zumeiſt auf die Leihbibliotheken beſchränkt, welche 
ſich nur an größeren Orten befanden, und deren Benutzung ſchon durch 
die damit verbundenen Koſten erſchwert war. Gegenwärtig aber haben 
wir überall die kleinen billigen Lokalblätter, welche, durch den unſeligen 
Kulturkampf zum unabweisbaren Bedürfnis gemacht, faſt in jedes Haus 
kommen; wir haben die zahlreichen kleineren und größeren Unterhaltungs⸗ 
blätter, deren Lektüre durch Leſezirkel erleichtert wird; wir haben die ganze 
Flut der Erzählungslitteratur, welche durch die billigen Volksausgaben 
und die auch in kleineren Orten beſtehenden Leihbibliotheken überallhin 
verbreitet wird; und ſo iſt faſt kein Haus mehr in Stadt und Land, in 
welchem die Leſewut nicht befriedigt würde. Und was wird in den Zei⸗ 
tungen geleſen? Die Männerwelt befaßt ſich wohl mehr mit dem, was 
„über dem Strich“ ſteht; die Jugend dagegen bis herab auf die Schul⸗ 
kinder lieſt nur oder beinahe nur, was im ſog. Feuilleton geboten wird, 
— und das find faſt ausſchließlich Liebesgeſchichten der gewöhnlichſten 
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Sorte von Er und Sie. Wohl hüten ſich die katholiſchen Erzähler und 
Erzählerinnen, welch' letztere ja bekanntlich das erdrückende Übergewicht 
behaupten, vor unſittlichen Darſtellungen. Allein den Kern, die tollen 
Liebesgeſchichten, den halten ſie feſt; auch in ihren Erzeugniſſen konzentrirt ſich 
alles Intereſſe ſchließlich auf die Frage, ob ſie ſich „kriegen“ oder nicht; 
ſodaß Phantaſie und Herz des leſenden Publikums beſtändig von dem 
Reize der ſinnlichen Liebe träumen und in einer moraliſchen Atmoſphäre 
atmen, welche ungeſund iſt und krank macht. Die löblichen moraliſchen 
Reflexionen, welche der Erzähler einflicht, werden ja nur überflogen oder 
vielfach ganz überſchlagen und bieten daher weder Nutzen, noch Gegengift. 

Dazu erwäge man, welche Erziehung unſerer weiblichen Jugend viel⸗ 
fach zuteil wird, und wie fie, beſonders in den Städten, ihre Zeit zu⸗ 
bringt. Selten werden die Mädchen nach den Schuljahren zu einer 
friſchen, häuslichen, Geiſt und Körper ſtärkenden Thätigkeit angehalten. 
Von den Schulbänken kommen ſie auf die Stühle der Stickſchule, Strickſchule, 
Nähſchule, Klavierſchule, und wie die Schulen ſonſt noch heißen, die ſie be⸗ 
ſuchen müſſen. In den Nähſchulen iſt die Arbeit oft eine ſo angeſtrengte, 
daß 9— 10 Stunden auf den Tag entfallen, unter Umſtänden auch noch 
mehr. An geſunde Bewegung wird nicht gedacht; und doch iſt ſie gerade 
in dieſer Zeit ſo notwendig. Da ſitzen ſie nun die langen Tage in der 
nervenanſpannenden Thätigkeit mit der Nadel; ſprechen, laſſen ſich er⸗ 
zählen, phantaſiren und träumen von dem, was ſie geleſen oder von 
älteren Freundinnen gehört haben und noch gar nicht wiſſen ſollten; und Geiſt 
und Körper leiden, zumal die Zeit für die Lektüre nicht ſelten dem jo 
notwendigen Schlafe abgerungen wird. Dann kommt das Theater, wo⸗ 
mit ja gegenwärtig zur Winterszeit ſelbſt kleinere Städte heimgeſucht 
werden; die unvermeidliche Tanzſtunde mit ihren Übungsbällen; die ſonn⸗ 
und feſttäglichen Spaziergänge und Paraden und zu allem dem ſo oft auch 
noch das unbegreifliche Vorgehen verblendeter Mütter, die, um ihre Töchter 
ja zu „verſorgen“, ſchon im jugendlichſten Alter das Anknüpfen von 
„Verhältniſſen“ herbeiführen und begünſtigen, welche ihren Kindern zu 
frühem Verderben gereichen und ihnen ſelbſt der Nagel am Sarge werden. 
Da geht dann der durch die Romane und Erzählungen in die Herzen 
geſtreute Same zur traurigen Frucht auf; was geleſen worden, wird in 
die That umgeſetzt. Die Finten und Schliche „unglücklich Liebender“, 
welche die Romanſchreiber ausgeheckt und in ihren Erzählungen gelehrt, 
werden zur Anwendung gebracht; Lüge, Heuchelei, Diebſtahl ꝛc. richten 
in dem jugendlichen Herzen die traurigſten Verheerungen an und bahnen 
den Weg zu noch Schlimmerem; und trauernd ſieht ſich gar oft der eifrige, 
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treue Seelſorger in wenigen Wochen oder Monaten aller Früchte mühe⸗ 
vollſter Thätigkeit beraubt; aus dem ſchönen Garten, den er im Kinder⸗ 
herzen angelegt und gepflegt, iſt eine troſtloſe Wüſtenei geworden. 

Doch, wozu hierbei weiter verweilen! Die HH. Konfratres werden 
mehr oder weniger alle ſelbſt ſolche Erfahrungen genug gemacht haben, 
und zwar nicht bloß bei Mädchen, ſondern auch bei Knaben und Jüng⸗ 
lingen, die ebenfalls, wenn auch vielleicht nicht in ſolchem Maße, unter der ver⸗ 
derblichen Wirkung der Lektüre leiden. Was mich hier beſchäftigt, iſt die 
Frage: wie kann da geholfen werden? 

8 Ich geſtehe gern, daß die Antwort nicht leicht iſt, und erhebe darum 
auch nicht im entfernteſten den Anſpruch, ſie hier vollſtändig löſen zu 
wollen. Mein Zweck iſt nur, eine beſcheidene Meinung auszuſprechen 
und andere, erfahrenere und umſichtigere Prieſter zu bewegen, ihrerſeits 
die Sache weiter zu verfolgen. 

ITnm Intereſſe größerer Klarheit halte ich es für angezeigt, die Er⸗ 
örterung an die nachſtehenden Fragen zu knüpfen: 1. In welcher Weiſe 
kann auf die katholiſchen Erzähler eingewirkt werden, damit ſie für 
ihre Arbeiten ſtatt der ewigen Liebesgeſchichten andere, beſſere Stoffe 
wählen? 2. Welche Stoffe ſind hierfür zu empfehlen? 3. In welcher 
Weiſe kann der überhandnehmenden Leſewut entgegengewirkt werden? 
4. Welcherlei Schriften ſind unſerm Volke, namentlich der Jugend, in die 

de zu geben? 
* (Schluß folgt.) 


Limburg a. d. Lahn. | | Matth. Höhler. 
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VII. 


Eiftes Jahrhundert. 


1. Nach dem Tode Regin o's (+ 915), welchen Erzbiſchof Ratbod als 
Abt von St. Martin in Trier eingeſetzt hatte, verging faſt ein ganzes Jahr⸗ 
hundert, bis wieder ein Schriftſteller aus dieſer Abtei hervorging. Es war 
dies der Abt Eberwin, welcher, früher Vorſteher der Kloſterſchule und dann 
Abt von Tholey, als ihm 995 die Würde eines Abtes in St. Martin über⸗ 
tragen wurde, wie es ſcheint, die Regierung des Kloſters Tholey gleichzeitig 
ſortfühcte. (Vgl. Marx 3, 254 ff.) In der von ihm verfaßten Vita s. 
Magnerici (AA. SS. Jul. VI, 83 u. MM. Germ. 8, 208) erzählt uns Eberwin 
u. a. die Schickſale der Abtei St Martin in dem letzten Jahrhundert. Es 
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ſind faſt dieſelben, welche, wie wir früher geſehen haben, auch St Maximin 
getroffen hatten, weshalb wir auf dieſe verweiſen. 

Weiterhin hat Eberwin auf den Wunſch des trierer Erzbiſchofs Poppo 
(1016—1047) eine Schrift De vita et miraculis s. Simeonis verfaßt. 
Sie findet ſich vollſtändig in den AA. 88. Jun. I. 89., im Auszuge in den 
MM. Germ. 8, 209 und bei Honth. Prodr. p. 665. Eberwin hatte den 
Heiligen auf einer Pilgerfahrt, die er mit dem Abt Richard v. Verdun in das 
heilige Land gemacht, kennen gelernt, ihn geraume Zeit im Kloſter Tholey be⸗ 
herbergt, innige Freundſchaft mit ihm geſchloſſen und ihm ſchließlich, als Poppo 
demſeiben geſtattet hatte, ſein Leben als Rekluſe in einer Zelle der Porta 
nigra zu beſchließen, bei ſeinem ſeligen Ende (1035) beigeſtanden. Wir ent⸗ 
nehmen dieſer Scyift einige Sätze über das Verhallen des trierer Volkes nach 
dem Tode des Heiligen, desſelben Volkes, welches ihn einſt bei einer großen 
Überſchwemmung, die es als Strafgericht Gottes für die Sünden des ver⸗ 
meintlichen Zauberers anſah, hatte ſteinigen wollen. 

„Alsbald ſtrömten zur Beſtattung des großen Mannes alle zuſammen, welche 
Kunde davon erhalten halten: Mönche, Geiſtliche, gottgeweihte Jungfrauen und eine 
große Menge beiderlei Geſchlechtes. Wir kleideten den Leichnam des Heiligen nach der 
Sitte ſeines Vaterlandes ein und legten ihn unter Pſalmengeſängen und Lobpreiſungen 
Gottes in ſein Grab, ließen dieſes aber offen, um bei ihm die Vigilien und Obfequien 
zu halten. Am folgenden Tage kam die ganze Stadt wie ein Mann zuſammen, und 
das Innere ſeiner Zelle wurde mit koſtbaren Stoffen ausgeſchlagen. Dann beſchloß 
man, daß fein Grab dreißig Tage lang abwechſelnd von der Geiſtlichkeit, unter Pſal⸗ 
mengeſang bewacht werden ſolle. Am dreißigſten Tage nach ſeinem Ableben eilte 
dann abermals eine große Volksmenge herbei mit Kerzen und andern Opfergaben, 
und da geſchahen zahlloſe Wunder .. ., der Biſchof aber ließ in dem Turm, wel⸗ 
cher den Leib des Mannes Gottes umſchloß, einen Altar zu Ehren aller Heiligen er⸗ 
richten, welchen er am erſten November unter dem Zudrang einer großen Volks- 
menge konſckrirte.“ 

Da Eberwin erſt 1040 ſtarb, ſo war es ihm noch vergönnt, in ſeinem 
hohen Alter dem greiſen Biſchof Poppo den Tribut ſeiner Liebe und Dank⸗ 
barkeit durch die Abfaſſung der Gesta Popponis darzubringen. Dieſe 
Schrift iſt wohl zum größten Teil inhaltlich in die Gesta Treverorum über⸗ 
gegangen. 

2. Gleichzeitig mit Eberwin von St Martin lebte in der Abtei des 
h. Eucharius der Mönch Theoderich 1006 —1012 (nicht wie Trithemius 
angiebt, 996 geſtorben). Er verfaßte auf Befehl des Adtes Richard eine 
Schrift De translatione s. Celsi und De miraculis s. Celsi. Auch 
enthält das ſchon früher genannte Lektionar von St Eucharius von ihm 
einen Sermo in festo s. Celsi, ſowie einen ſolchen in festis s. Eucharii et 
8. Valerii. Die eiſtgenannte Schrift iſt vollſtändig abgedruckt in den AA. 88. 
Febr. III. 396 — 405 und im Auszug in den MM. Germ. 8, 204 —208. Der 


Stil iſt etwas ſchwülſtig. Anlaß zur Abfaſſung deiſelben bot die unter Erz 
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biſchof Egbert von Trier (977—998) erfolgte Auffindung eines — in 
der Euchariuskirche, welcher die Inſchrift trug: a 
Sollicitus quicunque cupis cognoscere tumbam 
Praeclarus iacet hie nomine vel meritis 
Celsus, quem Dominus vero insignivit honore, 
Non segnis patriae semper ubique vigens: 
Qui genus atque ortum claro de stemmate traxit, 
Affectuque pio conditur hoc tumulo. 

Hocherfreut über den koſtbaren Fund brachte der Erzbiſchof ſein Siegel 
an dem Sarge an und legte den um den Kaiſer Otto II. in Ingelheim ver⸗ 
ſammelten Biſchöſen Deutſchlands und Lothringens den Thatbeſtand nebſt dem 
Wortlaute der Grabſchriſt zur Begutachtung vor. Alle erklärten einſtimmig 
ihre Meinung dahin, daß Egbert die Reliquien des Heiligen feierlich erheben 
und den Gläubigen zur Verehrung ausſtellen ſolle. Dies geſchah. Während 
des feierlichen Dienſtes nahm der Erzbiſchof, um womöglich noch einen wei⸗ 
teren Beweis für die Heiligkeit des Celſus zu gewinnen, ein Glied von der 
Hand der Leiche und legte dasſelde auf die glühenden Kohlen des Rauch⸗ 
faſſes. Nach einer Stunde fand fi ſowohl das Gebein wie deſſen leichte 
Umhüllung vom Feuer unverſehrt. An dieſes erſte ſchloß ſich bald eine ganze 
Reihe fernerer Wunder an, welche von Theoderich als Augenzeugen mitgeteilt 
werden. Wie ſchon früher einmal bemerkt, weiß weder die Inſchrift, noch 
unſer Berichterſtatter etwas davon, daß Celſus Martyrer oder Biſchof ge⸗ 
weſen ſei, wie ſpäter allgemein angenommen wurde. 

3. Bischof Bruno von Toul als Papſt Leo IX. Als Biſchof regierte 
ex von 1026 — 1048, als Bapfi von 1048 — 1056. Sein Biograph Wibert, 
welcher ihm als Archidiakon lange Jahre zur Seite geſtanden, war wie kein 
anderer der rechte Mann, um ein treues Bild von dem Leben und Wirken 
des großen Biſchofs und Papſtes zu zeichnen. Seine Schrift Sancti Leonis 
vita iſt nebſt dem Libellus de conflietu vitiorum atque virtu- 
tum und mit den biſchöflichen und päpſtlichen Diplomen Leo's bei Migne 
Tom. CXLII. zu finden. Wir entnehmen der Vita p. 479 den Abſchnitt 
X über die verſuchte Konſekration Bruno's in Trier, aus welcher wir 
erſehen, wie unklar in jener Zeit noch das rechtliche Verhältnis des Metro» 
politen zu feinen Suffragan⸗Biſchöfen geweſen iſt. 

„Bruno kommt nach Trier, um von dem Erzbiſchof Poppo die biſchöfliche Weihe 
zu empfangen. Sie beſprechen ſich über die herkömmliche Feier der Konſekration. 
Da legt der Erzbiſchof ein Privilegium des Inhaltes vor, daß jeder von ihm zu 
weihende Suffraganbiſchof zuvor das eidliche Gelöbnis zu machen habe, daß er bei 
allem, was er thue, ihn zu Rate ziehen wolle und ohne jede Ausnahme nichts, was er nicht 
gebiete, zu unternehmen ſich unterfange. Bruno aber, eingedenk des Wortes der heil. 
Schrift, daß ein thörichtes Verſprechen Gott mißfalle, weigert ſich entſchieden, dieſen 
unmöglich zu haltenden Eid abzulegen, und kehrt nach langem Streiten unverrichteter 
Sache nach Toul zurück. Da beruft der Kaiſer beide zur Beilegung des Zwiſtes an 
jein Hoflager nach Worms, und hier ſteht endlich der Erzbiſchof von feiner übertriebenen 


| 
| 


Zur Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier. 247 


Forderung ab und giebt ſich mit dem Gelöbnis zufrieden, daß Bruno ſich in u 


Diözeſan⸗Berwaltung des Rates des Erzbiſchofes ſtets gern bedienen wolle. Darauf 
fand dann die Konſekration ſtatt, und von da an blieben beide in beſtändiger Ein⸗ 
tracht und unauflöslicher Freund ſchaft mit einander verbunden.“ 

Noch inniger waren die Beziehungen zwiſchen dem Nachfolger Poppo's, 
dem Erzbiſchof Eberhard von Trier (1047 —1066) und feinem ehemaligen 


Suffragan⸗Biſchof Er begleitete dieſen zu ſeiner Inthroniſation nach Rom 


und wohnte der erſten dort gehaltenen Synode (1049) bei, auf welcher Leo 
ihm als dem Nachfolger dreier Apoſtelſchüler den Primat über das ganze 
belgiſche Gallien erneuerte), ihm die römiſche Mitra zur Inveſtitur aufſetzte 
und dem jeweiligen Eczbiſchof von Trier das Privileg erteilte, dieſe bei feier⸗ 
lichen Dienſten zu tragen zur beſtändigen Erinnerung daran, daß die trierer 
Schüler des apoſtoliſchen Stuhles ſeien. Wir übergehen die Verdienſte des 
großen Papſtes um die Ausrottung der Simonie, ſowie ſeine Reiſen nach 
Frankreich und Deutſchland zur Herſtellung der kirchlichen Disziplin und wollen 
nur erwähnen, daß er bei dieſer Gelegenheit in Rheims die Kirche des 
h. Remigius, in Metz die Baſilika des h. Arnulf und in Trier die Stiftskirche 
St. Paulin, ſowie einen Altar in der Simeonskirche geweiht hat. Nicht un⸗ 
berührt darf endlich bleiben, daß Papſt Leo ſich beſonders um die Hebung 
des Kirchengeſangs hoch verdient gemacht hat. Er verfaßte nicht nur die Texte 
zu Reſponſorien der hh. Cyriakus, Hildulphus, Gorgonius und der h. Ottilia, 
ſondern komponirte auch dazu die Melodien, gleichwie er auch die Hymnen 
zu Ehren der hh. Deodat und Kolumban in Muſik geſetzt hat. (Vgl. Wibert 
und von Neuern Brucker, L' Alsace et l'sglise au temps du Pape s. Léon 
X. 1, 118.) Die trierer Tradition nenn endlich dieſen h. Papſt als Kom⸗ 
poniſten des herrlichen Gloria in der Missa in solemnitatibus des Gra- 
duale Trev. 

4. Mit Leo IX. hatte die große Zeit der Freiheitskämpfe der Kirche be⸗ 
gonnen. Schon ſtand Hildebrand, ſein Geſinnungsgenoſſe, der ihn nach Rom 
begleitet hatte. bereit, die Sache Gottes ſiegreich durchzuführen; da geſchah 
nach dem Tode des Erzbiſchofs Eberhard von Trier (1066) im deutſchen 


Lande eine große Übelthat. Eczbiſchof Anno von Köln mißbrauchte feinen Ein⸗ 


fluß auf den jugendlichen König Heinrich IV. und beſtimmte, das Wahlrecht 
des trierer Klerus und Volkes mit Füßen tretend, feinen eigenen Neffen Con o 
zum Erzbiſchof von Trier. Darüber empört, zog der Stifts⸗ und Burgvogt 
Dietrich dem Ernannten mit einer gewaffneten Schar entgegen, nahm ihn im 
Bitburger Gau gefangen und ließ ihn den Felſen bei Uerzig an der Moſel 
hinabſtürzen. Die Leiche des Ermordeten, eines Opfers des Nepotismus auf 
der einen und des Fanatismus auf der andern Seite, wurde zuerſt in Löſe⸗ 
nich vor der Kirchthüre beftattet und bald darauf in der Abteikirche Tholey 


1) Die Original⸗Bulle, welche ſich durch eine ſehr zierliche Schrift auszeichnet, 
wird in der trierer Stadtbibliothek bewahrt. Vgl. Honth. 1, 386. 
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beigeſetzt. Der dortige Mönch Theoderich hat dann um 1080 fein Leben 
und Leiden beſchrieben, wie aus den AA. SS. Tom. I. Junii p. 126 ff. zu 
erſehen iſt. Wes Geiſtes Kind der Verfaſſer geweſen, gebt aus dem einen 
Paſſus feiner Schrift hervor: Vita decessit venerabilis Pontifex Alexan- 
der (II), cui succedens Hildebrandus pestifer in diebus officii sui calicem 
irae Dei universo propinavit orbi, cuius amarissimo sapore adhuc et in 

dentes filiorum obstupescere habent. Er iſt der letzte der wenigen 
aus der Abtei Tholey hervorgegangenen Autoren. 


5. Nach dieſem blutigen Drama ließ man dem trierer Klerus und 
Volk die freie Wahl ihres Biſchofs. Dieſelbe fiel auf ein Mitglied des Dom⸗ 
kapitels, Udo, Bruder des ſchwäbiſchen Grafen Eberhard von Nellenburg. 
(1066— 1078) Unter ihm wurde 1072 die beim Herannahen der Norman⸗ 
nen (882) geſchloſſene Krypta der Paulinskirche zu Trier geöffnet und 
unter einer Marmorplatte die berühmte bleierne Tafel gefunden, welche 
die Namen vieler hier geborgenen Leiber von trieriſchen Martyrern enthielt. 
Dieſe hocherfreuliche Entdeckung gab einem un benannten Stifts herrn 
von St. Paulin Anlaß zur Abfaſſung einer wertvollen Schrift: Historia 
martyrum Treverensium, welche in den AA. SS. T. II. Oct. 373 und im 
Auszug in den MM. Germ. 8, 220 aus Hontb. Prodr. p. 119 abgedruckt iſt. 


6. Wir ſchließen das 11. Jahrhundert mit den Schriften des noch in 
das folgende Jahrhundert hineinragenden Abtes Thiofrid von Echternach. 
Er gehörte dieſer Abtei ſchon 1031 an, erlangte die Abtswürde 1082 und 
ſtarb 1110 im Alter von faſt hundert Jahren. Das 698 von dem h. Willi⸗ 
brord gegründete, durch die h. Armina und Pipin von Heriſtall dotirte Kloſter 
von Echternach, in welchem der apoſtoliſche Mann auch ſeine letzte Ruheſtälte 
gefunden, fiel gleich St. Maximin, Martin und andern reichen Abteien um 
848 in die Hände weltlicher Abte und erbielt erſt 971 durch Kaiſer Otto I. 
abermals einen Regularabt, welcher das Ordensleben und damit zugleich die 
Ordensſchule wiederherſtellte. Der vierte dieſer vortrefflichen Abte war 
Thiofrid, der Verfaſſer folgender Schriften: 1. Flores epitaphii Sanc- 
torum libri IV. 2. Vita s. Willibrordi; 3. Vita s. Lutwini; 
4. Vita s. Irminae. Die zu 1 genannte enthält eine Verherrlichung der 
Heiligen, deren Reliquien ſich in der Abteikirche von Echternach befanden. 
Sie iſt 1619 von Johannes Roberti in Luxemburg beraus gegeben. Die zu 
8 aufgeführte findet ſich in den AA. SS. zum 29. Septen ber. Die Vita 
8. Irminae iſt zuerft in der Zeitſchrift Treviris oder trier Aıchiv fur Vater⸗ 
landstunde 2, 256 und 280 abgedruckt, hat aber geringen bıftorıfchen Wert, 
weil der Verſaſſer zum Teil aus trüb n Quellen geſchöpft hat Die zu 2 be» 
zeichnete Vita s. Willibrordi ift edenſo wie die gleichnamige Schrift 
Alkeins (vergl. Migne Tom. 101 und Ebert 1. c. 2, 24), auf welche fie ſich 
fügt, in Proſa und Verſen, und zwar die von Thioſrid in vier Büchern in 
Hexametein gejchrieben. Dr. Rich. Decker hat dieſelde in dem trier. Gymna⸗ 
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ſial⸗Programm von 1881 abdrucken laſſen. Die Vergleichung des Gedichtes 
von Thiofrid mit dem Alkuins iſt höchſt intereſſant. Den Stoff des letztern 
giebt Thiofrid vollſtändig wieder, fügt demſelben aber eine Menge fabelhaft 
klingender Wunder bei. Während z. B. nach Alkuin der h. Willibrord mit 
ſeinen zwölf Gefährten einfach zu Schiff von England über das Meer ſetzt, 
läßt Thiofrid den Heiligen das Fahrgeld für ſeine zwölf Genoſſen entrichten 
und ihn ſelbſt, den der Schiffer abweiſt, weil er für ſich nicht zahlen kann, 
weinend am Ufer umberirren und den Abfabrenden nachschauen. Da erblickte 
er einen ausgehöhlten Feleblock, wälzt ihn zum Waſſer, beßeigt ihn wie einen 
Kahn, und ſieh', die Wogen tragen die doppelte Laſt hinüber zu den Mün⸗ 
dungen des Rheines. Wir begnügen uns hier damit, den Abſchnitt des vierten 
Buches über die Translation der Gebeine des Heiligen, welche Thioftid als 
Augenzeuge ſchildert, wiederzugeben: | 

Als man zählte eintauſend und einunddreißig der Jahre 

Nach der Geburt, der gnadenreichen, des Wortes des Vaters, 

Wollte Humbertus, der Geiſtesmaan und die Zierde der Mönche, 

Feſtlich erheben das heil'ge Gebein des glorreichen Vaters. 

Alſo enıbot er die Größten des Landes, die Mächtigſten, Beſten, 

Allen voran dich, Poppo, den Stolz der oberſten Hirten, 

Heinrich, den Herzog, zugleich, dem die noriſchen Vö ker gehorchen. 

Sämtliche Pforten des Doms ſind feſt mit Riege ln verſchloſſen, 

Ehrbare Männer bereit, den Grund aus dem Boden zu heben. 

Sich', da legen ſie frei drei Krypten zumal in der Tiefe, 

Doch es umſchließet die dritte den Schatz, das koſtbare Pfand erſt, 

Sorgſam gehüllt in ein wollenes Tuch von feinem Gewebe. 

Dieſes, vom Zabne der Zeit wicht verſehrt, es pranget anjetzo 

Unter den neuen Gewanden an allen hochfeſtlichen Tagen 

Dauernd jahrhundertelang wider alle natürliche Ordnung. 

Näher hinzu tritt jetzt das Vorbild aller, der Biſchof, 

Thränen vergießend, vereint er mit Schluchzen das heißeſte Flehen, 

Senkt dann das Haupt hinein in die Tiefe der offenen Tumba, 

Schauet mit Ehrfurcht den L ib, der nicht in Aſche zerfallen, 

Nicht in Verweſung übergegangen, von Würmern erbeutet, 

Nein, wie geſund und heil, was nicht in des Fleiſches Natur liegt. 

Braune Kaputze bedeckt nach Art der Mönche, das Haupt ihm, 

Rauhes Gewand die Glieder, durch ebt mit Haaren des Rehbocks, 

Wie man es trägt zur Übung der Buße, zur Zähmung des Fleiſches. 

Balfamdüfte entſteigen dem Grab. durchſtrömen den Tempel, 

Wunder auf Wunder bezeugen die Macht des heiligen Vaters. 

Siaunend judelt das Volk, und der Klerus preiſet den Höchſten. 

Nun wird der Schrein des lebendigen Gottes, der Leib des Patrones, 

Niedergelegt im Altar der geweiht dem Dreifaltigen Einen. 

Siechtum, du ſtirbſt, denn es ſpau delt die Quelle der Gnade, der Heilkraft. 

(Foriſetzung folgt.) | 
Trier. Ph. de Corenzi. 
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Ber Spiritismus bei einem nichtchriſtlichen Bolke. 


Der amerikaniſche Schriftſteller Dr. Brownſon ſagte einmal, es werde die Zeit 
kommen, wo ſich nur zwei religiöſe Lager in der Welt befänden: das katholiſche 
und das ſpirxitiſtiſche. Das klingt nun freilich etwas ſtark. Aber lediglich auf 
Vorliebe für frappante Sentenzen beruht dieſer Ausſpruch nicht, es iſt Wahres 
daran. Während der Proteſtantismus weſentlich auf der Negation beruht, 
liegt dem Spiritismus ein poſitiver Faktor zu Grunde: der direkte Verkehr mit 
den (böſen) Geiſtern, ein Verkehr, deſſen Möglichkeit die Theologie ja voll⸗ 
ſtändig zugiebt. Und dieſer poſitive Faktor wird bewirken, daß der Spiritismus 
auch dann noch eine Rolle ſpielen wird, wenn die völlige Zerſetzung des 
Proteſtantismus längſt vorüber iſt. | 

Über den Spiritismus civiliſirter Länder ift ſchon viel geſchrieben, und 
verſchiedene Anſichten ſind in Bezug auf denſelben ausgetauſcht worden. Die 
folgenden Zeilen dürften nun inſofern von beſonderem Intereſſe ſein und zur 
Beleuchtung der geheimnisvollen ſpiritiſtiſchen Bewegung eiwas beitragen, als die⸗ 
ſelben einen bewußten und direkten Verkehr mit der Geiſterwelt bei einem 
nicht chriſtlichen, nicht civiliſirten Volke nachweiſen. 

Das Volk, von dem die Rede ſein wird, ſind die Sioux⸗Indianer, welche 
ſich in der ſogenannten „großen Sioux⸗Reſervation“, im ſüdweſtlichen Teile 
des Territoriums Dakota, befinden ). Es iſt ein durchaus edel angelegtes 
Volk, dem ſich die Civiliſation von der ſchönſten Seite zeigen muß, wenn ſie 
bei demſelben Anklang finden ſoll. Seine religiöſen und ſozialen Anſchauungen 
ſind durchgehends richtiger und konſequenter, als die Grundſätze der modernen 
Geſellſchaft, und werden allſeitig nur von den Anſchauungen der katholiſchen 
Kirche übertroffen. Führen wir nur einen Zug aus der Religion und dem 
Charakter dieſes Volkes an. 

Der Sioux⸗Indianer iſt Monotheiſt: nur den „großen Geiſt“ betet er an. 
Die vielen anderen Geiſter, an die er glaubt, und denen er auch Sonne, Erde 
und die Naturkräfte beigeſellt, werden von ihm keineswegs als Gottheiten ver⸗ 
ehrt, ſondern nur als höhere Weſen, die dem großen Geiſt vollſtändig unter⸗ 
worſen ſind. — Er glaubt an einen Himmel (die ewig grünen Jagdgefilde) 
und an eine Hölle (das Haus des ſchlechten Geiſtes); und mit beiden Orten 
verbindet er die Idee der Ewigkeit. Nie ſieht man den Indianer in zorniger 
Gemütserregung. Begeiſtert kann er werden und zwar in hohem Grade; mit 
großer Lebhaftigkeit und Beredſamkeit kann er ſein Recht und ſeine Meinung ver⸗ 


1) In einer Indianer Reſervation darf ſich kein Nichtindianer anſiedeln oder auch 
nur längere Zeit aufhalten. Nur den Miffionären, Lehrern, Schweſtern, ſowie einigen 
an der Agentur angeſtellten Handwerkern und Kaufleuten iſt der dauernde Aufenthalt 
geftaitet. Größere Reſervationen find in ſogen. Agenturen eingeteilt, an deren Spitze 
je ein „Agent“ ſteht. Die große Sioux⸗Reſervation hat fünf Agenturen. Der Ver⸗ 
faſſer befand ſich längere Zeit als Miſſionar und Lehrer in der „standing rock“ Agentur 
und hat an Ort und Stelle den vorliegenden Artikel verfaßt. 
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teidigen; aber er bleibt darin immer würdig. Der eigentliche Zorn, jene nutzloſe 
Gemütserregung, die unſeren Zügen einen häßlich⸗dummen Ausdruck giebt — iſt dem 
Indianer fremd. Er hat in ſeiner ganzen reichen Sprache nicht ein einziges 
Fluchwort, kennt nicht einmal die ſogenannten Polterausdrücke, die ſich bei 
civilifirten Völkern zu Dutzenden finden. „Dein Herz ift nicht gut;!“ — „du 
haſt eine doppelte Zunge;“ — „du biſt kein Mann;“ — dieſer und ähnlicher 
Ausdrücke bedient ſich der Indianer bei entſprechenden Anläſſen. 

Unter dieſem Volke nun ſpielt der Teufel eine furchtbare, vielgeſtaltige Rolle. 
Das ganze Treiben hat auffallende Ahnlichkeit mit dem ſogenannten Spiritis⸗ 
mus. Was das Medium bei den Spiritiſten, das iſt der Doktor⸗Zauberer bei 
den Indianern. 

In doppelter Weiſe findet hier die Einwirkung der Geiſter ſtatt: 

1. auf dem Wege der Krankenheilung, wo dann der Doktor immer Medium iſt; 

2. bei öffentlichen Zuſammenkünften, namentlich bei Tänzen. Bei ſolchen 
Gelegenheiten iſt das Erſcheinen der Geiſter anſcheinend ein ſpontanes; 
wahrſcheinlich iſt aber auch dieſes durch die Zauberer vermittelt, wenngleich 
die übrigen Teilnehmer des Feſtes von dieſer Vermittlung nichts wiſſen. 

Der Doktor ſteht in großem Anſehen, wenn ſich dieſes Anſehen auch mehr 
auf Furcht als auf Ehrfurcht gründet. Er iſt in der Kräuterkunde ſehr erfahren; 
ja, dieſe Erfahrung, welche ſich auf Jahrhunderte ſtützt, iſt oft eine ſtaunens⸗ 
werte. So kann er auf rein natürlichem Wege gewiß manche Krankheiten 
heilen. Ich habe jedoch auch ſichere Beweiſe, daß er 

1. Heilungen bewirkt, die zwar durch die gegebene Arzuei ſtrenggenommen 
bewerkſtelligt, die aber unmöglich in ſo kurzer Zeit (oft augenblicklich) 
herbeigeführt werden können; 

2. daß er Kranke heilt durch Arzneimittel, die mit der Natur des Übels 
augenſcheinlich in gar keinem Zuſammenhange fteben; 

3. daß er, ohne irgendwelche Arznei zu gebrauchen, den Kranken plötzlich 
und in einer Weiſe herſtellt, von der jeder halbwegs vernünftige Menſch 
ſagen muß, daß es mit rein natürlichen Dingen nicht zugehen kann. 

Von der letzten Art ein Beiſpiel. 

Nicht weit von unſerer Anſtalt!) wohnt ein Häuptling namens „Kill 
Eagle“, der ſich vor einigen Jahren zum Chriſtentum bekehrte. Dieſer Mann, 
der hier recht gut bekannt iſt und ſeinen ganzen Einfluß aufbietet, die ihm 
untergebenen Leute zu bewegen, ihre Kinder in unſere Anſtalt zu ſchicken, iſt 
früher Doktor geweſen und erzählt, daß er viele Kranke auf folgende Weiſe 
geheilt hat. Er legte ſich der Länge nach auf den Kranken, ſodaß ſein Mund 


1) Erziehungsanſtalt für Indianerknaben. — In ſämtlichen Agenturen befinden 
ſich ſolche Anſtalten für Knaben und auch für Mädchen. Alle Lehrer und Lehrerinnen 
(in den katholiſchen Agenturen meiſtens Prieſter und Schweſtern) werden von der 
Regierung beſoldet. Dieſe beſoldet desgleichen für jede Anſtalt eine Köchin, eine 
Näherin und eine Wäſcherin (bei uns ebenfalls Ordensſchweſtern). 
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auf den des letztern zu liegen kam. Dann ſog er am Munde des Kranken 
und ſog eine kleine Schlange heraus, die er ſofort ausſpie. Der Kranke ward 
auf der Stelle geſund. Die kleine Schlange wurde von allen Anweſenden 
geſehen. — Dieſe Heilungen, ſowie die Weiſe, wie dieſelben ſtattfanden, 
wurden von ſo vielen und verſchiedenen Augenzeugen erzählt, alle andern 
begleitenden Umſtände ſchließen die Möglichkeiten eines Betruges — ſoweit es 
die Thatſache betrifft — dermaßen aus, daß ich mich wahrhaftig vor mir 
ſelber ſchämen müßte, wenn ich an der Sache zweifeln wollte Nach feiner 
Bekehrung und Taufe verſuchte dieſer Häuptling zu verſchiedenen Malen das⸗ 
ſelbe zu thun — nicht aus Geringſchätzung gegen die chriſtliche Religion, 
ſondern aus einem gewiſſen, freilich gefährlichen Vorwitz — aber es iſt ihm 
nie mehr gelungen Natürlich wurden ihm derartige Verſuche für die Zukunft 
aufs ſtrengſte unterſagt. 

Sehr häufig ſehen die Kranken an der Seite des Doktors Tiergeſtalten, 
namentlich Hunde, auch Bären und andere Tiere. Solche Geſtalten werden 
in der Regel nur von einigen der Anweſenden geſehen, und in vielen Fällen 
iſt's nur der Kranke, welcher dieſelben bemerkt. Zuweilen hat auch der Doktor 
einen Hund als beſtändigen, unzertrennlichen Begleiter bei ſich, und nur in 
Gegenwart dieſes Hundes nimmt er ſeine Kuren vor. Ein durchaus glaub⸗ 
würdiger junger Mann, der längere Zeit in einem andern Teile der Reſer⸗ 
vation als Katechet thätig war, lernte dort einen Doktor kennen, der beſtändig 
ein Hündchen von ſeltſamem Ausſehen bei ſich hatte. Dieſes Tier hieß all⸗ 
gemein der helfende Geiſt des Doktors. Bisweilen traf dieſer Katechet in 
Häuſern, wo er Unterricht erteilte, mit dem Doktor zuſammen. Das geheimnis⸗ 
volle Verhältnis des letztern zu ſeinem Hunde war jedoch ſo allgemein bekannt 
und ging zudem aus des Doktors Benehmen dem Tiere gegenüber ſo deutlich 
hervor, daß der Katechet beſtändig auf Entfernung des Doktors beſtand, was 
ihm freilich nicht immer gelang. Zu verſchiedenen Malen habe ich auch ge⸗ 
hört, daß Kranke zuweilen Geſtalten mit menſchlichem Antlitze geſehen. Ich 
habe Gründe, an die Wahrheit dieſer Ausſagen zu glauben. Da jedoch meine 
Gründe nicht derart ſind, daß ich die Sache als ganz ſicher hinſtellen könnte, 
ſo gebe ich das Ganze nur als wahrſcheinlich. Ich vermute, daß bei ſolchen 
Erſcheinungen ein ganz neuer Faktor thätig iſt. Ich werde auf die Sache 
zurückkommen. 

Daß des Doktors Treiben mehr dem Reiche der Finſternis als dem Reiche 
des Lichtes angehört, muß jedem Unbefangenen ſofort einleuchten. Weniger 
gewiß iſt jedoch, ob er ſich bewußt iſt, daß er Unerlaubtes verübt. Ich be⸗ 
zweiſele es, wenigſtens was die große Mehrzahl derſelden betrifft. Die Unter: 
ſcheidung zwiſchen guten und böſen Geiſtern iſt freilich dem Indianer bekennt 
und ſogar ſehr geläufig; aber bei dieſer nominellen Unteiſcheidung dürfte es 
auch bleiben. Denn einerſeits wind ein böſer Geiſt ſich nicht ſelbſt ein ſchlechtes 
Prädikat geben, und andererſeits kann man von ungebildeten Naturkindern 
nicht wohl eine Kenntnis der Merkmale verlangen, durch welche die guten und 
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böſen Geiſter unterſchieden werden können. Zudem find ja Krankenheilungen 
an und für ſich nichts Schlechtes. Dieſe fupponirte Selbſuäuſchung des 
Doktor» Zauberers wird noch erklärlicher durch folgenden Umſtand. Der In⸗ 
dianer glaubt, daß, we alle Pflanzen überhaupt, jo namenilich Heilkräuter 
von beſonderen Geiſtern belebt ſeien; und es iſt mit Hülfe dieſer Pflanzen⸗ 
geiſter, wie ſie glauben, daß die Heilung bewirkt wird. Warum ſollen ſie nun 
zu dieſen Geiſtern nicht auch noch die Hülfe von anderen Geiſtern nehmen, 
wenn ſie ſoſche bekommen können? 

Sind nun auch die Doktoren, meiner Meinung nach, mehr Betrogene als 
Betrüger, ſo haben ſie doch durchgehends einen furchtbaren Haß gegen die 
Schwarzröcke. Und dieſen Haß kann man ſich, abaeiehen von andern und 
tieferen Gründen, ſchon einfach dadurch erklären, daß der Doktor in gewiſſer 
Beziehung Grund hat, in den Prieſtern perſönliche Feinde zu erblicken. Denn 
wir müſſen grundſaätzlich ſeinem Treiben entgegentreten und fein Wirken lahm⸗ 
zulegen ſuchen. Die Doktoren ſind geſchworene Feinde des Chriſtentums, und 
oft machen ſie die Zuſage ihres ärztlichen Beiſtandes abhängig von dem Ver⸗ 
ſprechen, nie mit einem Schwarzrock verkehren zu wollen. Wir unſererſeits 
fordern die Entfernung des Zauberers, bevor wir uns eines Kranken annehmen. 
Das alles bringt den Doktor um ſchönen Lohn, denn er ſpendet ſeinen Bei⸗ 
ſtand nicht umſonſt. Oft iſt es ſehr ſchwer, einen Indianer zu bewegen, dem 
Doktor die Thüre zu weiſen. „O Sapa,“ ſagte einſt ein Kranker zu meinem 
prieſterlichen Freund, „ich bin überzeugt, daß dieſer Doktor mich heilen könnte, 
wenn Sie ihm geſtatteten, zu mir zu kommen.“ „Nan wohl,“ ſagte mein 
Freund, „er mag kommen; aber ich bleibe auch hier, und in meiner Gegen⸗ 
wart ſoll er Dich behandeln.“ Dazu wollte ſich aber der Doktor durchaus 
nicht verſtehen. Überhaupt verſucht der Doktor nie ſeine Kunſt in Gegenwart 
eines Prieſters, und noch weniger fällt es ihm ein, feine geiſtige Macht mit 
der des Schwarzrockes zu meſſen. Wenigſtens geſchieht dies jetzt nicht mehr. 
Früher, bevor die Macht des Prieſters bekannt war, kamen ſolche geiſtige 
Zweikämpfe allerdings am Lager von ſterbenden Indianern vor; da jedoch 
die Macht des Zauberers bei ſolchen Gelegenbeiten vollſtändig paralyſirt wurde, 
haben dieſelben bald jeden derartigen Verſuch aufgegeben. Jetzt weichen fie 
dem Prieſter aus, ſo ſchnell und ſo weit ſie nur können. — Der Kranke, von 
dem ich eben ſprach, wurde glücklicherweiſe durch eine Medizin, die wir ihm 
verabreichten, hergeſtellt. 

Die Anhänglichkeit an den Doktor iſt zuweilen das einzige Hindernis, das 
der vollen Bekehrung eines Indianers im Wege ſteht, namentlich wenn er 
von dem Doktor behandelt und geheilt worden. Schon die Dankbarkeit, 
meint er, verbiete ihm, mit dem Doktor zu brechen. Auch ſehe er nicht ein, 
warum der „große Geiſt“ nicht einigen Menſchen geſtatten könne, mit Hülfe 
von Geiſtern anderen Menſchen Gutes zu thun. Wie man ſieht, gleicht dieſe 
Argumentation der unſerer Spiritiſten auf ein Haar; und ich muß geſtehen, 
daß die Leute hier viel ſchwerer zu widerlegen find, als die Spiritiften civili- 
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firter Länder. Nicht gerade deshalb, weil dieſe letzteren gebildeter und für 
eine philoſophiſche Beweisführung empfänglicher find, ſondern vielmehr deshalb, 
weil der Spiritismus hier würdiger auftritt und nicht ſo viele ſchwache Seiten 
zeigt, an denen man eine Widerlegung anſetzen könnte. So kommt's hier 
höchſt ſelten vor, daß die Hülfe der Geiſter zur Befriedigung des Vorwitzes und der 
Eitelkeit in Anſpruch genommen wird, was doch bei den Spiritiſten faſt bei 
jeder Zuſammenkunft geſchieht. Die weitaus größte Thätigkeit der Geiſter 
findet hier auf dem Gebiete der Heilkunde ftatt. 

Sehr ſchwer ward es, herauszufinden, wie ſich das „Doktorat“ fortpflanzt. 
Gewöhnliche Leute wiſſen darüber in der Regel nichts. Denn woher und von 
wem ein Doktor ſeine Gewalt hat, darüber iſt er ſelbſt ſeinen nächſten Ver⸗ 
wandten gegenüber ſehr ſchweigſam. Von einem unbekehrten Doktor können 
wir natürlich noch viel weniger etwas herausbringen, da er uns als ſeine ge⸗ 
ſchworenen Feinde betrachtet und ſich in unſerer Nähe ungefähr ebenjo behag⸗ 
lich fühlt, wie der Teufel in einem Weihbrunnen. Was ich ſomit von der 
Sache weiß, habe ich entweder direkt oder indirekt von bekehrten Doktoren 
erfahren. | 

Offenbar kann es nur zwei Wege geben, auf denen dieſe Fortpflanzung 
geſchieht. Entweder vollzieht ſich dieſelbe mittelbar durch ein bereits aus⸗ 
gebildetes Medium, wie ſolches beim Spiritismus der civiliſirten Länder ge⸗ 
wöhnlich der Fall iſt; oder unmittelbar durch die Geiſter ſelbſt. Beides 
kommt hier vor; ſo jedoch, daß die unmittelbare Übertragung häufiger iſt als 
die mittelbare. Früher ſcheint es freilich anders geweſen zu ſein, denn mehrere 
Ausſagen berechtigen zur Annahme, daß früher eine eigene Prieſterkaſte be⸗ 
ſtanden hat. (Der Doktor⸗ Zauberer iſt nämlich zu gleicher Zeit auch Prieſter.) 
Jetzt iſt jedenfalls von einer ſolchen Kaſte nichts mehr vorhanden. 

Intereſſant iſt, was mir ein bekehrter Doktor über die unmittelbare Aus⸗ 
bildung des Mediums mitteilte. Auf meine Frage, ob die Zauberer in der 
Regel Schüler und Zöglinge hätten, antwortete er, daß dieſes nicht der Fall 
ſei, doch käme es vor, daß ein Doktor gegen gute Bezahlung einen anderen 
unterrichte. So wiſſe er von einem Kollegen, der gegen Hergabe eines 
Ponys und dreier Decken von einem anderen unterrichtet worden. Als der 
Schüler aber ſpäter herausgefunden, der Meiſter habe ihn nicht alles gelehrt, 
würde er den letzteren umgebracht haben, wenn er nicht deſſen große Macht gefürchtet 
hätte. „Ich ſelbſt,“ fügte der Mann hinzu, „habe keinen Lehrer gehabt. Ich 
„war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, als ich zum erſtenmale einen Doktor 
„etwas Auße rordentliches thun ſah, und der Wunſch ſtieg in mir auf, das⸗ 
„ſelbe thun zu können. Den Zauberer ſelbſt wollte ich nicht fragen, denn ich 
„fürchtete ihn. Aber ich dachte und habe es auch öfters mit halblauter 
„Stimme vor mir hergeſagt, daß ich viel darum gäbe, wenn ich ſolche Macht 
„hätte. Mein Verlangen ſteigerte ſich noch, als ich einſt bei einer Kranken⸗ 
„heilung an der Seite des Doktors ein Hündchen erblickte, welches, wie ich 
„ſpäter erfuhr, von den übrigen nicht bemerkt worden war. Daß die Doktoren 
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„mit Hülfe von Geiſtern ihre Werke verrichteten, hatte ich oft gehört, denn 
„davon wurde ohne Scheu unter uns geſprochen, und ich überlegte oft, wie 
„auch ich mich der Hülfe dieſer Geiſter verſichern könnte. Mehrmals ſahen 
„wir während unſerer Tänze kleine Geſtalten über uns in der Luft, und bei 
„ſolchen Gelegenheiten hatte ich den heftigſten Wunſch, mit dieſen Geiſtern in 
„Verbindung zu treten. Da kam es vor — ich mochte damals fünfunddreißig 
„Jahre alt jen —, daß ein junger Mann aus unſerer Verwandtſchaft erkrankte. 
„Es war während der Nacht, und der Doktor weit entfernt. Ich weiß nicht, 
„was mich auf einmal ergriff, aber ich war feſt entſchloſſen, ſelbſt die Heilung 
„zu verſuchen. Ich braute ſchnell einen Trank von einigen bekannten Kräu⸗ 
„tern zuſammen und that im übrigen gerade ſo, wie ich die Doktoren ſo oft 
„thun geſehen — und es gelang: der junge Mann wurde ſofort geſund Das 
„Gelingen ergriff mich in ganz eigentümlicher Weiſe: es war, als ob eine 
„große Veränderung in mir vorgegangen ſei. Ein großer Stolz erfüllte meine 
„Seele, und die frühere Furcht vor den Doktoren war vollſtändig verſchwunden. 
„Nach kurzer Zeit war ich einer der berühmteſten Doktoren. Ich habe während 
„meiner Praxis viel Unheil geſtiftet, denn ich habe viele abgehalten, zum Sapa 
„zu gehen und ſich taufen zu laſſen.“ | 

Was mir bei dieſer Darftellung am meiſten auffiel, war, daß dieſelbe 
eigentlich wenig Neues für mich enthielt; denn in ähnlicher Weiſe hatte ich 
mir die unmittelbare Ausbildung eines Mediums vorgeſtellt, lange bevor ich 
dieſen Doktor kannte. Gewiſſe körperliche und ſeeliſche Dispoſitionen ſind in 
einem Individuum vorhanden, — dann kommt der Wunſch, mit den Geiſtern 
in Verbindung zu treten, — dann die Bereitwilligkeit, ſich der Hülfe der 
Geiſter zu bedienen, — dann ein poſitiver Schritt, um etwas zu thun, wozu 
man dieſer Hülfe bedarf, — und das Medium iſt fertig. 

Noch über einige andere Punkte erhielt ich Aufſchluß von dieſem Manne, 
der nicht nur wegen ſeiner lauteren Frömmigkeit in hohem Anſehen ſtand, 
ſondern auch an Geiſt die meiſten ſeiner Landsleute überragte. Vorerſt fragte 
ich ihn, ob er ſich während ſeiner Praxis bewußt geweſen, daß er Schlechtes 
verübe. „Auf dieſe Deine Frage,“ erwiderte der Indianer, „iſt es ſchwer zu 
„antworten. Aber ich glaube, es war ſo: Mein Gefühl ſagte mir allerdings, 
„daß ich nicht ganz recht thue; aber mein Verſtand konnte mir nicht ſagen, 
„wo das Unrecht lag. Es ſtand freilich in meiner Macht, auch ſolches zu 
„thun, wovon der Verſtand mir ſagte, daß es wirklich ſchlecht ſei; ſolches habe 
„ich aber nie gethan, obſchon ich glaube, daß einige andere mir bekannte 
„Doktoren zuweilen wirklich Schlechtes verübt haben. Was mir die Erkenntnis 
„des Böſen am meiſten erſchwerte, war der unter uns allgemein verbreitete 
„Glaube, die Krankheiten ſeien nichts anderes als böſe Geiſter, welche wir 
„mit Hülfe der guten Geiſter vertreiben ſollten.“ Ähnliches hatte ich von dem 
oben erwähnten Kill Eagle gehört. Die kleine Schlange, welche er aus dem 
Munde eines Kranken ſog, war ſeiner früheren Meinung nach ein böſer Geiſt, 
welcher die Krankheit verurſacht hatte. Sodann fragte ich den Indianer, ob 
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er auch tödliche Krankheiten habe heilen können, wie z. B. tödliche Verwun⸗ 
dungen „Nein,“ ſagte er, „darüber hatten wir keine Macht. Wir machten 
wohl einige ſcheinbare Verſuche, wenn auch nur, um unſern Lohn verlangen 
zu können, aber wir wußten, daß wir da nichts ausrichten könnten. Wir 
ſagten dann gewöhnlich, es ſei der Wille des großen Geiſtes, daß der Kranke 
in die ewiggrünen Jagdgefilde kommen ſolle.“ 

Von förmlichen Geiſterbeſchwörungen oder Unterredungen zwiſchen Medium 
und Geiſtern haben wir nie Beſtimmtes gehört, und ſcheint ſolches auch nicht 
vorzukommen, weder bei der Ausbildung des Mediums, noch bei der ſpäteren 
Praxis des Doktors und Prieſters. Es liegt im ganzen Verfahren etwas Un⸗ 
gezwungenes, faſt Natürliches; aber eben dieſes macht den Vorgang um fo 
unfaßbarer für den Forſcher. 

In der mittelbaren Ausbildung kommen keine myſteriöſen Einweihungen 
vor, keine Verpflichtungen werden den Geiſtern gegenüber eingegangen. Der 
Meiſter giebt dem Schüler einſach Unterricht in der Kräuterkunde, ſpricht ihm 
von den in den Kräutern enthaltenen Geiſtern, denen eigentlich die heilende 
Kraft der Pflanzen zuzuſchreiben ſei, und ſagt, daß dieſe und andere Geiſter 
dem Doktor oft ſichtbar beiſtehen. Er giebt ihm auch wohl zuweilen Gelegenheit, 
bei Krankenbeſuchen einen Geiſt in irgend einer Tiergeſtalt zu ſehen. Hat 
der Doltor⸗Meiſter etwas Spezielles auf dem Gebiete der Geiſter erſahren, 
wie der oben erwähnte Häuptling Kill Eagle, jo teilt er es dem Schüler bis⸗ 
weilen mit, bisweilen auch nicht. 

Dieſe Anſicht nun aber, daß die Wirkung einer Arznei 
nichts anderes iſt als die Aktion der in den Heilkräutern ver⸗ 
borgenen Geiſter, leitet den Geiſt ungezwungen ins ſpiritiſtiſche 
Lager hinüber, indem ſie, die Scheidewand zwiſchen Natür⸗ 
lichem und Außer natürlichem niederreißend, beides miteinander 
vermiſcht oder vielmehr nur ein Gebiet, das Gebiet der Geiſter, 
übrig läßt und anerkennt. 

Dieſer Anſchauungsweiſe zufolge iſt die gewöhnliche Wirkung einer Medizin 
ebenſowohl etwas Außernatürliches, als eine ganz plötzliche Heilung: beide 
Wirkungen rühren von Geiltegn her, denen es jedoch im letzteren Falle be⸗ 
liebt, ihre Macht in höherem Grade zu zeigen: und die Grenzen dieſer Macht 
kennt man ja nicht. Eine plötzliche Heilung daher, die jeden andern Arzt“ 
unheimlich berühren würde, da er die Überzeugung hätte, daß ganz andere 
Faktoren bei einer ſolchen Heilung thätig geweſen ſein müßten, als die Kraft 
der gereichten Arznei; — eine ſolche Heilung wird den Indianer⸗Arzt höchſtens 
angenehm überraſchen, und er wird ähnlichen Gunſtbezeugungen der Heilgeifter 
mit Freude entgegenſehen. Dieſe Anſchauungsweiſe muß man im Auge be⸗ 
halten, wenn man ſich die leichte, faſt naturgemäße Formirung des Indianer⸗ 
Mediums erklären will. 

Hat nun ein Doktor ſeine Praxis begonnen, dann bildet er gewiſſermaßen 
eine Schule für ſich ſelbſt. Jeder macht dann ſeine ſpeziellen Erfahrungen 
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auf dem Gebiete der Geiſter, je nach feiner körperlichen und ſeeliſchen Dispoſi⸗ 
tion. Bitt⸗ und befehlsweiſe wendet er ſich nie an die Geiſter, ſtellt auch 
keine Fragen; aber ſtets iſt er bereit, jeden Beiſtand derſelben anzunehmen. 
Er hat umſoweniger Verdacht gegen die Geiſter, welche, gleichviel unter welcher 
Geſtalt, ihm in feiner ärstlichen Proxis bebiiflich ſind, als er, wie gejagt, in 
den Krankheiten nichts anderes als böſe Geiſter ſieht, welche durch die guten 
Geiſter vertrieben werden ſollen. Das alles erklärt auch am beſten, warum 
hier der Doktor zugleich auch Prieſter iſt. Der Doktor wird angeſehen als 
der Vermittler zwiſchen der ſichibaren und der unſichtbaren Welt; wer könnte 
aber nun beſſer zum Amte des Ptieſters taugen, als gerade ein ſolcher Mann? 

Außerſt jeltiam iſt es, daß zuweilen ſchon Knaben in einem innigen und 
bewuß'en Verkehr mit Geiſtern ſtehen, ohne daß zu dem Ende poſitive Schritte 
von ſeiten der Kunder gethan worden wären Für einen dieſer Fälle kann ich 
bürgen. Es war ein Knabe, namens Alphons, der in einem Alter von drei⸗ 
zehn Jabren (vor jeiner Taufe) ſehr oft an feiner Seite ein ſonderbar ge⸗ 
ſtaltetes Hündchen erblickte. Als er anderer davon ſprach, ſagte man ihm, 
das ſei ein guter Geiſt, ein guter Begleiter, und der Knabe glaubte es. Der 
Anblick des Hündchens verurſachte ihm gar keine Furcht, machte ihm vielmehr 
Spaß. Wenn bei Tänzen oder anderen Gelegenheiten Geſtalten erſchienen, 
ſo war dieſer Knabe gewöhnlich unter denen, welche die Geſtalten erblickten. 
Nach ſeiner Taufe ſah er nichts mehr. Er iſt jetzt ein ftattlicher, tugendhafter 
Jüngling. 

Ich ſagte oben, daß auch bei öffentlichen Zuſammenkünften, 
namentlich bei Tänzen, Geiſter thätig ſeien. Daß bei ſolchen Gelegenheiten 
von mehreren Anweſenden Dinge geſehen werden, in welchen alle Sehenden 
etwas Außerordentliches und Außernatürliches erblicken, iſt außer allem Zweifel 
Ich müßte ſonſt annehmen, daß alle uns bekannten Eingeborenen, chriſtliche 
ſowohl wie heidniſche, übereingekommen wären, uns beſtändig und durch gleich⸗ 
lautende Miiteilungen zu täuſchen; daß ſeloſt die Annahme des Chriſtentums 
ſie von ihrem Vorhaben nicht abbringen könnte, oder daß ſie Bekehrung 
heuchelten, um uns deſto beſſer täuſchen zu können; daß ſie ſelbſt auf gewiſſe 
Vorteile verzichteten, um die Täuſchung vollſtändiger und dauerhafter zu machen; 
daß endlich in allen Nebenumſtänden dieſe Täuſchung mit einer bis jetzt un⸗ 
gekannten Raffinirtheit ausgeführt würde; das alles müßte ich ſonſt annehmen, 
was doch gewiß nicht angeht. 

Was aber wird denn eigentlich bei derlei Gelegenheiten geſehen? 
Es ſind Geſtalten, welche der menſchlichen Geſtalt zwar ähnlich, doch 
nur in den allgemeinen Umriſſen ſichtbar ſind, und meiſtens über den Tanzen⸗ 
den in der Luft ſchweben. Man kann ſtets zählen, wie viele ihrer ſind. Bis⸗ 
weilen ſind's nur einige, bisweilen ſind die Geſtalten in gleicher Anzahl wie 
die Tanzenden und machen auch tanzähnliche Bewegungen. Zuweilen werden 
auch Zieraeftalten über den Tanzenden geſehen. Mitunter ſtehen die Ge: 
ſtalten auf «bener Erde in einiger Entfernung von den Tanzenden und 
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machen gegen die letzteren verſchiedene Zeichen und Winke. Bisweilen ſcheinen 
ſie ſogar die Tanzenden vom Tanzplatz weglocken zu wollen. Solche Geſtalten 
werden ſelten von allen, meiſtens aber von mehreren bemerkt. Auch findet 
das Ecſcheinen ſolcher Geſtalten nicht regelmäßig, ja nicht einmal häufig, wohl 
aber öfters ftatt. 

Hier wäre nun auch der Ort, einiges über den ſogenannten Mediziner⸗ 
Tanz zu ſagen ). Dieſer beſteht darin, daß der Doktor Zauberer ſich vorher 
in der Mitte des Tanzplatzes verſchiedene Figuren mit Stäbchen abſteckt und 
dann, während des Tanzes der übrigen, ſich nach dieſen Figuren bewegt. Er hat 
bei ſolchen Gelegenheiten die Hörner eines Elentieres am Kopfe befeſtigt und 
ſieht ſo wahrhaft dämoniſch aus. Bei ſolchen Tänzen iſt dann auch das Er⸗ 
ſcheinen von Geſtalten beſonders häufig und auffallend. Die näheren Ab⸗ 
ſichten des Doktors bei ſolchen Gelegenheiten — wenn er überhaupt ſolche 
Abſichten hat — kenne ich nicht. Sicher ſcheint jedenfalls zu ſein, daß er 
dann als Medium fungirt. 

Noch eins, und nicht das Unintereſſanteſte. Ich ſprach oben von einigen 
Fällen, in denen Kranke außer der Tiergeſtalt neben dem Doktor auch eine 
Geſtalt mit menſchlichem Antlitz geſehen haben wollen. Ich ſtellte die Sache 
nicht als gewiß, ſondern nur als wahrſcheinlich hin. Hier etwas Näheres darüber. 

Einige Kranke, und zwar ſchwer Kranke, behaupteten, daß fie derartige 
Gestalten geſehen, und ſeien dieſelben von ſchönem Antlitz geweſen. Sooft 
ſich dieſe Geſtalt gezeigt, ſei die Tiergeſtalt verſchwunden, und der Doktor ſei 
verwirrt worden. Ich habe nur von einigen derartigen Fällen gehört. Die 
Doktoren leugnen die Sache rundweg, und auch die Eingeborenen find in 
ihren Ausſagen nicht übereinſtimmend. Ich laſſe die Sache dahingeſtellt, habe 
jedoch das Recht, meine Meinung darüber auszuſprechen. Mir ſcheint nun, daß 
bier wirklich ein neuer Faktor auf die geheimnis volle Bühne tritt. Das Ver⸗ 
ſchwinden der Tiergeſtalt, die Verwirrung des Zauberers, das ſchöne Antlitz 
der Geſtalt und namentlich der Umſtand, daß durchgehends alle, die ſolches 
geſehen haben wollen, das Glück hatten, die heilige Taufe vor dem Tode zu 
empfangen, — alle dieſe Umſtände, die ſo auffallend zuſammenpaſſen und in 
ihrer Geſamtheit kaum hätten erfunden werden können, erzeugen in mir den 
Eindruck, daß in ſolchen Fällen ein Geiſterkampf ſtattgefunden, ein Kampf 
zwiſchen dem Guten und Böſen. Da niemand außer dem Kranken die Ge⸗ 
ſtalt ſah, fo laſſen ſich ſowohl das Leugnen der Doktoren, als auch die 
widerſprechenden Ausſagen der anderen Anweſenden leicht erklären. 

Es wurde oben geſagt, daß mit ſeltenen Ausnahmen die Thätigkeit der 
Geiſter hier nicht im Dienſte der Prahlerei oder des Vorwitzes aufträte. Hier 

) Die Sioux-Indianer haben außer dem gewöhnlichen Tanz, der zu jeder Jabres⸗ 
zeit ſtattfindet und keine beſondere Bedeutung hat, noch vier andere Tänze, die nur 
bei gewiſſen Gelegenheiten veranſtaltet werden, und von denen jeder ſeine ſpezielle 


Bedeutung hat, es ſind: der Grastanz, der Kriegstanz, der Sonnentanz 
und der Mediziner tanz. 
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en nun eine von dieſen Ausnahmen. An einem Rationstage, wo ſich viele In⸗ 
en dianer in der Agentur Ständing Rock befanden, rühmte ſich ein Doktor, daß 
SE fein Rücken für hölzerne Pfeile unverwundbar ſei. Und wirklich! alle hölzernen 
bl Pfeile, die ſodann auf ihn abgeſchoſſen wurden, prallten an feinem nackten 

Rücken wie an einem ehernen Felſen ab. Zeuge dieſes Schauſpieles war 
* unter anderen der Benediktiner⸗Pater Hieronymus, welcher ſich eben bei einer 
er befreundeten Familie auf Beſuch befand und, an einem Fenſter ſtehend, den 
d ſeltſamen Vorgang beobachtete. Da machte der Pater das Zeichen des Kreuzes 
at nach der Seite des Schauplatzes hin. Faſt zu gleicher Zeit ertönte ein 
1d ſcharfer Weheruf, dem bald ein vielſtimmiges Lachen folgte. Ein Pfeil, der 
Ar faft zur ſelben Zeit abgeſchnellt worden, wo der Pater das heilige Zeichen 
b⸗ machte, war diesmal nicht abgeprallt, ſondern dem armen Doktor ziemlich tief 
de in den Rücken gedrungen. Eines fällt hier nun wiederum auf. Der Doktor 
er 


ſprach nur von hölzernen Pfeilen; von Wurfgeſchoſſen alſo, die ziemlich tiefe 
und ſchmerzliche, jedoch keine lebensgefährliche Verwundungen verurſachen 
können, wenigſtens nicht von der Rückſeite. Einer offenbaren Lebensgefahr 
ſetzte ſich der Mann ſomit nicht aus. Unwillkürlich muß man das zuſammen⸗ 
| bringen mit dem, was ein oben angeführter Doktor ſagte, daß die Doktoren 


über augenſcheinlich tödliche Krankheiten und Verwundungen keine Macht 
hätten. Den ſoeben erzählten Vorfall habe ich von dem berühmten Miſſionar 
Chryſoſtomus Foffa !), der denſelben aus dem Munde des oben genannten 
Augenzeugen ſelbſt hat. 

Aus dem Geſagten geht hervor, welch fürchterlich feine Rolle der „Lügner 
von Anbeginn“ in dieſem Lande ſpielt, und wie ſehr dadurch die Bekehrung 
des ſonſt jo edel angelegten Volkes erſchwert wird. Selbſt wirkliche Wunder 
würden hier oft nicht den gewünſchten Eindruck machen, da ſogenannte * 
* liſche Wunder bei Krankenheilungen nichts Seltenes ſind. 


t Unſere Betrachtung dürfte jedoch einen allgemeineren Schluß rechtfertigen. 
8 Es dürfte daraus hervorgehen, wie leicht ſich der böſe Geiſt überhaupt 
u finden läßt, wenn man ihn ſucht, und wie unverſchämt er ſich zuweilen auch 
1 ganz ungerufen einſtellt. In heidniſchen Ländern übt die Hölle freilich größere 
u Macht aus als in Gegenden, wo chriſtliche Luft weht; allein es ift nicht 
pf weniger wahr, daß in der Atmoſphätre des modernen Heidentums und des 
* verſtümmelten Chriſtentums der Teufel ſich faſt ebenſo frei bewegt, wie im 
ie wirklichen Heidentum; — und jene, die im ſpiritiſtiſchen Treiben nichts anderes 
ſehen wollen als eine wohlgeordnete, gelungene Spiegelfechterei, erweiſen damit 
* der guten Sache einen ſchlechten Dienſt. Der direkte Verkehr des Menſchen 
r mit dem böſen Geiſt iſt ein Faktor, mit dem wir rechnen müſſen, und zwar 
3. nicht nur, was die organiſirten Verſammlungen der ſogenannten Spiritiften be⸗ 
5 1) Dieſem Herrn, ſowie mehreren anderen Miſſionären, die alle noch länger als 


der Verfaſſer unter den Indianern wirkten, wurde die vorliegende Arbeit unterbreitet. 
5 Alle erklärten, daß ſich darin nichts fände, das nicht vollkommen mit ihren gemachten 
Erfahrungen übereinſtimmte. 
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trifft, ſondern auch, ſoweit dieſer Verkehr den einzelnen Menſchen angeht. Im 
Mittelalter ging man in dieſer Beziehung zu weit und wiiterte den Teufel 
überall; in unſerer rationaliſtiſchen Zeit iſt man vielfach ins andere Extrem ge⸗ 
fallen und ſucht alle außergewöhnlichen Eiſcheinungen durch die Naturkräfte 
oder durch Charlatanerie zu erklären. 

Hieher gehört dann vielleicht auch, was im Jahre 1876 der hochgeſchätzte 
amerikaniſche Arzt Duncan in Gegenwart mehrerer Prieſter und Arzte ſagte: 
„Es giebt manche Krankheiten und krankhafte Zuſtände, die deshalb unſerer 
„Kunſt ſpotten, weil nur der geſalbte katholiſche Prieſter dieſelben heilen kann. 
„Tobſucht iſt in manchen Fällen nichts anderes als eine teilweiſe possessio 
„oder eine circumsessio. Aber“, fügte der Mann mit bitterem Lächeln hinzu, 
„„man ſetzt ſich heutzutage der Gefahr aus, ſeinen guten Ruf zu verlieren, 
„wenn man den Teufel mit einer Krankheit in Verbindung bringt, und ſelbſt 
„mancher katholiſche Prieſter zuckt mitleidig die Achſen, wenn man von 
„dergleichen Dingen redet.“ Missionarius. 
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de Reſervation des stuprum violentum in der trieriſchen 
3e. Unter dem 27. Februar d J. hat der Hochwürdigſte Herr Biſchof 
Trier für feine Diözeſe die nachfolgende Deklaration erlaſſen: „Ut 
urramus confessariorum dubiis, quae in solvendis casibus jurisdietioni 
„strae reservatae exoriuntur, hisce declaramus, „stuprum violentum“ ab 
committi, qui mulierem quamcunque, sive virginem, sive defloratam, 
ea invita, vi vel metu opprimat. . .. Die Frage, welche ſich angeſichts 
dieſer biſchöflichen Erklärung von ſelbſt aufwirft, iſt dieſe: deckt ſich die in der 
biſchöflichen Deklaration gegebene Umgrenzung des stuprum violentum mit 
der Begriffe beſtimmung, welche von Theologen und Kanoniſten gemeinhin 
gegeben wird? Die Antwort wird zunächſt eine verneinende ſein müſſen. 
Denn die gewöhnliche Definition von stuprum im eigentlichen (theologiſchen 
und kanoniſtiſchen) Sinne des Wortes lauıet: ‚stuprum est defloratio virginis 
ipsa invita‘. Dieſes stuprum wird dann weiter ein violentum genannt, 
quando virgo vi physica subigitur‘, im Gegenſatz zu st. voluntarium, . quando 
virgo vi morali i. e. metu gravi, dolo vel fraude cogitur‘. (Cfr. Sanchez, 
de matrim. 1. VII, d. 14; Lacroix, theol. mor. I. III, p. 1, dub. 2; 
Craisson, notiones theol. circa VI. decal. praeceptum p. 26 sq.; Ballerini- 
Gury, n. 425, Nota b.) Was nämlich das stuprum zu einer von der sim- 
plex fornicatio ſpezifiſch verſchiedenen Sünde macht, iſt der Umſtand, daß der 
stuprator neben der Keuſchheit auch die Gerechtigkeit in ſchwerer Weiſe verletzt, 
‚auferendo violenter a virgine claustrum virgineum‘ (Sanchez I. c. n. 7). Darum 
lehren auchdie meiſten neuern Moraliſten, daß keine von der simplex fornicatio 
ſpezifiſch verſchiedene Sünde vorliege, wenn eine Jungfrau mit ihrer Zuſtimmung 
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deflorirt werde; es brauche alſo auch dieſer Umſtand nicht notwendig in der Beichte 
angegeben zu werden. Der Grund iſt eben der, daß in dieſem Falle ein 
Unrecht weder dem Mädchen, noch auch ihren Eltern zugefügt wird. (Cfr. 
Sanchez 1. c. nn. 1—6.) Weil nun bezüglich der Reſervationen von Sünden 
der Grundſatz feſtſteht, daß dieſelben, weil „odiös“, stricte zu interpretiren 
ſind: ſo lehren die Moraliſten weiter, daß, wenn in einer Diözeſe die Sünde 
des stuprum dem Biſchof reſervirt iſt, dies nur von der injusta virginis de- 
floratio, und wenn das stuprum violentum reſervirt iſt, dies nur von der 
violenta virginis oppressio verſtanden werden dürfe. (Vgl. Lehmkuhl, theol. 
mor. I, n. 880.) 


Wie iſt nun demgegenüber die oben angeführte Deklaration des Hoch⸗ 
würdigſten Herrn Biſchofs von Trier aufzufaſſen, bezw. welche Beweggründe 
haben ihn wohl zu dieſer Erklärung veranlaßt? BZunätft hängt es vffendar 
von dem Willen des Biſchofs ab, ob und in welchem Umfange er feiner Juris⸗ 
diktion die Abſolution von gewiſſen Sünden vorbehalten will, unterſtellt 
natürlich, daß der Gebrauch, den er von ſeiner Gewalt macht, nach des Apoſtels 
Wort (2. Kor. 10, 8) „zur Erbauung“ ſei und nicht „zur Zerſtörung“, d. h., 
daß die betr. Sünde wegen ihrer beſondern Schwere oder aus andern triftigen 
Gründen reſervirt zu werden verdient. Solche triftige Gründe liegen aber 
nach der Erfahrung für die Reſervirung des stuprum in dem vom Hoch— 
würdigſten Herrn Biſchof angegebenen Sinne in der That vor Wir ſagen 
„des stuprum“; denn dieſes wird häufig in einem weitern Sinne definirt 
als die , violatio vel oppressio cujusvis feminae etiam viduae aut alias corruptae‘ 
(Marc, instit. mor. I, n. 776). Was aljo hat wohl den Oberhirten der 
trieriſchen Diö zeſe beſtimmt, die Abſolution von stuprum violentum in dieſem 
ausgedehnteren Umfange ſich zu reſerviren: nämlich ſooft es ſich um Notzucht 
mit irgend einer weiblichen Perſon handelt, mag dabei phyſiſche oder moraliſche 
Gewalt angewendet worden ſein, Einflößung von Furcht oder Aawen⸗ 
dung von Liſt und Betrug? Wir glauben nicht irre zu gehen, wenn wir 
jagen (es iſt dies aber unſere rein⸗perſönliche Meinung), vor allem die beiden 
Erwägungen: einmal daß der stuprator nur in ſeltenen Fallen ſicher wiſſen 
kann, daß die von ihm vergewaltigte Perſon in der That noch virgo iſt; 
haupiſächlich aber, daß die Vergewaltigung ſelbſt eine jo ſüwere Undilde gegen 
die betr. Perſon darſtellt, daß auch der Unzüchtige dieſe Sünde als eine be⸗ 
ſonders ſchwere erkennt, und Chriſten, wenn möglich, durch die Reſervation 
dieſer Sünde davor zurückgeſchreckt werden ſollen. g. müller. 


Folia ad notandas missarum intentiones. Unter dieſem Titel 
hat Herr P Streit, Buchbinder in Trier, nach den An zaben eines gewiegten 
Rubriziſten ein ſehr überſichtliches Formular zur Notirung der Meßſtipendien 
angefernat. Das ſelbe umfaßt 80 Seiten mit je 24 Zeilen und 5 Spa ten 
für datum acceptationis, intentio, stipendium, datum persolutionis, notamina; 
und iſt dauerhaft und geſchmackooll in Leinen gebunden. — Ein anderes 
—— welches dem erſten beigebunden werden kann, umfaßt die missae 
undatae. 
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Bücher ſch au. 


Handbüchlein der katholiſchen Religion. Für Taubſtumme. Von 
Wilh. Hub Cüppers, Direktor der Provinzial⸗Taubſtummen⸗Anſtalt 
zu Trier. Mit Approbation der kirchl. Behörde. Düſſeldorf, Druck 
ei — . von L. Schwann. 1891. X, 178 S. Broſch. Mk. 1,60; 
geb. 1,80. 

Mit wahrer Freude wird namentlich der Seelſorgsklerus das Erſcheinen 
des vorſtehenden Büchleins begrüßen. Muß es ja jeder Seelſorger, der in 
ſeiner Gemeinde Taubſtummen hat, ſchmerzlich beklagen, daß er denſelben nicht 
alles das bieten kann, was er jedem ſeiner Schäflein bieten möchte: Belehrung 
und Mahnung im Unterricht, auf der Kanzel und im Beichtſtuhle. Es ſind 
oft recht verlaſſene Schäflein, dieſe Taubſtummen; und ſie haben doch ein fo 
großes Verlangen nach Belehrung und ein ſo empfängliches Herz für ein 
mahnendes Wort. — Freilich geſchieht ja in neuerer Zeit in den ſich mehrenden 
Taubſtummen⸗Anſtalten überaus vieles für dieſe ärmſten Kinder, um ihre 
Sprachorgane * entwickeln, ihre geiſtigen Fähigkeiten zu wecken, den Verkehr 
mit anderen Menſchen ihnen zu erleichtern, die für das Leben notwendigen 
Kenntniſſe ihnen a vermitteln und fie einzuführen in die Kenntnis und das 
Berftändnis der Wahrheiten des Glaubens, zum Empfang der hl. Sakramente 
ſie zu befähigen und zu einem chriſtlichen Leben anzuleiten. Und wohl aus⸗ 
gerüſtet mit reichen Kenntniſſen und in den Wahrheiten des Glaubens trefflich 
unterrichtet, verlaſſen dieſelben die Anſtalt nach dem Empfang der erſten 
Kommunion. Was aber von allen Kindern gilt, das gilt von den Taub⸗ 

ummen in erhöhtem Maße: das Gelernte bedarf der Wiederholung, um nicht 
vergeſſen zu werden, und bedarf der Erweiterung und Vertiefung, um wirk⸗ 
ſamen Einfluß auf das Leben auszuüben. 

Es fehlte bisher an einem dazu geeigneten Religionshandbuch für er⸗ 
wachſene Taubſtummen, und es iſt keine Phrafe, wenn wir ſagen, daß das 
vorliegende Büchlein eine recht fühlbare und ſehr empfindliche Lücke auszufüllen 
beſtimmt iſt. Der Name des Hrn. Verfaſſers, welcher mit der fachmänniſchen 
Kenntnis und Erfahrung. die ihn zu einer der hervorragendſten Autoritäten 
auf dem Gebiete des Taubſtummen⸗ Unterrichtes macht, eine väterliche Liebe 
und Fürſorge für die Taubftummen verbindet, bietet ſchon von vornherein 
volle Garantie dafür, daß das Büchlein ſeinem Zwecke in möglichſt vollkommener 
Weiſe entſprechen werde. Der Verfaſſer bietet in demſelben die gereifte Frucht 
ſeines * eine lange Reihe von Jahren den Taubſtummen erteilten Unter⸗ 
richtes in der Religion, und iſt dasſelbe ſomit nach Inhalt und Form in 
vieljährigem Gebrauche bereits erprobt. 

Das Büchlein ſchließt ſich inhaltlich dem Diözeſan⸗Katechismus an, indem 
es wie dieſer den geſamten Stoff in drei Hauptſtücken: — Glaube, Gebote, 
Gnadenmittel — behandelt, giebt aber nicht nur die Glaubenswahrheiten, 
ſondern auch deren Erklärung, Begründung und Anwendung auf das Leben 
in einer von wahrem Seeleneifer durchglühten, zum Herzen dringenden Sprache. 
Formell weicht dasſelbe von dem Katechismus ab, indem es nicht in Fragen 
und Antworten, ſondern in zuſammenhängender Darftellung den Stoff behandelt, 
jedoch ſo, daß Marginalien die Fragen erſetzen und die Überſichtlichkeit und 
Klarheit fördern. 

Somit eignet ſich das Büchlein nicht bloß zum Gebrauche auf der Ober⸗ 
ftufe der Schule, ſondern ganz vorzugsweiſe für die aus der Schule entlaſſenen, 
erwachſenen Taubſtummen jeden Alters, welch letztere dasſelbe auch im Auge 
hat bei denjenigen Belehrungen und Ermahnungen, die über das Verſtändnis 
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und Bedürfnis der die Schule noch beſuchenden Kinder hinausgeben. Es 
ſoll das Büchlein nach der Abſicht des Verfaſſers, wie er ſie im Vorworte 
ausſpricht, „dem Taubſtummen ein treuer und wertgehaltener Be- 
gleiter auf ſeinem ſpäteren Lebenswege ſein. Es ſoll ihm 
eine Leuchte ſein auf dunklem Pfade, Stab und Stütze in der 
Verlaſſenheit, ein Born der Erquickung in ödem und waſſer⸗ 
loſem Lande: — miteinem Worte, es ſollihm, der weder Predigt, 
noch Cbriſtenlehre und kaum einen geiſtlichen Zuſpruch dei 
der Beichte hat, das lebendige Wort einigermaßen erſetzen“. 

Jeder Seelſorger wird gewiß mit Freude die erwachſenen Taubſtummen 
feiner Gemeinde auf das Büchlein aufmerkſam machen und denſelben bezw. 
deren Eltern die Anſchaffung desſelben dringend empfehlen und den Gebrauch 
desſelben einigermaßen kontrolliren Sollten die Eltern dazu nicht gewillt 
oder unvermögend ſein, ſo werden ſich gewiß ſolche finden laſſen, die, indem 
ſie den Taubſtummen das Büchlein ſchenken, ein Werk der geiſtlichen Barm⸗ 
herzigkeit von höchſtem Werte und reichſter Verdienſtlichkeit ausüben wollen. 


Trier. A. Stück. 


Leben des hl. Aloyſius von Gonzaga, Patrons der chriſtlichen Jugend. 
Zur 300 jährigen Feier ſeines Todestages von M Meſchler, 8. J. 
Mit 3 Lichtdruckbildern. Herder, Freiburg. 1891. X, 301 S. Mk. 2,50. 

Es war gewiß eine heilige Ehrenſchuld, welche die Geſellſchaft Jeſu gegen 
ihren liebenswürdigſten Heiligen, der ihr ſo großen Glanz verlieben, zu erfüllen 
hatte, daß fie zu der devorſtehenden Centenarfeier in einer neuen Lebens⸗ 
beſchreibung das Bild des bl. Aloyſius mit friſchen Farben in ſeiner ganzen 
Schönheit dem chriſtlichen Volke vor Augen ſtellte und ſo zur würdigen Be⸗ 
gehung der Feier anregte. Und wenn eine Feder dazu berufen war, dieſes 
Bild zu entwerfen, dann war es gewiß diejenige des geiſtvollen Verfaſſers 
der „Gabe des hl. Pfingſtfeſtes“ und des „Leben unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes“, das vor kurzem im P. b.“ mit 
Recht jo warm empfohlen worden iſt. P. Meſchler bietet in dem oben ange⸗ 
zeigten Buche mit der tiefen Auffaſſung und vornehmen Sprache, die ihm 
eigen iſt, ein Bild des hl Aloyſius von wahrhaft feſſelnder, ja überwältigender 
Schönheit. Nicht die Phantaſie, ſondern eingehendes Quellenſtudium liefert 
ihm die Farben zum herrlichen Gemälde. Aus der naturgetreuen Schilderung 
des üppigen und leichtlebigen ſechzehnten Jahrhunderts tritt glänzend rein 
die büßende Unſchuld des Heiligen hervor und erſcheint in ihrer vollendeten 
Schönheit als Sühnopfer für die Argerniſſe jener Zeit und als Vorbild der 
Heiligkeit für alle Zeiten. Die ſchöne Dreiteilung: „Der Heilige in der Welt, 
im Orden und im Himmel“, ſowie die packenden Überſchriften der einzelnen 
Kapitel wecken das Intereſſe des Leſers von vornherein, die in klarſter Dar⸗ 
ſtellung immer mehr ſich enthüllende Schönheit ſo hoher Tugenden ſteigert 
dasſelde von Seite zu Seite und wandelt es endlich in wahres Entzücken in 
dem dritten Teile, der uns den Heiligen zeigt in ſeiner großartigen Wunder⸗ 
kraft und in ſeinem die ganze Welt umſpannenden Berufe, Vorbild der Fürſten, 
der Jugend und der Ordensleute zu ſein Die drei Kapitel: „Der Jugend 
Ehrenpreis“, „Der Fürſtenſpiegel“, „Liebhaber der koſtbaren Perle“, bilden 
eine glänzende Krönung des herrlichen Werkes. Da die Tendenz desſelben 
weſentlich eine erbauliche iſt, ſo ſchließen die einzelnen Kapitel in belehrenden 
* Anwendungen meiſt von hoher Schönheit bei ihrer knappen Form. Daß 
je die wenig bekannten Briefe und Schriften des Heiligen ausgiebig benutzt und 
18 teilweiſe ausführlich mitgeteilt ſind, bring: uns den liebenswürdigen Heiligen 
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noch näher und läßt uns unmittelbar in ſein tugendreiches, von hl. Gottesliebe 
emflammtes Herz hineinſchauen. Die drei Lichtdruckbilder: Die erſte hl. Kom⸗ 
munıon des Heiligen, Aloyſius am Hofe und Auyfus im Orden, erböben den 
Wert des Buches, wie auch die vornehme Aus ſtattung der hohen Bedeutung 
des Gegenſtandes durchaus entſpricht. 

So wird das Buch zur Vorbereitung auf die bevorſtehende Feſtſeier gewiß 
anregend in weiten Kreiſen wirken, die jo jegensreiche Andacht zum hl Aloyſius 
neu beleben und den Geiſt dee . den Geiſt der heldenmütigen Ent⸗ 
ſagung, und die Liebe zur ſchönſten Tugend in vielen Herzen wecken. Dem 
Klerus bietet das Buch zu Prediaten über den hl. Aloyſtus, zu Exhorten an 
den Alı yſianiſchen Sonntagen reichſten Stoff. Iſt nun auch der Preis für das 
ſchöne Buch gewiß nicht zu hoch, ſo dürfte er noch immer zu hoch ſein für 
eine ſehr weite Verbreitung, namentlich in den Kreiſen der ſtudirenden 
. und eine ſolche wünſchen wir dieſer Lebensbeſchreibung gar ſehr. 

arum iſt wohl der Wunſch berechtigt, es möge eine etwas verkürzte, billigere 


Ausgabe des Buches es ermöglichen, dasſelbe in die Hände aller ſtudirenden 
Jünglinge zu bringen. 


Trier. A. Stäck. 


Das Leben des hl. Alonfins von Gonzaga d G. J. Nach der älteſten 
italieniſchen Biographie des P. Virgilio Cepari, 8. J., ins Deutſche 
überſetzt und durch einen Nachtrag vervollſtändigt von Friedrich 
Schröder. 8. J. Benziger & Co., Einſiedeln. Broſch. Mk. 8; in 
Original⸗Einband mit Feingoldſchnut Mk. 10. 


Eine eigentliche Rezenſion vorſtehender Lebens beſchreibung zu liefern, iſt 
zur Stunde noch nicht möglich, da das Werk erſt im Erſcheinen begriffen iſt 
und nicht vor der erſten Hälfte des Monats Mai d. J. käuflich zu haben ſein 
wird. Gleichwohl wollen wir nicht unterlaſſen, unſere Leſer jetzt ſchon auf 
dasſelbe aufmerkſam zu machen und es ihnen auf Grund der uns vorliegenden 
Probebogen, ſowie der ergänzenden Mitteilungen der Verlagehandlung recht 


warm zu empfehlen. Während P. Meſchler in dem oben beiprochenen Buche 


uns eine ganz neue, vielfach auf jeibjtändiger Forſchung gründende Lebens⸗ 
beſchreibung des Heiligen geliefert hat, glaubte ſein Ordensgenoſſe P. Schröder, 
ehedem Rektor des Collegium Germanicum in Rom, den als kaſſiſch an⸗ 
erkannten Text des erſten Biographen und Vertrauten des Heiligen, P. Eepari, 
der von ihm bejorgıen Biographie zu Grunde legen zu ſollen. Jedoch hat er 
denſelben in ſeiner neuen, recht fließenden Verdeutſchung mit wertvollen An⸗ 
merkungen (ca. 60 Seiten), welche viele wichtige und intereſſante, vielfach bisber 
unbekannte Details enthalten, ſowie durch einen Nachtrag: „Die Herrlichkeit 
des hl. Aloyſius nach dem Tode“ (ca. 50 S) in ſehr dankenswerter Weiſe ergänzt. 
Was aber den Wert dieſer in eleganter typographiſcher Austattung (zwei⸗ 
farbiger Druck) erſcheinenden Feſtgabe noch beſonders erhöht, find die zahl⸗ 
reichen, durchaus originell und biftoriich treu ausgeführten Illuſtrationen, 
welche dem Texte beigegeben find: ein Farbendruck⸗Titelbild (St Aloyſius als 
junger Fürſt, nach einem Oriainalaemälde a d. Schule des Paolo Veroneſe), 
ein Lichtdruck, acht Einſchalnbilder u. 108 Text⸗Illuſtrationen. Gerade dieſer 
Bilderreichtum macht das Buch zu einem vorzüglichen Geichenk für die heran⸗ 
wachſende katholiſche Jugend und zu einer Zierde für den Salontiſch unſerer 
beſſer ſituirten kathelſchen Famil en. Der Preis darf in Anbetracht der bril⸗ 
lanıen Ausftattung immerhin als mäßia gelten. A. Müller. 
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Tragweite der geologiſchen Ergebniſſe für die 
»- Erklärung der Entſtehung der Erde. 


Wenn wir ein neues vierſtöckiges Haus betrachten, dann gehen wir 
nicht fehl, indem wir ſagen: Das Parterre iſt älter als der erſte Stock, 
der erſte Stock älter als der zweite Stock, und das jüngſte Stockwerk iſt 
das vierte. Wenn man nun die gewöhnliche Einteilung der geologiſchen 
Sedimentärſchichten lieſt, iſt man verſucht zu glauben, es fände ſich irgendwo 
auf Erden ein Bergwerk, ein Steinbruch u. dgl., bei welchem man, wie 
beim vierſtöckigen Hauſe die Stockwerke, die Formationsglieder genau ver⸗ 
folgen könnte, und zwar jedes Glied mit ſeinen beſonderen Merkmalen. 

1. Aber dem iſt nicht jo. Von Fritſch 1) jagt ganz klar: „Die eine oder 
andere der verſchiedenen Hauptgruppen fehlt an jedem Orte, zuweilen 
fehlen ganze Reihen oder mehrere Reihen.“ Und Haas) 
ſchreibt: „Die Ablagerungen der verſchiedenen Perioden liegen nicht überall 
übereinander, und in ihrer Reihe ſind oft große Lücken vorhanden. 
Es fehlen ſogar in manchen Gegenden alle deutlich ſedimentären Geſteine, 
und die Oberfläche beſteht nur aus metamorphiſchen oder eruptiven Ge⸗ 
ſteinen. Auch finden ſich die neueren Ablagerungen nicht immer in den 
hoheren und die älteren nicht immer in den tieferen Gegenden unſerer 
Erde. Sehr oft findet man gerade umgekehrt die älteſten Ablagerungen 
in den höchſten Gebirgsgegenden, die jüngſten dagegen in den Niederungen. 
Es iſt dies eine Folge der vielfachen Erhebungen und zuweilen auch 
Senkungen, welche die feſte Erdkruſte lokal erlitten hat und zuweilen noch 
erleidet .. Die Geſteine der Ablagerungen verſchiedener Alters⸗ 
perioden ſind nicht konſtant verſchieden, und die gleich alten 
ſind nicht immer unter ſich gleich. Man kann überhaupt im allge⸗ 
meinen das Alter der Ablagerungen aus der Natur ihrer Geſteine 
nicht erkennen. In den neueſten wie in den älteſten Ablagerungen 
finden ſich zuweilen ganz gleiche und in gleich alten Ablagerungen ver⸗ 
ſchiedener Gegenden ſehr ungleiche Geſteine vor.“ 

Beiſpiele ſollen uns das klar machen. Wir nehmen ein Stück Kalk⸗ 
ſtein oder Thonſchiefer aus Bayern und ein Stück Kalkſtein oder Thon⸗ 
ſchiefer aus England; wir finden, daß die Zuſammenſetzung des Geſteins 

1) Allgemeine Geologie 1888, Seite 116. 

2) Geologie 1887, Seite 106. 

Pastor bonus. 1891. 19 
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die ganz gleiche iſt, und dennoch rechnet die Geologie das Stück aus 
Bayern zur Juraformation und das Stück aus England zur Silur⸗ 
formation, letzterem vindicirt ſie alſo ein viel höheres Alter. Oder ein 
Stück Sandſtein aus Böhmen zeigt gegen ein Stück Sandſtein aus Frank⸗ 
reich ganz verſchiedene Zuſammenſetzung, die Geologie aber teilt beide 
der Steinkohlenformation zu und mißt ihnen das ganz gleiche Alter zu. 
Wie läßt ſich nun dieſe Handlungsweiſe der Geologen erklären? Vielleicht 
mit Rückſicht auf die petrographiſche Beſchaffenheit der Geſteine 
allein? Manchmal allerdings, aber nicht immer, wie Haas deutlich ſagt. 
Denn ſie teilen ja manchmal ganz gleiche Steine verſchiedenen Perioden 
zu. Oder mit Rückſicht auf die Lagerung der Geſteine? Das mag öfters 
zutreffen, wo die Schichten horizontal gelagert ſind; hier müſſen natürlich 
die unteren Schichten älter ſein als die oberen. Aber wir ſehen ja aus 
obigen Ausſprüchen, daß die Schichten nicht überall vorhanden ſind, daß 
oft große Lücken herrſchen, und überdies lagern ja die Geſteine häufig 
nicht horizontal, „ſie zeigen allerlei Verwerfungen, Zerſprengungen, 
Biegungen ), und es können dadurch Täuſchungen über ihr relatives 
Alter veranlaßt werden.“ 

2. Wodurch beſtimmen alſo die Geologen das Alter der Schichten? 
Hauptſächlich durch die in den Geſteinen enthaltenen Pflanzen⸗ und Tier⸗ 
teſte, d. h. durch die Petrefakten. Hierüber ſchreibt Haas 2): „Das 
Alter der Sedimentärformationen läßt ſich durch deren Übereinanderlage⸗ 
rung, dann aber auch durch die darin enthaltenen Verſteine⸗ 
rungen, d. h. Überreſte von organiſchen Körpern, beſtimmeen Wo 
aber die Schichten in ihrer urſprünglichen Lagerung geſtört find, muß 
man die in den betreffenden Schichten enthaltenen Verſteinerungen 
zu Rate ziehen. Man hat nämlich gefunden, daß die ungleich alten 
Geſteinsablagerungen ſtets ungleiche, die gleich alten dagegen ziemlich gleiche 
Arten von Verſteinerungen enthalten. Nachdem man nun durch Erfahrung 
die Verſteinerungen der verſchiedenen übereinanderliegenden Geſteins⸗ 
bildungen oder Formationen kennen gelernt hat, läßt ſich auch aus ihnen um⸗ 
gekehrt das relative Alter der Sedimentärformationen beſtimmen, ſelbſt 
dann, wenn ihre Lagerung undeutlich oder ſehr geſtört iſt.“ Und in ſeiner 
Petrefaktenkunde ſchreibt der nämliche ?): „Jede Gruppe, jede Formation und 
wiederum jede Unterabteilung derſelben hat eine Anzahl von Ver⸗ 
ſteinerungen, welche gerade für ſie bezeichnend ſind und nur in ihren 


1) Haas, Geologie S. 104. 
2) Seite 104. 


3) Seite 22. 
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Schichten vorkommen. Dieſe geologiſch ſehr wichtigen Verſteinerungen 
nennt man Leitfoſſilien. So iſt z. B. eine Abteilung der Arthropoden, 
und zwar der Krebſe, die ſog. „Trilobiten“, bezeichnend für die paläozoiſche 
Formationsgruppe; dieſelbe findet ſich nur in dieſer.“ 

Haas iſt aber nicht der einzige, der die Altersbeſtimmung der 
Schichten zunächſt auf die Petrefakten gründet. Alle, ſelbſt die gefeiertſten 
Geologen, wie Naumann, von Hauer, Sueß, Stur, von Humboldt, 
Bernhard v. Cotta u. ſ. w., ſtimmen mit ihm überein. So heißt es in 
der Geognoſie von Naumann !): „Wo die geſetzmäßige Lagerung durch 
Störungen des Gebirgbaues verkehrt und umgeſtürzt worden iſt, da 
werden die organiſchen Überreſte als die wichtigſten 
Merkmale bei der Formationsbeſtimmung zu Rate ge: 
zogen werden müſſen. ... Ja, ſelbſt da, wo verſchiedene, jedoch 
petrographiſch ähnliche Sedimentärformationen in konkordanter Lage⸗ 
rung über einander auftreten, wo alſo kein Zeitabſchnitt angezeigt iſt, 
ſelbſt da haben wir vorzugsweiſe die Foſſilien zu befragen, 
um die Verſchiedenheit der Formationen erkennen und ihre 
Demarkationslinie beſtimmen zu können ... Daß wir nicht 
ſelten ſowohl bei überkippter oder ſonſt geſtörter Lagerung als auch 
bei ungeſtörter und gleichförmiger Lagerungsfolge petrographiſch gleichartiger 
Schichtenſyſteme nur in den Foſſilien einen Anhaltspunkt zur Be⸗ 
ſtimmung der Schichte finden, leuchtet von ſelbſt ein. .. Die 
Reliquien der Organismen haben den nach und übereinander gebildeten 
Schichtenſyſtemen einen n chronologiſchen Stempel aufgedrückt, welcher 
in den meiſten Fällen geſtattet, über den Synchronismus oder 
Metachronismus der Formationen ein ſicheres Urteil zu fällen. Durch 
dieſe ihre chronologiſche Bedeutung gewinnen aber die organiſchen Über⸗ 
reſte auch zugleich den Wert von bathrologiſchen Merkmalen; ſie belehren 
uns über die Stelle, welche einem Schichtenſyſtem in der Reihe der 
Sedimentärformationen zukommt.“ 

Dr. Stur 2) ſchreibt, infolge allzu einſeitiger Rückſichtnahme auf nur 
tieriſche Reſte komme man auf falſche Fährten. Mit Benutzung der 
Ergebniſſe der foſſilen Flora ginge es mit der Feſtſtellung der Ab⸗ 
teilungen weit beſſer und ſicherer als mit Tierreſten allein. So ſei bei⸗ 
ſpielshalber die Fauna des Kauk und ſeiner Umgebung in den Südalpen 
früher von ſehr maßgebender Seite für Kulm gehalten worden, 
während ſie ſich jetzt mittels des Floraſtudiums ganz unzweifelhaft 

1) Seite 777, 21. | 

2) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanſtalt 1888, S. 203 ff. 
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als eine Fauna des oberſten Carbons darſtellt.. . „Die Thon⸗ 
ſchiefer der Alpen machen wegen ihrer Armut an organi⸗ 
ſchen Einſchlüſſen den Geologen viele Schwierigkeiten, ſie richtig zu 
denten. Um ſo mehr muß demnach auch ein anſcheinend nur geringfügiger 
Fund von ganz „unzweideutigen Algenreſten“ von Fachmännern gewürdigt 
werden.“ ) 

| Durch dieſe Citate dürfte uns nun der Nachweis gelungen jein, daß, 
wenn auch nicht immer, ſo doch häufig die Petrefakten den Ausſchlag für 
| die Altersbeſtimmung der Formationen geben. Daher iſt es erklärlich, 
wenn im Laufe der Zeit einzelne Schichten ihr geologiſches Alter ändern 
mußten, weil man durch neue Funde von Petrefakten andere Anhalts⸗ 
punkte fand, darum iſt es erklärlich, daß Schichten mit ganz gleichen 
petrographiſchen Merkmalen verſchiedenen Perioden zugeteilt wurden, weil 
die Petrefakten verſchieden waren. In Marienthal (bei Preßburg in 
Ungarn) findet ſich ein Dachſchiefer, dunkelgefärbt, vollkommen eben⸗ 
flächig brechend, mit dem Dachſchiefer der Grauwacke (devoniſche 
Formation) ſo übereinſtimmend, daß bis 1861 kein Menſch Bedenken trug, 
| die Marienthaler Schiefer in die devoniſche Formation zu verlegen. Aber 
| als im genannten Jahre in dieſem Schiefer ein Ammonites bifrons ge- 
funden wurde, teilte man den Marienthaler Schiefer der Lias⸗ (Jura⸗) 
Formation zu, d. h. ſein Alter wurde reduzirt. Die pflanzenreichen 
Schiefer von Naſſau, Weſtfalen und einigen Orten Schleſiens rechnete 
man früher zu der devoniſchen Formation, mit Rückſicht auf neuere foſſile 
Pflanzenreſte gehören ſie jetzt zur Steinkohlenformation. Gewiſſe Sand⸗ 
ſteine in den Pyrenäen hielt man lange Zeit für Übergangsgrauwacke, 
bis ſie wegen eines darin entdeckten Ammonites varians oder Toxaster 
der Kreideformation einverleibt werden mußten. 

Aus Erwähnung der Steinkohlenformation bei der Einteilung der 
Sedimentärgeſteine konnte man ſchließen, daß nur in jener Periode Stein⸗ 
kohlen ſich finden. Das wäre aber falſch. Denn Steinkohlen gibt es in 
faſt allen Schichten, und zwar ſind ſie oft in ihren äußeren Merkmalen 
und in ihrem Bitumengehalt ganz gleich, z. B. die Steinkohle aus einer 
devoniſchen Schicht Englands gleicht jener aus Schichten von Illinois 
in Nordamerika; letztere wird aber zur echten Steinkohlenformation 
gerechnet; Steinkohlen aus Virginien, welche der Trias zugehören, gleichen 
jenen von Fünfkirchen, welche man aber zum Jura rechnet. Daß dieſe 
gleichen Geſteine verſchiedenen Formationen zugeteilt werden, bringen eben 
die Petrefakten mit ſich. 


) Seite 189. 
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3. Was iſt nun von dieſer Altersbeſtimmung der geologiſchen Forma⸗ 
tionen zu halten? Daß ſie keinen Anſpruch auf Richtigkeit machen kann, das 
dürfte auf der Hand liegen. Man kann ſie vielleicht eine ſchön aus⸗ 
gedachte Hypotheſe nennen, ein ſicheres Reſultat iſt ſie in 
keinem Falle. Man geht von der Prämiſſe aus, daß das organiſche 
Leben auf Erden allmählich, ſtufenweiſe ſich entwickelt habe, vom Niederen 
zum Höheren, und daß die nämlichen Tiere, auch wenn ſie an ver⸗ 
ſchiedenen Orten gefunden werden, doch zu gleicher Zeit gelebt haben. 
Leider haben aber die Geologen vergeſſen, dieſe Prämiſſe zu beweiſen. 
Nicht einmal der petrographiſche Charakter, wenn er wirklich zur Be⸗ 
ſtimmung des Alters als ausſchlaggebend manchmal angeſehen wird, gibt 
ein ſicheres Fundament. Geſetzt in einer Stadt ſtehen zwei neue, je 
drei Stockwerk hohe Häuſer nebeneinander; bei beiden Häuſern iſt das 
Parterre aus Granitſteinen, das erſte Stockwerk aus grünem Sandſtein, 
das zweite aus gelbem Sandſtein und das dritte aus Ziegeln hergeſtellt. 
Man kann nun allerdings mit Recht ſagen: Bei dem einen Hauſe iſt 
das Stockwerk aus Ziegeln jüngeren Datums als jenes von Sandſtein. 
Aber man würde ganz und gar fehlgehen, wenn man behaupten wollte: 
Bei beiden Häuſern muß das Stockwerk aus Ziegeln und ebenſo jenes 
aus gelbem Sandſtein und jenes aus Granit zu gleicher Zeit entſtanden 
ſein, weil die Steine die gleichen ſind. Jedem leuchtet ein, daß 
beim erſten Hauſe alle Stockwerke, auch jenes von Ziegeln, ſchon längſt 
fertig geweſen ſein können, ehe beim zweiten Hauſe das Parterre aus 
Granit hergeſtellt wurde u. ſ. w. Ebenſo kann ſich eine Grau wacke 
in England und eine ſolche in Ungarn zu verſchiedener Zeit gebildet haben, 
auch wenn ihr petrographiſcher Charakter der gleiche iſt. 


Das nämliche gilt auch inbezug auf die Petrefakten. Zwei Steinkohlen⸗ 
ftüde aus verſchiedenen Gegenden, welche aber gleiche Petrefakten aufweiſen, 
können zu gleicher Zeit ſich gebildet haben; aber das Gegenteil kann 
ebenſo richtig ſein, daß ſie nämlich verſchiedenes Alter beſitzen; die 
betreffenden Tiere und Pflanzen ſind eben dann an dem einen Ort früher 
zur Entwicklung reſp. zum Abſterben gekommen, als an dem anderen Orte. 
Auf gleiche Weiſekönnen zwei Steinkohlenſtücke aus verſchiedenen Gegenden, 
obwohl ſie verſchiedene Petrefakten enthalten, doch zu gleicher Zeit ent⸗ 
ſtanden ſein, weil eben an dem einen Orte gerade dieſe Art von Tieren 
und Pflanzen ſich vorfand, während an dem anderen Orte eine andere; 
Pflanzen und beſonders Tiere ſind eben auch abhängig von klimatiſchen 
Verhältniſſen u. ſ. w., wie wir ſpäter ausführlich darlegen werden, ſodaß 
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die eine Gattung nur da, eine andere nur dort ſich aufhält, während an 
einem dritten Orte beide exiſtiren können. 

So entbehrt denn die geologiſche Formationsreihe eines ſicheren Funda⸗ 
mentes, das dürfte aus obiger Darlegung klar geworden ſein. Dieſe 
Erkenntnis ſcheint auch in den Kreiſen der Geologen allmählich ſich Bahn 
zu brechen. In „Natur und Offenbarung“ (Jahrgang 1880, Seite 125) 
heißt es nämlich: 

„Was auf der gewöhnlichen Uhr der Zeiger thut, das leiſten dem Geo⸗ 
logen die Leitfoſſilien. Schon früher hatten namhafte geologiſche Forſcher 
— darunter Barrande, Forbes, Huxley — Bedenken gegen dieſe Zeitanzeiger 
erhoben. Sie haben mit Recht darauf hingewieſen, daß das Prinzip, auf dem 
die Verwertung der Leitfoffilien beruht, nichts weniger als ſicher ſei. 
Die Annahme, daß eine gleiche Fauna und Flora an verſchiedenen Orten 
ſtets auch zu der gleichen Zeit aufgetreten ſei, beſitze wenig Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ja, viele Thatſachen befürworten gerade das Gegenteil. Zahl⸗ 
reiche Beobachtungen drängen nämlich zu der Annahme, daß die Verbreitung 
der charakteriſtiſchen Tier⸗ und Pflanzentypen, die als Leitfoſſilien gelten, nicht 
gleich von Anfang an über die ganze Erde eine allgemeine geweſen, ſondern 
von gewiſſen Mittelpunkten aus in weitere und weitere Kreiſe vorgedrungen 
ſei. Nun muß es aber geraume Zeit gebraucht haben, ſowohl zur Verbreitung 
als auch zur Akklimatiſation und vollen Entwicklung der wandernden Tier⸗ 
und Pflanzenarten an Orten, welche weit vom Urſprungsmittelpunkt abliegen. 
In vielen Fällen, meinte Huxley, ſeien wohl ſolch' wandernde Spezies 
in der Gegend, in welche ſie eingewandert ſind, erſt dann zur vollen Blüte 
und zahlreichen Verbreitung gelangt, als ſie in ihrer urſprünglichen Heimat 
ſchon ausgeſtorben waren. Es ſei demnach nicht erlaubt, aus der An⸗ 
weſenheit derſelben Tierart in zwei Erdablagerungen an weit entfernten Orten 
auf die Gleichzeitigkeit der Bildung beider Ablagerungen zu ſchließen. Die 
Anmweſenheit gleicher Arten ſei vielmehr ein Beweis für die ungleichzeitige 
Bildung. Neulich hat nun W. T. Blanford dieſes folgenſchwere Thema in 
der Exöffnungsrede der geologiſchen Sektion der Britiſh Aſſociation zu Montreal 
ebenſo eingehend als gründlich erörtert. An charakteriſtiſchen Beiſpielen — 
beſonders aus den klaſſiſchen Unterſuchungen der Fauna in den Pikermi⸗ 
Schichten Griechenlands und aus der intereſſanten, erſt in neueſter Zeit be⸗ 
kannt gewordenen Siwalik⸗ Fauna in Indien — wies er nach, wie miocäne 
Leitfoſſilien in offenbar viel jüngeren, pliocänen Ablagerungen vorkommen. 
Die Unſicherheit, welche auf ſolche Weiſe in die geologiſchen Altersbeſtimmungen 
bineingetragen wird, bezieht ſich zunäch ſt nur auf die Beſtimmungen, welche 
ſich auf die Reſte von Landtieren und Landpflanzen ſtützen. Denn die Ver⸗ 
breitung der Meerestiere wird aus naheliegenden Urſachen von jeher eine viel 
gleichartigere geweſen ſein . Wenn die heute auf dem Erdenrund 
nebeneinander lebenden Landtiere und Landpflanzen plötzlich 
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alle in Erdſchichten begraben würden, ſo müßten dieſe Schich⸗ 
tenbildungen nach den bisherigen geologiſchen Zeitmeſſern 
ganz verſchiedenen Zeiten zugemeſſen werden. Es würden z. B. 
die Schichten mit den Knochen der Säugetiere Auſtraliens für meſozoiſch er⸗ 
klärt werden müſſen, da die heutigen Säugetiere Auſtraliens aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach jenen Lebensformen, welche Europa zur meſozoiſchen Zeit bewohnten, 
viel mehr gleichen, als irgend welchen europäiſchen Typen ſpäterer Faunen. 
. . . Herr Blanford verhehlt ſich die Schwierigkeit nicht, die es 
allein jhon haben wird, die Geologen überhaupt von der 
Unzu verläſſigkeitihrer bisherigen Zeitbeſtimmungen zu über⸗ 
zeugen. Die Vorſtellung, daß die Meeres⸗ und Landfaunen und Floren in 
vergangener Zeit auf der ganzen Erdoberfläche ähnlich waren, iſt ſo eingewurzelt, 
daß es noch vieler Jahre bedürfen wird, bevor der Irrtum der Annahme 
allgemein zugegeben wird. Kein Umſtand hat mehr zu dieſem Glauben bei⸗ 
getragen, als die angenommene allgemeine Verbreitung der Steinkohlenflora. 
Der Nachweis, daß die Pflanzen, welche in den Kohlenfeldern Europas vor⸗ 
herrſchen, in Auſtralien — trotz der größten Ahnlichkeit bezüglich der Meeres⸗ 
bewohner der beiden Gebiete in jenen Perioden — dutch ganz und gar verſchiedene 
Formen erſetzt werden, wird aber gewiß einer Hypotheſe den Todesſtoß 
verſetzen, die auf keiner ſoliden Baſis der Beobachtung ruht und 
die Altersbeſtimmung zu einem beſtändigen circulus vitiosus 
macht.“ 


Mit den letzten Worten hat Blanford eine ſtarke, aber berechtigte Kritik 
an dem bisherigen geologiſchen Syſteme geübt. Ja, ein beſtändiger circulus 
vitiosus charakteriſirt das Syſtem. Zuerſt nimmt man als bewieſen an, die 
organiſche Welt habe ſich allmählich vom Niederen zum Höheren entwickelt, und 
gründet darauf die geologiſche Sedimentärſormationsreihe; und aus der geologiſchen 
Sedimentärformationsreihe ſchließt man dann, die organiſche Welt habe ſich vom 
Niederen zum Höheren allmählich entwickelt. Man dekretirte einfach, und die 
Petrefakten mußten ſich fügen und den aufgenötigten Geburtsſchein reſp. Todes⸗ 
ſchein ſich gefallen laſſen. Aber einige Petrefakten haben ſich in dieſes Syſtem 
nicht gefügt. Man ſollte dieſen Fall freilich nicht leicht für möglich halten; 
denn gerade mit Rückſicht auf die Petrefakten wurde das Syſtem 
ja aufgeſtellt; niedere Pflanzen und Tiere ſchloß man ja von vornherein von 
den jüngeren Schichten aus und rechnete nach ihnen die Geſteine zu den 
älteren; ebenſo ſchloß man höher entwickelte Pflanzen und Tiere von vorn⸗ 
herein von den älteren Schichten aus, und falls ſie dort vorkamen, rechnete 
man einfach dieſe Schichten zu den jüngeren. Aber gar bald zeigte es ſich, 
daß in den als älter bezeichneten Schichten neben vielen niederen Tier⸗ und 
Pflanzentypen auch einige höhere ſich vorfanden. Während in den erſten 
Perioden nur Kryptogamen vorkommen ſollten, entdeckte man auch Phanero⸗ 
gamen (Monokotyledonen und Dikotyledonen). Die Reptilien, Lurche gehören 
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zu den höher entwickelten Tieren (im Vergleiche zu den Strahltieren oder In⸗ 
fuſorien), ſie ſollten alſo erſt in den jüngeren Schichten erſcheinen, man hat ſie aber 
bereits in der paläozoiſchen Gruppe. Darum konnte der ausgezeichnete Paläontologe 
Hermann von Meyer!) die Theorie einer fortſchreitenden Entwicklung der 
Tiere und Pflanzen offen beſtreiten, indem er ſchreibt: „daß ein allgemein 
fortſchreitender Entwicklungsgang, woran viele glauben, nicht 
beſtehe, wird gerade aus der Geſchichte der Saurier erſichtlich. 
.. . Man glaubte, den Entwicklungsgang der Säugetierſchöpfung gefunden zu 
haben, und nahm an, daß er darin beſtanden habe, daß zuerſt die niedriger 
organiſirten Beuteltiere und ſpäter die übrigen Säugetiere oder die Mono⸗ 
delphen geſchaffen wurden, wobei man aber nicht bedachte, daß unter den 
Säugetieren eigentlich die Monotremen und Cetaceen es ſind, denen eine 
niedrigere Organiſation zuſteht. Um der aufgeſtellten Anſicht zu genügen, 
hätten daher dieſe am früheſten, ſie hätten jedenfalls vor den Beutel⸗ 


tieren, die nicht niedriger organiſirt find, als die Säugetiere ſonſt, gefhaffen 


worden ſein müſſen, was der Fall nicht iſt.“ 


4̃.᷑. Es handelte ſich nun darum, die Theorie von der ſtufenweiſen Ent⸗ 
wicklung der organiſchen Geſchöpfe entweder als falſch gänzlich aufzugeben 
oder ſie zu modifiziren. Letzteres unternahm Bronn, Profeſſor zu Heidel⸗ 
berg ?), indem er eine von der Pariſer Akademie wiederholt geſtellte Preis⸗ 
frage löſte. Bronn legt nun in ſeiner Abhandlung dar, daß außer 
dem Geſetz der ſtufenweiſen ſyſtematiſch⸗progreſſiven Entwicklung noch ein 
anderes, weit wichtigeres Entwicklungsgeſetzeexiſtire, näm- 
lich das Geſetz der äußeren Exiſtenzbedingungen, wonach 
nur jene Tiere und Pflanzen ſich entwickelten, welche bereits die Be⸗ 
dingungen zu ihrer Exiſtenz vorfanden; dieſem Geſetze der äußeren Exiſtenz⸗ 
bedingungen müſſe ſich auch jenes von der ſtufenweiſen Entwicklung 
unterordnen. | 

Mit diefer Bronn'ſchen Modifikation, an der man heutzutage gewöhn⸗ 
lich feſthält, hat man nun ein leichtes Mittel, faſt alle Schwierigkeiten zu 
beſeitigen. Kommt in einer als älter bezeichneten Schicht ein hochentwickeltes 
Tier vor, dann ſagt man einfach, es hätten dort die Exiſtenzbedingungen 
für dasſelbe exiſtirt, und findet man dieſes Tier in einer jüngeren Schicht 
nicht, dann haben eben die Exiſtenzbedingungen hierfür gefehlt! Übrigens 
ſcheinen trotz dieſer Kautſchukmodifikation noch manche Schwierigkeiten zu 
beſtehen, welche die ſtufenweiſe Entwicklung vom Niederen zum Höheren 
innerhalb der Grenzen der „äußeren Exiſtenzbedingungen“ bedrohen. 

1) Über die Reptilien und Säugetiere, Frankfurt 1852. 


2) Unterſuchungen über die Entwicklungsgeſetze der organiſchen Welt während 
der Bildungszeit unſerer Erdoberfläche. Stuttgart 1858. 
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Denn ſonſt wäre es unerklärlich, daß von Fritſch !) zu einer auffallenden 
Definition der Entwicklung vom Niederen zum Höheren ſeine Zuflucht 
nimmt. Er ſchreibt (Seite 436): „Nun kommen freilich in ſehr alten 
Formationen hochentwickelte Organismen vor. Es iſt z. B. unverkennbar, 
daß die Trilobiten des unterſten Silurs viel höher entwickelt ſind, als 
eine Menge von anderen Kruſtaceen- Abteilungen, die gegenwärtig noch 
leben. Im großen und ganzen tritt aber eine Vervollkommnung der 
Tierwelt wie der Pflanzenwelt im Laufe der geologiſchen Zeiträume uns 
entgegen. Die Vervollkommnung äußert ſich aber bei den verſchiedenen 
Formenkreiſen verſchieden. In manchen Fällen iſt ſie dadurch erkennbar, 
daß Organe oder Waffen hervortreten, welche den früheren Formen ge⸗ 
fehlt zu haben ſcheinen oder wenigſtens im Laufe der Zeit eine größere 
Entwicklung erlangen. (Aus hornloſen Formen gingen allmählich u. a. 
die gehörnten Wiederkäuer hervor.) Faſt häufiger iſt es, daß eine Re⸗ 
duktion von ſolchen Organen oder Organteilen, durch welche das Leben 
und die Geſundheit der Organismen einer gewiſſen Gefahr ausgeſetzt iſt, 
die Vervollkommnung anzeigt. In letzterer Beziehung iſt beſonders 
daran zu erinnern, wie Kowalesky jo ſcharf betont hat, daß die Reduk⸗ 
tion der Zahl der Zehen und Finger bei den Huftieren 
eine erheblich vervollkommnete, bezüglich ſicherere Form 
herbeigeführt hat. Zahlreiche Nerven, Gefäße u. ſ. w. konnten 
Verletzungen leicht unterliegen, ſolange die Fünfzehigkeit an Händen und 
Füßen allgemein beſtand (!); die Gefahr wurde dadurch aufgehoben, daß 
nur noch zwei Zehen, wie bei den Wiederkäuern, oder wie bei den Pferden 
nur noch eine zur Ausbildung gelangten. Ahnlich iſt es mit der Ver⸗ 
ringerung der Zahl der Zähne. Je zahlreicher die letzteren z. B. bei den 
Beuteltieren ſind, umſomehr beſteht Veranlaſſung zur Schädigung des 
Individuums. Als einen weiteren Grad der Vervollkommnung betrachten 
wir die Spezialiſirung des Gebrauchs verſchiedener Organe. Während 
gegenwärtig bei zahlreichen Formen niedriger Wirbeltiere und ſelbſt bei 
Säugetiergruppen nur Kegelzähne vorhanden ſind, iſt eine Trennung der 
Zähne in Schneidezähne, Fang⸗ und Malmzähne eine erhebliche Verbeſſerung.“ 

So wäre alſo nach dieſen Ausführungen des Dr. von Fritſch der 
menſchliche Leib im Sinne der Darwinianer noch keineswegs vollkommen 
entwickelt, denn der Menſch hat ja je fünf Zehen an den Füßen und je 
fünf Finger an den Händen, „es können daher Nerven und Gefäße leicht 
Verletzungen unterliegen“; dieſe Gefahr würde offenbar beſeitigt, wenn 
der Menſch an Händen und Füßen Hufe bekäme! Doch genug mit dieſer 

1) Allgemeine Geologie 1888. 
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Darwiniſtiſchen Entwicklung vom Niederen zum Höheren. Die Richtig⸗ 
keit der geologiſchen Formationsreihe angenommen, haben die Geologen 
ſelbſt nicht umhin gekonnt, einzugeſtehen, daß die ſtufenweiſe Entwicklung 
vom Niederen zum Höheren mit den geologiſchen Thatſachen nicht in Ein⸗ 
klang zu bringen ſei, und haben daher die Modifikation Bronn's mit 
Freuden begrüßt. Wir haben aber geſehen, daß nicht einmal die geolo⸗ 
giſche Formationsreihe ſicher begründet iſt. Es fallen daher wenigſtens 
beim gegenwärtigen Stand der Geologie und Paläontologie alle 
gegen die Reihenfolge der bibliſchen Schöpfungswerke gemachten Ein⸗ 
wendungen. 


Daß die Bronn'ſche Modifikation die Reihenfolge der bibliſchen 
Schöpfungswerke nicht als unrichtig nachweiſen kann, wird Bronn ſelbſt 
zugeben müſſen. Welcher Sterbliche wird denn überhaupt aus der 
Natur den Schöpfungshergang beweiſen können? Was man bis⸗ 
her von der Erde erforſcht hat, iſt nur 1/10 00 des Erdradius, und mit 
Recht kann Naumann dieſen Teil „die äußerſte Erdkruſte“ nennen. 
Und ſelbſt von dieſem winzigen Teile wird niemand (ohne geſchichtliche 
Schöpfungsurkunde) die Art und Weiſe der Entſtehung mit Gewißheit 
darlegen können. Sehr ſchön ſagt in dieſer Hinſicht der Geologe Ritter 
von Holger: „Wir haben das Unangenehme, daß wir erſt ins Theater 
gekommen ſind, nachdem bereits der Vorhang gefallen iſt. Wir müſſen 
das Schauſpiel, das gegeben wurde, aus den auf der Bühne zurückgebliebenen 
Dekorationen, Verſatzſtücken, Waffen u. ſ. w. (das ſind namentlich die 
paläontologiſchen Entdeckungen oder die Verſteinerungen) zu erraten 
ſuchen, daher iſt es ſehr verzeihlich, wenn wir uns irren )).“ Ein ſolcher 
Irrtum iſt es, die Petrefakten als Denkmünzen der Schöpfung zu be⸗ 
trachten, d. h. anzunehmen in der Reihenfolge, wie jetzt die Pflanzen und 
Tiere in den Schichten gefunden werden, müßten ſie auch erſchaffen 
worden ſein. Sie können in ganz anderer Reihenfolge erſchaffen und erſt 
durch ſpätere Kataſtrophen in dieſer Reihenfolge zu Grunde ge⸗ 
gangen und verſteinert worden ſein. Bronn hat mit ſeiner Modifikation 
dieſe Anſchauung weſentlich gefördert, und P. Boſizio 2) ſcheint uns ganz 
Recht zu haben, wenn er ſich äußert, wie folgt: „Da die verſchiedenen 
Tier⸗ und Pflanzenarten ihrer Natur und Lebensart nach, d. h. ihren 
Exiſtenz⸗ und Lebensbedingungen zufolge, auf der Erdoberfläche 
verſchieden verteilt, angehäuft und verbreitet ſind, ſodaß z. B. die einen 


1) Die Geognoſie vom philoſsphiſchen Standpunkt betrachtet, Wien 1850. 
2) Geologie und Heraemeron, S. 296. 
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im tiefen, die anderen im ſeichten Meere, die einen in Meerbuſen, die 
anderen an Küſtenſtrichen, wieder andere in Flüſſen, Teichen und Binnen⸗ 
ſeen; die einen auf ſumpfigem Boden, die anderen auf Höhen, wieder 
andere in Thälern und Schluchten ſich aufhalten und gedeihen, jo mußten 
naturnotwendig bei eintretenden Überſchwemmungs⸗ und anderen derlei 
zerſtörenden Kataſtrophen und Umwälzungen der Erdoberfläche dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Tier⸗ und Pflanzenarten hauptſächlich nach ihren äußeren 
Exriſtenz⸗ und Leben sbedingungen, das iſt nach ihren eigen⸗ 
tümlichen Wohnplätzen und Aufenthaltsorten verſchieden verteilt, angehäuft 
und verbreitet, von den ſedimentären Ablagerungen ergriffen, verſchüttet, 
darin begraben und verſteinert werden. Ich ſagte „hauptſächlich“, weil 
es auch mehrmals der Fall geweſen ſein mochte, daß ſie von den zer⸗ 
ſtörenden Elementen mit fortgeriſſen, in Schlamm und Sandſchichten ein⸗ 
gehüllt, anderswo niedergelegt, begraben und verſteinert werden konnten.“ 
Waidhaus (Oberpfalz). A. Trißl. 


Liturgiſche und nichtliturgiſche Litaneien. 
II. 


Gerade die Verwendung der Meßlitanei bei Prozeſſionen veranlaßte 
die mannigfachſten Abänderungen derſelben und die verſchiedenartigſten For- 
mulare von Litaneien. Je nach dem Charakter der Andacht, nach dem 
Zwecke des Umganges, nach dem Heiligen, zu dem man wallfahrte, wurden 
Litaneien verfaßt. 1601 ſchreibt Baronius an Albericius, es cirkuliren 
im Volke bis an 80 Litaneien. Es erſchienen Litaneien zu Gott dem 
Vater, zu Gott dem Sohn, zu Gott dem hl. Geiſt, von dem Blute Chriſti, 
von der ſeligſten Jungfrau, von der Empfängnis Mariä, von der Nieder⸗ 
kunft Mariä, von Heiligen aus allen Ländern und Gegenden, Litaneien 
für die armen Seelen im Fegfeuer. Angeſichts dieſer übergroßen Fülle 
von Litaneien wurde unter Clemens VIII. ein Dekret der Ingquiſition 
vom 6. Sept. 1601 bekannt gemacht des Inhalts: „Da heutzutage viele, 
auch Privatperſonen, unter dem Vorwande, die Andacht zu fördern, täglich 
neue Litaneien verbreiten, ſodaß deren ſchon faſt unzählige im Umlauf ſind, 
und in einigen unpaſſende und unſinnige, in andern, was ſchlimmer iſt, 
gefährliche und nach Irrtum ſchmeckende Sätze vorkommen, ſo gebietet 
und verordnet der Papſt Clemens VIII. in ſeiner hirtlichen Fürſorge, damit 
die Andacht der Gläubigen, die Anrufung Gottes und der Heiligen ohne 
Gefahr eines geiſtlichen Nachteiles befördert werde, daß die uralte und 
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gebräuchliche Litanei, welche in Brevieren, Meß⸗, Pontifikal⸗ und Ritual⸗ 
büchern enthalten iſt, ſowie auch die der ſeligſten Jungfrau, welche in dem 
heiligen Hauſe zu Loretto geſungen zu werden pflegt, beibehalten werden 
ſollen; wer aber eine andere herausgibt oder eine ſchon herausgegebene in 
Kirchen oder Oratorien oder bei Prozeſſionen gebrauchen will, ſoll ge⸗ 
halten ſein, ſie der Kongregation der Riten vorzulegen oder, wenn es 
nötig iſt, zur Verbeſſerung zu überſenden; ohne deren Erlaubnis und 
Gutheißung eine Litanei zu veröffentlichen oder öffentlich zu beten, ſoll 
als Sünde angeſehen und nach dem Ermeſſen des Biſchofs und Inquiſitors 
ſtreng beſtraft werden.“ 

Dieſes Dekret, durch welches verboten worden war, mit Ausnahme 
der Litanei von allen Heiligen und der Lauretaniſchen, Litaneien zu veröffent⸗ 
lichen oder in Kirchen, Oratorien oder bei Prozeſſionen zu beten, wurde 
am 2. September 1727 durch die Inderkongregation in Erinnerung ge⸗ 
bracht und eingeſchärft. Benedikt XIV. hat alle Litaneien außer den beiden 
genannten unter die allgemeinen Verbote des Index (IV, 3) geſetzt. 

Am 3. April 1821 wies die Ritenkongregation mit Genehmigung 
Pius VII. die Biſchöfe an, alle gedruckten und geſchriebenen nicht appro⸗ 
birten Litaneien zu konfisciren und zu verbieten: serventur, ſagt die Riten⸗ 
kongregation, omnia decreta Sacrae Congregationis, curentque Ordinarii 
colligere ac notare formulas tam impressas quam manuscriptas Li- 


taniarum, de quarum approbatione non constat. 


Die Strenge der bisherigen Praxis wurde von Pius IX. etwas ge⸗ 
mildert. Am 18. April 1860 erteilte er den Ordinarien die Vollmacht, 
für den Privatgebrauch Litaneien zu approbiren. Litaniae omnes, ſo 
heißt es in dieſem Dekret, praeter antiquissimas et communes, quae in 
Breviariis, Missalibus, Pontificalibus, et Ritualibus continentur, et 
praeter Litanias de Beata Virgine, quae in Sacra Aede Lauretana 
decantari solent, non edantur sine revisione et approbatione Ordinarii, 
nec publice in ecclesiis, oratoriis, et processionibus recitentur absque 
licentia et approbatione Sacrorum Rituum Congregationis. 

Auf dieſes Dekret hin find mehrere Litaneien und Gebetbücher, die 
ſolche enthalten, von Biſchöfen approbirt worden. Indes iſt das Dekret nicht 
in die offizielle Ausgabe des Inder aufgenommen worden, und iſt es bei 
den allgemeinen Verboten der Litaneien, wie ſie Benedict XIV. gegeben, 
geblieben. Noch am 16. Juni 1880 überſandte die Riten⸗Kongregation 
den Biſchöfen ein Monitum, das alſo lautet: Etsi, praeter Litanias 
SS Nominis Jesu, Beatae Mariae Virginis Lauretanas nuncupatas, 
et Sanctorum, quae in libris liturgicis habentur, nullae aliae a Sancta 
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Sede approbatae fuerint, quaedam tamen typis passim evulgantur, 
quae in honorem alicujus Sancti vel mysterii fidelibus recitandae 
proponuntur, atque in libris praesertim pietatis vulgo ‚di devozione“ 
esntinentur, nonnunquam etiam auctoritatis ecelesiasticae sanctione 
munitis. Hine sacra Rituum Congregatio sui muneris esse duxit, 
Ros locorum Ordinarios admonere, ne sinant alias Litanias publice 
recitari nisi praedictas, vel alias si quae a 8 R. V. Inquisitione 
recognitae et approbatae fuerint; ac simul cave t suam et appro- 
bationem pro impressione subnectere iis libris, in quibus Litaniae 
inveniuntur Apostolica Sanctione carentes. 

Eine zweifache Verordnung alſo enthielt dieſes Monitum. Einmal 
ſollten die Biſchöfe nicht dulden, daß neben den Litaneien vom hhl. Namen 
Jeſu, der Lauretaniſchen und der von allen Heiligen oder etwaigen von der 
Inquiſition approbirten noch andere öff entlich recitirt werden; dann wurden ſie 
ermahnt, hinfüro keinem Buche die Druckerlaubnis zu erteilen, in dem 
Litaneien ohne Sanktion des apoſtoliſchen Stuhles ſtehen. Namentlich 
des letztern Punktes wegen machte der Biſchof von Straßburg Vorſtellungen 
bei der Ritenkongregation, die ihm am 29. Oktober 1882 folgendes 
Schreiben zugehen ließ: Exponens Amplitudo Tua, in plerisque Ger- 
maniae dioecesibus decisiones Sanctae Apostolicae Sedis circa appro- 
bationem Litaniarum ab Ordinariis, speciatim Monitum sacrae hujus 
Rituum Congregationis sub die 16. Junii 1880 latum, variis diversisque 
interpretationibus explicari, ab. eadem S. C. nonnullis propositis 
quaestionibus seu dubiis authenticam hac super re declarationem 
expetivit. Sacra porro haec Congregatio propositis ab ipsa Ampli- 
tudine Tua quaestionibus accurate expensis, insequenti unico responso 
ita satisfaciendum duxit, videlicet: Monitum, de quo agitur, respicere 
Litanias in liturgicis et publicis functionibus recitandas; posse 
vero, immo teneri Ordinarios alias seu novas Litanias examinare, 
et, quantum expedire putant, approbare, at nonnisi pro privata 
atque extraliturgica reeitatione. Hiermit iſt die Milderung 
Pius' IX. wieder in Kraft getreten. Litaneien für den Privatgebrauch 
und die nicht liturgiſche Recitation, ſowie Gebetbücher, die ſolche enthalten, 
dürfen von den Ordinarien approbirt werden. Auch inbetreff der öffent⸗ 
lichen Recitation hätte der nicht genugſam firirte Begriff von liturgicae 
functiones es möglich gemacht, bei manchen Anläſſen ſich an dem Dekrete 
vorbeizudrücken und in Kirchen, Oratorien oder bei Prozeſſionen Litaneien, 
wie die vom hhl. Herzen Jeſu, vom bittern Leiden, vom hl. Joſeph und 
andern Heiligen ſingen oder laut vorbeten zu laſſen, wenn nicht die Riten⸗ 
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Kongregation den Ausdruck publicae functiones hinzugefügt hätte, und 
wie dies zu verſtehen iſt, hat Pius IX. deutlich geſagt durch die Er⸗ 
laͤuterung: nee publice in ecelesiis, Oratoriis et processionibus recitentur. 
Für den liturgiſchen und öffentlichen Gebrauch gibt es mithin drei von 
dem apoſtoliſchen Stuhl approbirte Litaneien, die Allerheiligenlitanei, die 
Lauretaniſche und die vom Namen Jeſu. 

In die Liturgie im ſtrengſten Sinne des Wortes iſt eigentlich nur 
eine, die von allen Heiligen, aufgenommen. Am Karſamstag geht ſie 
unmittelbar der Meſſe vorher. Das Miſſale nennt jie daber auch ſchlechthin 
Litaniae, wie es ja häufig geſchieht, daß das vorzüglichſte unter vielen 
Weſen kurzweg nach dieſem bezeichnet wird. Das Buch der Bücher heißt 
einfach Buch, Bibel; das Wort der Worte heißt ohne Zuſatz Wort, Verbum. 
In ihr hat ſich die alte Meßlitanei in ihrer urſprünglichen Form am 
reinſten und vollſtändigſten erhalten. Über das Alter derſelben äußert 
ſich Walafrid Strabo (de rebus Eeclesiast. cap. 28) folgendermaßen: 
Litania Sanctorum nominum postea creditur in usum assumpta, 
quam Hieronymus 331-420] Martyrologium, secutus Eusebium 

per anni circulum conscripsit, ea occasione ab Episcopis 
Chromatio et Heliodoro illud opus rogatus componere, quia Theodosius 
religiosus imperator [379—395] in Concilio Episcoporum laudavit 
Gregorium Cordubensem Episcopum, quod omni die Missas explicans, 
eorum Martyrum quorum natalitia essent, nomina plura commemoraret. 
Im großen und ganzen iſt ſie ſeither unverändert geblieben. Wohl find 
im Laufe der Jahrhunderte einige Bitten neu hinzugekommen; ſo hat am 
11. September 1847 die Ritenkongregation vorgeſchrieben, nach dem 
Verſikel: A fulgure et tempestate einzuſchalten die beiden: A flagello terrae 
motus und A peste, fame et bello. Früher ſcheint man willkürlich mehrere 
Namen von Engeln erdichtet und in die Litanei eingerückt zu haben. 
Dies wurde durch Konzilien verboten, und auf ihre Auktorität hin ſchreibt 
der Biſchof Ahylo von Baſel vor: Nee falsa angelorum colant, sed ea 
tantum, quae prophetica et evan gelica docet seriptura. Einen ähn⸗ 
lichen Erlaß gab die Ritenkongregation noch im Jahre 1873; nach dieſem 
Dekret dürfen keine Namen von Heiligen, die in einer Diöceſe beſonders 
verehrt werden, denen der Allerheiligenlitanei beigefügt werden. — Die Aller⸗ 
heiligenlitanei hat die vielſeitigſte Verwendung gefunden; ſie wird gebraucht 
bei der Markusprozeſſion, an den drei Rogationstagen, bei Erteilung der 
höhern Weihen, bei der Konſekration von Kirchen und Biſchöfen, bei der 
Segnung des Taufwaſſers, und wie es aus dem Leben der hl. Auſtraberta 


zu erſehen, ift fie ſchon im Jahre 704 für die Sterbenden gebetet worden. 
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Bei ihrem häufigen Gebrauche iſt es auffallend, daß ſie allein von den 
drei approbirten Litaneien nicht mit Ablaß verſehen iſt. 

Die Litanei für die Sterbenden iſt eine Verkürzung und die für die 
Markusprozeſſion und die Rogationstage eine Erweiterung der Karſams⸗ 
tagslitanei. Dieſe beginnt mit Kyrie, eleison; Christe, eleison; Kyrie, 
eleison; Christe, audi nos. Christe, exaudi nos. Hierauf folgt die 
Anrufung der drei göttlichen Perſonen im einzelnen mit einer vierten 
Kollektivanrufung, welche jedesmal beantwortet wird mit miserere nobis. 
Unmittelbar nach der Dreifaltigkeit wird die Muttergottes angerufen mit 
Sancta Maria, Sancta Dei Genitrix, Sancta Virgo Virginum, nach 
ihr die Erzengel Michael, Gabriel, Raphael ſowie Omnes sancti Angeli et 
Archangeli, Omnes sancti beatorum Spirituum ordines, dann der größte 
unter den Propheten, der hl. Johannes der Täufer, der hl. Joſeph, der 
Nährvater Jeſu, von dem der ägyptiſche Joſeph das Vorbild war, was den 
Übergang vermittelt zu Omnes sancti Patriarchae et Prophetae. Von 
den Apoſteln werden namhaft gemacht Petrus, der Stellvertreter Chriſti 
auf Erden, Paulus, der Völkecapoſtel, Andreas, der Jünger des Ge⸗ 
kreuzigten, Johannes, der Jünger der Liebe; Petrus und Paulus vertreten 
Rom, Andreas die griechiſche Kirche, Johannes die Kirchen Aſiens. Aus 
den Martyrern werden ausgehoben der hl. Stephanus und der hl. Lau⸗ 
rentius, der für Rom geweſen, was jener für Jeruſalem, ſowie der 
hl. Vincentius. Aus der Reihe der Päpſte treten hervor Sylveſter, der 
an der Grenzſcheide zweier Perioden die Kirche lenkte, und die impoſante 
Geſtalt des hl. Gregor. Der hl. Auguſtin verdient wohl, Repräſentant 
der Kirchenlehrer zu ſein. Der hl. Antonius iſt der Begründer des Ein⸗ 
ſiedlerlebens, der hl. Benedikt, der hl. Dominikus und der hl. Franziskus 
ſind die Stifter großer Orden. Die vielen hl. Prieſter, Leviten und 
Mönche, die neben dieſen ſegensreich wirkten, ſind einbegriffen in Omnes 
Sancti Sacerdotes et Levitae, Omnes Sancti Monachi et Eremitae. 
Die Büßerin, von der der Heiland gejagt, daß ihr Name überall genannt 
werden wird, wo das Evangelium gepredigt werde, Maria Magdalena, 
hat auch in der Allerheiligenlitanei ihren Platz: neben ihr leuchten hervor 
reine, jungfräuliche Erſcheinungen, die hl. Agnes, die hl. Cäcilia, die 
hl. Agatha. Ihnen wird beigeſellt die Römerin Anaſtaſia, deren ſeit 
Anfang in der zweiten Weihnachtsmeſſe gedacht wurde. Von Sancta 
Maria an bis Omnes Sanctae Virgines et Viduae lautet das Reſpon⸗ 
ſorium ora oder orate pro nobis. Noch einmal werden Omnes Sancti 
et Sanctae Dei angegangen mit der Bitte: intercedite pro nobis. 
Dann wendet ſich die Litanei wieder direkt an Gott und leitet die De- 


| 
| 
| 
| | 
| 
N 
| 
| 
| 
| 
| 


280 Liturgiſche und nichtliturgiſche Litaneien. 


precationes ein mit dem zweimaligen: Propitius esto, parce nobis, 
Domine und Propitius esto, exaudi nos, Domine. Es wird zu Gott 
gefleht um Befreiung von allen Übeln, deren Quelle die Sünde mit ihrer 
Strafe, dem ewigen Tode, beſonders erwähnt wird. Begründet wird dieſe 
Bitte durch alles, was Chriſtus um der Sünde willen für unſer Heil 
gethan in ſeiner Menſchwerdung, in ſeiner Geburt, in ſeinem abgetöteten 
Leben, in ſeinem Leiden und Sterben, in ſeiner heiligen Auferſtehung und 
wunderbaren Himmelfahrt, in der Sendung des hl. Geiſtes. An das 
erinnern wir den Herrn, der auch in die judicii unſer Herr und Richter 
ſein wird. Für die Deprecationes lautet das Reſponſorium libera 
nos, Domine. Die Einleitung zu den Supplicationes bildet der Ruf: 
Peccatores, te rogamus, audi nos. An der Spitze ſtehen zwei Bitten, 
deren Erhörung durch ein göttliches Wort verbürgt iſt: die Erhaltung 
der Kirche und die Bewahrung des Domnus Apostolicus im heiligen 
Glauben. Es wird gebetet für die geiſtlichen Stände, für Könige und 
Fürſten, denen Gott Frieden und wahre Einigkeit verleihen möge; für 
alle unſere Wohlthäter, die mit ewigen Gütern belohnt werden ſollen; es 
wird gefleht um Segen für Acker und Felder und an letzter Stelle für 
alle abgeſtorbenen Gläubigen, daß die ewige Ruhe ihnen zu teil werde. 
Den Schluß bildet das dreimalige Agnus Dei mit den Reſponſorien: 
parce nobis, Domine; exaudi nos, Domine und miserere nobis. 

In der Allerheiligenlitanei iſt die ſeligſte Jungfrau gewiß ausge⸗ 
zeichnet worden, indem ihr drei Verſikel gewidmet wurden. Allein das war 
der Liebe und Verehrung der Gläubigen nicht genug. Eine ſelbſtändige 
Litanei zu Ehren Mariens hat ſich aus dem Drange herausgebildet, die 
Muttergottes zu verherrlichen. Sie wird die Lauretaniſche Litanei 
genannt, und dieſe Bezeichnung iſt von den Päpſten Sixtus V., Clemens VIII., 
Alexander VII. in hierauf bezüglichen Bullen anerkannt worden. Sie 
iſt ſehr alt. Einzelne Benennungen, wie sancta Maria, Mater amabilis, 
dürften bis auf Jeſus und die Apoſtel zurückgehen. Dieſe Annahme iſt 
aber grundverſchieden von der Quarti's, der ſie in ihrer entwickelten Geſtalt 
den Apoſteln zuſchreibt. Cum autem, meint er, nemo ab historicis 
Litaniarum auctor quamvis vetustissimus asseratur, quin eo antiquior 
Litaniarum usus inveniatur, merito ab Apostolis eas ducere originem 
censendum est. Wäre das der Fall, jo würden die Väter des Konzils 
von Epheſus nicht ermangelt haben, gegen Neſtorius ſich auf den Vers: 
Sancta Maria, Dei Genitrix zu beziehen. Von den Apoſteln kann höͤchſtens 
der eine oder andere Ausdruck herrühren. Viel mehr Anklänge an die 
patriſtiſche Litteratur finden ſich in derſelben, und in den Homilien der 
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heiligen Biſchöfe Sophronius und Tharaſius, in den Werken eines Johannes 
Damascenus ließe ſich eine erkleckliche Anzahl Titel, die in unſerer Litanei 
Mariä beigelegt werden, zuſammenleſen. Daneben finden ſich Ausdrücke, 
die eine ſpätere Zeit verraten. Es iſt Binterim beizupflichten, wenn er dafür 
hält (IV, 1, 599), daß die Verſe vas spirituale, vas honorabile, vas 
insigne devotionis, rosa mystica der Kirchenſprache des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts ganz eigen ſind. Das iſt ja auch die Zeit der Myſtik. Nach dem 
Titel zu ſchließen, wäre die Abfaſſung in jene Zeit zu verlegen, ubi 
ipsius Virginis natalis Domus divinis mysteriis conseerata Angelorum 
ministerio ab infidelium potestate in Dalmatiam prius, deinde in 
Agrum Lauretanum Picenae Provinciae translata fuit, sedente 
sancto Coelestino Quinto (s. Bern. sermo 52 de Divers.). 1291 
nämlich ließ ſich das heilige Haus in einem Wäldchen von Lorbeerbäumen 
bei Ankona nieder. Daß an der Stätte eines ſo überwältigenden, durch 
Urkunden der Päpſte beglaubigten Wunders die Begeiſterung für Maria 
den herrlichen Hymnus ihrer Litanei gedichtet habe, iſt leicht möglich. Nur 
fehlt jede Quellenangabe für dieſe Unterſtellung, und die Päpſte und die 
Ritenkongregation drücken ſich vorſichtig aus, indem ſie einfach von dieſer 
Litanei ſagen: quae in Sacra Aede Lauretana decantari solent, wie 
es alle Samstage feierlich geſchieht. Drei Jahrhunderte nach der Über⸗ 
tragung des hl. Hauſes, 1571, wurde zur Erinnerung an den glänzenden 
Sieg der Chriſten über die Türken und das wunderbare Eingreifen 
Mariens in der Schlacht bei Lepanto hinzugefügt: Auxilium Christi- 
anorum. Ein Dekret der Ritenkongregation von 1631 verbietet, zu dem 
offiziellen Texte der Lauretaniſchen Litanei ohne päpſtliche Genehmigung 
Zuſätze zu machen. 1821 und 1839 hat ſie ausdrücklich unterſagt, aus 
perſönlicher Devotion irgend einen Verſikel beizufügen, z. B. Maria 
advocata nostra. 1846 hat Gregor XVI. dies erlaubt für Regina sine 
labe originali concepta. Nachdem dann 1854 dies zum Glaubensſatz 
war erhoben worden, bedienten ſich dieſes Privilegs die Verehrer Mariens 
faſt in allen Ländern. Indirekt iſt dieſe Beifügung ſeit 1883 vorge⸗ 
ſchrieben. Am 24. Dezember genannten Jahres nämlich hat Leo XIII. 
verordnet, der Zuſatz: Königin des hochheiligen Roſenkranzes, 
den bereits ſeit 1675 die Mitglieder der Roſenkranzbruderſchaft machen 
durften, ſoll allgemein eingeführt und zwar nach der Anrufung — 
sine labe originali concepta eingeſchaltet werden. 

Die Anrufungen der Lauretaniſchen Litanei ſind nicht planlos hin⸗ 
geworfen, ſie ſind ein geordnetes Ganze. Die zwei erſten Teile ſind in 
der Allerheiligenlitanei kurz angegeben und laſſen ſich zuſammenfaſſen in 
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die Begriffe Mutter und Jungfrau. Der dritte beginnt mit Causa 
nostrae laetitiae und ſchließt mit Auxilium Christianorum: er zeigt die 
Thätigkeit dieſer jungfräulichen Gottesmutter für unſer Heil in dieſem 
Leben. Der vierte beſingt ihre Glorie als Königin des Himmels. 

Mit dem Abbeten der Lauretaniſchen Litanei ſind folgende Abläſſe 
verbunden (Beringer S. 187): 1) 300 Tage jedesmal, wenn man ſie 
reumütig und andächtig betet; 2) ein vollkommener Ablaß auf Imma- 
culata Conceptio, Mariä Geburt, Verkündigung, Lichtmeß und Himmel⸗ 
fahrt, wofern man außerdem die hl. Sakramente empfängt, eine Kirche 
beſucht und in derſelben nach der Meinung des hl. Vaters betet. 

Da in der Raccolta dieſe Litanei mit dem dritten Agnus Dei ſchließt, 
iſt zur Gewinnung dieſer Abläſſe nicht notwendig, etwas Weiteres beizu⸗ 
fügen, alſo auch nicht das „Unter Deinen Schutz und Schirm“, das ge⸗ 
wöhnlich mit der Lauretaniſchen Litanei verknüpft wird. 

Die zwei beſprochenen Litaneien allein waren in dem unter Clemens VIII. 
1601 veröffentlichten Dekrete als für den öffentlichen Gebrauch approbirte 
bezeichnet worden. Wer eine andere, ſo hieß es im Dekret, herausgeben 
oder in Kirchen oder Oratorien oder bei Prozeſſionen gebrauchen wolle, 
habe ſie der Kongregation der Riten vorzulegen. Seit jener Zeit ſind 
recht viele Geſuche um Approbation beſonderer Litaneien bei der Riten⸗ 
kongregation eingegangen, ſind aber alle bis auf eine einzige, die vom 
Namen Jeſu, abgelehnt worden. Die Darſtellung der Phaſen, welche 
dieſe Litanei durchlaufen hat, entlehnen wir teilweiſe Reuſch (Der Index II, 
S. 76). Für die Litanei vom Namen Jeſu wurde 1640 von der Kon⸗ 
gregation des hl. Vincenz von Paul noch bei deſſen Lebzeiten die Appro⸗ 
bation nachgeſucht und nochmals 1642 mit der Bemerkung, ſie ſtehe im 
Pariſer Brevier und werde in Paris vielfach öffentlich gebetet. Beide 
Geſuche wurden abſchlägig beantwortet. Desgleichen wurde 1662 ein 
Geſuch von Nonnen in Amerika, die ſich darauf beriefen, ſie ſeien ſeit 
langer Zeit gewohnt, dieſe Litanei zu ſingen, dahin beſchieden, das ſei 
nach dem Dekret von 1601 nicht geſtattet. Im Jahre 1646 befürwortete 
die Ritenkongregation allerdings bei Innocenz X. die Approbation der 
Litanei auf Grund eines Geſuches mehrerer Fürſten und Biſchöfe, in 
welchem geſagt war, dieſelbe werde in Deutſchland ſeit undenklicher Zeit 
allgemein gebetet, ſei oft lateiniſch und deutſch gedruckt und von dem 
heiligen Stuhle auf Erſuchen des Herzogs Wilhelm von Bayern mit andern 
Litaneien approbirt worden, und die Behauptung einiger Geiſtlichen, die 
Litanei ſei in Rom verboten worden, habe ein unglaubliches Argernis 
unter den Katholiken und viele Spöttereien von ſeiten der Ketzer ver⸗ 
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anlaßt. Der Antrag ſcheint aber gleichwohl vom Papſte abgelehnt worden 
zu ſein. Dabei blieb es bis in die neueſte Zeit. Bei Gelegenheit der 
feierlichen Kanoniſation der japaniſchen Martyrer im Jahre 1862 legten 
mehrere Kardinäle und Biſchöfe dem hl. Vater die Bitte vor, er möge 
aus den verſchiedenen Formularien der Litanei vom ſüßen Namen Jeſu 
eines approbiren und mit Abläſſen verſehen. Pius IX. willfahrte dieſer 
Bitte, unterſagte alle andern Formulare und verlieh den Gläubigen jener 
Diözefen, deren Biſchöfe beim hl. Stuhl darum angehalten, einmal im 
Tag 300 Tage Ablaß, wenn ſie dieſe Litanei mit den Gebeten reumütig 
und andächtig ſprechen. Leo XIII. dehnte durch Dekret der Ablaß⸗ 
kongregation vom 16. Januar 1886 dieſe Bewilligung auf alle Gläubigen aus. 

Der Verfaſſer dieſer Litanei iſt nicht zu ermitteln. Man hat als 
ſolche die meiſten der heiligmäßigen Männer genannt, die mit Wärme 
vom Namen Jeſu geredet oder geſchrieben haben. An erſter Stelle hat 
man an den hl. Bernard gedacht, der ausruft: „Mich ſpricht kein Buch, 
keine Schrift an, in der nicht faſt auf jeder Seite der Name Jeſu ge⸗ 
nannt wird. Er iſt wie Ol, das erleuchtet, erwärmt und heilt.“ Der 
hl. Ignaz von Loyola hat den von ihm geſtifteten Orden nach dem 
Namen Jeſu benannt. Allein unſere Litanei ſcheint ſchon im Gebrauch IE 
geweſen zu jein, ehe der Jeſuitenorden ins Leben trat. Vor ihnen | ® 
waren der h. Bernardin und der h. Johannes Capiſtran be⸗ Mi 
geiſterte Prediger des Namens Jeſu gemejen. 

Der Ideengang in der Litanei vom Namen Jeſu iſt folgender. Nach 
der Einleitung, die ſie mit der Allerheiligenlitanei gemein hat, wird Jeſus 
als Sohn des Vaters von Ewigkeit her angerufen, dann als Sohn der 
Jungfrau Maria: als ſolcher iſt er Gott und Menſch zugleich, und in 


| 

einer jeden dieſer Eigenſchaften kommen ihm bejondere Vorzüge zu. Mit 
Jesu, amator noster, fängt die Erläuterung deſſen an, was Jeſus für 
t uns gethan hat und noch thut. Endlich flehen wir zu ihm: miserere nobis 
1 als dem, der iſt gaudium Angelorum und Corona Sanctorum omnium. 
e Die Deprecationes und deren Begründung ſind ungefähr dieſelben wie 
1 in der Allerheiligenlitanei. Das Eigentümliche hat dieſe Litanei, daß die 
n Supplicationes vermißt werden. Ganz fehlen dieſelben jedoch nicht, da 
it ſie ſchon in den Invocationes enthalten ſind, wie in Jesu patientissime, 
m Jesu, amator castitatis, Jesu, Deus pacis, Jesu, pater pauperum. 

Cuxemburg. J. Thill. 
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Bie Ausfellung des hl. Nockes zu Trier im Jahre 1512. 


Im Frühjahre 1512 fand zu Trier ein Reichstag ſtatt, der im 
Sommer desſelben Jahres nach Köln verlegt und dort beendigt wurde. 
Kaiſer Maximilian I., der auf dem Reichstage die Fürſten und Stände 
zu einem ſtarken Aufgebote zum Kriege gegen Venedig zu beſtimmen 
wünſchte, kam am 12. März nach Trier und blieb daſelbſt, einen kurzen 
Aufenthalt in Luxemburg abgerechnet, bis zum 17. Mai!). Bis zum 
4. Mai hatten ſich außerdem 20 Reichsfürſten und Vertreter mehrerer 
Städte eingefunden. An dem genannten Tage berichten die Frankfurter 
Geſandten an den Rat daſelbſt u. a. über das feierliche Seelenbegängnis, 
welches Kaiſer Max am Feſte Kreuzauffindung (3. Mai) für ſeine ver⸗ 
ſtorbene Gemahlin halten ließ, ebenſo über die Auffindung des hl. Rockes. 
Unter dem 14. Mai berichten dieſelben, der Kaiſer habe an den Papſt 
nach Rom um die Erlaubnis geſchrieben, den hl. Rock unſeres Heilandes 
zu öffnen und zu zeigen 2). 

Genaueres über dieſe Vorgänge bieten uns zwei handſchriftliche Berichte, 
die in Cod. 557 der Bibliothek Reginae Suecorum im Vatikan enthalten 
ſind, und aus denen hier das den hl. Rock Betreffende wiedergegeben ſei. 

De reliquiis Treveri repertis. 

Anno Domini MoCCCCCoXHo feria quarta Pascae, quae fuit 
XIIII. mensis Aprilis praesentibus Rev mo in Christo patre et Domino 
Doming Richardo electo et confirmato archipraesule Treverensi una- 
cum Dominis canonieis capitularibus Ecclesiae Treveren. apertum 
est summum altare maioris ecclesiae sancti Petri in sancta Trevirorum 
urbe ad instantiam Serenissimi Dni Maximiliani Romanorum Imperatoris 
semper augusti. Et hae infrascriptae reliquiae sunt inventae, quae 
postmodum eodem anno in festo inventionis sanctae Crucis in prae- 
sentia dieti Dni Imperatoris et aliorum Prineipum tune exequias 
Dominae Mariae Blancae Romanorum Imperatricis peragentium 
publice sunt proclamatae. 

In dextro latere altaris reperta est una cista ex ligno et ossibus 
pulcherrimis seu ebore composita, sigillo magno munita, in qua reperta 
est tunica Domini inconsutilis, de qua in Treveri et in multis aliis 
locis praeclara scripta habentur, et apud ipsam tunicam taxillus 
quidam magnus cum quodam cultello veteri et rubiginoso et certis 
seripturis illegibilibus. 


) Forſchungen zur deutſchen Geſchichte I. 374. J. Janſſen, Frankfurts Reichs⸗ 
korreſpondenz II. 851. 
2) Janſſen Reichskorreſpondenz a. a. O. 
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Im übrigen wird ein großer Reichtum anderer Reliquien aufgezählt, 
aus denen erwähnt ſeien: de veste B. Virginis, de panniculo, in quo 
involutus fuit Christus in praesepio, ein Silberkreuz mit zwei Partikeln 
des hl. Kreuzes, corpus S8. Materni, caput S. Cornelii Papae, de 
sepulero Domini, S. Banti, presbyteri Trevirensis et confessoris, 
particula de sandalio S. Andreae quasi integro. 

Wichtiger vielleicht noch und intereſſanter iſt der folgende Bericht, 
mit welchem Dr. Johannes Rechburg, wohl Kanzler des Biſchofs von Chur, 
die Sendung obigen Verzeichniſſes an ſeinen Herrn begleitete. Derſelbe 
beruht auf einer wiederholten genauen Beſichtigung des hl. Gewandes, 
dem Anſcheine nach allerdings nur von der Außenſeite. Wir geben dieſe 
Beſchreibung genau nach dem Original. 

De forma tunicae Domini missiva. 

Dem hochwürdigen Fürſten und Herrn, Herrn Heinrichen Biſchoven 
zu Chur meinem gnedigen Herrn und f. G. ghorſamer Johannes Rechburg 
Doktor und Kantzler. 

Hochwürdiger Fürſt g. H. und f. G. ſyend zuvor mine undertenig 
ghorſam willig Dienſt. Gnediger Herr ich ſchick hiemit uw. f. G. ein ver⸗ 
zeichnuß des heiltumb, ſo verwileter Zytt zu Trier befunden; aber für 
Nuzittung iſt min g. Herr von Trier in die pentecostes (30. Mai) von 
Mentz, Wurms und Straßburg ſamt dem Trieriſchen Suffraganien con⸗ 
ſecriert worden. Altera pentecostes (31. Mai) hat man hora quinta 
ante meridiem vor dem Münſter in einem Gwelb ob der Kirchthür ein 
Predig getan und uff die Predig dem Volk, des ob XXXXCm. geweſen, 
dieſes heiltum gezeigt, namlich sanetum Maternum, item caput sancti 
Cornelii, item unſer Frowen Schlöwer (Schleier), item ein Tuch, da 
Chriſtus in praesepio ingewicklet geweſen, item unſers Herrgots Rogk 
und ein Würffel daby und darnach den ganzen Tag uf dem Altar gezöigt. 
Und wie wol vil verordnet Gewapneter, die das Volk verhüten ſoltent, 
find doch ein From ein Töchterli zu Tod ertrugkt, item ein Kind zu Tod 
getretten, item einer Frowen ein Arm ganz abgetrugkt, ſonſt iſt vil Lüten 
von Getreng geſwunden (ohnmächtig geworden). Den Rogk hab ich ſunder⸗ 
lich zum dritten Male geſehen und zu letzt allein mit minem g. Herrn 
von Straßburg in der Sacriſtien. Der iſt inconsutilis, aber als er etlicher 
maß zerfallen iſt, er an vil Orten widerumb yetz zuſamen geneyt. Er iſt 
rauchfarb und zickt ſich mer uff brun oder dungkel rot, denn grow (grau). 
Er iſt vaſt zart und lind, als ob er ſiden were; der Inntrag und Zittel iſt glich 
von einem kleinen jubtilen Faden und ſchinet nit, als ob er geweben ſye, jo ſchinet 
er nit gelyſmet (gleichmäßig) dann die Fäden hart uff einandern ſint als ein 
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Dumaſt. Er iſt ettlicher maß geblümet glich als ein Damaſt, darunter 
find ettlich Caracteren, die ſint bleich gell und eitlich dieſer Geſtalt 
und ungevarlich in dieſer Gröſſe, ettlich einer andern Ge⸗ 
— ſtalt, und ſint diſe Figur und das Geblümet vaſt dungkel, 
das mans nit wol ſehen mag, man ſye dann nach (nahe) 
darby, als ich geweſen bin. Man findet, das er lang in dem Ertrich 
gelegen iſt, alſo geflöhet (geflüchtet), do Trier widerumb durch die Heiden 
erobret. Item der Würffel iſt beinen, groß, und ſtat das eß (1) gegen 
dem tuß (2), das dry gegen dem quater, das zingk gegen dem ſeß, und 
ſint die Augen am eß und tuß vaſt verblichen, die Augen ſind der 
Geſtalt © © ©. Solichs hab ich uw. f. G. underteniger Meinung nit 
willen verhalten, ſo ich zu der kommen, will ich die wieter berichten. 
Dieſe Nuzittung wille uns f. G. hennenbey Doktor Wernher Herrn 
Martin von Baden mitteilen, dann ich ye nit Wile (Zeit) habe, witer 
ze ſchreiben. Hiemit behilfe ich mich uw. f. G. als meinem g. Herrn. 

ODatum altera Pentecostes Anno XII.) 

Noch einmal berichtet der Frankfurter Reichstagsgeſandte Jakob 
Heller von dem hl. Rode, da er ſchreibt, am 30. Juni ſei derſelbe zwei⸗ 
mal gezeigt worden, und es ſeien nach ſeiner Schätzung dabei über 80 000 
Menſchen zugegen geweſen !), alſo bereits doppelt jo viel, als der obige 
Berichterſtatter zum 31. Mai angibt. Die Mauern von Trier haben 
demnach in den Monaten Mai und Juni des Jahres 1512 ein ähnlich 
erhebendes Schauſpiel geſehen, wie es manche der Leſer des P. b. im 
Jahre 1844 miterlebt haben. Vielleicht geben auch dieſe Zeilen Anregung 
dazu, daß von anderer Seite die hier gebotenen Nachrichten erweitert und 
vervollſtändigt werden. | 

Offenbar veranlaßt durch die Ausſtellung des hl. Rockes im Jahre 
1512 iſt die Bulle Leo's X. d. d. 7. Cal. Febr. 1514, Universis 
Christi fidelibus, die bei Hontheim (Hist. Trev. diplom. II. 591) ſteht, 
und welche allen denjenigen Abläſſe erteilt, welche in Wiederkehr von 
7 Jahren entſprechend der Heiligthumsfahrt nach Aachen in der Zeit vom 
7. bis 21. Juli den Dom zu Trier beſuchen und deſſen Heiligtümer, 
vorzüglich den hl. Rock, den Nagel, das Haupt des hl. Papſtes Cornelius 
verehren. Aber noch vorher, in demſelben Jahre 1512, nahm Papſt 
Julius II. die Gelegenheit wahr, in ganz beſonders bezeichnender Weiſe 
des hl. Rockes zu gedenken. In einem Breve an die (damals 12) Schweizer⸗ 
kantone lobt er die Schweizer in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken dafür, 


1) Janſſen a. a. O. II. 862. 
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daß durch ihre tapfere Hülfe die harte und ungerechte Herrſchaft der 
Franzoſen über Italien und ihre Gewaltthätigkeit gegen den apoſtoliſchen 
Stuhl gebrochen worden ſei. Namentlich ſei dadurch der Verſuch Ludwigs XII. 
von Frankreich, ein dem Papſte feindliches Konzil nach Piſa zu berufen, 
(1511) zu Schanden geworden; und ſo „habt Ihr das ungenähte Gewand 
unſeres Herrn, welches neulich ſchismatiſche Kardinäle, begünſtigt durch 
den König von Frankreich, zu zerreißen trachteten, unverſehrt und unver: 
letzt bewahrt“. Zum Danke dafür wird dann den Schweizern für jetzt 
und alle Zukunft der Titel: „Vertheidiger der katholiſchen Freiheit“ 
verliehen. 

Aus alledem mag man erſehen, daß damals die Ausſtellung des 
hl. Rockes allenthalben, bei dem Volke nicht nur, ſondern auch bei Fürſten 
und Herren bis hinauf zu Kaiſer Maximilian I. und zum Papſte in Rom, 
einen recht tiefen und nachhaltigen Eindruck hervorgebracht hat. 

Nom. St. Ehſes. 


Ber Rrieſter und die Barlehenskallenvereine. 
(Drei Briefe an einen angehenden Pfarrer.) 
III. 

Mein lieber Freund! In meinem letzten Schreiben bin ich mir ſelber 
vorgekommen wie ein Schnitter, der mit einer ſcharfen Senſe alles Getreide, 
welches er vor ſich ſtehen hat, in Eile abmäht und zu Garben zuſammen⸗ 
lieſt, dabei aber manche Ahre neben auf den Boden fallen läßt. Die 
zerftreuten Ahren will ich heute zuſammenleſen und Ihnen zu einem Büſchlein 
binden. 

Zuerſt komme ich noch auf das von Ihnen an mich gerichtete Schreiben 
zurück. Sie haben da die Bemerkung fallen laſſen, daß es wohl nicht 
angehe, als katholiſcher Prieſter ein Nachbeter des Proteſtanten Raiffeiſen 
zu werden. Auf dieſe Einwendung habe ich eine mehrfache Antwort: 

Raiffeiſen war Proteſtant, d. h. er wurde außer der katholiſchen 
Kirche geboren und erzogen. Seine Grundſätze und Überzeugungen waren 
aber, wie mir ſelbſt ein katholiſcher Prieſter, der ſein Freund geweſen, 
verſicherte, durchaus katholiſch. Er war nicht nur etwa ein bibliſch⸗gläubiger 


Lutheraner; er glaubte noch insbeſondere die einzelnen Glaubenslehren, 


wie ſie ein Katholik glaubt. Inwieweit es ihm zur Schuld anzurechnen 
iſt, daß er den letzten Schritt bis zur äußeren Bekehrung nicht gethan 
hat, darüber ſteht mir ein Urteil nicht zu. Nach dem zu urteilen, was 
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Raiffeiſen dem chriſtlichen Geiſte gemäß geweſen iſt, wird ihm die objektive 
Notwendigkeit dieſes Schrittes wohl nicht zum Bewußtſein geworden ſein. 
Seine erſten Mitarbeiter waren übrigens Katholiken; ſein Sohn, der Fort⸗ 
führer ſeiner Werke, iſt Konvertit. Der Gedanke aber, der ihn zur Gründung 
von Darlehenskaſſenvereinen geführt hat, war gewiß nicht ſpezifiſch pro⸗ 
teſtantiſch, er war vielmehr das gerade Gegenteil gewiſſer proteſtantiſchen 
Grundſätze. Raiffeiſen ließ ſich in ſeinem Streben durch den Geiſt chriſtlicher 
Charitas, werkthätiger Nächſtenliebe leiten. Auch finden ſeine Bes 
ſtrebungen weit mehr Anklang in katholiſchen als in proteſtantiſchen Gegen⸗ 
den, und ſtehen in den letzteren die Konſumgeſchäfte, die gewöhnlich mit 
den Darlehenskaſſen verbunden werden, und bei denen das perſoönliche 
Intereſſe mehr zur Geltung kommt, in erſter Reihe. 

Ohne übrigens auf irgend eine Weiſe dem Andenken und den 
Verdienſten Raiffeiſens zu nahe zu treten, darf ich gewiß hier behaupten, daß 
wir Katholiken nicht von Raiffeiſen den Geiſt zu erlernen brauchen, der 
uns zur Beförderung des charitativen Kreditweſens antreibt. Wäre Raiff⸗ 
eiſen ſelbſt ein hl. Franziskus oder ein hl. Dominikus, ſo würde ich eben auch 
von ihm ſagen dürfen: Ich halte weder mit Apollo, noch mit Paulus, 
ſondern mit Chriſtus. Was wir Katholiken Raiffeiſen verdanken, das iſt 
nicht der Geiſt der werkthätigen Nächſtenliebe. Dieſer Geiſt hat ſeinen 
Urſprung nicht auf Erden; er iſt kein Konſumartikel aus irgend einer 
menſchlichen Firma; er iſt die Frucht der Gnade des hl. Geiſtes. Was 
wir Raiffeiſen verdanken, und dafür iſt er in meinen Augen ein Werk⸗ 
zeug Gottes geweſen, das iſt die geniale Form, die er für das Kredit⸗ 
weſen erfunden hat, daß er nämlich die Möglichkeit gezeigt hat, ohne Zu⸗ 
ſammenbringen von großen Geldbeträgen, durch einfaches und feſtes 
Zuſammenſtehen eine weite Baſis zum Aufbauen ſoliden Kredits zu ſchaffen. 
Was in der Vaukunſt derjenige gethan, der das erſtemal ein Gewölbe 
aufgebaut hat, das hat Raiffeiſen in Sachen des Kreditweſens gethan. 
Einzeln genommen und in die Höhe gebracht, werden die Steine herab⸗ 
fallen; durch ihr feſtes Zuſammenſein erhalten ſie ſich nicht nur ſelbſt in 
der Höhe, ſondern tragen noch dazu ungeheuere Laſten. So auch bilden 
die Mitglieder der Raiffeiſenſchen Vereine, obgleich ſchwach an und für 
ſich, ein feſtes, unzerreißbares Ganze. Wenden wir deshalb mit Dank 
gegen Gott und Chriſtus, deſſen Geiſt uns zu guten Werken fähig macht, 


zum chriſtlichen Kreditweſen die Raiffeiſen ſche Form an, ebenſo wie 


wir die Buchdruckerkunſt, die Dampfkraft und die Telegraphie zur Ver⸗ 
breitung der wahren Lehren des Evangeliums anwenden. Es wäre Sünde 
gegen Gott, das wirklich Gute nicht nehmen zu wollen, wo wir es eben 
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finden. Wir brauchen uns aber nicht Raiffeiſenianer zu nennen, ſondern 
bleiben katholiſche Chriſten. 

Sonderbar! Gerade der Umſtand, daß Raiffeiſen Proteſtant war, hat 
die Einführung der Darlehenskaſſenvereine in Elſaß⸗Lothringen ganz be⸗ 
ſonders erleichtert. In Preußen⸗Deutſchland gingen die Wogen des Kultur⸗ 
kampfes hoch; in Elſaß⸗Lothringen lag manche ſchwere Laſt auf katholiſchem 
Weſen. Sieh da, ein Apoſtel Raiffeiſens kommt und rühmt den chriſtlichen 
Geiſt und die Vorteile der Darlehenskaſſenvereine; auch die Regierung 
des Landes zeigt ſich günſtig. Es werden ſogleich eine Anzahl ſolcher 
Vereine gegründet, und haben dieſelben, nebſt denjenigen, die nachher ent⸗ 
ſtanden — der hundertſte iſt in den letzten Tagen gegründet worden — ſehr viel 
Gutes geſtiftet. Wäre Raiffeiſen ein Jeſuit oder ein Redemptoriſt geweſen, wir 
hätten ſicher noch keinen Verſuch mit den nach ihm genannten Kaſſen 
machen dürfen. 

Doch andererſeits iſt die Nichtkonfeſſionalität der Raiffeiſenſchen 
Vereine an und für ſich ein Hindernis in Bezug auf deren ſonſt ſo 
wünſchenswerte Verbreitung. Das Zuſammenkommen von Proteſtanten 
und Katholiken an den Vereinstagen und die durch dieſe Miſchung ge⸗ 
botene Zurückhaltung in der Außerung katholiſcher Anſchauungen ſowohl 
daſelbſt als im Vereinsblatte muß die wahre Begeiſterung für die Sache 
ſelbſt einigermaßen zurückhalten. Auch dieſer Umſtand wird wohl Urſache 
ſein, warum die großen Katholikenverſammlungen und überhaupt der 
katholiſche Klerus ſich noch nicht, wie es die Sache ſelbſt gewiß verdiente, 
mit dem Raiffeiſenſchen Darlehenskaſſenvereine beſchäftigt haben. Es iſt 
wohl nicht unbeſcheiden von mir, wenn ich den Wunſch ausſpreche, die 
Frage möge in einer Katholikenverſammlung die gebührende Berückſichtigung 
finden. Wie ich eben dargethan habe, ſind wir dem Proteſtantismus als 
ſolchem in der Sache Raiffeiſens keine Erkenntlichkeit ſchuldig. Nicht den 
Proteſtanten, ſondern den werkthätigen, im Sinne der katholiſchen Kirche 
handelnden Chriſten verehren wir in ihm. Übrigens handelt es ſich hier, 
wie bereits geſagt, nicht um die Perſon Raiffeiſens, ſondern um einen 
Zweig chriſtlichen Fühlens und Handelns. 

Da erinnere ich mich einer Stelle aus dem jüngſten Hirtenſchreiben 
der am Grabe des hl. Bonifatius in Fulda verſammelten preußiſchen 
Biſchöfe. Die hochwürdigſten Oberhirten laſſen ſich in dieſem ſo hoch⸗ 
bedeutſamen Aktenſtücke, das beſtimmt iſt, die Handlungsweiſe der Katholiken 
in unſeren Zeiten zu regeln, alſo vernehmen. Nachdem ſie die Hebung 
und Weiterbildung des chriſtlichen Vereinslebens auf Grund der päpſtlichen 
Encykliken anempfohlen, drücken ſie ſich wörtlich aus, wie folgt: 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


290 Der Priefter und die Darlehens kaſſenvereine. 


„Sollen ſolche Vereine gedeihen, ſollen ſie von Abwegen bewahrt, 
ſollen ſie fruchtbar werden, jo müſſen ſie wahrhaft chriſtlich und wahr: 


haft praktiſch ſein. 


Sie müſſen vor allem wahrhaft chriſtlich ſein. Gewiß müſſen ſie 
und ſollen ſie nicht überall, wie die auch in bürgerlicher und ſozialer 
Beziehung nicht hoch genug zu ſchätzenden, alten Bruderſchaften und 
Sodalitäten, ausſchließlich und vorzugsweiſe der Pflege des religiöſen 
Lebens oder beſonderer kirchlichen Andachten gewidmet ſein. 

Allein ſie müſſen alle die Religion, aufrichtiges und lebendiges Chriſten⸗ 
tum zur Grundlage und das religiöſe Sittengeſetz zur Regel haben. 

Daher iſt es beſſer, mit einer kleinen Zahl wahrhaft religiöſer Mitglieder 
zu beginnen und allmählich zu wachſen, als um eines äußeren Aufſchwunges 
willen und durch irgend welche Nachgiebigkeit gegen den Welt⸗ 
geiſt den Keim des Verder bens in den Verein zu legen. Daher iſt 
ferner unter allen Umſtänden darnach zu ſtreben, daß die Mitglieder eines 
jeden Vereines ihre religiöjen Pflichten erfüllen, und iſt die Feier des einen 
oder anderen kirchlichen Feſtes, ſowie die Übung eines 
beſtimmten Vereinsgebetes zu empfehlen.“ 

Dieſe ſchönen Worte bedürfen keines Kommentars; ſie ſind ganz 
gewiß auch auf Darlehenskaſſenvereine auszudehnen. Das von den 
Biſchöͤfen Empfohlene iſt ohne Zweifel dort zu erſtreben, wo ein ſolcher 
Verein ausſchließlich aus Katholiken gebildet iſt. Mit Nichtkonfeſſionalität 
iſt das Abhalten eines kirchlichen Feſtes und die Übung eines beſtimmten 
Vereinsgebetes unvereinbar. Darum ſollte doch die Nichtkonfeſſionalität 
in den einzelnen Vereinen aufhören, wo dieſes möglich iſt. Anderswo, wo die 
Bevölkerung eine gemiſchte iſt, wird wohl die oberhirtliche Mahnung ſo zu ver⸗ 
ſtehen ſein — nicht, daß man die Nichtkatholiken ausſchließe, auch nicht, daß 
man die Gründung von Darlehenskaſſenvereinen unterlaſſe — ſondern, daß 
man alles aufbiete, damit der Geiſt aufrichtigen und lebendigen Chriſten⸗ 
tums, das religiöje Sittengeſetz, immer die Grundlage und die Regel bleibe. 

In den Statuten der Raiffeiſenſchen Darlehenskaſſenvereine wird ge⸗ 
ſagt, der Zweck der Vereine ſei die Hebung der Landwirtſchaft auch durch ge⸗ 
meinſchaftliche Anſchaffung gewiſſer Warenſorten, wie Dünger, Holz, 
Kohlen, Rebpfähle, Viehſalz u. ſ. w. Es ſoll dadurch dem Betrug un⸗ 


ehrlicher Zwiſchenhändler entgegengearbeitet werden. Es iſt dieſe Ein⸗ 


richtung an und für ſich gut und lobenswert. Eine Gefahr liegt in⸗ 
deſſen darin, daß die Konſumgeſchäfte die Hauptſache des Vereines 
werden, und auf dieſe Weiſe das perſönliche Intereſſe alles beherrſche und 
der charitative Zweck teilweiſe oder gänzlich in Vergeſſenheit gerate. Auch 
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iſt zu verhüten, daß dieſe Konſumgeſchäfte ſich auf zu viele Gegenſtände 
erſtrecken, damit nicht dem ehrlichen Kleinhandel und ſomit dem Mittel⸗ 
ſtande, der gegenwärtig ſoviel Mühe hat, ſich zu erhalten, geſchadet werde. 

Noch eine letzte Bemerkung. Die Darlehenskaſſenvereine nach dem Syſtem 
Raiffeiſen haben die gute Einrichtung, daß ſie zugleich Darlehens kaſſen 
und Spar kaſſen ſind. Gründung von Sparkaſſen, ohne daß dieſelben 
zugleich Darlehenskaſſen ſeien, würde ich nicht leicht anempfehlen. Die 
Sparkaſſen geben zwar Anleitung zur Sparſamkeit, und das iſt gut. Sie 
haben aber den Nachteil, ich ſage, den großen Nachteil, daß das Geld, 
welches noch unter den Leuten iſt, nach und nach aufgeſogen wird und 
in die großen Banken fließt. Eben dieſes Geld wird dann vollauf in 
den Händen von Spekulanten und Wucherern zur Unterdrückung und noch⸗ 
maliger Ausſaugung des armen Landvolkes verwendet, während am Orte 
ſelbſt kein Geld mehr, eben wegen der Sparkaſſe, in den Händen der Privaten 
zu einem mäßigen Zinſe zu finden iſt. Unſer Loſungswort ſei alſo: Nicht 
Sparkaſſen, ſondern Spar⸗ und Darlehenskaſſen ſollen gegründet werden. 

Ich bin nun mit meinen Ausführungen zu Ende. Es wird mich 
freuen, lieber Freund, wenn Ihnen dieſelben die gewünſchte Aufklärung 
und den Antrieb zur gottgefälligen That gebracht haben ). 

St. Pilt (Elſaß). J. Gapp. 


Ueber Bolkslitteratur und Bolkslektüre. 
II. | 
1. In erſter Linie wird die Aufgabe, auf die katholiſchen Erzähler 
und Erzählerinnen in dem angedeuteten Sinne einzuwirken, natürlich den 
katholiſchen Verlegern und Redaktionen zufallen müſſen. Ich habe oben 


1) In der Theiſſingſchen Buchhandlung in Münſter iſt ein Werk erſchienen, das 
den Titel führt: „Die ländlichen Spar- und Darlehenskaſſenvereine nach Raiffeiſenſchem 
Syſtem, in Verbindung mit C. F. Kirchem bearbeitet von Dr. Martin Faßbender.“ 
Der Name Faßbender iſt Bürgſchaft für gediegene Arbeit, ebenſo wie die das Buch 

» begleitende Empfehlung des berühmten Agrarpolitikers Dr. Freiherrn von Schorlemer⸗ 
Alſt, welcher die Einfachheit, Klarheit und Überſichtlichkeit der in Faßbenders Werk 
niedergelegten Buchführung und Rechnungſtellung hervorhebt. Faßbender iſt nämlich 
längere Zeit Mitarbeiter Raiffeiſens geweſen; als ſolcher hat er an der Gründung 
der erſten elſäſſiſchen Darlehenskaſſenvereine Anteil genommen. Augenblicklich ver⸗ 
tritt er im allgemeinen alle Raiffeiſenſchen Grundſätze, eine Idee ausgenommen. 
Während nämlich Raiffeiſen einen großen Genoſſenſchaftsverband für ganz Deutſch⸗ 
land mit provinziellen Unterverbänden bilden wollte, welcher Gedanke auch der ſeines 
Sohnes und Nachfolgers iſt, befürwortet Faßbender bloß die Vereinigung der einzelnen 
örtlichen Genoſſenſchaften in provinziellen Centralkaſſen⸗Verbänden. 
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ſchon angedeutet, wie ſchwierig ihre Lage bezüglich des Feuilletons iſt. 
Sie ſollen und müſſen Erzählungen bringen; andernfalls kommt die 
Exiſtenz des Blattes in Gefahr. Die Auswahl iſt nicht allzugroß, der 
Bedarf ein fortwährender, und ſo müſſen ſie gar oft in ihrer Not nehmen, 
was ſie eben auftreiben können. Es iſt daher nicht daran zu denken, 
daß ein Umſchwung ſich plötzlich vollziehen könne; er kann nur allmählich 
angebahnt werden und wird viel Zeit und Mühe, läſtiges Hin⸗ und Her⸗ 
ſchreiben und auch Geldopfer erfordern. Allem dem aber ſteht die un⸗ 
ſelige vis inertiae entgegen, die im menſchlichen Leben und Handeln eine 
ſo große Rolle ſpielt. Dieſe aber dürfte durch den katholiſchen Pfarrklerus 
gebrochen werden können. Unſere katholiſchen Blätter ſind bezüglich ihrer 
Abonnenten auf dem Lande und in kleineren Städten zumeiſt auf die 
Protektion und Unterſtützung der Geiſtlichkeit angewieſen. Ein ſeelen⸗ 
eifriger, tüchtiger Pfarrer wird es, wenigſtens auf dem Lande, mehr oder 
weniger in ſeiner Macht haben, die Zeitung zu beſtimmen, welche in ſeiner 
Pfarrei geleſen wird. Ein Blatt, das er nicht will, wird kaum aufkommen 
können. Wenn alſo das Feuilleton von ſeiten des Klerus gehörig über⸗ 
wacht und den Redaktionen bezw. Verlegern der Zeitungen die bezüglichen 
Wünſche und Forderungen in energiſcher Weiſe mitgeteilt würden, ſo könnte 
ein günſtiger Erfolg nicht ausbleiben. Es müßte meines Erachtens hier⸗ 
über in den Landkapiteln und Paſtoral⸗Konferenzen beraten und ein Mir⸗ 
glied der Konferenz zum ſtändigen Referenten über das Feuilleton der in 
den betr. Pfarreien geleſenen Blätter beſtellt werden, damit es die darin 
gebotenen Erzählungen vom religiös ⸗ſittlichen Standpunkte aus ſcharf 
kontrollire. Die allermeiſten Herren Konfratres leſen ſie ja nicht; wie 
ein Pfarrer mir einmal lachend ſagte: „Unter den Strich wird nicht ge⸗ 
guckt.“ Und es gehört wirklich für einen ernſten Mann eine große Überwin⸗ 
dung dazu, derlei Phantajtereien auch nur flüchtig anzuſehen. Allein dieſe 
Erzählungen bilden für einen großen Teil der Pfarrangehörigen, und zwar 
gerade für den ſchwächſten und empfänglichſten, ſozuſagen das tägliche 
Brot; einem braven Hausvater kann es aber nicht einerlei ſein, womit 
ſeine Familienangehörigen ſich nähren; er darf nicht zugeben, daß ſie jtatt - 
geſunder Speiſe verdorbene und ſchädliche in ſich aufnehmen. Wollen alſo 
nicht alle dieſer Nahrungsprüfung ſich unterziehen, ſo muß man einen 
zuverläſſigen Referenten beſtellen, der für die anderen dieſes zwar läſtige, 
aber unvermeidliche und überaus wichtige Geſchäft beſorgt. Würden 
ſich dann die einzelnen Kapitelsreferenten, was namentlich in ausgedehnten 
Diszeſen, in welchen viele Lokalblätter erſcheinen, nicht zu umgehen ſein 
wird, mit einander in Verbindung ſetzen, ſodaß die entſprechenden Forde⸗ 
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rungen von mehreren oder allen Dekanaten des Bistums zuſammen aus⸗ 
gingen, ſo könnte ein guter Erfolg nicht ausbleiben; die Verleger und 
Redaktionen müßten ihnen Rechnung tragen. Wer aber einen Schriftſteller 
oder eine Schriftſtellerin zu ſeinen Pfarrangehörigen zählte, der müßte 
natürlich durch direkte Einwirkung zu dem guten Werke noch mehr bei⸗ 
zutragen ſich beſtreben. 

2. Was die Stoffe angeht, welche zur Bearbeitung ſich eignen, ſo 
kommt m. E. in erſter Linie die Geſchichte in Betracht. Wer die akatho⸗ 
liſche Erzählungslitteratur nur ein wenig kennt, wird mir beiſtimmen, 
wenn ich ſage, daß der größte Teil der Geſchichtslügen, welche im Schwange 
ſind, durch ſie verbreitet wird. Die auf genauem, mühſamem Quellen⸗ 
ſtudium beruhenden Widerlegungen katholiſcher Gelehrten dringen nur in 
verhältnismäßig kleine Kreiſe; die große Maſſe bekommt ſie nicht zu Ges 
ſichte. Und ſo geht die der Wahrheit und der Kirche gleich feindſelige 
Legende weiter von Generation zu Generation und dehnt ihre Kreiſe immer 
gewaltiger aus. Das gilt von der Geſchichte der Vergangenheit, das 
gilt auch ebenſo von jener der Gegenwart. Man erwäge nur, wie die 
tendenziöſe ſogen. Geſchichtſchreibung die religiös-politiſchen Kämpfe der 
Gegenwart ſchon jetzt darzuſtellen wagt. Wer hat nicht ſchon vollkommen 
entſtellte Berichte über Dinge und Vorfälle geleſen, von denen er ſelbſt 
als Augen⸗ und Ohrenzeuge genaue Kenntnis hatte, und ſich ſtaunend 
gefragt, wie es denn möglich ſei, daß man, im Angeſichte noch lebender 
Zeugen, die Wahrheit ſo in ihr Gegenteil verkehren könne? Auf dem 
Gebiete der Geſchichte alſo müßten die katholiſchen Erzähler ihre volle 
Kraft einſetzen. Ich weiß wohl, daß man mir hier das Verwerfungs⸗ 
urteil entgegenhalten wird, welches man über den ſogen. Tendenzroman 
zu fällen beliebt. Allein das macht mich in meiner Anſchauung nicht im 
mindeſten irre. In einem Zeitalter, welches nicht mit Unrecht das der 
Lüge genannt wird, muß alles der Wahrheit dienen, was ihr dienen 
kann. Zuerſt das Notwendige und die ewigen Intereſſen der Menſchheit 
Fördernde und dann das Angenehme. Wo die Seelen, die unſterblichen 
Menſchenſeelen in Gefahr ſind, da müſſen alle anderen Rückſichten ſchweigen. 
Die Wahrheit und nur ſie kann uns frei machen; wer in einen Kampf 
auf Leben und Tod mit einem hinterliſtigen, gewiſſenloſen Gegner ver⸗ 
wickelt iſt, der greift nach jeder Waffe, die ihn retten kann, ſofern ſie 
nicht in ſich unerlaubt und ſündhaft iſt. 

Und auf dem Gebiete der Geſchichte ſelbſt halte ich vor allem die Kirchen⸗ 
geſchichte für den Teil, der mehr bearbeitet werden müßte. Für die 
Kenntnis der Profangeſchichte wird ja vieles in den Schulen gethan — 
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für die Kirchengeſchichte aber faſt nichts. Von den gewöhnlichen Volks⸗ 
ſchulen ganz abgeſehen, braucht man ja nur auf die Kenntniſſe zu blicken, 
welche unſere jungen Leute hierüber aus den höheren Schulen mitbringen. 
Sie reduziren ſich, wenn's gut geht, auf eine knapp gemeſſene Überjicht 
der Hauptdaten und weiter nichts. Das großartige, gottbegeiſterte, zur 
Nachahmung aneifernde Leben und Wirken der großen Helden und Hei⸗ 
ligen der Kirche bleibt für die meiſten, für die Maſſe der Gläubigen, ein 
verſchloſſenes Buch. Und doch iſt gerade ihr Beiſpiel mehr als alles 
andere geeignet, klärend, erbauend, kräftigend und ſittlichend auf unſer 
Volk zu wirken. Die kurzen Heili genlegenden thun es nicht. Ihre Lektüre 
wird zwar gepflegt; aber wie? Die Meiſten betrachten ſie als eine Art 
von Medizin, die man löffelmeije nimmt. Wäre die Geſchichte der Kirche, 
von den älteſten Zeiten bis auf unſere Tage, in anſprechenden, volks⸗ 
tümlichen Erzählungen verarbeitet, ſie würde gerne und mit Vorliebe ge⸗ 
leſen werden. Man denke, um nur zwei Beiſpiele anzuführen, an Kar⸗ 
dinal Wiſemans Fabiola und an Kardinal Newmans Kalliſta. 

Es möge mir hier geſtattet jein, im beſonderen auf die Geſchichte 
der Päpſte aufmerkſam zu machen. Wie viele großartige Geſtalten ragen 


aus der langen Reihe der Statthalter Chriſti hervor! Welche Fülle von 
Stoff zu den ſchönſten Erzählungen bietet ihr Leben! Man nehme das 


gediegene Werk von Paſtor über „Die Päpſte ſeit dem Ausgang des 
Mittelalters“ !) zur Hand. Da wird man nicht müde zu leſen. Mit 
eiſernem Fleiße hat dieſer Gelehrte von allen Seiten ſeinen Stoff zuſammen⸗ 
getragen, um uns ein treues Bild dieſer Männer auf dem höchſten Stuhle 
der Chriſtenheit zu zeichnen. Vor mir liegt der zweite Band, welcher auf 
673 Seiten die Päpſte Pius II., Paul II. und Sixtus IV. ſo ausführlich 
behandelt, daß man den Band als aus drei Monographien beſtehend anſehen 
kann. Der Verlauf der Konklaves, die Strömungen im Wählerkreiſe, die Be⸗ 
ſtrebungen der auswärtigen Mächte für ihre Kandidaten, die Perſönlichkeit 
der Päpſte, ihr Privatleben, ihre Thätigkeit für Wiſſenſchaften und Künſte, 
ihre Beziehungen zu den weltlichen Mächten, ihr Kampf gegen das Os⸗ 
manentum, ihre Kirchenregierung ꝛc., alles dieſes wird mit größter Sorgfalt 
und zuweilen dramatiſcher Lebendigkeit geſchildert. Schon die Überſchriften 
der einzelnen Abſchnitte genügen, um einen Begriff von dem reichen Inhalt 
des Gebotenen zu geben. Sehen wir auf Pius II. Da behandelt Paſtor, 
nachdem er die Wahl des Papſtes erzählt hat, die Befreiung Europas von 
der Schmach osmaniſcher Herrſchaft; das Ideal ſeines Pontifikats; fried⸗ 
liche Politik in Italien; Leben und Eigenart des Papſtes; Stellung zu 


1) Bei Herder in Freiburg. Bis jetzt find erſchienen Band 1 und 2. 
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> den Humaniſten und litterariſche Thätigkeit; die orientaliſche Frage und 
den Kongreß zu Mantua (1459 — 1460); den neapolitaniſchen Thronſtreit 
und ſeine Rückwirkung auf den Kirchenſtaat; republikaniſche Bewegungen 
in Rom (1460 — 1461); Begünſtigung der Piccolomini und der Sieneſen; 
Demütigung der Savelli und Malateſta; Auflehnung gegen die päpſtliche 
Autorität in Frankreich und Deutſchland; Verſuch der Wiedervereinigung 
Böhmens mit der Kirche; die orientaliſche Frage (1460 — 1463); Läſſigkeit 
der italieniſchen Mächte; Geſandte und Flüchtlinge aus dem Oſten in 
Rom; die letzten Paläologen; Charlotta von Luſignan; Mahnſchreiben 
Pius’ II. an den Sultan, Chriſt zu werden; das Haupt des Apoſtels 
Andreas in Rom; Entdeckung der Alaungruben von Toſſa; Trapezunt, 
Lesbos und Bosnien von den Osmanen unterjocht; Beſchluß des Papſtes, 
ſich an die Spitze des Kreuzzuges zu ſtellen; Reformpläne; Verbeſſerung 
der Orden; Maßregeln zum Schutze der Juden und Neger; die Wider⸗ 
rufungsbulle; Verteidigung der kirchlichen Freiheit; Beſtrafung von Irr⸗ 
lehrern; Kirchenfeſte; Kanoniſation der Caterina von Siena; Kardinals⸗ 
ernennungen; Förderung der Kunſt; Siena und Pienza; Kreuzzug und 
Tod Pius’ II. Und bei Paul II. (1464 — 1471): das Konklave und 
die Wahlkapitulation von 1464; Charakter und Lebensweiſe Pauls II.; 
ſeine Sorge für die Stadt Rom und den Kirchenſtaat; Paul II. und die 
Renaiſſance; die „Verſchwörung“ des Jahres 1468 und die Aufhebung 
der römiſchen Akademie; Platina und Pomponius Laetus; die Buch⸗ 
druckerkunſt in Rom; des Papſtes Kunſtſammlung im Palaſt von S. Marco 
und ſeine Sorge für die antiken Monumente; der Krieg gegen die Türken; 
Scanderbeg in Rom; Kampf gegen den Staatsabſolutismus der Venetianer 
und Ludwigs XI. von Frankreich; Streben nach Erhöhung des äußern 
Glanzes des heiligen Stuhles; Reformen; Beſtrafung der Fraticellen; 
Anordnung bezüglich des Jubiläums; Verſuch, Rußland mit der Kirche 
zu vereinigen; die neuen und die alten Kardinäle; die böhmiſche Kirchen⸗ 
frage; Sorge Pauls II. für den Kirchenſtaat; die Vernichtung des Raub⸗ 
rittergeſchlechtes der Anguillara; der Friede von 1468; Zerwürfniſſe des 
Papſtes mit Ferrante von Neapel; Friedrichs III. zweite Romfahrt; der 
Kampf um Rimini; der Fall von Negroponte und die Verhandlungen 
über die Türkenhilfe in Italien und Deutſchland; Verleihung der Würde 
eines Herzogs von Ferrara an Borſo von Eſte; plötzlicher Tod des Papſtes. 

Ich habe vorſtehende kurze Inhaltsangabe deſſen, was Paſtor über 
dieſe zwei Päpſte ſagt, hierhingeſetzt, um zu zeigen, welch' reichen Stoff 
ſein Werk nicht nur dem katholiſchen Leſer, ſondern auch dem katholiſchen 
Erzähler bietet. Die Geſchichte der damaligen civiliſirten Welt zeigt ſich 
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‚in Paſtors Werk von der Höhe des päpſtlichen Stuhles aus geſchaut in 
einem einheitlichen Bilde, aus dem klar und ſcharf vor allem das macht⸗ 
volle Eingreifen der Päpſte in alle die damalige Zeit bewegenden Fragen 
und in die Verhältniſſe aller chriſtlichen Länder und Völker dem Leſer 
vor Augen tritt. Wohl fehlt es nicht an Schatten in dieſem großartigen 
Bilde. Auch die Päpſte, die größten nicht ausgenommen, waren und 
blieben Menſchen. Aber man braucht nur ihr Geſamtwirken darzuſtellen, 
ihre Geſchichte voll und ganz, wie ſie war, zu erzählen, und man hat eine 
glänzende Apologie des Papſttums geliefert. Was aber haben die Feinde 
der Kirche aus den Päpſten gemacht! Sie hüten ſich wohl, ein Geſamtbild 
zu entwerfen! In Erzählungen, Novellen, Romanen, Schauſpielen, Auf⸗ 
ſätzen ꝛc. werden einzelne Vorkommniſſe aus ihrem Zuſammenhange heraus⸗ 
gegriffen, tendenziös verarbeitet und dann dem Leſer mit der Abſicht dargeboten, 
ihn immer wieder von neuem mit dem odium Papae zu erfüllen. Wäre es 
da nicht endlich an der Zeit, daß man ſich katholiſcherſeits aufraffte, um 
dieſem Unweſen entgegenzutreten und nicht nur der Wahrheit die Ehre zu 
geben und der Lüge zu ſteuern, ſondern auch unſerm katholiſchen Volke 
einen Begriff von der Größe des Papſttums und ſeiner weltumſpannenden 
Wirkſamkeit zu geben, von dem Strome des Segens, der ſeit Jahrhunderten 
von dem Stuhle Petri über die Menſchheit gefloſſen iſt und noch heute fließt. 
Müßten nicht ſolche Schilderungen die Flamme heiliger Begeiſterung in ſeiner 
Bruſt wecken, daß es ſich immer feſter und inniger in den Stürmen der Gegen⸗ 
wart an den Felſen Petri anſchlöſſe, an das Centrum der Einheit, in 
welchem ihm Schutz gegen die Pforten der Hölle, gegen Lug und Trug 
und Gewalt geboten wird! Hiernach kann ich in der That nur ſehnlichſt 
wünſchen, daß das Paſtorſche Werk die eingehendſte und allgemeinſte 
Würdigung und Benutzung finden möge und zwar auch zu dem oben 
angeführten ſpeziellen Zweck. Ahnliches gilt von Janſſens großartiger 
„Geſchichte des deutſchen Volkes“, von Rohrbachers „Kirchengeſchichte“, 
von Cantus' „Weltgeſchichte“ ꝛc. Ich weiß es aus eigener Erfahrung, 
welche Fülle von Stoff für Erzählungen da zu finden iſt. Freilich erheiſcht 
es ein nicht unerhebliches Studium, große Umſicht und unwandelbare 
Wahrheitsliebe — von anderm abgeſehen —, um eine derartige Erzählung 
gut zu ſchreiben; während bei den gewöhnlichen Geſchichten nur die mehr 
oder minder lebhafte Phantaſie des Schriftſtellers den Stoff zu liefern 
hat. Aber dafür bieten ſolche Geſchichtsbilder auch den Leſern einen viel 
edleren Genuß und einen viel reicheren Gewinn. 

3. Bis dahin aber, wo wir eine ſolche beſſere Volkslitteratur haben 
werden, wird es eine ernſte Pflicht des Klerus bleiben, mit aller Kraft 
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gegen die Leſewut, namentlich in der heranwachſenden Jugend, anzukämpfen. 
Vor allem müßte darauf hingewirkt werden, daß nicht etwa bloß den 
Schulkindern, ſondern auch der noch unreifen Jugend, die aus der Schule 
entlaſſen iſt, die Zeitungen mit ihren Feuilletons, ihren Berichten über 
Gerichtsverhandlungen, Verbrechen, Selbſtmorde, Theatervorſtellungen ꝛc. 


ͥ 


Begründung mehr dafür, warum dies notwendig iſt. Neben ſtrengem 
Verbot wird alſo eine beſtändige Sorge und Überwachung von ſeiten der 
Eltern erforderlich ſein, damit die Zeitungen ꝛc. nicht frei und unbewacht an 
jedem beliebigen Orte umherliegen und von den Kindern offen oder im 
geheimen geleſen werden. Vieles, was ſie enthalten, iſt Gift; und Gift 
läßt man nicht frei im Hauſe liegen. Ferner müſſen die Eltern ange⸗ 
halten und ermahnt werden, den unſeligen Leihbibliotheken mit ihrem 
litterariſchen Schund keine Bücher zu entnehmen und am allerwenigſten 
die Bücher durch ihre Kinder abholen und wieder zurückbringen zu laſſen. 
Welche Unvorſichtigkeit! und wie überaus häufig wird ſie begangen! Ich 
mag nicht denken an die betrübenden Erfahrungen, die ich hierin ſchon 
gemacht habe. Noch kürzlich wurde mir erzählt, wie in einer Familie die 
eine der Töchter halbe Nächte mit Romanlektüre zubringe, um dann den 
halben Tag zu verſchlafen und zu verträumen. Die Vertrauensſeligkeit ſo 
vieler Eltern in dieſen Dingen iſt ein wahres Rätſel. Wie oft findet man 
unter der unreifen Jugend förmlich organiſirte Leſezirkel, in welchen die 
ſchändlichſten Bücher cirkuliren; die Eltern aber wiſſen nichts davon und 
wollen es auch nicht eher glauben, als bis man ihnen die thatſächlichen Beweiſe 
vor Augen führt — dann iſt es jedoch meiſt ſchon zu ſpät. Freilich muß 
da ſcharf aufgepaßt werden, denn die Schliche und Kniffe der Jugend, 
namentlich der weiblichen, ſind oft raffinirt bis zum äußerſten; aber darf 
man vor einer Mühe zurückſchrecken, wo es ſich um das Seelenheil der 
Kinder und Hausgenoſſen handelt? „Wer auf die Seinigen, beſonders die 
Hausgenoſſen, nicht acht hat, der hat ſeinen Glauben verleugnet und iſt 
ſchlimmer wie ein Ungläubiger,“ jagt der Apoſtel. (1. Tim. 5, 8.) 

Daneben wird es die Pflicht eines eifrigen Seelſorgers ſein, die in 
ſeinem Pfarrbezirk etwa beſtehenden Leihbibliotheken und den Privatbeſitz 
ſeiner Pfarrkinder an Büchern, der manchmal aus Erbſchaften, von Auktionen 
2c. herrührt, zu überwachen, die darin vorhandenen Schriften zu prüfen und auf 
die Eigentümer einzuwirken, daß ſie alle gefährlichen Bücher beſeitigen. Die 
Inhaber der Leihbibliotheken pflegen die Bücher, welche ſie ausleihen, meiſt 
gar nicht auszuwählen, ſondern ſie in Maſſe ſo billig als möglich anzukaufen; 
ihnen handelt es ſich ja nur um Gelderwerb. Das Gleiche iſt oft bei 


Pastor bonus. 1891. 21 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
ſt 
te 
n | 
er 
A 
g. | 
ht 
re 
9 
hr 
rn | 
iel 
aft 418 
| 


298 Ueber Volkslitteratur und Volkslektüte. 


Privatleuten der Fall. Da liegen ganz gefährliche Schriften auf den 
Speichern, in den Rumpelkammern umher; die Eltern wiſſen kaum etwas 
von ihnen; aber die neugierige Jugend kennt und lieſt ſie — zu ihrem 
Verderben. Noch vor kurzem berichteten die Zeitungen von einem Falle, 
in welchem mediziniſche und ähnliche Werke aus der Bibliothek eines ver⸗ 
ſtorbenen Geiſtlichen in den Beſitz ſeiner Haushälterin übergegangen waren 
und von der unverſtändigen Perſon der Dorfjugend ausgeliehen wurden, 
bis der Skandal offenbar und bejeitigt wurde; aber erſt nachdem jchnn 
viel Unheil angerichtet war. Wenn aber einmal Schund entdeckt iſt, und 
gütliche Vorſtellungen nichts helfen, ſo muß die Polizei angerufen werden, 
die wenigſtens zur Entfernung ausgeſprochen unſittlicher Schriften ihre Hülfe 
nicht verſagen kann und wird. Nötigenfalls iſt Rekurs an die höheren 
Inſtanzen zu ergreifen. Mahnungen auf der Kanzel, in der Chriſtenlehre, 
in der Schule, im Beichtſtuhle, bei Beſuchen in den Familien, bei Vor⸗ 
trägen in Vereinen ꝛc. müſſen dann ein Übriges bewirken. Ebenſo ſind 
die fliegenden Buchhandlungen in den Bahnhöfen zu überwachen. 

Wegen der einmal vorhandenen Leſewut wird es aber auch Sache 
des eifrigen Seelſorgers ſein, ſelbſt eine kleine Bibliothek anzulegen, mit 
deren Büchern er ſeine Pfarrangehörigen verſorgt, und damit komme ich 
zur vierten Frage: Welcherlei Schriften ſind unſerm Volke, namentlich der 
Jugend, in die Hände zu geben? Hier kann ich mich kurz faſſen. Wir 
haben derlei Verzeichniſſe ja eine ganze Reihe; an erſter Stelle das „Ver⸗ 
zeichnis der von dem Verein vom heil. Karl Borromäus in Bonn empfohlenen 
Bücher“, ſodann die „1000 gute Bücher“ von Monſignor Dr. Hüls⸗ 
kamp zu Münſter, dieſem unermüdlichen Mahner und Führer auf dem 
Gebiete der Litteratur, deſſen Name einſt mit großen Lettern in der Ge⸗ 
ſchichte der kirchlichen Entwickelung unſerer Zeit glänzen wird; bei ihm, 
bei Rolfus in Sasbach, Keiter in Regensburg, Auer in Donauwörth und 
andern, im „Litterariſchen Handweiſer“, der in keinem katholiſchen Pfarr⸗ 
hauſe fehlen ſollte, wird jeder Seelſorger ſtets bereitwilligen Rat und 
zuverläſſige Hülfe finden. Ich möchte meinerſeits hier nur auf die reiche 
und ſchöne „Sammlung hiſtoriſcher Bildniſſe“ der Herder'ſchen Verlags⸗ 
buchhandlung, die eben wieder in neuer Auflage erſcheinende Annegarnſche 
Weltgeſchichte mit ihrer nie alternden Anziehungskraft für alt und jung 
und ähnliche hiſtoriſche Schriften aufmerkſam machen. Man kann freilich 
nicht allen Seelſorgsgeiſtlichen zumuten, ſolche Bibliotheken auf eigne Koſten 
anzuſchaffen; indeſſen der Borromäus⸗Verein, deſſen Schriften übrigens 
bekanntlich nicht für jedes Alter paſſen, erleichtert die Anſchaffung, und 
bei unſern katholiſchen Buchhändlern wird der Geiſtliche gewiß gegebenen 
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Falles freundliches Entgegenkommen und Unterſtützung finden. Dann aber 
ſehe ich nicht ein, warum da, wo die finanziellen Verhältniſſe einer Pfarr⸗ 
gemeinde es geſtatten, nicht auch der Kirchenfonds helfend eintreten könnte. 
Ich wüßte nicht, welches Bedenken eine kirchliche Aufſichtsbehörde haben 
konnte, Beſchlüſſen kirchlicher Gemeindeorgane, betreffend Anlegung einer 
guten Pfarrbibliothek auf Koſten der Kirchenkaſſe, ihre Genehmigung zu ver— 
ſagen. Solches Geld wäre wahrlich gut angewendet. 

Ich verkenne nicht, daß ich mit den ſeither erörterten Vorſchlägen 
unſerm vielgeplagten Seelſorgsklerus eine weitere und wahrlich nicht ge⸗ 
ringe Laſt zumute; ich glaube aber, daß Bemühungen in dieſer Richtung 
ſich reichlicher lohnen werden, als manche andere, welche mehr Zeit und 
Kraft in Anſpruch nehmen. Bis jetzt haben wir unſere Wachſamkeit zu⸗ 
meiſt auf das beſchränkt, was „über dem Strich“ ſteht; und da iſt Gottlob 
gute Ordnung geſchaffen; unſere politiſchen Blätter ſind im ganzen muſter⸗ 
haft und kirchlich korrekt. Für das aber, was „unter dem Strich“ ſteht, 
fehlt vielfach noch alle Kontrolle. Vor Jahren ſagte mir einmal ein ſehr 
erfahrener und nichts weniger als engherziger Geiſtlicher in hoher Stellung, 
daß er die Feuilletons einer gewiſſen katholiſchen Zeitung nur mit ſchweren 
Bedenken in den Händen von Mädchen ſehe und deren Lektüre öfter ſeinen 
Beichtkindern geradezu unterſage. Und ich konnte ihm nur Recht geben. 
Hier muß alſo eingegriffen werden, und zwar mit feſter Hand. „Infolge 
der Verweichlichung und Genußſucht“, ſo ſchrieb mir kürzlich ein ruhig 
denkender und ſcharf beobachtender Freund, „geht das Menſchengeſchlecht 
in ſeiner Widerſtandsfähigkeit rapide zurück. Wenn es auf dieſer Bahn 
weitergeht, dann wird es dahin kommen, daß die Fortpflanzung der 
Menſchen von Generation zu Generation vermindert und auf dieſe Weiſe 
das Ende der Welt herbeigeführt wird. ... Denn wo ich hinblicke, finde 
ich Leidende, Armſelige, Elende, Kranke!“ Das letztere iſt gewiß wahr; 
und in dem erſteren iſt viel Wahres enthalten. Als die alten Römer 
die Welt mit ihren Laſtern durchſeucht hatten, da wurde die Wieder⸗ 
erneuerung durch die rauhen, aber kerngeſunden Völkerſtämme aus dem 
Norden und Oſten herbeigeführt. Aber woher ſoll heute der Sauerteig zu 
einer nochmaligen geiſtigen Erneuerung genommen werden? — 

Manchem werden vielleicht die vorſtehenden Erwägungen allzu trüb⸗ 
ſelig und peſſimiſtiſch vorkommen; das eine wird indeſſen niemand beſtreiten 
wollen, daß die Lektüre unſerer Zeit einen tief = entſittlichenden und ver⸗ 
weichlichenden Einfluß auf unſer Geſchlecht ausübt, und daß Abhülfe da 
dringend notwendig iſt. Und wenn ich mit meinen Ausführungen nur 
das erreiche, daß ernſtlich über Gegenmittel nachgedacht und die Löſung 
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der Frage recht bald praktiſch in Angriff genommen wird, ſo habe ich 
meinen Zweck erreicht und werde mit innigem Dank gegen Gott gern 
zufrieden ſein. 


Cimburg a. d. Cahn. Matth. Höhler. 


Die Berehrung des hl. Johannes des Täufers. 


Der hl. Johannes, der glorreiche Vorläufer des Herrn, der gewaltige 
Bußprediger in der Wüſte, der größte Prophet, ja „mehr als ein Prophet“ 
(Matth. 11, 9), wurde von jeher in der Chriſtenheit hoch gefeiert. Zahlloſe 
Gotteshäuſer ſind ihm geweiht, und viele Länder und Städte haben ihn als 
Patron erwählt. Die Kirche feiert ſeine heilige und freudenreiche Geburt am 
24. Juni, ſeinen glorreichen Martertod am 29. Auguſt. Sein Name nimmt 
in den liturgiſchen Gebeten eine bevorzugte Stelle ein. In den Sitten und 
Sprüchen des Volkes wird er oft genannt, und die chriſtliche Kunſt hat in 
zahlreichen Bildern ſein Andenken gefeiert. Darüber wollen die folgenden 
Zeilen einige Nachrichten bringen. 

1. Der hl. Johannes ſteht in der Mitte zwiſchen dem alten und dem 
neuen Bunde; „terminus legis et initium evangelii“ heißt er beim hl. Thomas 
von Aquin, der ihn zum neuen Teſtamente rechnet. Suarez giebt hier⸗ 
für folgende Begründung: „Da das Eigentümliche des alten Bundes 
in der Erwartung des verbeißenen Meſſias beſteht, jo muß Johannes, 
der den Erlöſer nicht erſt erwartet, ſondern als gegenwärtig ſchaut, nicht mehr 
dem alten, ſondern dem neuen Bunde beigezählt werden.“ In der Allerheiligen 
Litanei wird der hl. Vorläufer des Herrn unmittelbar nach den hl. Engeln 
genannt. In dem allgemeinen Sündenbekenntnis, dem Konfiteor, geht er 
ſelbſt den hl. Apoſteln vor; dasſelbe nennt zuerſt unter den Heiligen, deren 
Fürbitte angerufen wird, die mächtige und barmherzige Königin aller Heiligen, 
die jungfräuliche Gottesmutter Maria, ſodann den Schirmherrn der Kirche, 

Michael, welcher ſich der Seelen vor Gottes Richterſtuhl annimmt, und 
dann den hl. Täufer Johannes. In der dritten Oration des Kanon, nach der 
Konſekration, werden fünfzehn hl. Martyrer mit Namen angeführt. An der 
Spitze ſteht der hl. Johannes. Dazu bemerkt Thalhofer: „daß unter den 
mit Namen erwähnten Martyrern Johannes der Täufer, welchen auch mehrere 
griechiſche Liturgien nach der Konſekration unter den kommemorirten Heiligen 
an erſter Stelle nennen, an der Spitze ſteht, hat ſeinen Grund gewiß nicht 
in der chronologiſchen Reihenfolge der Heiligen, ſondern darin, weil er hier 
Repräſentant aller Propheten und altteſtamentlichen Gerechten iſt, die im 
Glauben an den kommenden Meſſias ihr Blut vergoſſen; weil er ferner als 
Täufer, ſodann als Freund und Brautwerber des Meſſias von dieſem ſelbſt 
als der größte unter den vom Weibe Geborenen bezeichnet wurde und des⸗ 
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halb ſelbſt den Apoſteln vorgeht, wie denn auch das Feſt ſeiner Geburt zu 
den älteſten Heiligenfeſten gehört und von jeher als Hochfeſt begangen wurde.“ 
Früher wurde von manchen angenommen, daß unter Johannes hier der 
hl. Evangeliſt verſtanden werde. In den Liturgien der Heiligen Baſilius und 
Chryſoſtomus wird ausdrücklich Johannes Baptiſta angegeben; auch ſprechen 
innere Gründe dafür, daß in dem Heiligen⸗Verzeichniſſe nach der Konſekration, 
da das Lamm Gottes ſchon gegenwärtig iſt, Johannes Baptiſta ſeine Stelle 
findet, der als Vorläufer des Herrn auf den Heiland hinwies. Da die Ritus⸗Kongre⸗ 
gation am 27. März 1824 erklärte, daß Johannes der Täufer gemeint ſei, 
ſo iſt die Anſicht, der Apoſtel und Evangeliſt Johannes werde hier wie in 
den Kanongebeten vor der Konſekration nochmals genannt, nicht mehr haltbar. 

2. Die dem hl. Johannes geweihten Kirchen ſind überaus zahlreich und 
oft auch bemerkenswert durch ein hohes Alter. Es ſind ihm geweiht in der 
Erzdiözeſe Köln 40 Pfarrkirchen, im Bistume Trier 26, in Münſter 24, in 
Paderborn 44 Pfarrkirchen und 33 Kapellen, in Osnabrück 10 und in Hildes⸗ 
heim 7 Pfarrkirchen. Die St. Johanneskirchen nehmen eine hervorragende 
Stelle ein, auch was ihren Rang und ihr Alter betrifft. Es verdient hervor⸗ 
gehoben zu werden, daß in manchen Diözeſen faſt in jedem Dekanate eine 
Johanneskirche ſich befindet, und daß mehrfach die Pfarrkirche des Ortes, 
welcher dem Dekanate den Namen gegeben hat, dem hl. Johannes Baptiſta 
geweiht iſt. Weil der hl. Johannes an manchen Orten Patron der älteſten 
Kirche iſt, ſo hat ſeine bildliche Darſtellung Einfluß auf die alten Stadtwappen 
gehabt, jo zu Breslau und zu Oelde in Weſtfalen. Es zeigt z. B. das alte 
Wappen von Oelde das Bild des hl. Johannes mit dem Abzeichen des ab⸗ 
nehmenden Mondes. Letzteres Attribut wird erklärt durch die Worte des 
Vorläufers Chriſti, die er mit Beziehung auf den Heiland ſprach: „Er muß 
wachſen, ich aber abnehmen.“ Es iſt oft geſchehen, daß die älteſten Stadt⸗ 
wappen durch die bildliche Darſtellung des Patrons der Hauptkirche beeinflußt 
worden ſind; ſo hat Venedig im Wappen den geflügelten Löwen des 
hl. Markus, Einfiedeln die Raben des hl. Meinrad, Soeſt den Schlüſſel des 
hl. Petrus, welcher Patron der älteſten Kirche war. 


Die chriſtlichen Glaubensboten haben die Andacht zu dem Vorläufer des 
Herrn mit beſonderer Vorliebe befördert und ihm gern die erſten Kirchen ge⸗ 
weiht, da er die Herzen der Menſchen auf die Ankunft des Erlöſers vor⸗ 
bereitete. Zudem fällt der St. Johannistag in die Zeit der Sommerſonnen⸗ 
wende, welche durch heidniſche Feſte gefeiert wurde; in den chriſtlichen Vorſtellungen 
von Johannes dem Täufer als der Leuchte der Menſchheit („lucerna lucens 
et urens“ nennt ihn der Heiland) lagen paſſende Anknüpfungspunkte, um an 
die Stelle des heidniſchen Aberglaubens eine chriſtliche Verehrung einzuführen. 
In Rom iſt dem hl. Johannes die älteſte Kirche, der Lateran, gewidmet. Er 
iſt das Ende des alten und der Anfang des neuen Bundes, der Täufer des 
Lammes, das hinwegnimmt die Sünden der Welt. Sein Bildnis wird des⸗ 
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halb paſſend nach der Weiſung der Kirche an den Taufſteinen angebracht, und 
er ift regelmäßig der Schutzpatron der alten Taufkapellen. Aber auch in 
ſpäterer Zeit, namentlich zur Zeit der Ausbreitung des Johanniter ⸗ Ordens, 
ſind noch manche Johanniskirchen errichtet worden. In Städten, wo mehrere 
Kirchen find, iſt eine Johanniskirche gewöhnlich die älteſte; aber alleinſtehend 
auf dem Lande, gehören dieſe Kirchen den verſchiedenſten Zeitaltern an, da 
die Verehrung des hl. Vorläufers Chriſti durch alle Jahrhunderte eine gleich- 
mäßige geblieben iſt. Namentlich wurden im 12. und 13. Jahrhundert viele 
Kirchen unter Anrufung des hl. Johannes erbaut; das erklärt ſich, wie be⸗ 
merkt, durch den Einfluß des Johanniter ⸗ Ordens, der damals einen großen 
Auſſchwung nahm und feine Stiftungen gern dem hl. Johannes widmete, 
welcher Patron des Ordens war. 

Gewöhnlich ſind die Bergkirchen dem hl. Michael geweiht oder ſie haben 
den Titel „zum heiligen Kreuz“. Es iſt jedoch auffallend, daß auch manche 
St. Johanniskirchen auf einer Anhöhe ſtehen, und es laſſen ſich dafür die folgenden 
drei Gründe angeben: a. Der hl. Benediktus weihte die Kirche auf Monte 
Caſſino dem hl. Johannes Baptiſta und dem hl. Martin, den Vorbildern der 
chriſtlichen Einſiedler und der chriſtlichen Glaubensboten. Nun haben die 
Benediktiner, die Hauptbegründer der chriſtlichen Kultur des Abendlandes, in 
ihrem weiten Miſſionsbezirke ihre Niederlaſſungen oft auf Bergen errichtet; 
daher der bekannte Spruch: Bernardus valles, Benedictus montes amabat; 
oppida Franciscus, Ignatius celebres urbes. b. Die erſten Kirchen wurden 
gern dem hl. Johannes gewidmet, nicht nur als Taufkirchen in den Niede⸗ 
rungen an Quellen und Flüſſen, ſondern auch als chriſtliche Heiligtümer auf 
den Bergen, die vordem oft Stätten eines heidniſchen Kultus waren. So hat 
der hl. Rupertus manche Johanniskirchen erbaut, um den von dem heidniſchen 
Volke auf freiſtehenden Höhen gepflegten Sonnenkultus zu verdrängen. c. Auch 
aus ſymboliſchen Gründen ſtellte die chriſtliche Volksandacht ſeit den älteſten 
Zeiten ihre Heiligtümer gern auf die Spitzen der Höhen. König Stephan II. 
von Ungarn, um einige Beiſpiele anzuführen, ſtiftete nach einem erfochtenen 
Siege das Kloſter „zum hl. Berge“, noch jetzt unter dem Titel „Erzabtei“ 
bekannt. Votivkapellen errichtete man gern auf Bergen, z. B. die Rochus⸗ 
kapelle bei Bingen, die Mariahilfkapelle bei Trier u. a. Sinnig ſtellte dabei 
die fromme Andacht des Volkes auf dem Wege zum Heiligtume die Stationen 
des Leidens auf; der Friede und die ſelige Ruhe thronen auf dem Gipfel, 
und die Stationen der Mühen und Schmerzen führen den Berg hinauf, den 
chriſtlichen Wahlſpruch verſinnbildend „per aspera ad astra“. 

Nicht nur ragende Höhen und bedeutendere Berge, ſagt Biſchof Eberhard, 
wurden durch den frommen Sinn unſerer chriſtlichen Voreltern mit kirchlichen 
Bauten geſchmückt und zu Stätten des Altars und des Opfers auserkoren; 
auch wenn in Thälern der Goitesdienft ſich anſiedelte, auch für die Kirchen, 
welche überhaupt in Städten und Dörfern errichtet wurden, wählte man, wo 
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möglich, mit Abſicht und mit Vorliebe einen höher gelegenen Punkt in der 
Ortſchaft aus. Und wenn auch hier die Menge der Bewohner und der Drang 
der Frömmigkeit dazu bewogen, mehrere Kirchen an verſchiedenen Stellen zu 


erbauen und über die Stadt zu verteilen, jo wählte man doch für die Haupt⸗ 


kirche (und dieſe war oft eine St. Johanniskirche) gern den Platz in dem 
höher gelegenen Stadtteile. Die erſte Kirche der Stadt ſollte auch räumlich 
auf der Höhe ihronen. Der Grund dieſer Auszeichnung der Höhen iſt aus⸗ 
geſprochen in den Worten: „Sursum corda!“ „Aufwärts die Herzen!“ mit 
welchen die Kirche bei dem hl. Opfer die Chriſten zur Andacht und zum Ge⸗ 
bete aufruft. Es iſt der zum Himmel ſtrebende Geiſt des Gebetes, welcher 
ſich auch in den Kirchen auf den weit ausſchauenden Höhen und Bergen dar⸗ 
ſtellt. — In einzelnen Fällen giebt die Ortsgeſchichte Auskunft über die Wahl des 
bl. Johannes zum Kirchenpatron. So iſt in der Diözeſe Osnabrück die berühmteſte 
Kirche dieſes Titels die alte ecclesia subcathedralis zum hl. Johannes in 
eremo in der Stadt Osnabrück. Dechant Goldſchmidt hat nuchgewieſen, daß 
die Stelle, an welcher die Johanniskirche in Osnabrück gebaut worden iſt, 


früher „die Wüſte“ hieß; auf die Wahl des Patroziniums kann dieſes von 


Einfluß geweſen ſein. Einzelne St. Johannis⸗Hoſpitäler ſind Stiftungen des 
Johanniter⸗Ordens, welcher in Norddeutſchland zahlreiche Ordenshäuſer hatte 
Die Johanniter errichteten viele Spitäler, weshalb ſie auch Hoſpitaliter hießen. 
So iſt das Hofpital zu Paderborn eine Stiftung dieſes Ordens. 


Früher wurden die Kirchhöfe und die zugehörigen Kapellen zuweilen dem 
bi. Johannes dem Täufer geweiht, jo zu Nürnberg, Leipzig, Köln (die Kirche 
bei dem ſtädtiſchen Begräbnisplatze zu Melaten). Der Grund dieſer Widmung 
iſt dunkel, und die Erklärung bietet manche Schwierigkeit. Wahrſcheinlich 
wurden die Begräbnisplätze in Deutſchland ſo häufig unter Anrufung des 


Vorläufers unſeres Herrn geweiht, weil die älteſten Kirchen auch dem 


hl. Johannes gewidmet waren; von den Kirchen nahmen dann die zugehörigen 
Kirchhöfe dasſelbe Patronat an. Auch mögen ſymboliſche Gründe bei der 
Auswahl maßgebend geweſen ſein. Des hl. Johannes, der die Menſchen auf 
die erſte Ankunft Chriſti vorbereitete, wurde auch gern in Beziehung auf die 
zweite Ankunft Chriſti zum Gerichte gedacht. Auf alten Bildern des Welt⸗ 
gerichtes hat der Heiland zur Seite die ſeligſte Jungfrau Maria und St. Johannes 
Baptiſta, damit das Gericht deſſen als gerecht erkannt werde, der uns im 
Leben eine Mutter der Barmherzigkeit und einen Prediger der Buße geſandt 
hat. Die meiſten St. Johanniskirchen feiern ihr Patrozinium am Feſte Jo⸗ 
hannis Geburt (24. Juni); einige ſind auch unter dem Titel „Johannis 
Enthauptung“ (29. Auguſt) geweiht. 

3. An die erwähnte altchriſtliche Widmung erinnern auch manche Volks⸗ 
ſitten, die ſich zur Feier des St. Johannistages auch in proteſtantiſchen 
Ländern bis auf die Gegenwart erhalten haben. In Leipzig z. B. verwandeln 
ſich am St. Johannistage die Kirchhöſe der Stadt in reiche Blumengärten. 
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Reinsberg berichtet darüber in feinem „feſtlichen Jahr“: Schon am Abende 
vorher ſtrömen Tauſende hinaus auf den alten und neuen Friedhof, um die 
Gräber ihrer Angehörigen zu ſchmücken, und die ganze Dresdener Straße 
entlang bis zur Johanniskirche ſtehen Verkäuferinnen mit Blumen und 
Kränzen; denn es würde für herzlos gelten, wenn jemand eine Grabſtätte 
ſeiner Familie ungeſchmückt ließe, und ſelbſt der Armſte ſucht ſich Feld⸗ 
und Wieſenblumen zu verſchaffen. Wer am St. Johannistage der Leipziger 
Sitte gemäß die Kirchhöfe beſucht, erblickt daher nichts als Kränze und Ge⸗ 
winde, Kronen und Bouquetts. Gräber und Grabpforten, Geländer und Säulen, 
alles trägt Blumenzier; auch die Kreuze ſind umwunden. Nach dem Beſuche 
der Gräber iſt es üblich, das im Hofe des Johannisſpitals aufgeſtellte ſog. 
Johannismännchen in Augenſchein zu nehmen, eine kleine angeputzte 
Figur, welche Jahrhunderte hindurch für das Palladium der Stadt gehalten 
wurde. Da es in Nürnberg ebenfalls Sitte iſt, am Johannistage auf dem 
Johanniskirchhofe die Gräber mit Blumen zu ſchmücken, ſo dürfte die Leipziger 
Johannisfeier ihren Urſprung wohl auch dem Feſte zu Ehren des Patrons 
des Rirchhofs zu verdanken haben, und das „Johannismäunnchen“ ehemals ein 
Bild dieſes Heiligen geweſen ſein. In dieſen Volksſitten lebt die alte katho⸗ 
liſche Feier dieſes Tages fort, die freilich im Ausdruck würdiger und gedanken⸗ 
reicher geweſen iſt. Trotz der ſog. Reformation blieb der Johannistag in 
Leipzig lange Zeit Feiertag, und noch mahnen die Fahnen, welche mit An⸗ 
bruch des Tages vom Thurme der Johanniskirche herabwehen, an das frühere 
Feſt des Kirchenpatrons. In Schleſien, beſonders in den Gebirgsdörfern, 
werden an dem Abende vor Johanni auf den Höhen Feuer angezündet. 
Dazu werden von den Schulkindern oft ſchon wochenlang vorher ſo viele alte 
Beſen geſammelt, als ſie nur erhalten können; dieſe werden dann am Abende 
vor Johanni angezündet und brennend geſchwungen. Deshalb ſagt man 
dort ſprichwörtlich von einer Ware, die leicht verkauft wird: „Es geht ab, 
wie alte Beſen vor Johanni.“ Wahrſcheinlich ſtammen dieſe Johannisfeuer 
von einer heidniſchen Volksſitte ab, und es lebt darin noch, wie auch in den 
dabei vorkommenden abergläubiſchen Meinungen, eine Erinnerung an die 
vorchriſtliche Zeit fort. Die Sommer⸗ Sonnenwende war eine Zeit heidniſcher 
Feſte. Da dieſe Feuer auch noch Sonnenwendenfeuer heißen, jo bezog ſich 
das Anzünden derſelben urſprünglich wohl vorzüglich auf die Sonne, welche 
zu dieſer Zeit am höchſten ſteht. Das von da an beginnende Abnehmen der 
Tage, die erſt zu Weihnachten wieder wachſen, giebt eine ſchöne Beziehung 
auf die Worte des hl. Johannes: „Er muß wachſen, ich aber abnehmen“ 
(Joh. 3, 30). Man hat dieſe Worte auch ſinnbildlich auf die Erhöhung 
Eprifti am Kreuze und auf die Enthauptung des Täufers gedeutet. 

Die große Verehrung, welche der Vorläufer des Herrn in der chriſtlichen 
Welt gefunden hat, iſt noch zu erkennen in der Thatſache, daß ſo viele Länder 
und Städte ihn zu ihrem Schutzpatron erwählt haben. Die Stadt Breslau, 
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deren Patron St. Jobannis iſt, führte in ihrem Wappen das Haupt desſelben; 
außerdem iſt er noch Patron von Ingolſtadt, Lübeck, Leipzig, Lüneburg, Nörd⸗ 
lingen, Oppenheim, Florenz, Weſel, Cleve, Genua, Neopel, Utrecht und vieler 
anderer Städte. Daß der hl. Johannes oft als Patron der Gewerbe und 
Handwerker⸗Innungen erwählt wurde, wird in dem Buche „Die Schutzheiligen“ 
S. 56 nachgewieſen. Er war nach den Berichten der Zunftchroniken Patron 
der Kürſchner und Schneider, weil er ſich ſein Kleid aus Fellen machte, und 
der Maurer, wie Menzel erklärt, weil er die erſten Steine zum Baue der 
Kirche herbeitrug, indem er feine Jünger zu Chriſtus führte. Die Freimaurer, 
welche von den unter dem Patronate des hl. Johannes ſtehenden, alten eng⸗ 
liſchen Maurergilden ihren Urſprung ableiten, machen noch jetzt aus dem 
Johannistag viel Weſens; der Brauch iſt nur eine alte chriſtliche Reminiscenz. In 
Oberitalien und Süddeutſchland wurde der hl. Johannes auch als der Patron 
der Sänger und Muſiker verehrt; denn der lateiniſche Hymnus auf St. Johannes 
den Täufer „Ut queant laxis“, verfaßt von dem longobardiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber Paul Warnefried, erlangte große Ruhm, weshalb die Anfangsfilben 
der ſieben erſten Zeilen zu Benennungen der ſieben Töne der Tonleiter ge⸗ 
wählt wurden (ut re- mi- fa - sol- la- si). 


Nach dem hl. Johannes ſind benannt der Johannis⸗Brotbaum, die 
Johannis⸗Beere und das Johannis⸗ Würmchen, über welche die Vollsſage 
ſinnige Dichtungen mitteilt. Der Johannis⸗Brotbaum ſoll ſeinen Namen davon 
erhalten haben, weil aus dem vorher unfruchtbaren Baume plötzlich eßbare 
Schoten wuchſen, um Johannes in der Wüſte zu ernähren; desgleichen die 
Johannis⸗Beeren, weil ſie wuchſen, als der hl. Johannes einmal auf Dornen 
eingeſchlafen war und den Dorn mit ſeinem Blute gerötet hatte. Der Name 
kommt wohl daher, weil die Johannis⸗Beere um Johanni reif wird und ſich 
an Hecken gern zur Chriſtbeere geſellt, wie Johannes zu Chriſtus. Das 
Johannis⸗Würmchen ſoll nach der Volksſage leuchtend geworden ſein, nachdem 
es der hl. Johannes einmal in die Hand genommen und auf eine Blume ge⸗ 
ſetzt hatte, damit es nicht zertreten würde. Die ſchönen Gedichte von A. Franz 
und von Pocci haben dieſe Volksſagen zum Gegenſtande. Der Gedenktag des 
Hl. Johannes wird in den volkstümlichen Wetteregeln oft genannt, ebenſo wie 
Weihnachten; das erklärt ſich aus dem Erfahrungsſatze, daß die Sonnenwenden 
häufig einen Wechſel in der Witterung herbeiführen, es heißt darin u. a.: 

„Regnet's um Johanni ſehr, 
Werden die Haſelnüſſe leer.“ 
„Vor Johanni bitt' um Regen, 
Nachher kommt er ungelegen.“ 


„Regnet's am Johannistag, jo regnet es noch vierzehn Tag.“ 


Die Imker haben nach Reinsberg den Spruch: „Ein Bienenſchwarm, der 
vor Johanni oder um Fronleichnam und St. Veit ausfliegt, iſt beſſer, als 
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einer, der nach Johanni ausfliegt.“ Zuweilen verbindet das Volk in feinen 
Sprüchen die Namen des hl Johannes Baptiſta und des hl. Johannes Evangeliſta, 
ſo in dem Spruche: „Von Johannes dem Täufer an läuft die Sonne zum 
Winter und der Sommer zur Hitze; von Johannes dem Evangeliſten an kehrt 
die Sonne zum Sommer um und der Winter zu den Fröſten.“ 


4. Auf Kirchenbildern wird der hl. Johannes dargeſtellt mit dem Lamme 
im Arme oder das Lamm auf dem Buche tragend. Statt des Lammes gab 
ihm die alte Zeit zuweilen auch die Lilie der Jungfräulichkeit zur Seite und 
das Nohrkreuz in die Hand; die Axt, in der Wurzel des Baumes ſteckend, 
wird wohl hinzugefügt. Das Lamm als Sinnbild des Heilandes hat den 
dreiſtrahligen Nimbus und die Heroldsfahne. An dem Rohrkreuze, das der 
bi. Johannes wohl trägt, hängt zuweilen ein Spruchband mit den Worten: 
„Eece Agnus Dei!“ Die vollſtändigſten Bildercyklen, welche das Leben und 
den Martertod des hl. Johannes zum Gegenſtande haben, ſind die Bronze⸗ 
Reliefs von Andrea Piſano im Baptiſterium zu Florenz, die Darſtellungen 
an den Chorſchränken der Kathedrale zu Amiens, an dem Taufbecken der 
St. Johanniskirche zu Siena und die aus dem 13. Jahrhundert ſtammenden 
Wandmalereien im Chore des Domes zu Braunſchweig. 


Darfeld (Weſtfalen). 3. Hamſon. 


Mitteilung. 


Bäpftiiches Dekret über die Gewiſſenseröffnung und den 
Empfang der bi. Kommunion in religiöſen „Genoſſenſchaften. 
Decretum. Quemadmodum omnium rerum humanarum, quantumvis honestae 
sanctaeque in se sint, ita et legum sapienter conditarum ea conditio est, 
ut ab hominibus ad impropria et aliena ex abusu traduci ac pertrahi valeant, 
ac propterea quandoque fit, ut intentum a legislatoribus finem haud amplius 
assequantur, imo et aliquando, ut contrarium sortiantur eflectum. 

Idque dolendum vel maxime est, obtigisse quoad leges plurium Con- 
gregationum, Societatum aut Institutorum sive mulierum quae vota simplicia 
aut solemnia nuncupant, sive virorum professione ac regimine penitus laicorum, 
quandoquidem aliquoties in illorum Constitutionibus conscientiae manifestatio 
an arm fuerat, ut facilius alumni arduam perfectionis viam ab expertis 

uperioribus in dubiis addiscerent; e contra a nonnullis ex his intima 
conscientiae scrutatio, quae unice Sacramento Poenitentiae reservata est, 
inducta fuit. Itidem in Constitutionibus ad tramitem SS. Canonum prae- 
scriptum fuit, ut Sacramentalis Confessio in huiusmodi Communitatibus 
fieret respectivis Confessariis ordinariis et extraordinariis ; aliunde Superiorum 
arbitrium eo usque devenit, ut subditis aliquem extraordinarium Confessarıum 
denegaverint, etiam in casu quo, ut propriae conscientiae consulerent, eo 
valde indigebant. Indita denique eis fuit discretionis ac prudentiae norma, 
ut suos subditos rite recteque quoad peculiares poenitentias ac alia pietatis 
opera dirigerent; sed et haec per abusionem extensa in id etiam extitit, 
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ut eis ad Sacram Synaxim accedere vel pro lubitu permiserint, vel omnino 
interdum prohibuerint. Hinc factum est, ut huiusmodi dispositiones, quae 
ad spiritualem alumnorum profectum et ad unitatis pacem et pe — 
in Communitatibus servandam fovendamque salutariter ac sapienter constitutae 
iam fuerant, haud raro in animarum discrimen, in conscientiarum anxietatem, 
ac insuper in externae pacis turbationem versae fuerint, ceu subditorum 
recursus et querimoniae passim ad S. Sedem interiectae evidentissime com- 
probant. 

Quare SS. D. N. Leo divina providentia Papa XIII., pro ea qua 
praestat erga lectissimam hanc sui gregis portionem peculiarı sollicitudine, 
in Audientia habita a me Cardinali Praefecto S. Congregationis Episcoporum 
et Regularium negotiis et consultationibus praepositae die decimaquarta 
Decembris 1890 omnibus sedulo diligenterque perpensis, haec quae sequuntur 
voluit, constituit atque decrevit. 

I. Sanctitas Sua irritat, abrogat, et nullius in posterum roboris de- 
clarat quascumque dispositiones Constitutionum piarum Societatum, In- 
stitutorum mulierum sive votorum simplicium sive solemnium, nec non 
virorum omnimode laicorum, etsi dietae Constitutiones approbationem ab 
Apostolica Sede retulerint in forma quacumque etiam quam aiunt specialissi- 
mam, in eo scilicet, quod cordis et conscientiae intimam manifestationem quovis 
modo ac nomine respiciunt. Ita propterea serio iniungi Moderatoribus ac 
Moderatricibus huiusmodi Institutorum, Congregationum ac Societatum, ut 
ex propriis Constitutionibus, Directoriis ac Manualibus praefatae dispositiones 
omnino deleantur penitusque expungantur. Irritat pariter ac delet quos- 
libet ea de re usus et consuetudines etiam immemorabiles. 

II. Districte insuper prohibet memoratis Superioribus ac Superiorissis, 
cuiuscumque gradus et praeeminentiae sint, ne personas sibi subditas in- 
ducere pertentent directe aut indirecte, praecepto, consilio, timore, minis. 
aut blanditiis ad huiusmodi manifestationem conscientiae sibi peragendam ; 
subditisque e converso praecipit, ut Superioribus maioribus denuncient 
Superiores minores, qui eos ad id inducere audeant ; et si agatur de Moderatore 
vel Moderatrice Generali denunciatio huie 8. Congregationi ab iis fieri 
debeat. 

III. Hoc autem minime impedit, quominus subditi Zibere ac ultro 
aperire suum animum Superioribus valeant ad effectum ab illorum prudentia 
in dubiis ac anxietatibus consilium et directionem obtinendi pro virtutum 
acquisitione ac perfectionis progressu. 

IV. Praeterea firmo remanente quoad Confessarios ordinarios et ext 
ordinarios Communitatum quod a Sacrosancto Concilio Tridentino prae- 
scribitur in Sess. 25, Cap. 10 de Regul. et a S. M. Benedicto XIV statuitur 
in Constitutione quae incipit „Pastoralis curae“, Sanctitas Sua Praesules 
Superioresque admonet. »e extraordinarium denegent subditis Confessarium, 
quoties ut propriae conscientiae consulant ad id subditi adigantur, quin 
udem superiores ullo modo petitionis rationem inquirant, aut aegre id ferre 
demonstrent. Ac ne evanida tam provida dispositio fiat, Ordinarios ex- 
hortatur, ut in locis propriae Dioeceseos, in quibus Mulierum Communitates 
existunt, idoneos Sacerdotes facultatibus instructos designent, ad quos pro Sacra- 
mento poenitentiae recurrere eae facile queant. 

V. Quod vero attinet ad permissionem vel prohibitionem «ad sacram 
Synaxim accedendi Eadem Sanctitas Sua decernit, huiusmodi permissiones 
vel prohibitiones ‘dumtarat ad Confessarium ordinarium rel extraordinarium 
spectare qui Superiores ullam habeant auctoritatem hac in re sese ingerendi, 
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excepto casu quo aliquis ex eorum subditis post ultimam Sacramentalem 
Confessionem Communitati scandalo fuerit, aut gravem externam culpam patraverit, 
donec ad Poenitentiae sacramentum denuo accesserit. 
VI. Monentur hinc omnes, ut ad Sacram Synaxim curent diligenter 
se praeparare et accedere diebus in propriis regulis statutis; et quoties ob 
fervorem et spiritualem alicuius profectum Confessarius expedire iudicaverit, 
ut frequentius accedat, id ei ab ipso Confessario permitti poterit. Verum 
ui licentiam a Confessario obtinuerit frequentioris ac etiam quotidianae 
mmunionis, de hoc certiorem reddere Superiorem teneatur; quod si hic 
justas gravesque causas se habere reputet contra frequentiores huiusmodi 
Communiones, eas Confessario manifestare teneatur, cuius iudicio acquies- 
cendum omnino erit. 

VII. Eadem Sanctitas Sua insuper mandat omnibus et singulis Supe- 
rioribus Generalibus, Provincialibus et Localibus Institutorum de quibus 
supra sive virorum sive mulierum, ut studiose accurateque huius Decreti 
dispositiones observent sub poenis contra Superiores Apostolicae Sedis 
mandata violantes ipso facto incurrendis. 

VIII. Denique mandat, ut praesentis Decreti exemplaria in verna- 
culum sermonem versa inserantur Constitutionibus praedictorum piorum 
Institutorum, et saltem semel in anno, stato tempore in unaquaque Domo, 
sive in publica mensa, sive in Capitulo ad hoc specialiter convocato alta 
et intelligibili voce legantur. 

Et ita Sanctitas Sua constituit atque deerevit, contrariis quibuscumque 
etiam speciali et individua mentione dignis minime obstantibus. 

Datum Romae ex Secretaria memoratae S. Congregationis Episcoporum 
et Regularium die 17. Decembris 1890. 


I. Canbixalus VERGA 
T Fr. Aroısıvs Eriscorues CALLINICEN. Secretarius, 


Anfragen. 


Pfr. B. in M. Was ift von der namentlich in Klöſtern herrſchenden 
* nie Kommunion für andere, Lebende und Abgeſtorbene, aufzuopfern, 
en 
. 1. Iſt die Sitte nicht als neu und früher unbekannt von vornherein mit 
ißtrauen zu betrachten? 

2. Widerſpricht ſie nicht der klaren und beſtimmten Lehre der Theologen, 
daß die Euchariſtie wohl als Opfer, keineswegs aber inſofern ſie Sakrament iſt. 
nicht nur demjenigen, der es darbringt, ſondern auch anderen Nutzen gewährt? 

3. Sollen demnach die Gläubigen nicht belehrt werden, jenem Gebrauche 
zu entſagen und alle Ausdrücke zu vermeiden, welche dieſen Gebrauch als 
gerechtfertigt vorausſetzen? 

Antwort: 1. Bereits Natalis Alexander erwähnt im Jahre 1693 in 
feiner Theologia dogmatica et moralis jener Sitte. Wenn ſie alſo bereits 
damals beſtand, ſo kann ſie offendar heute nicht mehr als völlig neu und 
unerhört —— werden. Daß aber dieſer Theologe ſie gleichfalls als damals 
neu zu bekämpfen ſucht, kann bei ſeiner Vorliebe für Gallikanismus und 
Janſenismus nicht auffallend erſcheinen. | 
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2. Es iſt unbezweifelbar, daß die hl. Euchariſtie als Sakrament direkt 
nur demjenigen Nutzen bringt, der es würdig empfängt, und zwar aus einem 
doppelten Grunde: a. die Sakramente überhaupt verleihen die ihnen eigene 
Gnade, d. h. die ſie ex opere operato bewirken, nur dem Empfänger, ſo die 
Taufe, Buße u. ſ. w.; b. das Sakrament der Euchariſtie hat außerdem das 
Eigentümliche, daß es die Gnade bewirkt per modum cibi, die Speiſe kommt 
aber nur demjenigen zu gute, der ſie genießt. Und ſo wollen die Theologen 
verſtanden fein, wenn fie es leugnen, daß das Sakcament der Euchariſtie 
anderen als dem Empfänger Nutzen bringe. 

3. Nichtsdeſtoweniger kann es in ganz richtigem Sinne verſtanden werden, 
daß die hl. Kommunion für andere aufgeopfert werde. Außer jenen eigentlich 
ſakramentalen Gnaden, die nur dem Empfänger zu teil werden, und auf die 
er auch nicht zu Gunſten anderer verzichten kann, können nämlich mit einer hl. 
Kommunion Gnaden und Vorteile verbunden ſein, die vermöge der communio 
sanctorum gar wohl anderen zugewendet werden können, und derentwegen 
man nicht mit Unrecht von einer Zuwendung oder Aufopferung der hl. Kommunion 
ſelbſt reden kann. 

a. Zunächſt iſt es gewiß, daß die Gebete, die wir für andere an 
Gott richten, Gott beſonders angenehm jind, weil fie zugleich von der Liebe 
Gottes und der Liebe zum Nächſten eingegeben ſind, jene Gebete, die wir 
ur Zeit der hl. Kommunion zu ihm emporſenden, da die Flamme jener Liebe 
härter in unferem Herzen lodert, da wir gleichſam eins ſind mit ſeinem Biel- 

eliebten, der dann in uns, wie ehedem in den Tagen ſeines Fleiſches, gleich⸗ 
m von neuem, mit ſtarkem Rufen und Thränen zu Dem fleht, von dem er 
erhört werden muß pro sua reverentia (Hebr. 5, 7), es iſt gewiß, daß jene 
Gebete wirkſamer und mächtiger ſind. Dazu kommt, daß wir uns gerade bei 
der hl. Kommunion mehr angetrieben fühlen, für andere zu beten. Wie ſie 
uns nämlich mit Gott verbindet, ſo einet ſie uns auch inniger mit unſeren 
Mümenſchen. „Ein Leib ſind wir alle, die wir eſſen von einem Brote“ 
(1. Kor. 10, 17); gleichwie ja ſchon zu einem Brote viele Körner verbunden 
ſind. Eins müſſen wir uns alſo fühlen, wenn wir kommuniziren, mit unſeren 
Mitbrüdern. Ihre Anliegen ſind dann unſere Anliegen; was wir uns er⸗ 
flehen, müſſen wir auch ihnen wünſchen; und gerade die bl. Kommunion. deren 
vorzüglichſter Zweck es ja ift, die Gnade in uns zu vermehren, gerade in⸗ 
ſofern dieſe Gnade Gottesliebe und Menſchenliebe ſchafft, geſtaltet jenes Be⸗ 
wußtſein der Einheit und Solidarität noch inniger und lebendiger. Das bringt 
auch die Kirche ſehr deutlich in ihrer Liturgie zum Ausdruck, ſo z. B. in dem 
erſten von den drei Gebeten vor der Kommunion des Prieſters, in der Post- 
communio für den Oſterſonntag und in der Sekrete der Meſſe vom hhl. Altars⸗ 
ſakramente. Auch ſchon Cyrillus von Jeruſalem weiſt darauf hin, wenn er 
(Catech. 23, 9) ſchreibt: „Maximum hoc credimus adiumentum illis anımabus 
(defunctorum) fore pro quibus oratio defertur dum sancta et perquam tre- 
menda coram iacet victima.“ 

b. Die hl. Kommunion ſcheint aber auch ſelbſt in gewiſſem Sinne für 
andere aufgeopfert werden zu können; und zwar ſowohl, inſofern die hl. Kom⸗ 
munion ein verdienſtliches Werk iſt, als inſofern durch ſie Genugthuung ge⸗ 
leiſtet werden kann: woraus ſich ergiebt, daß jene Aufopferung nicht bloß an 
die göttliche Barmherzigkeit ſich wendet, ſondern auch an die göttliche Gerechtigkeit. 

Es kann zunächſt nicht bezweifelt werden, daß der Gerechte durch ſeine guten 
Werke nicht bloß für ſich, ſondern auch, freilich bloß de congruo, für andere ver⸗ 
dienen kann. „Wenn der Menſch,“ ſo erklärt dies mit Bezug auf die Gnade 
der Bekehrung der hl. Thomas (1, 2. q. 114. a. 6), „welcher in der Gnade 
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Gottes ift, Gottes Willen erfüllt, jo ift es nach den Geſetzen der Freundſchaft 
angezeigt, daß auch Gott ſeinen Willen ihue, wodur d er das Heil feines 
Mitmenſchen will.“ Nun aber ift derjenige, der würdig kommunizirt, 1955 
im Stande der Freundſchaft Gottes, und die hl. Kommunion ſelbſt iſt ſicher 
ein gutes, gotigefälliges Werk; und, wiederholen wir es, kein anderes Werk 
iR jener Natur nach jo ſehr dazu angethan, uns mit dem Nächſten ſolidariſch 
zu machen, als gerade die hl. Kommunion. 

Sicher iſt ferner, daß der Gerechte durch feine Bußwerke nicht bloß für 
feine Sünden, ſondern auch für die Sünden anderer bei Gott Genugthuung 
leiſten kann. „Einer kann für den anderen Sündenſtrafen abbüßen,“ ſagt 
der hl. Thomas (Suppl. q. 13. a. 2), „wofern er nur in der Liebe Gottes 
iſt, ſodaß ſeine Werke genugthuenden Wert haben können. Auch iſt nicht nötig, 
daß er dazu mehr Buße übernehme, als wenn er für ſich ſelbſt Sühne leiſtete; 
im Gegenteil, da jedes Bußwerk ſeinen vorzüglichſten Wert aus der Liebe 
ſchöpft, mit der es geübt wird, und da derjenige, welcher für andere Genug⸗ 
thuung leiſtet, eine größere Liebe zeigt, als derjenige, welcher eigene Sünden⸗ 

afen abbüßt, jo iſt eigentlich weniger Buße erfordert.“ Allerdings hat nun 
Natalis Alexander recht, wenn er behauptet, die Kommunion ſei nicht als 
Bußwerk eingeſetzt, ſondern als Heiligungsmittel unſerer Seelen. Allein, was 
hindert, daß ein gutes Werk, wenn es auch an und für ſich kein Bußwerk iſt, 
für uns Menſchen trotzdem den Charakter eines ſolchen annehme? Ja, wo 
wäre überhaupt das gute Werk, welches im gegenwärtigen Zuſtande unſerer 
Natur nicht mit Mühe, Schwierigkeit, Opfer verbunden wäre? Der hl. Thomas 
geht ſo weit, daß er nicht anſteht zu dehaupten, jedes Gebet habe genugthuende 
Kraft; denn, jagt er (Suppl. g. 15. a. 3. ad 1), „wenngleich es mit Süßig⸗ 
keit des Geiſtes verbunden 15 ſo hat es doch immer auch Betrübnis des Fleiſches 
im Gefolge. Und wer weiß nicht, welche beſondere Schwierigkeiten gerade 
die hl. Kommunion oft mit ſich bringt! Den meiſten iſt alles andere leichter; 
ſie haben einen Acker gekauft, ein Paar Ochſen erworben, ein Weib genommen 
und können deshalb nicht kommen. Mit Rückſicht auf die mit ihr verbundene 
Schwierigkeit hat alſo die hl. Kommunion genugthuenden Wert und kann ſo⸗ 
mit recht wohl für andere aufgeopfert werden. 

c. Endlich hat die hl. Kommunion auch in ihrem Gefolge Vorteile, welche 
vermöge der Gemeinſchaft der Heiligen auch anderen zugewendet werden können. 
Wir wollen bloß hindeuten auf die zahlreichen unvollkommenen und voll⸗ 
kommenen Abläſſe, die durch hl. Kommunionen gewonnen werden können, 
und von denen die Kirche oft ausdrücklich beſtimmt, daß ſie den Seelen der 
Abgeſtorbenen zuwendbar find. Ader das darf vor allem nicht unbeachtet bleiben, daß 
auch unter den beſondern Wirkungen der hl. Kommunion eine iſt, die zweifels⸗ 
ohne anderen zugewendet werden kann. Die hl. Kommunion tilgt näm⸗ 
lich zeitliche Sündenſtrafen. Zwar nicht unmittelbar; aber doch mittelbar 
durch die Liebe, durch welche in der Kommunion unſere Vereinigung mit 
Chriſtus ſich vollzieht, und fomit gleichſam als naturgemäßes Angebinde zu 
dieſer Liebe und zugleich nach Maßgabe unſeres Liebeseifers (ef. S. Th. 3. 

79. a. 5). Nun aber wird wahrhaftig niemand es bezweifeln, daß wir vor 
Gott hintreten können, um ihm für unſere Brüder, ſeien dieſe nun noch auf 
Erden oder im Fegfeuer, anzubieten, was eigentlich uns zukäme. Niemand 
wird es bezweifeln, daß beſonders diejenigen das thun können, die, wie ein 

J. Aloyſius und zahlloſe andere Heiligen, durch häufige und liebedurchglühte 

mmunionen in demſelben Maße Vergebung von Sündenſtrafen erwirkt zu 
haben ſcheinen, als ihr mn Leben rein und unſchuldig und ſomit jener 
reichen Vergebung nicht bedürftig war. Oder ſoll die hl. Kommunion in 
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ihnen jener Früchte verluſtig gegangen fein, weil fie ſelbſt jo ſchuldlos gelebt 
en? Oder ſoll vielleicht Gott ein ſolches Anerbieten nicht wohlgefälli 

in? Was kann er vielmehr lieber ſehen, als wenn wir, wie ſein Sohn gelbſt 
es uns gelehrt hat, in echt brüderlicher Liebe und Uneigennützigkeit einer für 
den anderen einſtehen; wenn Moſes und Paulus für ihr Volk gezüchtigt zu 
ſein wünſchen; und wenn wir dies wünſchen gerade in dem Augenblicke, da 
wir, wie mit unſerem Gotte, jo auch mit unſeren Brüdern in denkbar innigſter 
Weiſe eins geworden find, und da wir ihm als Sühne gerade das anbieten, 
was uns auf Grund dieſer Vereinigung zugute kommt! — 

Es giebt alſo wohl einen richtigen Sinn, wenn wir davon ſprechen, daß wir die 
hl. Kommunion für andere aufopfern, und die Sitte ſolcher Aufopferung iſt keines⸗ 
wegs verwerflich. Allerdings wird es gut ſein, daß das gläubige Volk über die 
En Bedeutung derſelben aufgeklärt werde; aber in richtiger Art darüber 
unterwieſen, wird es nur um ſo eifriger bemüht ſein, hl. Kommunionen für andere, 
beſonders für die. Seelen des Reinigungsortes, aufzuopfern. — Übrigens wollen 
wir noch hinzufügen, daß es nicht ſtatthaft wäre, jenen frommen Brauch zu 
mißbilligen: denn ein Buch eines gewiſſen Theophilus Raymundus, in welchem 
die Aufopferung der Kommunion für die Verſtorbenen getadelt wird, iſt von 
der Indexkongregation verurteilt worden. P. €. 


Ph. H. in N. Iſt am Feſte SS. Tunicae D. N. J. Chr. die applicatio 
pro parochia vorgeſchrieben? 

ntwort: Zweifelsohne. Zwar bat bereits Urban VIII. in einer 
Konſtitution vom 13 Sept 1642 die ganze Reihe der Festa ex praecepto 
aufgeführt und dabei verfügt: „ne dies festos a locorum Ordinariis nimia 
aliquorum facilitate aut populorum importunitate deinceps iterum multiplicari 
contingat, eosdem Ordinarios in Domino monemus, ut ad ecclesiasticam 
ubique servandam aequalitatem de cetero perpetuis futuris temporibus ab 

indictione sub praecepto novorum festorum studeant abstinere.“ 
Indes iſt es nicht ein Ordinarius loci, der das Feſt SS. Tunicae ein- 
hrt hat, ſondern Papſt Pius VI. Auf Wunſch des Königs Friedrich 
ilhelm II. von Preußen ordnete namlich Pius VI. durch Schreiben vom 
19. April 1788 den Mittwoch nach Jubilate für die Katholiken Preußens 
als dies festivus und Bettag für das Gedeihen der Feldfrüchte an ). Leo XII. 
dehnte dieſe Verordnung 1828 auch auf die neuerworbenen weſtlichen Pro⸗ 
vinzen aus. In der Kölner Diözeſe beſtimmte Ferdinand Auguſt 1829, daß 
der Buß: und Bettag mit 13ſtündigem Gebete vor dem hochwürdigſten Gute 
gehalten werde und fortan die ſonſt an verſchiedenen Tagen übliche Hagel⸗ 
feier erſetze. — Alſo gilt die Applikationspflicht; denn: Parochi in dominicis 
et diebus per annum de praecepto festivis missarı pro populo applicare 
tenentur (Bened. XIV. Constit. „Cum semper“). 


1) In einem nach Breslau gerichteten Breve vom 19. April 1788 heißt es 
nämlich: „Praeterea cum Borussiae rex significaverit nobis, se vehementer 
cupere, ut designetur dies pro solemnibus quotannis ad Deum faciendis precibus 
ad obtinendos uberes ex agris proventus, qui dies, scilicet feria quarta tertiae 
hebdomadae post pascha, sit festivus: huie regiae voluntati nihil videmus 
obstare, quominus postram apud Te, venerabilis frater, interponamus auctoritatem. 
Itaque tibi committimus, ut eum ipsum assignes pro solemnibus ejusmodi pre- 
eibus, quolibet anno celebrandis diem, tuisque dioecesanis Borussico regi subjectis 
indicas. — In praefatis igitur omnibus festis diebus pro vetere catholicae ecclesiae 
instituto christifideles sacris adesse et a servilibus operibus abstinere ., teneantur.“ 
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Sücherſch au. 


Das Leben des M. Alohſins von Gonzaga d. G. J. Nach der älteften 
italieniſchen Biographie des P. Virgilio Cepari, 8. 1 ins Deutſche 
überſetzt und durch einen Nachtrag vervollſtändigt von Friedrich 
Schröder, 8. J. Benziner & Co., Einſiedeln. Broſch. Mk. 8; in 
Original⸗Einband mit Feingoldſchnitt Mk. 10. 
Das gleichzeitig in fünf Sprachen erſcheinende berühmte Werk des 
P. Cepari, welches wir im Maiheft des „P. b.“ u und beſpr 
haben, liegt nunmehr (mit Ausnahme des Farbendruck⸗Titelbildes) vollſtändig 
vor. Überſetzer und Verleger haben beide vollauf geleiſtet, was wir erwartet 
haben. Der Bilderſchmuck iſt ein ſo mannigfaltiger, und der in den von 
P. Schröder beigefügten Anmerkungen aufgeſpeicherte Stoff ſo reich und 
intereſſant, daß wir namentlich auch wegen der nahe bevorſtehenden Säkular⸗ 
feier des liebenswürdigen Heiligen das Buch abermals aufs wärmſte empfehlen 
7 müſſen glauben. So manches Buch liegt auf dem Salontiſche auch unſerer 
tholiſchen Familien auf, deſſen innerer Wert, ſowohl was Text als Illuſtra⸗ 
tionen betrifft, im umgekehrten Verhältniſſe zu ſeinem ſchönen Einbande ſteht. 
In dem prächtigen „Leben des hl. Aloyſius Gonzaga“ von Cepari⸗Schröder haben 
wir nun ein Werk, welches in würdigſter und zu leich nützlichſter Weiſe in katholiſchen 
Familien aufliegen dürfte. Zwar iſt wohl noch keiner vom bloßen Beſchauen frommer 
Bilder heilig geworden, allein ſchon der bloße Anblick dieſer uns die Zeit und das 
Leben jugendlichen = en jo recht anſchaulich vergegenwärtigenden Bilder 
mag in mehr als einem 2 fromme Gedanken wecken. y. € 
Die acht Seligkeiten und die Verſprechungen der 
Predigten, ng von Dr. Herm. Joſ. Schmitz. Mit . 
licher Erlaubnis. 8. 178 S. Niffarth, M.⸗Gladbach. 1891. Mk. 2. 
Vorſtehender Predigt⸗Cyklus verdient eine warme Empfehlung. In edel⸗ 
populärer, gründlicher und packender Weiſe behandelt er ein überaus zeit⸗ 
gemäßes Thema. Zwar glaubt der Verf. ſich entſchuldigen zu müſſen: „Wenn 
ich dieſe Predigten dem Druck übergebe, dann will ich damit keineswegs ſogen. 
Muſterpredigten der Offentlichkeit darreichen. Zu ſolchen Muſterpredigten fehlt 
mir das Geſchick und die Zeit. Es iſt bei mir vielmehr derſelbe Gedanke für 
die Veröffentlichung wie für die Predigten ſelbſt beſtimmend geweſen. Ich 
halte es für notwendig, die Anſchauungen und Lehren der Sozialdemokratie 
vom Standpunkte der * Glaubenslehre zu betrachten und ihren Gegen⸗ 
ſatz zum Chriſtentum dem Volke darzulegen.“ (Vorwort S. 3.) Nun, ver⸗ 
dienen dieſe Predigten auch nicht gerade den Namen „Muſterpredigten“ — 
dafür erſcheint auch uns ihr Aufbau nicht überall architektoniſch ſtreng genug, 
ihr ſprachlicher Ausdruck, obſchon durchweg treffend und fließend, doch ob und 
nicht gefeilt genug — ſo ſtellen ſie ſich doch als eine ſehr gediegene Wider⸗ 
denn der ſittlich »religiöfen Irrlehren und der trügeriſchen Verheißungen des 
heutigen Sozialismus und Rn leich als eine überzeugende und erhebende Ver⸗ 
teidigung der chriſtlichen brheit- dar. Der Ordnung der acht Seligkeiten 
folgend, werden in ebenſovielen Konferenzen Reichtum und Armut, die Un⸗ 
gie it in der Geſellſchaft, das Ziel des Erdenlebens, die Rechte Gottes, die Übung 
tmberzigkeit, der Keuſchheit, des Gehorſams, das Entſagen und Ertragen 
— vom chriſtlichen und ſozialdemokratiſchen Standpunkt aus beleuchtet. 
Seelſorgern, namentlich den in Induſtriegegenden wirkenden, ſeien ſomit dieſe 
Predigten beſtens empfohlen; ſie werden darin gar manchen ſchönen, kernigen 
und fruchtbaren Gedanken finden. Der Druckfehler ſind leider noch ziemlich viele 
ſtehen geblieben; die Ausſtattung läßt wohl auch zu wünſchen übrig. A. M. 
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Aundſchreiben Leo's XIII. über die Arbeiterfrage. 

Es iſt etwas Gewaltiges um das Lehramt der katholiſchen Kirche. 
Stürme erheben ſich auf geiſtigem Gebiete; für und wider wird geſtritten; 
endlich ſpricht der Statthalter Chriſti ein Wort, „et tacta est tranquillitas 


magna“, und „es ward eine große Stille“; die Wogen des Kampfes 


legten ſich. So geſchah es zur Zeit des Vatikaniſchen Konzils. Pius IX. 
ſprach das entſcheidende Wort, „et facta est tranquillitas magna“. 


Auch die ſoziale Frage und deren Löſung hat ſeit Jahren die Geiſter 


beſchäftigt. Außerhalb der Kirche bekämpfen ſich die unverjöhnlichiten 


Gegenſätze, vom äußerſten Mancheſtertum bis zur Sozial-Demofratie und 
Anarchie. Doch auch im katholiſchen Lager fehlt es nicht an Gegenſätzen, 
ſodaß die Einheit des Vorgehens hierdurch einigermaßen gelähmt ward. 
Leo XIII. hat in ſeiner Encyklifa geſprochen und durch fein Wort ein 
einheitliches Banner entfaltet, um welches ſich alle Katholiken ſcharen 
werden, auch ohne daß man eine Entſcheidung ex cathedra in dem 
Rundſchreiben erblickt. Bei der Wichtigkeit der Arbeiterfrage und der 
allſeitigen Erörterung und Löſung, welche dieſelbe in der Eneyklika findet, 
halten wir dieſe für die bedeutſamſte unter allen von dem jetzt regierenden 
Papſte veröffentlichten Rundſchreiben. Sogar die nichtkatholiſche Preſſe, 
wie die Kreuzzeitung, die Norddeutſche Allgemeine, haben die hohe Be⸗ 
deutung des Aktenſtückes anerkannt. Die Kreuzzeitung nannte die 
Eneyklika „die hervorragendſte des jetzigen Papſtes“, „ein weltgeſchichtliches 
Ereignis“, „einen Markſtein in der Geſchichte der katholiſchen Kirche“. 
Ebenſo ſah in ihr die Norddeutſche Allgemeine „ein Ereignis von 
geradezu weltgeſchichtlicher Bedeutung“. 

Allerdings ſind die Grundſätze, welche über die Aufgabe der Staats⸗ 
gewalt hingeſtellt werden, nicht ſo neu, wie die akatholiſchen Blätter, 
denen die katholiſchen Lehren weniger bekannt ſind, wähnen; denn die 
katholiſchen Lehren bleiben in ſich ewig dieſelben, nur entfalten ſie ſich 
mehr und mehr in Anwendung auf die jeweiligen Zeitverhältniſſe. Den⸗ 
noch aber wird die Encyklika auch unter den Katholiken nicht wenig zur 
Klärung beitragen; fie wird manche Arbeiter⸗Maſſen von der Hinneigung 
zur Sozial⸗Demokratie abhalten; ſie wird andere Richtungen vor einer zu 
großen Annäherung an die mancheſterliche Bourgeoifie warnen. So wird 
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fie die ſozialen Kräfte innerhalb des Katholizismus zu einem gewaltigen 
Strome vereinigen oder zu einem felſenfeſten Turme aufbauen, welcher 
dem Anſturm der Sozial⸗Revolution auf dem ganzen Erdenrund ein 
Bollwerk entgegenſetzt, ähnlich wie das deutſche Centrum den unein⸗ 
nehmbaren Turm bildete gegen die Brandung des Kultur⸗Kampfes. 

Aus dem reichen Inhalte der Eneyklika greifen wir einige Punkte 
heraus, welche in hervorragender Weiſe unſere Beachtung verdienen. 
Es ſind: 

1. Die Verurteilung der Sozial⸗Demokratie. Eingehend 
wird die Wahrheit entwickelt, daß das Privat-Eigentum im Naturrecht 
begründet iſt. Hierdurch wird nicht bloß der anarchiſtiſche Kommunismus 
ausgeſchloſſen, ſondern ebenſo der Staats⸗Sozialismus, welcher unbefugter⸗ 
weiſe eingreift in das freie Verfügungsrecht des Eigentümers. Die 
hiſtoriſche Rechtsſchule, welche ſchon von weither dem Sozialismus vorge⸗ 
arbeitet hatte durch die Behauptung, der Staat ſei die Quelle alles Rechts, 
auch des Privateigentums, erhält ihre Abfertigung in den Worten: 

„Der Menſch ift älter, als der Staat, und er beſaß das Recht auf Erhaltung 
ſeines körperlichen Daſeins, ehe es einen Staat gegeben.“ 

2. Auf dem Gebiete des Familien⸗Rechtes wird die Freiheit der 
Ehe⸗ Schließung gewahrt, indem es heißt: 

„In Bezug auf die Wahl des Lebensftandes iſt es der Freiheit eines jeden an- 
heimgegeben, entweder den Rat des göttlichen Herrn zum enthaltſamen Leben zu 
befolgen oder in die Ehe zu treten. Kein menſchliches Geſetz kann dem Menſchen 
das natürliche und urſprüngliche Recht auf die Ehe entziehen; keines kann den Haupt⸗ 


zweck dieſer durch Gottes heilige Autorität ſeit der Erſchaffung eingeführten Ein- 
richtung irgendwie einſchränken.“ 


Das mögen ſich manche Katholiken merken, welche beiſtimmten, wenn 
eine Staatsgewalt ſich an der Freiheit der Eheſchließung vergriff und 
dieſelbe von einem beſtimmten Vermögens⸗Nachweis oder von obrigkeit⸗ 
licher Erlaubnis abhängig machte. Die traurigſten ſittlichen Folgen, 
welche ſtatiſtiſch nachgewieſen ſind, waren die Frucht dieſer ſtaatlichen 
Übergriffe. Wir verweiſen z. B. auf Bayern und Mecklenburg im Gegen⸗ 
ſatz zu den weit geſunderen Zuſtänden in Preußen. 

3. Gegen den Staats⸗Sozialismus wenden ſich beſonders auch 
die Worte: 


„Ein großer und gefährlicher Irrtum liegt . . in dem Anſinnen an den Staat, 
als müſſe er in das Innere der Familie, des Hauſes eindringen ... Das ſozialiſtiſche 
Syſtem . „ welches die elterliche Fürſorge beiſeite ſetzt, um eine allgemeine Staats- 


fürſorge einzuführen, verfündigt ſich an der natürlichen Gerechtigkeit und zerreißt ge⸗ 
waltſam die Bande der Familie.“ 


Rundſchreiben Leo's XIII. über die Arbeiterfrage. 315 


Dieſe Worte mögen zunächſt gerichtet ſein gegen jenen Staats⸗ 
Sozialismus, durch welchen ſich der Staat auf dem Gebiete des Vermögens⸗ 
Rechtes an die Stelle der Familie ſetzt und ſich zum allgemeinen Nähr⸗ 
vater macht. Sie treffen aber ebenſo auch die Konfiskation der Erziehungs⸗ 
rechte, welche in Deutſchland ſeit einem Jahrhundert durch Schulzwang 
und Schulmo no pol jo allgemein in Scene geſetzt ward. Auch das war 
eine Vorarbeit für das Gedeihen der ſozialiſtiſchen Ideen. 


4. Die bureaukratiſchen Maßregeln gegen die religiöſen Ge⸗ 


noſſenſchaften wirkten in ähnlichem Sinne. Sie finden ihr Verdikt 
in den folgenden Worten: 


„Staatliche Geſetze und Anordnungen beſitzen inneren Anſpruch 
auf Gehorſam, nur inſofern fie der Vernunft undeben deshalb dem 
ewigen Geſetze Gottes entſprechen. 

Wir haben hier die mannigfachen Genoſſenſchaften, Vereine und geiſtliche Orden 
im Auge, welche in früherer Zeit auf dem Boden der Kirche entſproſſen ſind, Grün⸗ 
dungen der Kirche und der frommen Geſinnung ihrer Kinder. Wie viel Segen ſie 
gebracht haben, davon iſt die Vergangenheit bis auf unſere Tage Zeuge. Der ſittliche 
Charakter ihres Zweckes ſagt ſchon der bloßen Vernunft, daß ſie ein natürliches und 
unbeſtreitbares Recht des Beſtundes haben. Inſoweit ſie aber religiöſer Natur 
find, hat ausſchließlich die Kirche über ſie zu verfügen. Die Regie- 
rungen beſitzen keinerlei Rechte über ſie und ſind im beſondern auch nicht 
bevollmächtigt, ihre äußere Verwaltung an ſich zu ziehen; ſie ſind ihnen im Gegenteil 
den Tribut der Achtung und des Schutzes ſchuldig; ſie haben die Pflicht, für dieſelben 
einzutreten, um gegebenen Falls Unrecht von ihnen abzuwehren. Leider haben Wir 


Hindeſſen, namentlich in letzter Zeit, ganz andere Dinge geſchehen ſehen. An vielen 


Orten iſt die ſtaatliche Obrigkeit gegen jene Korporationen mit ungerechten und ver⸗ 
letzenden Maßregeln vorgegangen; ſie hat die Freiheit derſelben duich gehäſſige Ge⸗ 
ſetzbeſtimmungen eingeſchränkt, hat ihnen Stellung und Rechte einer juriſtiſchen Perſon 
entzogen, hat ſie ſchnöde ihres Vermögens beraubt. Auf das Vermögen beſaß aber 
nicht bloß die Kirche unveräußerliche Rechte, ſondern auch die Stifter und Wohlthäter, 
welche ihre Beiträge für jene frommen Zwecke beſtimmt hatten, und endlich diejenigen, 
für deren Beſtes die Stiftungen geſchaffen waren. Deshalb können Wir Uns nicht 
enthalten, gegen jene ungerechten und verderblichen Beraubungen Beſchwerde zu er⸗ 
heben. Hierbei iſt insbeſondere dies ein betrübender Umſtand, daß den friedlichen und 
allſeitig nützlichen Vereinigungen katholiſcher Männer der Krieg erklärt wird zu gleicher 
Zeit, wo verkündet wird, daß Vereinsfreiheit ein allgemeines geſetzliches Gut ſei, und 
wo der Gebrauch dieſer Freiheit religionsfeindlichen und ſtaatsgefährlichen Verbindungen 
im weiteſten Umfange geſtattet wird.“ 

Dies alſo einige der wichtigſten Punkte, welche die Verirrungen nach 
ſozialdemokratiſcher oder ſtaatsſozialiſtiſcher Seite hin aburteilen. Gegen- 
über dem Mancheſtertum ſehen wir aufgeſtellt: 


5. Die Wahrheit, daß die weltliche Macht, alſo der 
Staat, an der Löſung der ſozialen Frage zu arbeiten 
22* 
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hat. Verurteilt wird alſo jenes Laissez faire et laissez aller des 
Liberalismus. | 

Bekannt ift, wie jüngſt in Lüttich, wenn auch von einer vereinzelten 
Richtung, behauptet ward, man ſolle den Staat nicht heranziehen zur 
Löſung der ſozialen Frage; der chriſtlichen Charitas ſolle alles überlaſſen 
bleiben. Dem gegenüber erklärt Leo XIII.: 

„Es iſt die wichtige Wahrheit vor Augen zu behalten, daß der Staat für alle 
da iſt, in gleicher Weiſe für die Niederen, wie für die Hohen. Die Arbeiter ſind vom 
naturrechtlichen Standpunkt nicht minder Bürger, wie die Beſitzenden, d. h. ſie ſind 
wahre Teile des Staates, die am Leben der aus der Geſamtheit der Familien gebil⸗ 
deten Staatsgemeinſchaft teilnehmen, und ſie bilden zudem, was ſehr ins Gewicht 
fällt, in jeder Stadt bei weitem die größere Zahl der Einwohner Wenn es aber 
unzuläſſig ift, nur für einen Teil der Staatsangehörigen zu ſorgen, den anderen aber 
zu vernachläſſigen, jo muß der Staat durch öffentliche Maßregeln ſich in gebührender 
Weiſe des Schutzes der Arbeiter annehmen. Wenn dies nicht geſchieht, fo verletzt er 
die Forderung der Gerechtigkeit, welche jedem das Seine zu geben befiehlt. 

„Es liegt ſicherlich ebenſo im öffentlichen, wie im privaten Intereſſe, daß im 
Staate Friede und Ordnung herrſche, daß das ganze Familienleben den göttlichen 
Geboten und dem Naturgeſetz entſpreche, daß die Religion geachtet und geübt werde, 
daß im privaten, wie im öffentlichen Leben Reinheit der Sitte herrſche, daß Recht und 
Gerechtigkeit gewahrt und nicht ungeſtraft verletzt werde, daß die Jugend kräftig 
heranwachſe zum Nutzen und, wo nötig, zur Verteidigung des Gemeinweſens. Wenn 
ſich alſo öffentliche Wirren ankündigen infolge auflehneriſcher Haltung der Arbeiter 
oder infolge von Arbeitseinſtellungen, wenn die natürlichen Familienbande in den 


Arbeiterkreiſen zerrüttet werden, wenn bei den Arbeitern die Religion gefährdet iſt, 


indem ihnen nicht genügende Zeit und Gelegenheit zu ihren gottesdienſtlichen Pflichten 
gelaſſen wird, wenn ihrer Sittlichkeit Gefahr droht durch die Art und Weiſe von ge⸗ 
meinſchaftlicher Verwendung beider Geſchlechter bei der Arbeit oder durch andere Lockungen 
zur Sünde; wenn die Arbeitgeber fie ungerechterweiſe belaſten oder fie zur Annahme 
von Bedingungen nötigen, welche der perſönlichen Würde und den Menſchenrechten 
zuwiderlaufen; wenn ihre Geſundheit durch übermäßige Anſtrengung oder ihrem Alter 
und Geſchlechte nicht entſprechende Anforderungen untergraben wird — in allen dieſen 
Fällen muß die Autorität und Gewalt des Staates ſich geltend 
machen, jedoch ohne die rechten Schranken zu üderſchreiten. Nur 
ſoweit es zur Hebung des Übels und zur Entfernung der Gefahr nötig iſt, nicht aber 
weiter, dürfen die ſtaatlichen Maßnahmen in die Verhältniſſe der Bürger eingreifen. 

„Nicht ſelten greifen die Arbeiter zu gemeinſamer Arbeitseinſtellung, um gegen 
die Lohnherren einen Zwang auszuüben, wenn ihnen die Arbeiten zu ſchwer, die 
Dauer zu lang, der Lohnſatz zu gering erſcheint. Dieſes Vorgehen, das in der Gegen⸗ 
wart immer häufiger wird und immer weiteren Umfang annimmt, fordert die öffent⸗ 
liche Gewalt auf, Gegenwehr zu ergreifen; denn die Ausſtände gereichen nicht bloß 
den Arbeitgebern mitſamt den Arbeitern insgemein zum Schaden, ſie benachteiligen 
auch empfindlich Handel und Induſtrie, überhaupt den ganzen öffentlichen Wohlſtand. 
Außerdem geben fie erfahrungsmäßig Anlaß zu Sewaltihätigteiten und Unruhen und 
ſtören ſo den Frieden im Staate. Dem gegenüber iſt diejenige Art der Abwehr am 
meiſten zu empfehlen, welche durch entſprechende Anordnungen und Geſetze dem Übel 
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zuvorzukommen trachtet und ſein Entſtehen hindert durch Beſeitigung jener Urſachen, 
die den Konflikt zwiſchen den Anforderungen der Brotherren und der Arbeiter herbei⸗ 
zuführen pflegen.“ | 

6. Auch in der Lohn⸗-Frage erhält das Mancheſtertum feine Ab⸗ 
fertigung: 

„Da der Lohnſatz vom Arbeiter angenommen wird, ſo könnte es ſcheinen, als 
ſei der Arbeitgeber nach erfolgter Auszahlung des Lohnes aller weiteren Verbindlich- 
keiten enthoben. Man könnte meinen, ein Unrecht läge nur dann vor, wenn entweder 
der Lohnherr einen Teil der Zahlung zurückbehalte oder der Arbeiter nicht die voll⸗ 
fländige Leiſtung verrichte, und einzig in dieſen Fällen ſei für die Staatsgewalt ein 
gerechter Grund der Dazwiſchenkunft vorhanden, damit nämlich jedem das Seine zu 
Teil werde. — Indes dieſe Schlußfolgerung kann nicht vollſtändigen Beifall finden.“ 

Sehr wahr! Denn erſtens konnte ein widerrechtlicher Druck den 
Arbeiter genötigt haben, ſich mit einem Lohne zu begnügen, welcher zurück⸗ 
bleibt hinter dem wirklichen Werte der Arbeit; ſodaß eine Rechts⸗Ver⸗ 
letzung im eigentlichen Sinne, eine Erpreſſung nämlich, vorliegt. Wäre 
auch dies nicht der Fall, wäre aber der wahre Tauſchwert der Arbeit ſo 
gering, daß der Arbeiter davon nicht leben könnte, ſo iſt zweitens zu 
berückſichtigen, daß der Staat in ſolchen Fällen dem Arbeiter zu Hilfe 
kommen muß, um ihm ein menſchenwürdiges Daſein zu ſchaffen. 


So viel über einige der hervorragendſten Punkte, welche uns in der 


Eneyklika entgegentreten. Aus dem übrigen jo reichen Inhalt ſei nur 
noch auf einiges hingedeutet: für Sonntagsheiligung müſſe geſorgt, die 
Frauen⸗ und Kinder⸗Arbeit müſſe beſchränkt, die Dauer der Arbeits⸗ 
Stunden müjje geregelt werden; Arbeiter-Ausſchüſſe müßten die Fühlung 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter herſtellen; katholiſche Arbeiter⸗Vereine 
müßten den ſozialiſtiſchen entgegentreten; den Arbeitern müßte, ſo viel wie 
möglich, ein kleines Eigentum geſchafft werden, beſonders aber ſei, und 
zwar auch vom Staate, zu ſorgen für Hebung der Religion. 

So iſt denn vom heiligen Vater ein allſeitiges Programm aufgeſtellt 
für Löſung der Arbeiterfrage. Man befolge dasſelbe, und — die ver⸗ 
hängnisvollſte Frage unſeres Jahrhunderts geht ihrer ſicheren Löſung 
entgegen. 

Exarten (Holland). J. u. Fammerſtein, 8. J. 


Die Anſchauung der göttlichen Weſenheit. 


In der Anſchauung der göttlichen Weſenheit und dem hieraus ſich 
ergebenden Genuſſe Gottes als des höchſten Gutes beſteht das Endziel 
des Menſchen. Iſt die Seele bei ihrer Trennung vom Leibe ganz frei 
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von jeder Sünde und Sündenſtrafe, ſo gelangt ſie unverzüglich zur An⸗ 
ſchauung der göttlichen Weſenheit. Dies iſt ausdrückliche Glaubenswahrheit. 
Die Glaubens ⸗Entſcheidungen aber beziehen ſich ausdrücklich auf die 
Seele des Menſchen, zunächſt inſofern dieſelbe vom Leibe getrennt und in 
den Stand geſetzt iſt, mit der ihrem Verſtande zu dieſem Zwecke ver⸗ 
liehenen, bleibenden, übernatürlichen Gabe des lumen gloriae, Gott in 
ſeiner Weſenheit unmittelbar zu ſchauen. Wie verhält es ſich nun aber 
mit dieſer Anſchauung der göttlichen Natur, nachdem die Seele mit ihrem 
Leibe wieder wird vereinigt ſein? Wird nach der Wiedervereinigung 
vielleicht auch dem verklärten Leibe eine Teilnahme an der Anſchauung 
der göttlichen Weſenheit gewährt werden? Die ganz beſtimmte, auf die 
göttliche Offenbarung nicht minder als auf die Vernunft geſtützte Ant⸗ 
wort lautet: Das körperliche Auge, betrachtet nicht nur in ſeiner natür⸗ 
lichen Fähigkeit, ſondern auch übernatürlich, in welchem Grade auch immer 
verklärt, wird Gottes Weſenheit nicht ſchauen; und es liegt nicht einmal 
in der potentia obedientialis des körperlichen Auges, zu einer ſolchen An⸗ 
ſchauung überhaupt befähigt werden zu können. 

1. Der erſte Teil dieſes Satzes iſt Glaubensſache. An zahlreichen 
Stellen der hl. Schrift wird Gottes Unſichtbarkeit auf das ſchärfſte be⸗ 
tont. „Zeige mir,“ ſo flehte einſt Moſes zu Gott, „zeige mir dein An⸗ 
geſicht.“ Gott antwortete: „Du kannſt mein Angeſicht nicht ſchauen: denn 
kein Menſch wird mich ſehen und leben.“ (Exod. 33, 11. 20.) Ebenſo 
ſogt der hl. Paulus: „Dem unſterblichen und unſichtbaren Könige der 
Welt, Gott allein, ſei Ehre und Ruhm.“ (1 Tim. 1, 17.) Und in dem⸗ 
ſelben Briefe des hl. Paulus leſen wir: „Der Herr der Herrſcher, welcher 
allein Unſterblichkeit hat und ein unzugängliches Licht bewohnt, den kein 
Menſch geſehen hat, noch ſehen kann.“ (1 Tim. 6, 15. 16.) Die gött⸗ 
liche Weſenheit wird eben deshalb vom hl. Paulus bezeichnet mit dem 
Worte „das Unſichtbare“: „Invisibilia Dei a creatura mundi per 
ea quae facta sunt, intellecta conspiciuntur.“ (Rom. 1, 20.) Dieſes 
„Unſichtbare an Gott“, die göttliche Weſenheit, kann bezüglich der Er⸗ 
kennbarkeit vierfach betrachtet werden: 1. In Beziehung auf das körper⸗ 
liche Auge; 2. in Beziehung auf die natürlichen Kräfte der Seele und 
der reinen Geiſter; 3. in Beziehung auf die menſchliche Seele und die 
reinen Geiſter, inſofern dieſelben mit übernatürlichen Kräften ausgeſtattet 
werden; 4. in Beziehung auf die vollſtändige Gleichheit des erkennenden 
Prinzips mit der unendlich vollkommenen Weſenheit Gottes. In letzterer 
Beziehung iſt Gott ſich allein erkennbar, er allein begreift ſich; für jeden 
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prehensibilis). Die dritte Beziehung entſpricht der unmittelbaren An⸗ 
ſchauung, wie ſie allen Seligen wirklich zuteil wird. Mit den bloß 
natürlichen Kräften kann kein Verſtand Gott unmittelbar anſchauen. Für 
das körperliche Auge endlich iſt Gott abſolut, auch in jeder übernatürlichen 
Ordnung unſichtbar. Der Grund dieſer Unſichtbarkeit liegt in der un⸗ 
endlich über alles Erſchaffene erhabenen Geiſtigkeit und Einfachheit Gottes. 
Gott iſt weſentlich ſein Sein, weſentlich Daſein, weſentlich jede nur denk⸗ 
bare Vollkommenheit in unendlichem Grade, mit Ausſchluß jeder Unvoll⸗ 
kommenheit, jeder Möglichkeit, er iſt ipsum esse, actus purissimus. 

| Aus dem Geſagten ergiebt ſich mit voller Gewißheit: diejenige Fähigkeit, 
welche dem natürlichen geiſtigen Auge der Seele und überhaupt jedes er- 
ſchaffenen Geiſtes nicht zuerkannt werden kann, muß noch weit mehr dem 
natürlichen, körperlichen Auge abgeſprochen werden. Nun wird aber in 
der geſamten Offenbarung dem natürlichen geiſtigen Auge die Fähigkeit 
nicht zuerkannt, Gott in ſeiner Weſenheit unmittelbar zu ſchauen. Folg⸗ 
lich muß noch weit mehr dem natürlichen körperlichen Auge die Fähigkeit 
abgeſprochen werden, die göttliche Weſenheit unmittelbar zu ſchauen. Sehr 
ſchön führt der hl. Thomas hierfür den Vernunftbeweis: „Cognitio con- 
tingit, secundum quod cognitum est in cognoscente. Cognitum autem 
est in cognoscente secundum modum cognoscentis. Unde cuiuslibet 
cognoscentis cognitio est secundum modum sua naturae. Si igitur 
modus essendi alicuius rei cognitae excedit modum naturae cognos- 
centis, oportet, quod cognitio illius rei sit supra naturam illius 
cognoscentis ... . (S. Thom. 1, q. 12. a. 4.) Das ijt aber gerade 
hier der Fall. Denn Gott allein iſt suum esse, ipsum esse subsistens, 
das Geſchöpf hat nur Teil am Sein. 

2. Auf den erſten Blick ſchwieriger erſcheint der zweite Teil des 
oben aufgeſtellten Satzes: Auch nach der Verklärung des Leibes wird und 
kann das körperliche Auge die göttliche Weſenheit unmittelbar nicht ſchauen 
oder, was dasſelbe iſt, dem körperlichen Auge kann auch auf über: 
natürliche Weiſe von Gott ſelbſt die Fähigkeit nicht verliehen werden, 
Gottes Weſenheit unmittelbar zu ſchauen. Wohl erhält der Leib der 
Seligen jene herrlichen, übernatürlichen Gaben, durch welche auch ihm 
eine erhabene, wunderbare Teilnahme an der Glückſeligkeit verliehen wird, 
die Gaben der Unſterblichkeit und Leidensunfähigkeit, der Schnelligkeit, der 
Klarheit, der Feinheit (ef. 1. Cor. 15, 44 sq.). Der Leib der Seligen wird 
demnach durch jeden materiellen Gegenſtand hindurchgehen können, ohne dieſen 
zu verletzen oder ſelbſt verletzt zu werden. Er wird gleichſam vergeiſtigt 
werden, ſoweit dies ſeine materielle Natur zuläß aber er wird Körper 
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bleiben und keineswegs Geiſt im eigentlichen Sinne werden. Denn das 
letztere würde eine Vernichtung der ihm eigentümlichen und weſentlichen 
Natur bedeuten. Es handelt ſich insbeſondere bei der Gabe der subtilitas 
auch nur um die Beziehung des verklärten Leibes zu anderen körperlichen 
Dingen. Hier aber handelt es ſich um das verklärte körperliche Auge, 
bezogen auf die unendlich über alles Erſchaffene erhabene, rein geiſtige 
Weſenheit Gottes. Aber, könnte man ſagen, iſt denn nicht im aller⸗ 
heiligſten Sakramente des Altares der ganze Chriſtus auch vor der Tei⸗ 
lung der Hoſtie, iſt er nicht ganz in der ganzen Hoſtie und ganz in jedem 
Teile gegenwärtig, auch ſeiner heiligſten Menſchheit nach? Gewiß. Es 
kommt ihm alſo wunderbarerweiſe in der hl. Euchariſtie eine Daſeins⸗ 
form zu, die nur den geiſtigen Weſen natürlich iſt. Könnte demgemäß 
nicht auch dem verklärten körperlichen Auge eine Thätigkeit, z. B. das 
Schauen der unendlichen, rein geiſtigen, göttlichen Weſenheit übernatür⸗ 
licher Weiſe verliehen werden? Die Antwort muß hier verneinend lauten. 
Auch im ſakramentalen Zuſtande bleibt der Leib Chriſti wahrhaft Körper, 
ein extensum formale der Weſenheit nach, er wird nicht Geiſt und 
kann es nicht werden, und in welchem Grade jene Teilnahme an der 
Daſeinsform der Geiſter auch ſein möge, es iſt keine Gleichheit, ſondern 
nur eine analoge Teilnahme. Es handelt ſich weiter auch hier nur um 
die Beziehung des Leibes Chriſti zu den verſchiedenen Teilen des Raumes; 
eine Beziehung, die wunderbarerweiſe durch Gottes Allmacht ſuspendirt 
iſt im ſakramentalen Zuſtande. Das verklärte körperliche Auge dagegen 
ſteht in unſerem Falle nicht einem körperlichen Weſen, ſondern der unend⸗ 
lich vollkommenen, rein geiſtigen göttlichen Weſenheit gegenüber. 

Was Offenbarung und Vernunft uns über dieſen Gegenſtand ſagen, 
führt zu dem theologiſch ſicheren Schluß: Auch das wie immer ver⸗ 
klärte körperliche Auge wird und kann die göttliche Weſenheit nicht ſchauen. 
Dies iſt, wie Scheeben (Dogm. Bd. I, S. 526.) jagt, sententia commu- 
nissima Patrum et theologorum. 

Hören wir einige Theologen. „Das Mißverhältnis“, jo er- 
klärt Scheeben ebendort (S. 563), „zwiſchen dem körperlichen Auge 
und einem rein geiſtigen Objekte iſt nicht bloß ein ſolches, daß je nem 
nur die Kraft fehlt, dieſes zu erreichen; ſondern, da das Förperliche 
Auge zum Sehen weſentlich einer Fläche bedarf, worauf ſein Blick fällt, 
und ſelbſt nur (dann) thätig ſein kann, wenn es als Fläche den Gegen⸗ 
ſtand reflektirt: ſo kann keine Verklärung desſelben die Anſchauung 
eines reinen Geiſtes möglich machen, auch diejenige nicht, kraft welcher 
nach der Nuferſtehung der Leib ein geiſtiger und verfeinerter Leib wird.“ 
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Ebenſo lichtvoll iſt die Darſtellung, welche Kardinal Franzelin (De Deo 
uno thes. 14.) über den vorliegenden Gegenſtand giebt. Keine Potenz, 
ſagt er, kann über den Bereich des ihr eigentümlichen Gegenſtandes hin⸗ 
aus ſich erſtrecken. Der Bereich des körperlichen Auges iſt aber weſentlich 
das Körperliche, Materielle, Ausgedehnte. Folglich kann das Körperliche 
Auge in keiner Weiſe ſich über den Bereich des Körperlichen hinaus erſtrecken. 
Dies würde aber ſchon dann der Fall ſein, wenn das körperliche Auge 
als Gegenſtand irgend einen, wenn auch nur geſchaffenen Geiſt durch ſein 
Schauen erfaſſen ſollte. Umſomehr iſt demnach die Kluft abſolut unaus⸗ 
füllbar, unüberbrückbar, welche das körperliche Auge vom Schauen der 
unendlichen geiſtigen Weſenheit Gottes trennt. Mit einem Worte: Kein 
körperlicher Sinn kann zu einem weſentlich geiſtigen Akte befähigt werden. 
Alſo kann das körperliche Auge, ſelbſt übernatürlich verklärt, nicht zur 
Anſchauung der göttlichen Weſenheit erhoben werden. Damit das körper⸗ 
liche Auge ſehen könne, bedarf es eines ausgedehnten Vorſtellungsbildes. 
Ein ſolch ausgedehntes Vorſtellungsbild von der göttlichen Weſenheit iſt 
aber kein Ding, ſondern ein förmliches Unding. Es iſt alſo das körper⸗ 
liche Auge zur Anſchauung der göttlichen Weſenheit abſolut unfähig. In 
der That müßte man bei der Annahme der Möglichkeit einer derartigen 
Verklärung für das körperliche Auge folgerichtig ebenſo die Möglichkeit 
einer ſolchen Befähigung auch für die anderen Sinne, z. B. den Taſtſinn, 
annehmen. Das iſt aber geradezu widerſinnig. 

Von den hl. Vätern hat ganz beſonders eingehend der hl. Auguſtinus 
unſeren Satz behandelt. Kurz und treffend giebt der hl. Fulgentius die Lehre 
ſeines Meiſters alſo wieder: „Quisquis autem vult cognoscere, quibus 
oculis Deus videatur, ipsum Deum cogitet, quia sapientia est, veritas 
est, charitas est. Quocirca, quibus oculis videtur sapientia, veritas, 
charitas, ipsis (iisdem) oculis videtur illa sapientia veraque divinitas. 
Non itaque oculis corporis, sed oculis animae Deus suam visionem pro- 
mittit, quam (animam) capacem sapientiae, veritatis charitatisque 
constituit“ (Ad Ferrandum, epist. 14, quaest. 3). Der hl. Auguſtinus 
ſelbſt trug dieſe Lehre ſtets mit ſolcher Entſchiedenheit vor, daß er die 
entgegengeſetzte Meinung einfach Thorheit und Wahnſinn (insipientiam 
ac dementiam) nannte (Epist. 92, n. 5, 6). Es fanden ſich nämlich 
gerade damals einige, welche nicht nur die Möglichkeit, ſondern geradezu 
die Wirklichkeit einer Anſchauung der göttlichen Weſenheit durch das ver⸗ 
klärte körperliche Auge behaupteten. Selbſt ein Biſchof neigte zu dieſer 
Auffaſſung hin und war nicht wenig aufgebracht darüber, daß Auguſtinus 
gegen dieſelbe ſo wuchtige Hiebe führte. Nichtsdeſtoweniger hielt der hl. 
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Auguſtinus ſtets daran feſt, daß das körperliche Auge einer Erhebung 
zur Anſchauung der göttlichen Natur abſolut unfähig ſei. Nur darin 
macht ſich eine Anderung bemerklich, daß der Heilige in ſeinen ſpäteren 
Schriften ruhiger über die erwähnte Frage ſich ausſprach. Er erklärt es 
als nützlich, näher in der Offenbarung zu forſchen, wie es ſich mit der 
Verklärung des körperlichen Auges verhalte. Die ſchönen Worte lauten: 
„Si enim hoc invenerit inquisitio diligentior, tantam futuram cor- 
poris mutationem, ut possit videre invisibilia [i. e. Dei essentiam], 
non, uf opinor, talis potentia corporis auferet menti visionem, ut 
exterior homo videre Deum tunc possit, non possit interior. 
Restat, ut interim de visione Dei secundum interiorem hominem 
[i. e. secundum mentem] certissimi simus; si autem etiam corpus 
mira commutaticne hoe valuerit, aliud accedet, non illud abscedet.“ 
(Epist. 148, n. 17.) Er ſchrieb, wie gejagt, dieſe Worte, um den ge⸗ 
nannten Biſchof verſöhnlicher zu ſtimmen: ... pacatius et diligentius 
inquiramus“. (Ibid.) In herrlicher Weiſe behandelt der hl. Auguſtinus 
die erwähnte Frage in ſeinem Hauptwerke De civ. Dei lib. 22, c. 29, 
n. 6. Ja, ſo heißt es dort, die Seligen werden nach der glorreichen 
Auferſtehung mit dem Auge des verklärten Leibes ſehen „den neuen 
Himmel und die neue Erde“, werden ſehen die Schöpfung, „welche von 
der Dienſtbarkeit der Verderbtheit befreit wird zur Freiheit der Herrlichkeit 
der Kinder Gottes“ (Röm. 8, 21), und aus dem, was das verklärte 
Auge erblickt, wohin es ſich auch wendet, in ſich ſelbſt und in der ganzen 
wunderbar von Gott verklärten Körperwelt, aus allen dieſen Eindrücken 
in dem körperlichen Auge wird augenblicklich das Auge der Seele, der 
Verſtand, auf das klarſte erkennen Gottes Gegenwart, Macht und 
Weſenheit. Aber wie? Etwa bloß wie in dieſem Leben, da wir mühſam, 
ſchlußweiſe (avarsyws), rätſelhaft und wie im Spiegel aus der mit den 
Sinnen wahrgenommenen Schöpfung mit dem Verſtande vordringen zum 
„Unſichtbaren an Gott“, zu ſeiner „ewigen Kraft und Gottheit“? Nein, 
unvergleichlich vollkommener wird dieſe Erkenntnis unſerer Seele ſein, 
etwa ſo, wie wir jetzt, indem wir die Menſchen in Bewegung und 
mannigfacher Thätigkeit ſchauen, ſofort ſehen, nicht nur glauben, daß ſie 
leben „... non eredimus, sed videmus; ita, quacunque spiritalia illa 
lumina corporum nostrorum circumferemus, incorporeum Deum 
omnia regentem etiam per corpora contuebimur“. (S. Aug. l. c.) 
Unbeſchreiblich herrlich wird die verklärte Körperwelt ſein. Das Auge 
der Seligen, nämlich das körperliche Auge, ſchaut auf dieſe erneute Schöpfung. 
Mit der Klarheit, wie ſie dem Zuſtande der Seligen entſpricht, erkennt 
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unverzüglich aus dieſer Sinneswahrnehmung der Verſtand Gottes Gegen⸗ 
wart gleichſam wiedergeſpiegelt im Glanze „des neuen Himmels und der 
neuen Erde“. In dieſem Sinne erklärt der hl. Thomas von Aquin die 
oben angeführten Worte des hl. Auguſtinus. Zunächſt bemerkt der hl. Thomas: 
„Augustinus loquitur inquirendo et sub conditione“ («Si enim. . ) 
(S. Thom. I, q. 12. a. 3.) In der Weiſe, ſo erklärt der hl. Thomas, 
wird das verklärte körperliche Auge die göttliche Weſenheit erkennen, wie 
jetzt unſer körperliches Auge das Leben anderer Menſchen ſieht. Das 
Leben aber iſt Gegenſtand des körperlichen Auges nur per aceidens, nicht 
per se, d. h. das Leben ſelbſt wird nicht vom körperlichen Auge ge: 
ſehen, ſondern ſofort mit dem, was das Auge ſieht, vom Verſtande 
erkannt. Daß aber aus der vom verklärten körperlichen Auge geſchauten 
erneuten Schöpfung alsbald Gottes Gegenwart mit unvergleichlicher Klar⸗ 
heit vom Verſtande, dem geiſtigen Auge der Seele, erkannt wird, hat 
einen zweifachen Grund: „(Hoc) fit ex perspicuitate intellectus et ex 
refulgentia divinae claritatis in corporibus innovatis“. (Ibid. ad 2.) 

Die Lehre des hl. Thomas ſelbſt über unjere Frage läßt an Klar: 
heit und Gediegenheit nichts zu wünſchen übrig: „Es iſt unmöglich,“ 
ſagt er, „daß Gott durch den körperlichen Geſichtsſinn oder durch irgend 
einen andern Sinn oder irgend eine Sinnespotenz geſehen werde. Denn 
jede derartige Potenz iſt für ihre Thätigkeit weſentlich an ein körperliches 
Organ gebunden und muß deshalb im Verhältnis ſtehen zu eben dieſem körper— 
lichen Organe. Gerade deshalb kann keine derartige Sinnespotenz das Un— 
körperliche erfaſſen. Gott iſt unkörperlich. Folglich kann weder mit einem 
äußeren Sinne [z. B. mit dem Auge], noch mit der Phantaſie Gott geſehen 
werden, vielmehr iſt hierzu nur der Verſtand befähigt.“ Dieſer Lehre ent⸗ 
ſprechend, löſt nun der hl. Thomas die aus der hl. Schrift erhobenen 
Einwendungen. Wenn es Job 19, 26 heißt: „In carne mea videbo Deum 
meum“; und Job 42, 5: „. . . nunc autem oculus meus videt Te“, 
jo jagt der hl. Thomas, bedeuten die Worte: „In carne mea existens 
post resurrectionem videbo Deum“, und zwar videbo mente — mit 
dem Auge des Geiſtes. Desgleichen, wenn es Iſ. 6, 1 (vgl. Gen. 32, 30) 
heißt: „Vidi Dominum sedentem super solium“, jo erklärt der hl. Thomas 
(I. e. ad 3): „In dem Schauen der Phantaſie (in visione imaginaria) 
wird nicht Gottes Weſenheit geſehen, ſondern es wird in der Phantaſie 
irgend ein Bild entworfen, durch welches Gott nach irgend einer Weiſe der 
Ahnlichkeit dargeſtellt wird, wie ja in der hl. Schrift das Göttliche durch 
ſinnlich wahrnehmbare Dinge bildlich beſchrieben zu werden pflegt.“ Der 
beſeligende Genuß hat, wie der hl. Bernardus (serm. 4 in sollemn. omn. 
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Sanct.) ſchön ausführt, eine dreifache Quelle: „Auf eine dreifache Art 
werden wir in jener ewigen und vollkommenen Seligkeit Gott genießen: 
Wir werden ihn ſehen in allen Geſchöpfen, in uns ſelbſt ihn haben und, 
was unvergleichlich beſeligender iſt, werden auch mit dem reinen Auge des 
Herzens (der Seele) unverhüllt in ſich ſelbſt die Dreieinigkeit und jene 
Herrlichkeit ſchauen. Darin nämlich beſteht das ewige und vollkommene 
Leben, daß wir den Vater und den Sohn mit dem hl. Geiſte erkennen, 
daß wir Gott ſehen, wie er iſt, d. h. nicht nur ſehen, wie Gott in uns 
ſelbſt oder in den übrigen Geſchöpfen, ſondern wie er in ſich ſelbſt iſt. Jenes 
nämlich iſt wie die Schale des Weizenkornes, dieſes iſt das Mark des 
Getreides, mit welchem die hl. Stadt Jeruſalem geſättigt wird: Unde 
illa duo velut cortex tritici esse videntur, haee vero tritici medulla, 
ad eps frumenti, quo civitas sancta Jerusalem satiatur.“ 
Herforſt. Th. Küchler. 


Ehehindernis der Heimlichkeit. 
(Caſus.) 

Paſtor A. dimittirt am Tage ſeiner definitiven Abreiſe von ſeiner 
bisherigen Pfarrei nach geſchehener Proklamation eine Braut, ſein Pfarr⸗ 
kind, an Paſtor B. Als die Braut mit dem Demiſſoriale von Paſtor A. 
bei Paſtor B. erſcheint, um getraut zu werden, war A. ſchon jortgezogen. 
Sie hat noch den Proklamationsſchein des Bräutigams von deſſen Pfarrer; 
er lag in einem Briefkouvert mit der Adreſſe an B. Dem zur Trauung 
erſuchten Paſtor B. ſtießen Bedenken auf wegen der Giltigkeit des 
Demiſſoriales ſeitens des inzwiſchen weggezogenen Paſtors A., da er aber 
den Ledigſchein des Bräutigams hatte, zwar nicht mit „dimitto“, aber 
unter dem Rubrum „matrimoniale“, was ja bei Fernſendung nur be⸗ 
deuten kann, „Adreſſat iſt zur Benedizirung der Ehe berechtigt“ — ſo 
vollzieht er die Trauung. 

Hat Paſtor B. richtig gehandelt oder, was auf dasſelbe hinausläuft, 
iſt die von ihm abgeſchloſſene Ehe giltig? 

Wir glauben, dieſe Frage entſchieden verneinen zu müſſen, zum 
allerwenigſten ſcheint uns die Giltigkeit der Ehe ſehr zweifelhaft. 

Nach der Beſtimmung des Kirchenrates von Trient!) iſt infolge 
des Ehehinderniſſes der Heimlichkeit diejenige Ehe als ungiltig anzuſehen, 


1) Sess. 24 de reform. matr. cap. 1. 


— 
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welche dort, wo das Konzil publizirt iſt, nicht in Gegenwart des eigenen 
Pfarrers der Ehekontrahenten oder in Gegenwart eines von dieſem oder 
dem Ordinarius dazu bevollmächtigten Prieſters, unter Zuziehung wenigſtens 
zweier Zeugen, eingegangen wird. Demnach iſt in casu die vor Paſtor 
B. abgeſchloſſene Ehe nur dann giltig, wenn dieſer zur Zeit der Trauung 
entweder von dem Pfarrer der Braut oder von dem des Bräutigams die 
wirkliche Erlaubnis zur Trauung beſaß; beides aber trifft, unſerer Anſicht 
nach, nicht zu; folglich iſt die Ehe ungiltig. | 

1. Er beſaß fürs erſte nicht mehr die Erlaubnis ſeitens 
des Pfarrers der Braut. 

Es iſt ein allgemeiner Grundſatz der Moral (vergl. Gury II n. 546 V), 
daß die Delegation, welche für einen beſonderen Fall gegeben iſt, 
(„ad unam causam tantum“) mit dem Tode des Deleganten oder mit 
deſſen Enthebung bezw. Ausſcheidung aus ſeinem bisherigen Amte erliſcht, 
„si iudieium nondum inceptum sit.“ „Potestas delegata“, jo Lehmkuhl 
(II. n. 381 nota), „exspirat per mortem delegantis seu eius muneris 
cessionem.“ Dieſer allgemeine Grundſatz gilt auch für die von dem 
Pfarrer einem andern Prieſter gegebene Erlaubnis zur giltigen Abſchließung 
einer beſtimmten Ehe. Darum ſtimmen alle Moraliſten darin überein, 
daß, wie Knopp (Eherecht § 31) bemerkt, „die Erlaubnis zur giltigen 
Eheſchließung eo ipso erliſcht beim Eintritte des Todes des Deleganten 
von dem Augenblicke an, wo der delegirte Prieſter die ſichere Nachricht von 
dem Ableben desſelben erhalten hat“ 1). Nur in dem Falle wäre eine nach 
dem Tode des Deleganten in Gegenwart des von dieſem bevollmächtigten 
Prieſters eingegangene Ehe giltig, wenn, wie Feije (de imped. et dispens. 
matr. n. 297) hervorhebt, der trauende Prieſter entweder noch keine Nach⸗ 
richt von dem inzwiſchen erfolgten Tode des Deleganten hatte, oder dieſe 
ihm erſt zukam, nachdem die Trauungsfeierlichkeit bereits begonnen. Es 
unterliegt nun wohl keinem Zweifel, daß in unſerem Falle die Delegation 
zur Aſſiſtenz der Ehe aufgefaßt werden muß, wie jede andere Delegation 
in casu particulari, und daß die Enthebung vom Amte oder das frei⸗ 
willige Ausſcheiden aus demſelben ſeitens des Delegirenden dieſelben kirchen⸗ 
rechtlichen Folgen nach ſich zieht, wie der etwa eintretende Tod des 
Delegirenden. Darum ſagt auch mit Recht Tamburini (lib. VIII tract. 
VI. c. II. n. 6): „Wenn der Pfarrer mir die Erlaubnis gegeben hat, 
dem Abſchluß dieſer beſtimmten Ehe zu aſſiſtiren, und der Delegant ſtirbt 
oder, was dasſelbe iſt, ſcheidet aus ſeinem Amte, bevor ich die 


1) Vergl. De Lugo, Resp. mor. lib. I. dub. 35; Gobat, Exper. theol. tr. IX. n. 490; 
Sanchez, De matr. lib. 3. disp. 22. n. 28. Lacroix Th. m. p. III. lib. 6. n. 740. 
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Aſſiſtenz leiſte, ſo iſt dieſe ungiltig, wenn ich von dem Tode oder der 
Amtsenthebung Kenntnis hatte.“ Der Grund iſt nämlich in beiden 
Fällen für das Aufhören der Vollmacht „re adhuc integra“ ganz der⸗ 
ſelbe: Der bevollmächtigte Prieſter kann nicht mehr giltig im Namen des 
Deleganten handeln, weil der Delegant ſelber nicht mehr giltig handeln 
könnte. Paſtor A. hatte zur Zeit, wo die Trauung vor Paſtor B. ſtatt⸗ 
fand, ſeine Pfarrei bereits definitiv verlaſſen, alſo aufgehört parochus 
sponsae zu ſein; mithin wäre ſelbſt die vor ihm damals abgeſchloſſene Ehe 
ungiltig geweſen, alſo auch die in ſeinem Namen von Paſtor B. geleiſtete 
Aſſiſtenz. Nehmen wir noch hinzu, daß Paſtor B. von der definitiven 
Abreiſe des Deleganten aus ſeiner bisherigen Pfarrei ſichere Kenntnis 
hatte, dann ergibt ſich der notwendige Schluß, daß die Ehe auf Grund 
der Bevollmächtigung ſeitens des geweſenen Pfarrers der Braut 
nicht giltig abgeſchloſſen werden konnte. 

2. Aber genügt nicht vielleicht der von dem Pfarrer des 
Bräutigams an den bevollmächtigten Paſtor B. gerichtete Proklamations⸗ 
ſchein oder mit anderen Worten: Kann dieſer Ledigerklärungsſchein, wenn 
nicht gerade als ausdrückliche („licentia expressa“), ſo doch wenigſtens 
als ſtillſchweigende („licentia tacita“) Erlaubnis zur giltigen 
Aſſiſtenz aufgefaßt werden? 

Hören wir hierüber die Autoren. Zuerſt lehren die Moraliſten 


| allgemein, daß eine nachträgliche Genehmigung der Aſſiſtenz des 


fremden Prieſters durch den eigenen Pfarrer oder Ordinarius nicht genüge ): 
„Non sufficere tacitam licentiam vel praesumptionem de rati⸗ 
habitione futura, omnes clamant“, jo Sporer (p. IV. c. I. n. 365). 
Wenn demnach ein zum Abſchluſſe der Ehe nicht kompetenter Prieſter für 
ſich noch ſo ſehr davon überzeugt wäre, daß der Pfarrer der Brautleute 
ihm die Erlaubnis ſicher erteilen würde, falls er ihn darum erſuchte, 
ſo könnte er auf Grund dieſer präſumtiven Erlaubnis eine giltige 
Aſſiſtenz keineswegs leiſten. Der Grund liegt auf der Hand. Nach der 
vorher erwähnten Beſtimmung des Kirchenrates von Trient iſt jede Ehe 
null und nichtig, welche nicht in Gegenwart des eigenen Pfarrers oder 
in Gegenwart eines anderen Prieſters mit Erlaubnis des Pfarrers 
oder des Ordinarius eingegangen wird. Eine präſumtive Erlaubnis 
iſt aber eine in Wirklichkeit nicht gegebene und ſomit im Augenblicke 
des Abſchluſſes der Ehe thatſächlich nicht vorhandene Erlaubnis: „actus 
delegati a licentia et consensu praesente procedere debet, rati- 


) Vergl. Barbosa, de offic. et pot. paroch. p. II. c. 21 n. 61 seg. 
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habitio autem de futuro, qua licentia daretur, non facit licentiam 
esse praesentem“ (Reuter p. IV. n. 597). 

Aber muß die Erlaubnis zur giltigen Aſſiſtenz eine ausdrückliche 
(„expressa“)' ſein, oder genügt auch eine ſtillſchweigende („tacita“) „ex 
ratihabitione de praesenti“, wie die Moraliſten ſich ausdrücken? Es 
gibt Autoren, wie Menochius, Henriquez, Barboſa, Tanner und, wie uns 
ſcheint, auch Sporer (a. a. O.), welche eine ausdrückliche Delegation 
verlangen, auch Knopp (Eherecht § 31), Seitz (Verwaltung der Sakramente 
§ 135) vertreten dieſelbe Anſicht. „Wahrſcheinlicher“ jedoch nach dem 
Urteil Tamburinis (a. a. O. n. 5), und „allgemein“ nach der Meinung 
Sporer (a. a. O.) iſt die auch vom hl. Alphons (lib. 6 n. 1088) ver: 
tretene Anſicht, daß zur giltigen Aſſiſtenz eine ausdrückliche Erlaubnis 
nicht notwendig ſei, ſondern eine ſtillſchweigende genüge: „Is, qui sub- 
stituitur,“ jo der hl. Lehrer, „debet habere expressam vel saltem 


tacitam licentiam ex ratihabitione de praesenti.“ Sanchez, welcher 


(lib. 3 disp. 35 n. 30 seg.) dieſe Lehre genauer und eingehender begründet 
und die gegenteilige Anſicht widerlegt, erklärt auch, wann eine ſolche ſtill⸗ 
ſchweigende Delegation angenommen werden kann: „Wenn z. B. der 
fremde Prieſter die Aſſiſtenz leiſtet oder zu derſelben ſich anſchickt mit 
Wiſſen oder in Gegenwart des Pfarrers bezw. des Ordinarius, und dieſe, 
obgleich ſie gegen die Aſſiſtenz leicht Einſprache erheben könnten, ſie ruhig 
geſchehen laſſen; denn eine wiſſentliche Duldung in den Dingen, in welchen 
ein Widerſpruch leicht erhoben werden könnte, gilt für Zuſtimmung“ !); 
oder wie Sporer (p. III. c. VI. 710) ſich ausdrückt: „Wer unter dieſen 
Umſtänden Stillſchweigen beobachtet, ſcheint nach der bekannten Rechtsregel 
nicht bloß zuzuſtimmen, ſondern durch eben dieſes Stillſchweigen, wie durch 
ein äußeres, wahrnehmbares Zeichen, ſeine Zuſtimmung auch zu erkennen 
zu geben.“ Dasſelbe gilt, wie Sanchez (n. 21) weiter bemerkt, „quando 
ratihabitio est de praeteritis“, d. h. wenn, wie der Autor (n. 1) erklärt, 
vor der Spendung des Sakramentes die ſtillſchweigende oder interpretative 
Zuſtimmung des Pfarrers vorhanden und durch irgend ein äußeres Zeichen 
kundgeworden iſt z. B. „si duo parochi sunt tanta familiaritate con- 
juncti, ut alter, sciens suos parochianos .. coram altero inire 
matrimonium, gaudeat.“ 

Da dieſe Anſicht in der Praxis tuta conscientia befolgt werden 
kann, ſo können wir durchaus nicht die Behauptung Knopp's (a. a. O.) 


1) „Ut, quando vidente et sciente ac tacente Ordinario aut parocho, potenteque 
contradicere, assistit; quia scientia et patientia in iis, quae sunt modiei prae- 
judieii, consensum operantur.“ 
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billigen, daß die Ehe ungiltig iſt, wenn die kirchliche Trauung voll⸗ 
zogen wurde von einem nicht ausdrücklich dazu bevollmächtigten Prieſter, 
und zwar auf Grund der angenommenen ſtillſchweigenden Erlaubnis des 
Pfarrers, der um die Trauung wußte und nicht widerſprach, obgleich er 
zugegen war, aber trotz ſeiner Anweſenheit „den consensus conjugalis der 
Kontrahenten nicht vernehmen konnte 1)“. 

Dies vorausgeſetzt, kehren wir zu unſerer obigen Frage zurück: Kann 
der vom Pfarrer des Bräutigams an den Paſtor B. ausgeſtellte Ledig⸗ 
erklärungsſchein nicht wenigſtens als „tacita licentia“ zum Vollzug der 
kirchlichen Trauung angeſehen werden? Es ſcheint uns dies, gelinde aus⸗ 
gedrückt, ſehr zweifelhaft. Der Ledigerklärungsſchein iſt im allgemeinen 
weiter nichts als die Beſcheinigung des geſchehenen dreimaligen Aufgebotes 
und die Erklärung, daß, weil kirchliche Ehehinderniſſe irgendwelcher Art 
nicht bekannt geworden ſind, der kirchlichen Trauung nichts im Wege ſtehe, 
oder mit anderen Worten, daß die Brautleute zum erlaubten und giltigen 
kirchlichen Abſchluß der Ehe fähig ſind. Wie man ſieht, iſt in einer 
ſolchen Erklärung eine eigentliche Delegation nicht oder nur höchſt 
zweifelhaft eingeſchloſſen, beſonders wenn man bedenkt, daß es im 
allgemeinen (vergl. Knopp a. a. O.) Disözeſangebrauch iſt, die Ehe 
der Brautleute, welche verſchiedenen Pfarreien angehören, vor dem 
Pfarrer der Braut abzuſchließen, und daß es demgemäß auch deſſen 
Sache iſt, bei auswärts ſtattfindender Trauung den Demiſſionsſchein aus: 
zuſtellen; der Ledigerklärungsſchein ſeitens des Pfarrers des Bräutigams 
ſetzt alſo die Delegation vom Pfarrer der Braut ſchon voraus. 
Somit kann die Erlaubnis vom Pfarrer des Bräutigams weder als eine 
ausdrückliche, noch als eine ſtillſchwei gende, ſondern hoͤchſtens als 
eine präſumtive („licentia praesumpta“) aufgefaßt werden, welche 
nach der einſtimmigen Lehre der Moraliſten in keinem Falle ausreichend iſt. 

1) Knopp ſucht die Giltigkeit einer unter ſtillſchweigender Erlaubnis 
ſeitens des Pfarrers durch einen anderen Prieſter vollzogenen Trauung, im Falle der 
Pfarrer ſelbſt beigewohnt und keinen Widerſpruch erhoben hat, nicht von „der 
licentia ‚acita oder vielmehr tolerantia des parochus proprius“, ſondern vielmehr 
daraus herzuleiten, „daß dieſelbe (in dieſem Falle) im ſtrengſten Sinne des Wortes 
nach der Vorſchrift des Konzils coram parocho proprio abgeſchloſſen worden iſt.“ 
Wenn der Autor aber glaubt, hiermit die Unzuläſſigkeit der ſtillſchweigenden 
Erlaubnis überhaupt für die giltige Aſſiſtenz bewieſen zu haben, jo überſieht 
er nur, daß die Rirchenrechtslehrer, wie wir oben aus Sanchez dargethan haben, die 
Giltigkeit der Ehe nicht bloß in dem Falle annehmen, wo der Pfarrer der Trauung 
ſelbſt beiwohnt, ohne Widerſpruch zu erheben, ſondern ſooft überhaupt auf irgend 
eine Weiſe auf eine ſtillſchweigende Erlaubnis mit Beſtimmtheit geſchloſſen 
werden kann, mag der Pfarrer anweſend ſein oder nicht. 
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Die von Paſtor B. vollzogene Trauung iſt alſo auch mit Rückſicht 
auf den Pfarrer des Bräutigams ungiltig oder wenigſtens höchſt zweifel⸗ 
haft und deswegen in praxi die Erneuerung des Ehekonſenſes vor dem 
Pfarrer oder einem von dieſem bevollmächtigten Prieſter nebſt zweien Zeugen 
unbedingt notwendig. 


Kemperhof (Koblenz). Wilh. Meyer. 


Officium und Meſſe der Kirchweihe. 


Da unſeres Wiſſens in keinem der gebräuchlichen Paſtoral-Hand⸗ 
bücher eine vollſtändige Zuſammenſtellung der auf vorgenannten Gegen- 
ſtand ſich beziehenden liturgiſchen Vorſchriften ſich findet, ſo glauben wir 
manchem Pfarrer mit nachſtehender rubriciſtiſcher Anweiſung einen kleinen 
Dienſt zu erweiſen. Nur eine Bitte hätten wir: Durch den trocknen 
Ton unſerer Ausführungen möge man ſich von der Lektüre nicht ab⸗ 
ſchrecken laſſen; nicht tiefſinnige und von dichteriſchem Schwung getragene 
Betrachtungen wollten wir über das Officium und die Meſſe der 
Kirchweihe anſtellen, ſondern nur die kirchlichen Vorſchriften darüber 
zuſammenſtellen, je trockener, ſchlichter und einfacher, ſo dachten wir, deſto 
beſſer. Und nun zur Sache. 

1. Am Vorabend vor der Konſekration der Kirche wird das vom 
Biſchof verſiegelte Käſtchen, welches die hhl. Reliquien enthält und in das 
Sepulchrum des zu weihenden Altars beigeſetzt werden muß, der Weiſung 
des Pontifikals gemäß „an einem anſtändigen und reinlichen Orte“, etwa 
in einer nahe gelegenen Kirche oder Kapelle oder in einem Gezelte außer⸗ 
halb der zu konſekrirenden Kirche, aufgeſtellt. Dasſelbe ſoll „auf einer 
geſchmückten Tragbahre“ ruhen und mit einer roten Hülle (Velum) bedeckt 
ſein, damit es ſo, wie es aufgeſtellt wurde, zur Altarweihe in die Kirche 
übertragen werden kann; ſtatt der Tragbahre kann übrigens ein Kiſſen 
als Unterlage verwendet werden. Zu Seiten der Reliquien ſollen beſtändig 
mindeſtens zwei Kerzen brennen. Werden mehrere Altäre konſekrirt, ſo 
iſt für jeden Altar ein Reliquien⸗Käſtchen und entſprechend auch je ein 
Kiſſen und Velum erforderlich. 


Als Vorfeier der Weihe iſt ſodann vor den Reliquien die Vigil 
zu feiern. Das Pontifikale ſchreibt dieſerhalb vor: Celebrandae sunt 
vigiliae ante Reliquias ipsas, et canendi Nocturni et Matutinae 
Laudes in honorem Sanctorum, quorum Reliquiae sunt recondendae 


Pastor bonus. 1891. 23 
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(De Ecel. Dedic.). Es iſt durch dieſe Rubrik nicht ein zweifaches Officium 

vorgeſchrieben, als ob zu den „vigiliae“ noch beſondere „Noeturni et Laudes“ 
hinzuträten; das erſte et iſt vielmehr mit „und zwar“ wiederzugeben. 
Unter dieſem Vigil⸗Officium iſt auch nicht Matutin und Laudes von der 
Kirchweihe zu verſtehen, da dieſes Orficium erſt nach der vollzogenen 
Weihe eintreten kann. Der Inhalt der Rubrik iſt durch eine Erklärung 
der Riten⸗ Kongregation genauer beſtimmt: Pontificalis verba in casu 
intelligenda sunt, quod celebrentur Vigiliae cum Matutino, Laudibus, 
Hymnis, Cantics de Communi (sc. plurimorum Martyrum) sine 
nomine expresso, quum non sint partes officii diei (Erlaß vom 
14. Juni 1845). Die Vigil umfaßt demnach nicht, wie die „Totenvigil“, 
auch die Veſper, ſondern nur das nocturnale Officium, d. h. außer den 
Pſalmen mit den Antiphonen auch die Leſungen und die übrigen zur 
Matutin und den Laudes gehörigen Stücke, wie ſie im Commune ſich finden. 
Da die Vigil als Votiv⸗Officium aufzufaſſen iſt, ſo werden die Antiphonen 
vor den Pſalmen nur zu intoniren, die ganze Vigil alſo ritu semidupliei 
zu halten ſein. Aus dem Ausdruck des Pontifikals „celebrandae sunt Vigiliae“ 
und „canendi Nocturni“ wird nicht zu folgern ſein, daß die Vigil ganz oder 
zum Teil im Geſangton pſalmodirt werden muß; es wird die einfache 
(private) und umſomehr die chorale Recitation genügen, wenn dieſe über⸗ 
haupt zu ermöglichen iſt. Weiterhin hat dieſelbe Kongregation erklärt: 
Sacrae Vigiliae praescriptae in Pontificali Romano per totam noctem 
persolvendae sunt (Erl. v. 7. Aug. 1875). Wo Kleriker in ausreichender 
Zahl zu Gebote ſtehen, wird dieſer Anweiſung entſprochen werden können, 
und zwar dadurch, daß die einzelnen Nocturnen und die Laudes auf die 
ihrer Bezeichnung und Stellung im Officium entſprechenden Stunden 
(Nachtwachen) verteilt werden. In unſeren pfarrlichen Verhältniſſen wird 
von dieſer Anweiſung, weil ihre Erfüllung nicht möglich iſt, abzuſehen 
und, wo es angängig iſt, dafür Sorge zu tragen ſein, daß während 
der ganzen Nacht einige Beter vor den Reliquien Wache halten. 

Dieſes Vigil⸗Officium, eine Erinnerung an die Sitte des chriſtlichen 
Altertums, die ganze Nacht vor den höchſten Feſten im Gebete zu durch⸗ 
wachen, iſt eine für ſich beſtehende Verpflichtung, ein beſonderes Officium, 
welches zu dem kanoniſchen Tagesofficium hinzutritt; durch die Perſol⸗ 
virung dieſer Vigil wird die Matutin des letzeren nicht erſetzt. 

2. In dem Tages⸗Officium, welches dem Klerus der Weihekirche ob⸗ 
liegt, tritt ein Wechſel erſt mit dem Zeitpunkte ein, an welchem die Weihe 
ihren Abſchluß gefunden hat. Bis zu der Hore, welche der Tageszeit der 
Konſekration entſpricht, iſt das Officium des Tages oder Feſtes verpflich⸗ 
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tend, wie es im Direktorium vorgezeichnet iſt. Da die Weihe erſt bevor⸗ 
ſteht, ſo kann auch eine Kommemoration derſelben im Tagesofficium nicht 
eingelegt werden. Ebenſo iſt für die Meſſen, welche vor der Weihe ge⸗ 
leſen werden, einzig und allein das Tages⸗ oder Feſtofficium maßgeb⸗ 
lich ſelbſt dann, wenn die Meſſen etwa in der zu konſekrirenden Kirche 
celebrirt werden müßten; auch in dieſen Meſſen iſt eine Kommemoration 
der bevorſtehenden Weihe unzuläſſig. 

Sobald aber die Weihe vollzogen iſt, erliſcht das Tages- oder Feſt⸗ 
officium, und es tritt das Officium von der Kirchweihe als duplex 1. elassis 
unmittelbar in Kraft, und zwar mit der Hore beginnend, welche der 
Tageszeit der Weihe entſpricht. Bezüglich der Stellung der beiden Officien 
zu einander ergeben ſich aus Entſcheidungen der Riten-Kongregation folgende 
Weiſungen: 

1. Vesperae, Matutinum, Laudes et Horae consecrationem prae- 
cedentes, recitandae sunt vel de Feria, vel de Sancto, prout descrjp- 
tum fuerit in Ordinario (h. e. Directorio). (Erlaß vom 29. Juli 1780.) 

2. In loco consecrandae Ecclesiae Officium de Communi Dedi- 
cationis Ecclesiae celebrandum non est a primis Vesperis, die prae- 
cedenti reeitandis inclusive; sed dumtaxat inchoandum finita conse- 
cratione, id est circumeirciter ad Horas minores. (Erlaß vom 23. 
Mai 1835 ) 

Es ijt demnach das dem Kalendarium entſprechende Officium jedenfalls 
bis zur Prim einſchließlich, jedoch von der Terz an das Officium von der Kirch⸗ 
weihe zu beten. Da das vorhergehende Officium mit der Tageszeit der Weihe ein: 
fach ceſſirt, jo kann eine Kommemoration desſelben weder in der Meſſe, 
welche ſich an die Weihe anſchließt, noch auch in dem nunmehr obliga— 
toriſchen Officium von der Weihe ſtattfinden. 

Die Konſekration wird durch die Feier der hl. Meſſe vollendet. Das 
Pontifikale ſchreibt bezüglich des Formulars der Weihemeſſe vor: Missa 
dieitur prout in Missali in ipsa die Dedicationis Eeclesiae, d. i. nach 
dem Formular, welches mit dem Introitus Terribilis und der Oration 
Deus qui invisibiliter am Schluſſe des Commune Sanctorum vorge⸗ 
zeichnet iſt. Statt der Weihemeſſe die Meſſe vom Tagesofficium oder 
von dem Kirchenpatron zu feiern, auch wenn deſſen Feſt gerade einfallen 
ſollte, iſt von der Riten⸗Kongregation am 14. Nov. 1654 und 24. Jan. 1660 
für unzuläſſig erklärt worden. Die liturgiſche Farbe für dieſe Meſſe und 
für die geſamte Konſekrationsfeier iſt weiß. — Privatmeſſen, welche am 
Tage der Weihe in der konſekrirten Kirche celebrirt werden ſollen, müſſen 
wegen des durch die Weihe eingetretenen Feſtranges gleichfalls nach dem 
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Formular Terribilis geleſen werden. — Wird nicht die Kirche, ſondern 
nur ein oder mehrere Altäre konſekrirt, ſo tritt in dem Tagesofficium kein 
Wechſel, auch nicht die Kommemoration der Altarweihe ein; die Altar⸗ 
weihe läßt nur eine Meſſe de dedicatione Altaris, bezw. deren Kom⸗ 
memoration in der Tagesmeſſe zu; die Orationen, welche in dieſem Falle 
in der Meſſe Terribilis einzulegen ſind, hat das Miſſale nach dieſem 
Meßformular vorgeſehen. 

Die Kirchweihe, die Dedicatio propriae Ecelesiae, iſt laut den 
Rubriken des Breviers ein festum solemne et principale loci, prinei- 
pale festum locale. Für die Beteiligten, etwa für die Parochianen, 
deren Pfarrkirche geweiht wird, erwächſt jedoch daraus nicht die Pflicht, 
dieſes Feſt durch Enthaltung von knechtlichen Arbeiten zu begehen und 
an demſelben der hl. Meſſe beizuwohnen. (8. R. C. 29. Julii 1780.) 
Die Feſtfeier iſt eine ausſchließlich liturgiſche, die ſich nur im Officium 
und der Meſſe für die konſekrirte Kirche und den ihr angehoͤrigen (ad⸗ 
ſtribirten) Klerus geltend macht. Der erwähnte Rang der eigenen Kirch⸗ 
weihe verleiht nun aber dieſem festum principale nicht einen Vorrang 
vor allen übrigen seiten, ſodaß dasſelbe jedes andere Feſt ausſchloͤſſe 
und ſeinem Officium jedes andere Officium weichen müßte. Die Feſte, 
welche infolge ihres Ranges, und die Tage, welche wegen ihrer Bedeutung 
im Kirchenjahre zwar nicht die Vornahme der Weihe, wohl aber das 
Officium der Weihe ausſchließen, ſind laut den allgemeinen Rubriken des 
Breviers Tit. IX, 3 und X, 1 im einzelnen folgende: 

1. der erſte Adventsſonntag, 2. und 3. die Vigil von Weihnachten 


und das Weihnachtsfeſt, 4. das Feſt der Beſchneidung des Herrn, 5. und 


6. das Feſt Epiphanie und deſſen Oktavtag, 7. der Aſchermittwoch, 8. der 
erſte Sonntag der Faſtenzeit, 9. der Paſſionsſonntag, 10. dis 24. alle 
Tage vom Palmſonntag einſchließlich bis zum weißen Sonntag einſchließ⸗ 
lich, 25. das Feſt der Himmelfahrt des Herrn, 26. bis 34. alle Tage 
von der Pfingſtvigil einſchließlich bis zum Dreifaltigkeits⸗Sonntag ein⸗ 
ſchließlich, 35. das Fronleichnamsfeſt, 36. Mariä Himmelfahrt, 37. das 
Allerheiligen⸗Feſt, ſodann den reformirten Rubriken zufolge 38. das Feſt 
der unbefleckten Empfängnis Mariä, 39. das Feſt des hl. Joſeph, 40. das 
Feſt Peter und Paul, 41. das Feſt der Geburt des hl. Johannes und 
42. das Feſt des hh. Herzens Jeſu. Letzteres Feſt weicht nämlich nach 
dem Dekret vom 28. Juni 1889 dem Feſte der Kirchweihe nur dann, 
wenn dieſes „sub duplici praecepto“, d. h. als gebotener Feiertag be⸗ 
gangen wird. 


Findet an einem dieſer Tage die Konſekration der Kirche ſtatt, ſo 
muß das Officium von der Weihe auf den nächſten freien Tag verlegt 
werden; dasſelbe beginnt alsdann mit der erſten Veſper und nicht, wie 
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am Weihetage ſelbſt, mit der Hore, welche der vollzogenen Weihe entſpricht. 
Es kann jedoch die Meſſe von der Kirchweihe an jenen Tagen gehalten 
werden, welche wegen des concursus populi eine feierliche Votiv⸗Meſſe 
von einem zu verlegenden Feſte ‚gejtatten; es ſind dies im einzelnen 
folgende Tage: 

1. Die Vigil von Weihnachten, 2. das Feſt der Beſchneidung des 
Herrn, 3. der Oktavtag von Epiphanie, 4. der Paſſions⸗Sonntag, 5. bis 
12. der Mittwoch, Donnerstag, Freitag und Samstag der Oſter⸗ und 
Pfingſtoktav, 13. der weiße Sonntag, 14. die Vigil von Pfingſten, 15. der 
Dreifaltigkeits⸗Sonntag, 16. und 17. die Feſte Mariä Himmelfahrt und 
Unbefleckte Empfängnis, 18. bis 21. die Feſte Allerheiligen, des h. Joſeph, 
Peter und Paul und der Geburt des h. Johannes. 

An den übrigen oben genannten Tagen, welche weder das Offieium, 
noch auch die Votiv⸗Meſſe von der Kirchweihe zulaſſen, iſt zur Vollendung 
der Weihe die Tagesmeſſe zu feiern und mit der Oration die Komme: 
moration aus der Weihemeſſe unter einer Schlußformel (sub unica con- 
elusione) zu verbinden. 

Die Feſtfeier der Kirchweihe erweitert ſich, ihrem Range als testum 
principale entſprechend, zu einer Feſtwoche oder Oktav, ſodaß der achte 
Tag, bei deſſen Beſtimmung der Tag der Konſekration als erſter Tag 
mitgezählt wird, als dies octava den Rang eines duplex minus und 
jeder der ſechs Tage der Feſtwoche den Rang eines semiduplex mit dem 
Officium von der Weihe beanſprucht. Die Oktav hat übrigens keine 
Vorrechte; ſie kann nur begangen werden, wann und ſoweit Oktaven 
überhaupt gehalten werden können; für die Feier oder Mitfeier der in 
dieſelbe einfallenden Feſte gelten die ſtehenden Regeln der Okkurrenz und 
Konkurrenz. 

3. Alljährlich iſt ſodann das Gedächtnis der Konſekration, das 
Anniversarium Dedicationis Ecclesiae propriae, ein obligatoriſches 
festum prineipale locale der geweihten Kirche; dasſelbe muß von dem 
dieſer Kirche angehörenden Klerus im Officium und der Meſſe als Feſt 
erſter Klaſſe mit einer Oktav begangen werden; für die Gläubigen aber 
beſteht keine Verpflichtung, dieſen Jahrestag als gebotenen Feiertag zu 
halten. Die geſamte Feier der Oktav und der einfallenden Feſte richtet 
ſich nach den allgemeinen Rubriken. Wird die Kirche zerſtört oder durch 
Profanation ihrer kirchlichen Beſtimmung vollitändig entzogen, jo hört die 
Pflicht und das Recht der jährlichen Kirchweihfeier auf. (S. R. (.. 
2. Junii 1685.) 

Der Tag nun, an welchem dieſes Jahrgedächtnis als duplex 1. classis 
begangen werden ſoll, iſt zunächſt der dem Monatsdatum der Weihe ent⸗ 
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ſprechende eigentliche Jahrestag. Der konſekrirende Biſchof iſt durch das 
kirchliche Geſetz berechtigt, bei der Weihe ſelbſt einen andern Tag als 
dies fixus für das Anniverſarium der Weihe zu beſtimmen, an dem dann 
von Rechts wegen die Jahresfeier zu begehen iſt und die Oktav ihren 
Anfang nimmt. Einzelnen Diözejen, wie der Trieriſchen, Ordensgenoſſen⸗ 
ſchaften und größeren Diſtrikten iſt durch den apoſtoliſchen Stuhl geſtattet, 
das Jahrgedächtnis der Weihe aller in ihren Bereich gehörenden Kirchen 
an einem und demſelben Tage zu begehen. In dieſem Falle hört für die 
einzelnen Kirchen das Recht und die Pflicht auf, ihr Anniverſar als eigenes 
Feſt geſondert zu feiern; dieſes allgemeine Kirchweihfeſt muß dann als 
Diözeſan⸗ oder Ordensfeſt auch in den Kirchen, welche nicht konſekrirt 
ſind, ſowie von dem Klerus, welcher einer nicht konſekrirten oder keiner 
Kirche angehört, als Feſt erſter Klaſſe mit der Oktav begangen werden. 
(S. R. C. 28. Augusti 1876.) In den nicht geweihten Kirchen fällt 
einzig ein Satzglied der Sekrete aus, wie es in der dem — 
eingefügten Spezialrubrik vorgezeichnet it. - 


Trier. K. Schr od 


Sterne, Blumen und Kinder. 


„Es giebt Empfindungen des Herzens, die man 
den Menſchen gegenüber nur mit Thränen und 
Goit gegenüber nur im Gebete ausdrücken kann.“ 

Henri Laſſerre. 
Profeſſor Eduard Heis (7 am 30. Juni 1877 zu Münſter) hat 
über ſeiner Geometrie und Algebra die Poeſie nicht eingebüßt. Es er⸗ 
weiſt dies u. a. die Verſicherung dieſes bedeutenden Gelehrten: „Ich habe 
drei Leidenſchaften, Kinder, Blumen und Sterne. Für 
mich giebt es nichts Schöneres, als das Auge eines un⸗ 
ſchuldigen Kindes, worin der Himmel ſich abſpiegelt, das 
Auge des Feldes, die Blume, und das Auge des Himmels, 
die Sterne.“ — Nachfolgende Zeilen wenden ſich an jene Leſer, welche 


vorgenannte, im wahrſten Sinne des Wortes „nobele Paſſionen“ teilen. 


„Ach, wie ekelt mich die Erde an, wenn ich den Himmel be⸗ 
trachte!“ Dieſen Ausruf des hl. Ignatius verſtehen wir recht wohl; 
derſelbe iſt nur zu gerechtfertigt, ſelbſt dann, wenn der ſinnende Geiſt ſich 
nur aufſchwingt bis zum weiteſt geſpannten Gewölbe, ohne in hl. Ahnung 
zu koſten die Seligkeit drüben. „Elevata est magnificentia Tua 
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super coelos.“ (Pſalm 8, 2.) Nicht müde wird das Auge, ſich hin⸗ 
ein zu verſenken. „Videbo coelos Tuos, opera digitorum 
Tuorum, lunametstellas, quae Tu fundasti.“ (Pſalm 8, 4.) 
Dem ſpähenden Auge geſellt ſich zu das laujchende Ohr. „Coeli enar- 
rant gloriam Dei, et opera manuum ejus annuneiat 
firmamentum.“ (Pſalm 18, 2.) In der That, opus IV des 
Weltenſchöpfers iſt eine Feſt⸗Kantate ſondergleichen. Der Gott— 
Kom poniſt ſchrieb du einen Hymnus auf deine Größe, den einzig 
die ſeraphiniſche Hofkapelle würdig ausführen kann. Diejen leuchten: 
den Neumen, in den wechſelreichſten Figuren hingeworfen auf 
das blaue Rieſenblatt, wir vermögen ſie nicht einmal mehr zu leſen, 
da uns ſeit dem Drama im Eden der richtige Schlüſſel abhanden ge— 
kommen. Nachdem e: dem Fürſten der Finſternis gelungen iſt, unſerem 
bis dahin wahrhaft edlen Blute ſeine ſataniſche Galle beizumiſchen, gleichen 
unſere Augen gewiſſermaßen denen des Nachtgetiers. Aber, wie blöde 
auch immer unſere Sehkraft, ein Blick in das Sternenmeer drängt uns 
unwillkürlich ein Alleluja auf die bebenden Lippen. Sooft der be= 
rühmte Aſtronom Newton den Namen „Gott“ ausſprach, verfehlte er 
nie, andächtig ſein Sammetkäppchen zu lüften und ſein ehrwürdiges Greiſen— 
antlitz zu neigen. Und doch hatte zu dem Manne, wenn auch mittels 
Teleſkop und anderer optiſcher Inſtrumente, lediglich die Natur geredet. 
Dem Auge des Glaubens bieten ſich noch ganz andere Fernſichten als 
jene, welche durch geſchliffene Linſen ermöglicht werden. Kaum hatte der 
Höllengeifer die jungfräuliche Erde beſudelt, als dieſe ſich in einen dichten, 
froſtigen Nebel hüllte, und gleichzeitig ſtieg ein giftgeſchwängerter Dunſt 
von ihr auf; derſelbe reicht jedoch nicht weiter, als ihre Atmoſphäre: was 
darüber hinausliegt, blieb davon unbehelligt. Es geziemt ſich daher, daß 
die einzige Tochter Evas, welche allein nicht verwickelt ward in das ent⸗ 
ſetzliche Erbverhängnis, mit dem Azur des Firmamentes gewandet erſcheint, 
wenn Sterbliche gewürdigt werden, ſie, die Wonne des Menſchengeſchlechtes, 
vor ſich zu erbicken. Himmliſche Reinheit hüllt die Makelloſe ein. 
Die himmliſche Geſtalt trägt auch des Himmels Schmuck: „Ein Weib 
mit der Sonne bekleidet, den Mond unter ihren Füßen 
und aufihrem Haupte eine Krone mit zwölf Sternen.“ (Geh. 
Offenb. 12, 1.) Nachdem der altteſtamentliche Seher die zweite Eva in 
entzückender Viſion erſchaut, nennt er ſie „pulchra ut luna, electa 
ut sol“. Auch die glänzende Erſcheinung, welche ſich als die aller⸗ 
ſeligſte Jungfrau am 17. Januar 1871 den Augen der Kinder von 
Pontmain bot, trug ein Kleid, das von lauter Sternengeflimmer ſo glänzte, 


| | 
| 


336 Sterne, Blumen und Kinder. 


als ob es lauter Gold wäre; zu den Füßen der himmliſchen Frau reihten 
ſich vierzig Sterne zu je zweien zuſammen. Ihre tröſtliche Botſchaft an 
die unter dem Joch eines unglücklichen Krieges ſeufzenden Bewohner war 
ebenfalls Sternenſchrift: „Mais priez mes enfants, Dieu vous exaucera 
2 en peu de temps, Mon fils se laisse toucher.“ Die, welche den 
| „Stern aus Jakob' geboren, wird in der Litanei gepriejen als „stella 
matutina“. 


„Bor dir, dem Morgenfterne, 
Der gnadenvollen Maid, 


N Erliſcht der Sonne Glänzen: 


Du ſtrahlſt in Ewigkeit,“ 
ſingt funkelnden Auges die frohe Kinderſchar. — Bevor die Meeres⸗ 
ſchiffer mit dem Kompaß und ähnlichen nautiſchen Hilfsmitteln ausgerüſtet 
waren, blätterten ſie ungleich eifriger, denn gegenwärtig, in dem Sternen⸗ 
folianten. So war auch das gläubige Mittelalter weit davon entfernt, 
das olympiſche Geſindel in den einzelnen Sternenbildern zu verewigen: 
es ſpricht beiſpielsweiſe von einem „Gürtel der hl. Jungfrau“ und 
nennt die junoniſche Milchſtraße „Weg nach Compoſtella“. Es iſt 
dies poetiſch ſchön und entſpricht dazu dem Charakter der Sterne, die noch 
ebenſo ungetrübt auf uns niederſchauen, wie einſtmals auf Eden, und die 
ſeit dem Urſprung ihres Daſeins noch um keinen Bruchteil eines mm ab⸗ 
weichen von jener Bahn, welche Gott ihnen gewieſen. O, wohl begreif⸗ 
lich, daß die Sonne ihr Antlitz verhüllte, indes das ſüße Gotteslämmlein 
auf Golgotha verblutete! Ach, wenn doch wenigſtens das Erlöſerblut die 
entweihte Erde rein gewaſchen hätte, und das Sakrilegium von Kalvaria der 
letzte Frevel hienieden geweſen wäre! — Mögen jene ſchimmernden Welten 
im ungemeſſenen Himmelsraum auch wohl von lebenden, vernunftbegabten 
Weſen bewohnt ſein? Oder ſollte der im Verhältnis zu der Mehrzahl ſeiner 
Genoſſen ſchier winzig zu nennende Erdenplanet einzig der Schauplatz der 
auserleſenſten Großthaten unſeres Gottes ſein? Fragen ſind dies, deren 
Löſung wir erſt im Jenſeits erwarten dürfen. Inzwiſchen aber wollen 
wir häufig ſinnend und betend verweilen zwiſchen den Perlen, womit der 
Nachtmantel des Schöpfers in jo verſchwenderiſcher Fülle beſtickt iſt. — — 
2. Aachens frommer Madonnendichter, Joſeph Müller, ſingt: 

„Am blauen Himmelszelte 

Viel tauſend Sterne zieh'n; 

Auf grüner Wieſenmatte 

Viel tauſend Sterne blüh'n.“ 
Unterwegs, zum bunten Anger hin, ſtreifen wir einen freundlichen 
Rain. Schon von weitem winken uns da entgegen die lieblichen maria— 
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niſchen Farben in der großen Sternmiere (Stellaria holöstea), deren 
Weiß nicht reiner, und dem Gamander Ehrenpreis (Veronica chamäedris), 
deſſen Blau nicht zarter ſein kann. Ein wenig weiter, und wir haben 
nicht Augen genug zu beachten und zu bewundern all dieſe Sterne und 
Glocken, Ahren und Riſpen, Trauben und Dolden. Nach dem Bericht 
der Legende trugen ſich einſtens die Katalonier mit dem Gedanken, den 
unter ihnen weilenden hl. Romuald zu ermorden, damit ſie wenigſtens 
ſeiner Reliquien ſicher ſeien, eine Frömmigkeit dies, die von dunklem 
Grunde ſich abhebt. Ahnlich handeln jene Blumenfreunde (2), die da von 
jedem Ausflug und Spaziergang mit duftiger Beute heimkehren. „Con— 
siderate lilia agri, quomodo erescunt!“ (Matth. 6, 28.) 
Wohl verſtanden: wie ſie wachſen, und nicht, wie ſie welken, ſoll man 
an den Blümlein beobachten. Ihre Schönheit hebt ihre natürliche Um— 
gebung und wird von derſelben wiederum gehoben; hingegen harmoniren 
dieſe unſchuldigen Naturkinder durchaus nicht mit euern Gemächern, 
welche raffinirter Luxus ausgeſtattet. Greift dann lieber zu den farben— 
prächtigen, aber zumeiſt des ſüßen Duftes entbehrenden Abkömmlingen 
aus wärmeren Klimaten; allerdings friſten auch ſie, wenngleich in koſt— 
baren Scherben gezogen und auf noch koſtbareren Etagèren maleriſch 
gruppirt, nur ein kümmerliches Daſein, nicht unähnlich dem der Singvög— 
lein im vergoldeten Käfig. Buffalo Bills „Pfadfinder“ in den Groß— 
ſtädten des überciviliſirten Oſtens! — Haſt du aber einen teuern Kranken, 
der langſam dahinſiecht, und deſſen matte Blicke ſehnſüchtig durch das 
Fenſter wandern, welches der milden Frühlingsluft Einſaß gewährt, ſo 
vergönne ihm gern die unſchuldige Augenweide an dem vielgeſtaltigen 
Schmuck von Wald und Flur. Oder es trägt dein Hausaltärchen 
das holde Bild der „Lilie unter den Dornen“, welcher die hl. Kirche 
die Worte in den Mund legt: „Ego flos campi et lilium con- 
vallium“ (Cant. 2, 1), umrahme immerhin die Statue der „Roſe 
von Jericho“ mit ihren irdiſchen Schweſtern in Topf und Vaſe: es 
erhöht dies vielleicht die Innigkeit, womit du unſeres Guido Görres 
„Es blüht der Blumen eine 
Auf ewig grüner Au; 
Wie dieſe blühet keine, 
So weit der Himmel blau“ 
aus dem Herzen und über die Lippen ſprudeln läſſeſt, ſei es nun nach 
der anmutigen Tonmalerei eines Aiblinger oder aber der ruhigeren eines 
P. Anſelm Schubiger. Vor allem dulde, mindeſtens in der winterfreien 
Periode, keine papierenen Kunſtprodukte neben dem Tabernakel. 
Es weilt da die in Nazareth, der Blumenſtadt, aufgeſproßte „Blume 
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aus der Wurzel Jeſſe“. Tag um Tag erneuern wir die mit liebender 
Sorgfalt geſammelten und von geübter Hand zuſammengeſtellten Sträuße. 
Dem Bethlehem des Tabernakels ſpenden unſere Bouquets das Gold 
ihrer Kronen, den Weihrauch ihres Duftes und die Myrrhe 
ihrer Säfte. Ihr Anblick iſt zur Andacht ſtimmend und eine Auf⸗ 
forderung an unſer dem euchariſtiſchen Gott ſchlagendes Herz, daß es 
von ſich ſagen könne: „Ich gebe einen lieblichen Geruch von 
mir wie Zimmet, wie wohlriechender Balſam und wie 
auserleſenſte Myrrhe“ (Sirach 24, 20). 
„Nun, wenn ſie alle denn auch von Dir geh'n, 
Mein Heiland, ich will ewig bei Dir bleiben, 
Will weiter nichts, als Dir ins Auge ſeh'n, 
In Deinem Herzen meine Wurzeln treiben. 
O Herr, ich will Dein kleines Blümlein ſein, 
Das des Gefang' nen Auge mild erquicke; 
Doch ſag' mir, Herr, wie find’ ich Duft und Schein, 
Der mich auch würdig des Altares ſchmücke?“ 
(Cordula Peregrina.) 

Vor ihrem Schöpfer das Leben aushauchen, welch ſchöneres Los 
könnte die Blumen treffen! Welches iſt überhaupt der Zweck ihres Da⸗ 
ſeins? Man erklärt ſie als die Vorläufer der Frucht; weshalb denn aber 
bei dem jo köſtlichen Getreide dieſe höchſt unſcheinbare Blüte? Der fröh⸗ 
lich umhertummelnden Jugend liefern ſie Spielzeug, der Biene Honig 
und Wachs, dem Künſtler einen unerſchöpflichen Reichtum an Formen und 
Muſtergebilden, der Weltdame Parfüms und Eſſenzen, dem Arzt und 
Apotheker die mannigfaltigſten Heilkräfte. Indes iſt ihre Aufgabe damit 
ſchwerlich erſchöpft. Wozu ſonſt ihre Fülle in jenen Gegenden, die höchſt 
ſelten nur eines Menſchen Fuß betritt? Wären unſere innern Sinne weniger 
ſtumpf, ſie würden uns vielleicht die Sprache jener liebreizenden Weſen 
verdollmetſchen, die ſich aus dem Paradies verirrt zu haben ſcheinen 
in das Gebiet, welches fortan Dornen und Diſteln tragen muß. 
Wohl möglich aber auch, daß wir, einem bekannten Heiligen gleich, 
nicht zu ertragen vermöchten all die Vorwürfe, welche uns von jo un⸗ 
zähligen Sammetlippen entgegentönen würden. — — 

3. Ein Gedenkblättchen Rickerts lautet: 

„Die Blumen wollen dir ein Gottgeheimnis ſagen, 
Wie feuchter Erdenſtaub kann Himmelsklarheit tragen.“ 

Der nämlichen Feder entſtammt der Spruch: 

„In tauſend Blumen ſteht die Liebesſchrift geprägt: 
Wie iſt die Erde ſchön, wenn ſie den Himmel trägt!“ 
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Giebts denn wohl Weſen, in denen Erden ſtaub mit Himmels⸗ 
klarheit ſich vermählt? Und Erdgebilde, die den Himmel tragen? 
Man iſt verſucht, die vielen litterariſchen Sünden Heine's mit dem Mantel 


der Liebe zu bedecken, wenn man hört, wie er ein Kind anredet: 
„Du biſt wie ein Blume 
So hold und ſchön und rein; 
Ich ſchau dich an, und Wemut 
Schleicht mir ins Herz hinein. 
Mir iſt, als ob ich die Hände 
Aufs Haupt dir legen ſollt', 
Betend, daß Gott dich erhalte 
So rein und ſchön und hold.“ 
Bei Hoffmann von Fallersleben finden wir: 
„Was eine Kindesſeele 
Aus jedem Blick verſpricht, 
So reich iſt doch an Hoffnung 
Ein ganzer Frühling nicht.“ 
Auch Geibels Verſe gehören hierher: 
„Wo ſtill ein Herz von Liebe glüht, 
O, rühret, rühret nicht daran! 
Den Gottesfunten löſcht nicht aus! 
Fürwahr, es iſt nicht wohlgethan. 
Wenn's irgend auf dem Erdenrund 
Ein unentweihtes Plätzchen giebt, 
So iſt's ein junges Menſchenherz, 
Das fromm zum erſtenmale liebt. 


O, gönnet ihm den Frühlingstraum, 
In dem's voll roſ'ger Blüten ſteht! 
Ihr wißt nicht, welch ein Paradies 
Mit dieſem Traum verloren geht. 
Es brach ſchon manch ein ſtarkes Herz, 
Da man ſein Lieben ihm entriß, 
Und manches duldend wandte ſich 
Und ward voll Haß und Finſternis. 
Und manches, das ſich blutend ſchloß, 
Schrie laut nach Luſt in ſeiner Not 
Und warf ſich in den Staub der Welt: 
Der ſchöne Gott in ihm war tot. 
Dann weint ihr wohl und klagt euch an; 
Doch keine Thräne heißer Reu' 
Macht eine welke Roſe blüh'n, 
Erweckt ein totes Herz aufs neu.“ 


Freilich ſind wir anderer Meinung als der Dichter, welcher die 
erotiſche Liebe als die erſte bezeichnet: bliebe doch ſonſt der göttliche 
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Kinderfreund ohne Gegenliebe. Das Paradies im Kindes- 
herzen überwiegt tauſendmal den Gefühlsrauſch bei geſchlechtlicher 
Neigung, die wir nimmer „Gottesfunken“ nennen mögen. Auch iſt 
„der ſchöne Gott“ keineswegs Amor mit ſeinem zum Überdruß ange: 
ſungenen Pfeil; von einer hl. Agnes beiſpielsweiſe erfahren wir eine ganz 
andere Adreſſe. Um die rechte Wertſchätzung des Kindes zu er⸗ 
werben, müſſen wir überhaupt bei den lieben Heiligen Gottes in die 
Schule gehen. Tauſende empfinden den Zauber eines Kindesauges und 
weiden ſich daran wie am Anblick eines Alpenſees; von dem reichen, 
reichen Schatz tief auf dem Grunde dieſer kryſtallenen Flut haben ſie 
nicht einmal eine blaſſe Ahnung. 
„Von Engeln zu erzählen, 
Im Geiſte nur zu ſeh'n.“ 
Sie, die reinen Herzens ſind, erklärte der göttliche Lehrer der 
Anſchauung Gottes würdig. 
„Zwei ſind der Seelen Augen, 
Die Gott zu ſchauen taugen: 
Der Liebe Einfalt heißt das eine, 
Das and're große Herzensreine.“ 
(P. W. Kreiten.) 
Beide Eigenſchaften aber ſind der frühen Jugend eigen, ungeachtet 
der Erbſchuld, worin auch ſie verwickelt. Es iſt ja wahr, daß ſchon 
böſes Getier in ihrem Herzen herbergt; allein es ſchlummert an⸗ 
noch friedlich neben himmliſchen Gebilden, ganz ſo, wie dies vordem 
in Edens Garten geweſen. Der Genre-Maler findet das dankbarſte 
Publikum, wenn er ihm Kinderſcenen bietet. und der Novelliſt macht die 
nämliche Erfahrung. Die Mehrzahl jener ſentimentalen Leſerinnen, deren 
Augen ſich feuchten, wenn der Held ihrer Erzählung, obgleich von hoher 
Abkunft und im Überfluß geboren, als Kind ſchon unter widrigen Schick— 
ſalsſchlägen leidet, rümpft indes das Näschen, ſobald ein Bettelbube in 
ihre Nähe ſich verirrt. Und iſt jedes Kind ein Bild, von der 
Künſtlerhand Gottes in den leuchtendſten Farben auf Gold— 
grund gemalt. Die Blumen ſeben wir an als die Juwelen an der 
Monſtranz der Allmacht, Allweisheit und Allgüte in der Natur; ein 
unverdorbenes Kind jedoch gilt uns als ein lebendiges Tabernakel 
des Dreimalheiligen. Unſere vom Himmel uns geſtellte Aufgabe aber iſt 
es, dieſes Tabernakel diebesſicher und feuerfeſt zu geſtalten. Gegen⸗ 
über all jenen frechen Räuberhänden, bereit zu ſakrilegiſchem Unterfangen, 
pflanzen wir den unſerer Hut Unterſtellten zarte Gewiſſenhaftigkeit, 
lebendige Gottesfurcht ein. Schon iſt das Heiligtum umzüngelt von 
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den Flammen der Sinnlichkeit, und drinnen wiſſen wir den Zunder der 
Begier. Entfachen wir, unermüdlichen Seeleneifers voll, in den jugend⸗ 
lichen Herzen die hl. Glut verzehrender Gottesliebe zu heller Lohe! 
O, welcher Lohn wartet dort oben der pflichtgetreuen Garde der „Größten 
im Himmelreich“! Wie uns bei Daniel verſichert wird, werden wir 
durch die Ewigkeit leuchten wie die Sterne, und eine unverwelkliche 
Krone von Blumen umgiebt uns in dem lieblichen Kranz jener Kinder, 
durch deren Heiligung wir uns ſelbſt heiligten und den göttlichen Kinder⸗ 
freund uns verpflichteten. Xaver Sales. 


Ber Bom zu Trier Jeit feiner Bollendung (1196) mit 
einem Ausblick auf deſſen beabſichtigte Reftauration. 
(Vortrag in der General- Verſammlung des „Vereins für nützliche Forſchungen“ am 
1. Juni 1891 im Provinzial⸗Muſeum zu Trier.) 

Als Erzbiſchof Johcan am 1. Mai 1196, den eben vollendeten Dom 
konſekrirend, die weiten Hallen von Oſten nach Weſten durchmaß, da 
traten gewiß vor ſeine Seele die erhabenen Geſtalten des erſten chriſt⸗ 
lichen Kaiſers und ſeiner hl. Mutter Helena und ſeines Sohnes 
Konſtantin des Jüngeren, deren Frömmigkeit und Munificenz die 
Trierer Metropolis die erſte Kathedrale verdankte. Er erkannte in dem 
majeſtätiſchen Römerbau mit ſeinen vier gewaltigen Granitſäulen, mit 
den von Säule zu Säule und zu den Wandpilaſtern kühn aufſteigenden 
Schwibbogen den Kern und Typus des ganzen nunmehr vollendeten 
Tempels. Weiter nach Weſten ſich wendend, ſegnete er das Andenken 
und das Werk ſeiner großen Vorgänger Poppo, Eberhard, Udo und 
Bruno, welche im Laufe des 11. Jahrhunderts die römische Weitfacade durch⸗ 
brochen und, Pfeiler und Bogen in gleichen Dimenſionen und in gleicher 
Konſtruktion anſetzend, den Bau mit dem im ſtrengromaniſchen Stile 
gehaltenen Weſtchor abgeſchloſſen hatten. Dann kehrte er zu dem neuen Oſtchor 
zurück, den er ſelbſt unter der Regierung Hillins und Arnolos im 
glänzenden Stile der ſpätromaniſchen Kunſt hatte aufwachſen ſehen, und 
er beſiegelte das dreifache und doch einheitliche Werk von faſt neun Jahr⸗ 
hunderten durch die Weihe des Hochaltars, indem er aus Herzensgrund 
betete, daß das Gotteshaus unverſehrt fortdauern, und daß Heil und 
Segen in reichſter Fülle von ihm ausſtrömen möge über die Stadt und 
das Land der Trevirer. 
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Hier, wo von Wilmowsky und andere Kunſthiſtoriker aufhören, ſetzen 
wir ein mit der Darſtellung der weiteren Geſchichte dieſes erhabenen 
Baues. Die Hand der Biſchöfe und ihrer Werkleute und Künſtler ruhte 
auch jetzt noch nicht. Erzbiſchof Theoderich II. von Wied, welcher 
von 1212 an dreißig Jahre lang das Erzſtift regierte, bemühte ſich, den 
Dom⸗ und Pfarrklerus wieder, wenn nicht zum gemeinſamen Leben, dann 
doch zum gemeinſamen Tiſch um ſich zu verſammeln. Er erbaute daher 
auf der Stelle. wo jetzt das Gartenhaus bei dem biſchöflichen Palais 
ſteht, ein Refektorium für die täglichen Mahlzeiten, zu welchen ſtets, 
beſonders an Feſttagen, eine Anzahl Armer zugezogen wurde. Im An⸗ 
ſchluß daran führte er zur Erholung für die Gäſte, ſowie zu feſtlichen 
Umzügen den herrlichen Kreuzgang nebſt der Kapelle und dem darüber 
liegenden Kapitelsſaal auf, alles im frühgotiſchen Stile. Was ihm und 
dem Domkapitel aber zu unvergänglichem Ruhme gereicht, das iſt die 
Erbauung der dem Dom anneren Liebfrauenkirche, dieſes monu- 
mentum aere perennius, „der Perle der heimatlichen Spitzbogenkunſt 
in ihrer früheſten Entwickelung“. Sie wurde 1227 begonnen und in 
der kurzen Zeit von etwa zwanzig Jahren vollendet. 

Jetzt tritt eine Pauſe von mehr als zweihundert Jahren ein, in 
welche nur kleinere Bauten und Anderungen am Dom fallen. So die 
Anlage des Spitzbogengewölbes an Stelle der ehemals flachen, 
kaſſettirten Decke, der Bau der Doppel⸗Sakriſtei und des Archivs, 
die Errrichtung von Altären und Grabdenkmälern bis in die neuere 
Zeit, beſonders auch der Domkanzel (1573). 

Die faſt fünfhundert Jahre lang unverſehrt gebliebene, durch ihre 
majeſtätiſch wuchtige Ruhe jo impojante Weſtfaçade büßte zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts ihre Einheit und Harmonie dadurch ein, daß man 
dem ſüdweſtlichen Glockenturm ein Stockwerk in ſpätgotiſchem Stil 
auſſetzte und dieſes mit einem unſchönen, gedrückten Helme bedeckte und, 
um einen Zugang dazu zu gewinnen, dem anſtoßenden zierlichen Treppen⸗ 
turme einen ganz rohen Aufſatz gab, während man den nordweſtlichen 
Glockenturm bis heute in ſeiner urſprünglichen Einfachheit beließ. 

Weit ärger ſchädigte um das Jahr 1700 Erzbiſchof Johann Hugo 
den Oſtchor ſeiner Kathedrale dadurch, daß er an denſelben die im 
Barockſtil gehaltene Schatzkammer erbaute, wodurch nicht bloß das 
Oktogon teilweiſe nach außen verdeckt, ſondern auch das Mittelfenſter 
nach innen vollſtändig geblendet wurde. Als Zugang zur Schatzkammer 
errichtete er eine doppelte Marmortreppe, welche den größten Teil 
des Chorraumes einnimmt, während die Rückwand hinter dem Hochaltar 
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mit ihren Marmorblöcken bis zur Decke hinaufreicht. Das eine wie das 
andere iſt ein ſprechendes Denkmal der Geſchmackloſigkeit jener Zeit. 

Am tiefſten griff aber wohl nach dem argen Brande von 1717 
Erzbiſchof Franz Ludwig in die innere und äußere Organiſation des 
Dombaues dadurch ein, daß er das Wageſtück ausführte, der Kirche die 
Kreuzesform zu geben. Zu dieſem Ende durchbrach er unterhalb des 
hohen Chores die beiden großen Rundbogen und trug die anſtoßenden 
Umfaſſungsmauern um ein Drittel nebſt der ganzen obern Fenſter⸗ 
reihe ab. Den Forderungen ſeines lichtfreundlichen Zeitalters entſprechend, 
ſtattete er das neue Tranſept mit je ſechs langgeſtreckten Fenſtern 
aus, denen er die romaniſchen Fenſter der Chorapfſis gleichförmig 
geſtaltete. Um für zwei Zopfaltäre im Querſchiff Raum zu gewinnen, 
trug er endlich nicht einmal Bedenken, den lettnerartigen Chorabſchluß 
zu beſeitigen und die herrlichen Rückwände des Chores um je einen 
halben Niſchenbogen zu verkürzen. 

Die Zeit des größten Vandalismus waren aber die letzten Jahre 
des vorigen und die erſten des jetzigen Jahrhunderts. Ihm fiel 1786 
die Abrunkuluskapelle vor dem Dom zum Opfer, 1792 die Andreas⸗ 
kapelle, welche an der Nordſeite des hohen Chores lag; Erzbiſchof 
Egbert hatte ſie gegen Ende des 10. Jahrhunderts als ſeine Grabſtätte 
erbaut. Man ſagt, ein Domherr habe ihre Zerſtörung betrieben, um 
eine bequemere Durchfahrt für ſeine Equipage zu erhalten 1). 

Sogar die herrliche Liebfrauenkirche hatte der franzöſiſche Prä⸗ 
fekt ſchon als unnützes Gebäude zum Abbruch beſtimmt, und die Greuel⸗ 
that wurde, wie man jagt, nur durch den Einſpruch eines frommen Ifraeliten 
verhindert. 

Jetzt war das Maß der Leiden unſerer Kirche voll; der chriſtliche 
Kunſtſinn erwachte und erſtarkte allmählich wieder, und der Kanonikus 
von Wilmowsky entſchloß ſich vor etwa 50 Jahren unter freudiger 
Zuſtimmung des Domkapitels, „die altehrwürdige Kathedrale nicht in dem 
zufällig herrſchenden Geſchmacke des Tages, ſondern im Geiſte des edlen Stiles 
des 12. Jahrhunderts zu erneuern“. Zu dieſem Ende durchwühlte er den 
Boden der Kirche bis zu den Fundamenten und erhob die darin aufge⸗ 
häuften Reſte der römiſchen und fränkiſchen Säulen, des Marmorgetäfels, 
des Moſaikſchmuckes und der Wandmalereien, welche jetzt das Dom⸗ 
muſeum zieren. Er drang bis in das Innere der Kreuzpfeiler ein und 
legte die ummantelten fränkiſchen Säulen, Kapitäle und Baſen bloß. 


1) Marx 4, 54. 


344 Der Dom zu Trier. 


Er entdeckte zuerſt die drei Rieſenthore an der Weſtfronte und den 
geradlinigen Abſchluß der Oſtfronte des römiſchen Baues und ſchrieb 
zuerſt eine wahrhafte Geſchichte des Domes in ſeiner römiſchen, fränkiſchen 
und romaniſchen Periode. Wir ſind dem ehemaligen Mitgliede unſeres 
Vereins für dieſe Leiſtungen den größten Dank ſchuldig, und es iſt mir 
ein Bedürfnis, dieſem Gefühl hiermit Ausdruck zu geben. Damit verträgt 
ſich aber ganz wohl die von bewährten Kunſthiſtorikern ausgeſprochene 
Anſicht, daß der hochverdiente Forſcher in betreff der gratianiſchen 
Münze und der Schlüſſe, welche er aus dieſem Funde gezogen, wahr⸗ 
ſcheinlich einer argen Täuſchung unterlegen ſei. Seinem Programm gemäß 
führte er zunächſt die kunſtgerechte Reſtauration des herrlichen Kreuz⸗ 
ganges und der zugehörigen Kapelle aus und ſtellte die romaniſchen 
Fenſter im Oſtchor wieder her. Die nach dem Brande von 1717 den 
Oſttürmen aufgeſetzten birnenförmigen Helme ließ er abnehmen, aber 
erſt in unſern Tagen gelang es dem Domkapitel durch das Wohlwollen 
des Herrn Regierungs⸗Präſidenten Naſſe, fie wieder ſtilgerecht zu bedecken. 
Die Pläne von Wilmowskys zur Ausſtattung des Chors im ſtreng romaniſchen 
Stile unter Beſeitigung der Marmorgalerie und der Schatzkammer lagen 
ſchon bereit. Ebenſo gedachte er, das Querſchiff zu beſeitigen, und 
hatte bereits die Werkſtücke zum Wiederaufbau der großen Schwibbogen, 
wie ſie heute noch in der weſtlichen Krypta aufbewahrt werden, bereit 
ſtehen, als das Domkapitel dem kühnen Unternehmen ſeine Zuſtimmung 
verſagte. Infolge deſſen trat von Wilmowsky von allen weitern Reſtau⸗ 
rationsarbeiten zurück. Die bedeutendſten Kunſtkenner ſtimmten aber 
dem Domkapitel bei, ja ſie erklärten, wenn das Tranſept nicht wäre, jo 
müßte man es noch jetzt anlegen, um die Monotonie des langgeſtreckten 
Kirchenſchiffes aufzuheben. So erhielt denn auch in jüngſter Zeit bei 
der Beratung des Domkapitels mit den höchſten ſtaatlichen und fach⸗ 
männiſchen Autoritäten das Programm von Wilmowskys die be⸗ 
deutende Modifikation: alle einer jüngern Kunſtperiode angehörenden 
Bauten ſollen, wenn ſie nur in ihrer Art wahre Kunſtwerke darſtellen, 
erhalten werden. Dahin gehört zunächſt das Querſchiff ohne Frage. 
Wenn man aber dazu auch die Schatzkammer, die Marmorgalerie im 
Chor und den koloſſalen Aufſatz rechnet, ſo wird wohl ein beſcheidener 
Zweifel erlaubt ſein, ob man im Konſerviren nicht allzu weit gehe. 

Auf welche Teile ſoll ſich denn aber die beabſichtigte weitere 
Reſtauration erſtrecken? Ich muß mich ganz kurz faſſen: Es ſoll 
dem ſpätgotiſchen Aufſatz des ſüdweſtlichen Glockenturmes ein ſtil⸗ 
gerechter ſchlanker Helm aufgeſetzt werden und der um ein Stockwerk 
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erhöhte anſtoßende Treppenturm ſeine urſprüngliche Geftalt wieder 
erhalten. Der reichen Weſtfagçade ſoll durch Abtragung des falſchen 
Giebels und durch Wiederherſtellung aller Lichtöffnungen und roma⸗ 
niſchen Verzierungen ihre ehemalige majeſtätiſche Würde zurückgegeben 
werden. Infolge der Beſeitigung des falſchen Giebels muß die ganze 
Bedachung um mehrere Fuß flacher gelegt werden. Dies wird keinem 
Bedenken unterliegen, da die neue Bedachung mit Kupfertafeln vorgeſehen 
iſt, die beiden Weſttürme aber durch dieſe Anderung wie ehedem weit 
kräftiger hervortreten werden. Vor den Seitengalerien zur ver⸗ 
kürzten Umfaſſungsmauer hin befinden ſich jetzt keine Dächer zur Ab⸗ 
führung von Regenwaſſer und Schnee; dieſe fallen vielmehr in Baſſins, 
deren Druck die Gewölbe der Seitenſchiffe belaſtet und ernſtlich gefährdet. 
Dieſe Waſſer⸗ und Schneebehälter müſſen durchaus entfernt und 
ſtatt derſelben möglichſt flache Dächer von der Umfaſſungsmauer zu den 
Galerie⸗Fenſtern geführt werden. 

Im Innern der Kirche haben wir ſchon die öſtliche Krypta und 
den Kapitelſaal kunſtgerecht reſtaurirt und begonnen, den Chor mit 
Glasmalereien zu ſchmücken, und zwar mit ſolchen, welche keine 
Selbſtändigkeit und Prädominanz beanſpruchen, ſondern ſich beſcheiden 
der Architektur unterordnen, und dazu aus der Kirche nicht eine camera 
obscura machen. Für das Sanctuarium iſt ein reicher Hochaltar 
nebſt biſchöflichem Throne vorgeſehen. Der Chor wird einen Moſaik⸗ 
Bodenbelag erhalten und nach Wiederherſtellung der verkürzten Chor- 
ſchranken ein würdiger Chorabſchluß mit kleinen Altären die Reſtau⸗ 
ration dieſes Teiles vollenden. Ob das große Orgelwerk mit ſeinem 
Unterbau von joniſchen Säulen länger den Weſtchor verſperren ſoll, iſt 
noch kontrovers. Selbſtverſtändlich muß aber das ganze Mobilar der 
Kirche im romaniſchen Stile erneuert werden. Zur Ausſchmückung 
des Innern ſteht uns zwar nicht mehr der antike Marmor, das Moſaik⸗ 
getäfel und der Goldreichtum wie ehedem zur Verfügung, aber der Pinſel 
unſerer beſten chriſtlichen Maler wird ſich jahrelang bemühen, die Wand⸗ 
flächen, die Gewölbe, die Kreuzpfeiler und Schwibbogen mit bildlichen 
Darſtellungen und Ornamenten zu zieren, welche eine Luſt für das 
fromme Auge und eine Nahrung für die gläubige Seele ſein werden. 


Frier. Ph. de Lorenni. 


Pastor bonus. 1891. 24 
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Jie Rerſicherung der Küſter nach Reichsgeſetz vom 
22. Juni 1889. 


Während bei ruhiger Überlegung dieſes Geſetz ſowohl von den Kirchen⸗ 
vorſtänden als auch den Küftern als eine Wohlthat hätte betrachtet werden 
müſſen, wurde bald nach Erlaß desſelben von beiden Seiten vielfach gegen 
die Anwendbarkeit dieſes Geſetzes auf die Küſter Einſpruch erhoben. Da⸗ 
durch iſt eine kleine Litteratur über dieſen Punkt entſtanden; zum Abſchluß 
iſt die Sache noch nicht ge kommen, eben weil von den betreffenden Be⸗ 
hörden noch kein Allgemeinentſcheid ergangen iſt. Entſcheidungen 
aber für einen einzelnen Fall kann man nicht ſofort verallgemeinern. Nach⸗ 
ſtehendes gilt beſonders den Kirchenvorſtänden. 

Wenn das Reichsverſicherungsamt, die höchſte Inſtanz in dieſer Sache, 
ohne als letzte und Reviſionsinſtanz zu einer Entſcheidung angegangen zu 
ſein, dennoch die Beteiligten im voraus belehrend erklärt: „Im übrigen 
„trägt das Reichsverſicherungsamt kein Bedenken, ſeine Anſicht zur Sache 
„dahin zu äußern, daß die Küſter, da ſie im allgemeinen jedenfalls in 
„der Hauptſache Arbeiten vorwiegend materieller Art ausführen, als Ge⸗ 
„hülfen im Sinne des $ 1 Ziffer 1 des Invaliditäts⸗ und Altersverſicherungs⸗ 
„geſetzes anzuſehen ſind“, und weiter: „Die materielle Arbeitsthätigkeit der 
„Küſter an ſich wird als eine nach Maßgabe des Invaliditäts- und Alters⸗ 
„verſicherungsgeſetzes verſicherungspflichtige anzuſehen ſein“, — ſo hätte 
das die Kirchenvorſtände veranlaſſen ſollen, ſofort die Küſter zu verſichern. 
Ja, die Kirchenvorſtände hätten dieſe Gelegenheit, dem Küſter durch Zahlung 
kleiner jährlicher Beiträge eine entſprechende Invaliden⸗ ceſp. Altersrente 


zu ſichern, freudig erfajjen müſſen. 


Auch die Küſter, die doch gewiß zu 90 % ohne Penſionsberechtigung 
angeſtellt ſind, hätten ſich freuen ſollen, nunmehr eine leichte Gelegenheit 
zu haben, ſich auch für die Zukunft in etwa ſicher ſtellen zu können. 
Statt deſſen ſind unzählige, vielfältig mit den Haaren herbeigeſchleppte 
Einwendungen von Kirchenvorſtänden und von Küſtern gegen das Geſetz 
gemacht worden. Letztere glaubten vielfach durch die Verſicherung nach 
dieſem Geſetze ihre Ehre verletzt, da ſie doch nicht mit den Arbeitern auf 
gleiche Stufe geſetzt werden könnten. Sie hätten aber darin Beruhigung 
finden können, daß das Geſetz auch von verſicherungspflichtigen Gehülfen, 
von Betriebs beamten ſpricht, welche ja auch eine höhere Stellung an ihrem 
Platze einnehmen. Für die Oppoſition der Kirchenvorſtände iſt eigentlich 
gar kein Grund vorhanden. 
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Wenn dieſelben jedoch die möglichen Folgen ihres Thuns bedenken, 
ſo werden ſie ſofort das Verſäumte nachholen. Dieſe möglichen Folgen 
ſollen die Kirchenvorſtände gewiß ins Auge faſſen. Nach § 1262 und 
142 des cit. Geſetzes müſſen nämlich die Arbeitgeber (alſo hier die 
Kirchenvorſtände) die nach § 1 des Geſetzes Verſicherungspflichtigen in be⸗ 
ſtändigem Arbeitsverhältnis bei Strafe von 300 bez. 500 Mark anmelden. 
Der Verſicherungspflichtige braucht ſich gar nicht darum zu kümmern; 
das Geſetz legt alle Pflicht auf die Schulter des Arbeitgebers. Welches 
Kirchenvorſtandsmitglied wird ſich aber der Gefahr ausſetzen, ſolch' hohe 
Strafen gemäß $ 9 des Geſ. über die kirchliche Vermögensverwaltung aus 
eigener Taſche zahlen zu müſſen? Das wäre nur eine einmalige Strafe. 
Es könnte aber auch ſehr leicht der Fall eintreten, daß der Kirchenvorſtand 
ſich eine hohe Strafzahlung für eine lange Reihe von Jahren zuzöge. 
Geſetzt den gewiß nicht außergewöhnlichen Fall, daß ein Küſter aus irgend 
einem Grunde, z. B. durch einen Fall beim Rüſten der Kirche oder etwa 
durch Gicht invalide würde und ſeinen Dienſt aufgeben müßte. Was 
denn? Er wird ſicherlich denken, „wäreſt du doch verſichert geweſen, 
dann bekämſt du jetzt Invalidenpenſion“. Er klagt ſein Leid dieſem 
und jenem. Da ſagt ihm ein Rechtsgelehrter: Ob du mit oder ohne 
deinen Willen nicht verſichert warſt, iſt ganz gleichgiltig. Der 
Kirchenvorſtand hatte die geſetzliche Pflicht, dich zu verſichern. Hat er 
das nicht gethan, ſo kann er jetzt büßen. Die Mitglieder des 
Kirchenvorſtandes müſſen dir die Penſion bezahlen. Thun 
ſie es nicht freiwillig, ſo verklage ſie. 

Da das Geſetz zum Beſten der Arbeiter ꝛc. gegeben iſt, ſo wird das Gericht 
ſelbſt in dem Fall, wo der Verſicherungspflichtige nicht verſichert ſein 
wollte, den Arbeitsherrn, alſo hier den Kirchenvorſtand, doch verurteilen. 
Daran iſt nicht zu zweifeln. Alſo, ihr Kirchenvorſtände, denket an dieſen ſo 
leicht möglichen Fall! 

Auch ein anderes iſt zu bedenken. Es könnte für einen einzelnen Fall 
der Landrat, ſelbſt der Regierungspräſident entſcheiden, dieſer und jener 
Küſter iſt nicht verſicherungspflichtig, wie z. B. jüngſt in Köln für den 
Küſter von St. Urſula geſchehen iſt. Iſt mit ſolch einem Entſcheide der 
Kirchenvorſtand für alle Fälle gedeckt? Bei dieſen Entſcheiden heißt es im 
Schluſſe gewöhnlich, daß binnen ſo viel Wochen die Beſchwerde an die höhere 
Inſtanz offen ſtehe. Verabſäumt nun der Kirchenvorſtand bei der end⸗ 
gültig entſcheidenden Inſtanz Entſcheid zu ſuchen, ſo bleibt er immer 
in Gefahr in einem vorkommenden Falle, ſei es der Invalidität, ſei es 
des Alters, für die Penſion haftbar gemacht zu werden. Das Gericht 
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wird dem Kirchenvorſtand ſagen, du hatteſt die geſetzliche Pflicht 
eines ſorgfältigen Hausvaters; dieſe haft du nicht vollauf er⸗ 
füllt, und deshalb wirſt du verurteilt, zu zahlen. 

| Noch ein anderer Fall iſt für die Kirchenvorſtände ſehr zu beachten. 
Nach Bundesratsbeſchluß vom 27. Nov. 1890 unterliegen Perſonen, welche 
nicht berufsmäßig, ſondern nur gelegentlich gegen Entgeld eine Arbeit 
verrichten, nicht der Verſicherungspflicht. 

Dadurch hat man unterſchieden zwiſchen Küjtern im vollen Amte 
und ſolchen, welche die Stelle nur nebenher verſehen, wie z. B. oft ein 
Handwerksmann oder auch ein Bauersmann die Kuſterei verſieht. Nun haben 
viele Kirchenvorſtände ſofort den Schluß gemacht: Unſer Küſter iſt eigent⸗ 
lich Schreiner, Bauer ꝛc., die Küſterei verſieht er nur nebenher, alſo 
iſt er nicht verſicherungspflichtig. Dieſer Schluß iſt ſehr gewagt und 
könnte gefährlich werden. Denn im eintretenden Falle hat nicht der Kirchen⸗ 
vorſtand zu entſcheiden, ob der Küſter dieſes ſein Amt nur nebenbei 
oder als Hauptamt hatte, ſondern das Gericht. Und darüber möge fich 
niemand täuſchen, Fälle derart wird man vor das Gericht bringen, 
und auch jene werden's thun, die jetzt ſagen: ich will nicht verſichert 
werden. Auch das ſei wiederholt, daß das Invaliditäts⸗ und Altersver⸗ 
ſicherungsgeſetz zum Beſten der Arbeiter ꝛc. erlaſſen iſt, die Richter alſo 
von vornherein für dieſe zu entſcheiden haben und entſcheiden werden. 

Daß alle Küfter, die an einer Pfarrkirche die Dienſte thun, wenn 
ſie auch ſonſt Handwerker oder Bauersleute ſind, ihr Amt nicht als 
Nebenamt haben können, liegt in der Natur des Amtes ſelbſt. Der 
Küſter muß täglich dreimal zur Kirche wegen des Angelusläutens, 
hat täglich eine Stunde Arbeit wegen der h. Meſſe; am Samstag und 
vor Feſttagen kommen noch zwei Stunden wegen Ordnens in der Kirche 
hinzu, und am Sonntage, wenn alle Arbeiter Ruhe haben, hat er 
ſozuſagen den ganzen Tag ſeine Arbeit. Dazu kommt noch der Roſen⸗ 
franz in den geheiligten Zeiten, die Fronleichnamsoktav und zu alle 
dem muß er Tag und Nacht gewärtig ſein, mit zu einem Kranken gehen 
zu müſſen. Da wird ſich wohl unter tauſend Richtern kaum einer finden, 
der da jagt, dieſer Mann hat fein Amt als Nebenamt. Darnach mögen 
die Kirchenvorſtände beurteilen, was ſie zu thun haben. Selbſt von Küſtern 
auf Filialen kann man nicht ſofort ſagen, daß ſie ein Nebenamt bekleiden. 
Nur in dem Falle, wo ihr Lohn ſo gering iſt, daß ihre Ausgabe zu der 
Verſicherung (die Hälfte) in keinem Verhältnis zu ihrer Einnahme ſteht, 
kann man annehmen, daß fie nicht verſicherungspflichtig ſind. Das wäre der Fall, 
wenn ihr Lohn nicht ein Drittel eines ortsüblichen Tagelohnes ausmachte. 
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Im allgemeinen ſollte jeder Kirchenvorſtand wegen eigener Sicher- 
ſtellung vor eventuellen hohen Strafen den Küſter unter Angabe ſeines 
Bezuges, wozu auch Nebengefälle in bar oder Naturalbezügen gehören, 
zur Verſicherung anmelden und erſt dann beruhigt ſein, wenn die oberſte 
Inſtanz, d. i. das Reichsverſicherungsamt die Nichtverſicherungspflicht aus⸗ 
geſprochen hat. 

Der Fall, wie es mit der Verſicherung ſteht, wenn ein Küſter zu⸗ 
gleich Organiſt iſt, geht ſoeben den Inſtanzenweg, und ſoll ſeiner Zeit 
darüber Mitteilung gemacht werden. Der Organiſt nämlich gehört 
nach Art. IV der Erklärung vom Verſicherungsgeſetze vom 30. Okt. 1890 
zu den Perſonen, welche eine mehr geiſtige (wiſſenſchaftliche und künſt⸗ 
leriſche) Thätigkeit üben und demnach nicht verſicherungspflichtig 
find, während der Küſter mit mehr materieller Thätigkeit verſiche— 
rungspflichtig iſt. Wie nun, wenn beide Amter in einer Perſon 
vereinigt ſind? Muß denn nicht etwa der Küſter verſichert werden? 
Darüber wird Entſcheid des Reichsverſicherungsamtes eingeholt. 


Merzig. M. Reiß. 


Der Rrieſter auf der Reife‘). 


Die Reiſeſaiſon hat begonnen, und mancher Konfrater ſchüttelt den 
heimatlichen Staub von den Füßen, er greift zum Wanderſtabe. Wohl 
dem Glücklichen, der nach Tagen ſchwerer Arbeit, Kummer und Sorgen 
den müden Körper und die erſchöpften Seelenkräfte durch einen wohlver— 
dienten Urlaub zu neuer Thatkraft ſtählt! 

Es ſei uns geſtattet, einige Bemerkungen über den Prieſter auf der 
Reiſe zu machen. Wir dürfen vor allem nie vergeſſen, daß wir Prieſter 
ſind und bleiben auch auf der Reiſe. Prieſterliche Würde, Ehre und 
Lebenswandel, die Pflicht des guten Beiſpiels muß uns jederzeit und 
überall das Heiligſte und Wichtigſte ſein. 

Von dieſem gewiß unſtreitbaren Grundſatze ausgehend, glauben wir 
auch das „Laiſiren in Kleidung und Haltung“ beurteilen zu 
ſollen. Unſer habitus clericalis iſt uns ein Schutzengel auf Reiſen, der 
uns vor vielen Gefahren bewahrt, vielen Verſuchungen entzieht; er iſt ein 
ernſter Mahner, die unſerer Würde und unſerem Stande ſchuldigen Rück⸗ 


— — — —— 


1) Wir entnehmen dem „Freib. Kirchbl.“ die nachfolgenden Winke, welche Ber: 
breitung und Befolgung verdienen. 
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ſichten nie zu vergeſſen, die dem decorum clericale geziemenden Schranken 
nie zu überſchreiten. Für alle dieſe Behauptungen iſt uns eigene Er⸗ 
fahrung der beſte Beleg: das Tragen einer deutlich erkennbaren geiſtlichen 
Kleidung hat uns im Auslande niemals Unannehmlichkeiten, wohl aber 
zahlloſe Annehmlichkeiten und Vorteile eingetragen !). 

Daß die Reiſe den Prieſter nicht vom Breviergebet dispenſirt, 
ſei nur nebenbei bemerkt. Wir kennen manchen frommen Geiſtlichen, der 
ſchon viele, zum Teil beſchwerliche Reiſen und Touren gemacht hat, 
überallhin, ſelbſt auf die ſchneeigen Bergſpitzen, begleitete ihn ſein Brevier. 
In der That, was ladet mehr zum Lobe von Gottes Größe und Herr⸗ 
lichkeit ein, als die Schönheit der Natur? Legen ſich da nicht unwillkürlich 
des Pſalmiſten Worte in den Prieſtermund: Domine, Dominus noster, 
quam admirabile est nomen tuum in universa terra! Und: Caeli 
enarrant gloriam Dei et opera manuum eius annunciat firmamentum! 
Unſere Freude an der ſichtbaren Schöpfung, unſer Naturgenuß ſoll und 
muß ein chriſtlicher ſein. Dazu aber hilft uns nichts ſo ſehr, als der 
andächtig gebetete Pſalter. 

In der Taſche des reiſenden Prieſters befinde ſich alſo das Brevier. 
In ipso itineris ingressu dicat quae sequuntur, jagt die Rubrik des⸗ 
ſelben zum Itinerarium. Ein herrliches Gebet! Wie geeignet, auch 
die Zeit der Erholung ganz Gott zu weihen und zu heiligen! Ein ge⸗ 
wiſſenhafter Prieſter wird es nie verſäumen, dieſes Gebet der Kirche beim 
Antritt der Reiſe zu verrichten. Der Segen der hl. Mutter wird dann 
auf ihm ruhen, wenn er geſprochen: Procedamus in pace! In nomine 
Domini. Amen. Eine unintereſſante Fahrt auf der Bahn, ein Regentag 


u. ſ. w. legen es uns nahe, die Brevierlektionen zu unſerer Erbauung 


wiederholt zu leſen und zu meditiren. Da haben wir ein prompt und 
ſicher wirkendes Mittel, um einer langweiligen Geſellſchaft zu entgehen 
oder unnütze und ſündhafte Geſpräche zu verhüten. Auch für unſeren 
Roſenkranz finden wir bei gutem Willen täglich ein Viertelſtündchen. 
Verſäumen wir endlich niemals, wenn irgendwie moglich, die tägliche 
Darbringung des heiligen Opfers. Ganz abgeſehen von den 
Schätzen der Gnade, die uns da zufließen, wie viele Erfahrungen kann 
der Prieſter ſammeln durch den Beſuch fremder Gotteshäuſer, den Verkehr 
mit fremden Prieſtern ꝛc. ꝛc. 


1) Zudem nützt dieſes „Laiſiren“ nichts oder nicht viel. Wie mancher geiſtlicher 
Herr, der da glaubte, incognito zu reiſen, iſt vom menſchenkundigen Eiſenbahnſchaffner 
mit „Hochwürden“ angeredet oder vom ſcharfblickenden Kellner gefragt worden, wann 
„der Herr Pfarrer“ geweckt werden wolle. 
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Auch ein Wort über die Geſpräche und Unterhaltung des 
Prieſters auf der Reiſe! Im allgemeinen wird man jagen müjjen: er ſoll 
natürlich nicht den Ton aufdringlicher pietiſtiſcher Moralſalbaderer an⸗ 
ſchlagen; ebenſo abgeſchmackt wäre es aber auch, ſich in ſeinen Geſprächen 
nur auf Gemeinplätzen zu bewegen. Der Prieſter ſuche, an irgend eine 
Wendung in der Unterhaltung anzuknüpfen und das Geſpräch auf das 
Gebiet der übernatürlichen Wiſſenſchaften hinüberzulenken. So wird es 
ihm meiſt ganz leicht, auch ernſte und erbauliche Lehren anzubringen, 
Vorurteile gegen Glaube und Kirche zu beſeitigen . Viele gebildete Laien, 
namentlich Proteſtanten, finden meiſt nur auf Reiſen Gelegenheit, mit einem 
katholiſchen Prieſter näher bekannt zu werden. Wie die meiſten Menſchen, 
pflegen ſich gerade ſolche Perſonen, aus einzelnen Fällen und Erfahrungen 
ihr Urteil zu bilden. Oft wurde geradezu durch ſolche Begegnungen, die 
auf Andersgläubige einen guten Eindruck machten, der Keim zur Bekehrung 
und Rückkehr in die Kirche gelegt. Wie aber, wenn ärgerliche Geſpräche 
oder unpaſſende Haltung oder gar Skandale ſchlimme rer Art von ſeiten 
eines Prieſters auch nur in einer Seele den Grund zum ewigen Ber: 
derben legen! 

Was endlich den Aufenthalt in Gaſthäuſern betrifft, ſo greifen 
wir da lieber zu hoch als zu niedrig. Es liegt dies ebenſoſehr im In⸗ 
tereſſe unſeres Standes und unſerer Kirche, deren Diener wir überall 
ſind, als auch im Intereſſe unſeres materiellen Vorteils. Verlangen wir 
überall unſere katholiſchen Blätter und Zeitſchriften, in den Hotels und 
auf den Bahnhöfen. Es iſt dies ein wirkſames Mittel gegen das Boycott⸗ 
ſyſtem, das der Liberalismus an unſerer Preſſe ausübt. 

Ein Rat zum Schluſſe: der Prieſter ſei freigebig gegen das Per— 
ſonal, um jo die weitverbreitete Meinung zu zeritören, als ſeien Habſucht 
und Geiz Laſter des Klerus. 

So viel über den Prieſter auf Reiſen. Leicht wäre es, das Geſagte 
in einigen Punkten weiter auszuführen und mit intereſſanten Beiſpielen 
zu ergänzen. Das Leben unſeres ſel. Alban Stolz böte auch manch' 
intereſſanten Beitrag zu dieſem Kapitel, nicht minder die Reiſeerlebniſſe 
des ſel. Prälaten Hettinger !). Im übrigen mögen dieſe Zeilen die Abſicht 
erreichen, in der ſie geſchrieben wurden: Ut in omnibus glorificetur Deus! 


y Bgl. deſſen Werk „Aus Welt und Kirche“. 
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Ein neuentdedted Gemälde der Tunica unſeres Herrn. Be⸗ 
kanntlich bat man feit drei Jahren unter der Kirche dei Santi Giovanni e Paolo 
auf dem Coelius er veranftaltet, welche ein überaus erfreuliches 
Reſultat gezeitigt haben. Die alte, in Codices vergrabene Tradition, daß 
unter der jetzt beſtehenden Baſilika das Haus, beziehungsweiſe der Palaſt der 
beiden Heiligen Johannes und Paulus, die unter Julianus Apoſtata in ihrem 
eigenen Hauſe enthauptet und begraben wurden, liege, iſt durch die Thatſachen 
vollgiltig beſtätigt worden. 

Ohne auf eine nähere Beſchreibung der ſehr zahlreichen aufgefundenen 
Säle und Zimmer einzugehen, ſei hier nur zur Orientirung darauf aufmerk⸗ 
2 emacht, daß unmittelbar nach dem Tode Julians das wieder freigewordene 

riſtentum ſofort ſeine Verehrung dem Palaſte der Heiligen und ganz be⸗ 
ders dem Orte der Enthauptung und Beiſetzung der Martyrer im Palaſte 
bſt zuwendete. Die mit chriſtlichen Darſtellungen bemalten Säle dienten 
Kultuszwecken, in dem Kellergewölbe, wo die Leiber verſcharrt worden waren, 
baute man eine cellula, w das Grab der Martyrer abſchloß, und man 
ſchmückte dieſe cellula mit einer Anzahl heute noch erhaltener, faſt durchaus 
— Fresken, welche das Martyrium der hhl. Johannes und Paulus 
ellen 


Im weiteren Verlaufe der Zeiten erleichterte man den Zugang zu dem 
Palaſte dadurch, daß man von dem Clivus Scauri aus drei Eingänge durchbrach, 
vermittelſt welcher die Gläubigen ſofort von der Straße aus zu dem Haupt⸗ 
—. — des Palaſtes gelangen konnten. Dieſe Eingänge ſind nun der 

genſtand der Fürſorge frommer Menſchen geweſen, indem dieſelben dort 
— Erbauung der eintretenden Pilger Scenen aus der bibliſchen oder der 
Je 


ſchichte der Heiligen anbringen ließen. Dieſe Gemälde, von denen man 
jetzt einen ganzen Komplex aufgedeckt hat, gehören dem Niedergang der byzanti⸗ 
niſchen Kunftp:riode an und ſind keinesfalls vor das zehnte Jahrhundert 


zu ſetzen. 

* in der letzten Zeit hat man eine äußerſt bemerkenswerte, ſehr 
große Darſtellung der Kreuzigung unſeres Herrn und ein kleines Bild 
von der Tunica des Erlöſers in der Nähe der obengenannten, jetzt ver⸗ 
mauerten Eingänge gefunden. Da die beiden Bilder zuſammengehören, ſo 
will ich hier eine kurze Beſchreibung derſelben geben. Für Trier hat natur⸗ 
gemäß das zweite, hier an Ort und Stelle mehr nebenſächliche, Fresko 
von der Tunica des Heilandes eine ganz beſondere Bedeutung. Die Er⸗ 
haltung beider Wandgemälde iſt in Anſehung ihrer Schickſale noch eine recht 
gute zu nennen, indem ſich die ganze Darſtellung ohne Lücken bis auf 
unſere Tage gerettet hat. Am Haupte des gekreuzigten Heilandes hat ſich 
zwar der Stuck etwas geſenkt, doch droht an dieſer Stelle, dank der ſofort 
getroffenen Fürſorge, kein weiterer Schaden. 

Das an Figuren, die faſt in Lebensgröße erſcheinen, reiche Fresko zeigt folgende 
Anordnung. Der Heiland iſt mit vollſtändig wagerecht ausgeſtreckten Armen 
und in ganz gerader Körperhaltung ſo am Kreuze angenagelt, daß die Arme 
ſich mit den Querbalken decken und der Körper den Längsbalken ganz ver⸗ 
ſchwinden läßt. Chriſtus iſt mit einem vom Halſe bis auf die Füße reichenden, 
ärmelloſen Gewande, collobium genannt, bekleidet Die Füße find mit zwei 
Nägeln auf ein den Körper ſtützendes Holzſtück angenagelt. Am Fuße des 
Kreuzes, unmittelbar unter dem Unterſtützungsbrette ragen die zur Aufſtellung 
des Kreuzes in den Boden eingekeilten Holzklötze hervor. Rechts und links 
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vom Kreuze ſtehen in verzerrter Haltung zwei Schergen. Am rechten Ende 
des Fresko erſcheint der hl. Johannes in reichgeſchmückter Dalmatica, in der 
linken Hand ein mit Edelſteinen beſetztes Buch, ſein Evangelium, tragend. 
Dieſem entſprechend, erblicken wir auf der linken Seite die Madonna mit 
einer der beiden anderen Marien, den Kopf mit einem bis auf die Knie 
herabfallenden blauen Schleier bedeckt. Rechts und links vom Längsbalken 
über dem Querbalken zeigen ſich uns vier Köpfe, welche die Seelen ver⸗ 
ſtorbener altteſtamentlicher Heiligen darſtellen. Die Farben ſind alle recht 
lebhaft und gut erhalten. Die Enge des Treppenaufganges, in welchem ſich 
das Gemälde befindet, erſchwert den Geſamtüberblick nicht unweſentlich. 

Das Gemälde, welches ſich nebenan befindet, iſt in den Dimenſionen 
weſentlich kleiner. Ich ſchätze es, nach den Figuren der drei Kriegsknechte zu 
ſchließen, auf etwa die Hälfte bis ein Drittel der natürlichen Größe. In der 
Rüſtung mittelalterlicher Ritter, Haupt und Bruſt ganz in Stahl gepanzert, 
ſehen wir die Bruſtbilder der drei Kriegsknechte in völlig paſſiver Stellung. 
Vor ihnen ausgebreitet erblickt man die Tunica inconsutilis. Dieſelbe iſt ſo 
auseinandergelegt, daß die zum Durchſtecken des Kopfes beſtimmte viereckige 
Offnung, die aber nur durch dunklere, auf der Farbe des Kleides angebrachte Linien 
angedeutet iſt, genau in der Mitte der Darſtellung ſich befindet, während das Vorder⸗ 
und Rückenſtück nach beiden Seiten herausgehalten wird. Die Farbe des 
Gewandes, in welches tiefdunkele Linien zur Bezeichnung der Falten roh ein⸗ 
getragen find, iſt blau⸗ſchwarz. Von irgendwelchen Armeln iſt keine Spur 
zu ſehen. Daraus ergiebt ſich, daß die Tunica hier als ſogenannte Penula 
talaris dargeſtellt iſt. Man kann dieſe Art Gewandſtück am beſten mit dem 
heute noch in Südamerika im Gebrauche befindlichen Regenmantel von waſſer⸗ 
dichtem Filz, genannt Poncho, vergleichen. Beim Anlegen der Tunica ſtreift 
man dieſelbe über den Kopf, wie ein Meßgewand, und die bis tief auf den 
Unterarm herabfallenden Seitenteile werden durch Faltenwurf bis an die Ell⸗ 
bogen zurückgeſtreift; alſo vollſtändige Ahnlichkeit mit dem Meßgewande des 
chriſtlichen Altertums. Inwieweit dieſe Darſtellung der damals herrſchenden 
Anſchauung über den heiligen Rock entſpricht, oder ob man vielleicht in Rom 
von dem in Konſtantinopel aufbewahrten ?] Kleide des Herrn dieſe Vorſtellung 
hatte, läßt ſich in keiner Weiſe feſtſtellen. Bei den Beziehungen der damaligen 
römiſchen Kunſt zur griechiſchen oder vielmehr bei der völligen Abhängigkeit der⸗ 


ſelben von der dyzantiniſchen damals ſchon faſt verſteinerten Manier zu 


malen, dürfte letztere Vermutung vielleicht nicht ſo gar weit abzuweiſen 
ſein. Über und zwiſchen den Köpfen der Kriegsknechte leſen wir in rohen 
Majuskeln: SVPER. BESTEM. MEAM. MISERVNT. SORTEM. Die 


Form BESTEM ftatt VESTEM hat für jene Zeit durchaus nichts Auffälliges. 
Rom. Paul Maria Baumgarten. 


Zur Schuſterſchen bibliſchen Geſchichte machten wir S. 156 des 
P. b.“ einige aue ſtellende Bemerkungen, die uns, wie wir uns inzwiſchen durch 
den Augenſchein überzeugt, zu nachträglicher Einſchränkung verpflichten. Herder 
führt nämlich neben dem Einband in Halbleinwand, der ſich allerdings zum 
Schulgebrauch wenig empfiehlt, auch einen in Halbleder. Wenn nun das 
Publikum den billigeren dem ſolideren vorzieht, iſt dies ſelbſtverſtändlich nicht 
die Schuld der überaus ehrenwerten und tüchtigen Buchhandlung. Selbe hat 
nunmehr auch eine beſſere Verbindung von Buch und Deckel hergeſtellt, und 
es wäre zu wünſchen, daß alle Buchbinder über die hierfür erforderlichen 
Maſchinen verfügten. X. 5. 
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Anfrage. 


Herr Pfr. W. in M. ſchreibt: Ein Vater, der ſelbſt mehrere Söhne unter 
den Firmlingen hat, übt das Amt eines allgemeinen Paten der männlichen 
Firmlinge aus. Er ernennt für einen jeden ſeiner Söhne einen beſondern 
Paten; dieſe, am Orte nicht wohnhaft, treten aber bei Erteilung der Firmung 
nicht ſelbſt vor, ſondern der Vater, der allgemeine Firmpate, legt, nur als 
Stellvertreter der eigentlichen Paten, ſeinen Söhnen die Hand auf die Schulter. 
Hat er nun vielleicht hierdurch eine cognatio spiritualis mit feinen Söhnen 
und, was praktiſch wichtiger wäre, mit ſeiner eigenen Frau — mit dem Ver⸗ 
luſte des jus petendi debitum — eingegangen? 

Antwort: Es iſt zweifellos, daß der ſtellvertretende Pate ebenſo⸗ 
wenig bei der Firmung wie bei der Taufe für ſich eine cognatio spiritualis 
eingeht, vielmehr entſteht eine ſolche zwiſchen dem wirklichen Paten einer⸗ 
ſeits und dem Firmling (bezw. Täufling) und deſſen Eltern anderſeits, voraus⸗ 

etzt natürlich, daß der wirkliche Pate die Patenſchaft vor Spendung des 

tr. Sakramentes angenommen hat. Das folgt ſchon aus dem Begriff der 
Stellvertretung, und jo hat zudem die 8. C. C. mehrfach entſchieden. „S. C. 
sancivit, procuratorem, qui nomine alterius suscepit vel ad confirmationem 
tenuit, non contrahere cognationem sibi sed mandanti: Nullius, 15. mart. 
1631.“ (Zamboni, Vo Matrimonium, $ X, n. 1; vergl. ebenda n. 5.) Ge⸗ 
ſetzt aber auch, der Vater hätte es entweder im guten oder im böſen Glauben 
unterlaſſen, beſondere Paten für ſeine Söhne zu beſtellen, ſondern hätte ſelbſt 
die Patenſchaft übernehmen wollen: jo wäre der Verluſt des jus petendi 
debitum keineswegs ſicher, da das kirchliche Geſetz eine ſolche Strafe nirgendw 
Har ausgeſprochen hat. (Vergl. St. Alph. 1. VI, n. 150.) A. M. 


Bücherſch au. 


Der hl. Nock zu Trier. Eine archäologiſch⸗hiſtoriſche Unterſuchung, heraus⸗ 

egeben im Auftrag des Hochw. Herrn Biſchofs von Trier von Dr. C. 

illems, Biſchöflichem Sekretär. VIII, 182 S. kl. 8%. Trier, Pau⸗ 
linus⸗ Druckerei, 1891. Mk. 1.20. 


Ohne Zweifel hat das Hirtenſchreiben, welches die Ausſtellung des hl. 
Rodes in dieſem Sommer ankündigte, aller Orten den freudiaſten Wiederhall 
gefunden. Vorbereitet und eingeleitet wurde dieſe erhebende Feier mit unge⸗ 
wöhnlicher Vorſicht. Bei Anregung der Frage auf der Generalverſammlung. 
der Natboliken Deutſchlands in Trier i J. 1887 hat der Oberhirte dieſer 
Dibzeſe u. a. geäußert: „Die Zukunft ift nicht in der Hand eines Menfchen ; 
bislang hat Gott ſelbſt den Augenblick beſtimmt.“ Zweck dieſer Feier, wi 
das wohl heißen, iſt kein anderer, als die Ehre Gottes und das Heil der 
Seelen; darum hat auch Gott allein die Zeit herbeizuführen, wo der Er⸗ 
reichung dieſes Zieles am wenigſten Hinderniſſe im Wege ſtehen. Als in- 
zwiſchen ſich die Zeitverhältniſſe günfliger gejtalteren, that der Biſchof zur Ver⸗ 
—— dar Planes einen bedeutenden Schritt weiter. Weil ſeit einiger 
Zeit von beachtenswerter Seite wenigſtens über die Vollſtändigkeit und Un⸗ 
verletztheit der Reliquie Bedenken geäußert wurden, ließ der Biſchof dieſelbe im 
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Verlauf des vorigen Sommers archäologiſch unterſuchen, und die dazu ernannte 
Kommiſſion faßte das Ergebnis ihrer Prüfung in den wichtigen Worten zu⸗ 
ſammen: „Die Unterſuchung hat nichts geliefert, was mit den uralten Tradi⸗ 
tionen der trieriſchen Kirche in Widerſpruch ſich befindet.“ Indes auch hier⸗ 
mit begnügte ſich der Biſchof noch nicht; er veranlaßte auch noch die Abfaſ⸗ 
ſung vorliegender Schrift, wodurch jeder Gebildete in ſtand geſetzt wird, 
mit leichter Mühe die Rechtstitel zu prüfen, auf welche ſich die Verehrung des 
bi. Rodes ſtützt. Gewiß, mehr konnte man zur äußeren Vorbereitung auf 
die Feier nicht verlangen, als hier geſchehen iſt. 

Anlangend nun jene Schrift, die hier zur Anzeige gebracht werden ſoll, 
ſo gewinnt ſie ſchon aus den allgemeinen kirchlichen Grundſätzen 
über die Reliquienverehrung ein günſtiges Reſultat für die Verehrung 
der Tunika in Trier. Zur Echtheit einer Reliquie ift nach Benedikt XIV. 
keine metaphyſiſche oder phyſiſche Gewißheit erforderlich, ſondern nur eine mo⸗ 
raliſche, d. h. eine ſolche, die ſich auf das Zeugnis der Menſchen ſtützt, und 
mit der wir uns im gewöhnlichen Leben in den meiſten Fällen begnügen 
müſſen. Die thatſächliche herkömmliche Verehrung genügt ſchon. Nur wo be⸗ 
gründete Zweifel aufſteigen, wird man eine Unterſuchung eintreten laſſen, ſonſt 
aber auf die Ehrlichkeit und Glaubwürdigkeit der Vorfahren vertrauen. Nun 

gewiß die moraliſche Gewißheit vorhanden, daß Trier die Tunika beſitzt. 

ie beſte Bürgſchaft ift die Autorität der Erzbiſchöfe, welche eine zweifelhafte 
oder gar kn — Reliquie nicht als echt überliefert hätten. Denn ſichere 
Thatſachen liegen vor, daß die Erzbiſchöfe in jener Zeit der Pflicht der kano⸗ 
niſchen Prüfung der Reliquien und der Wachſamkeit über die Authenticität 
derſelben in den Kirchen Triers treu nachgekommen find. Wer würde ſie 
für fähig halten, daß fie eine unterſchobene Reliquie ohne alle Prüfung und 
Gewähr annehmen ſollten? Zwar beſchuldigt v. Sybel den Erzbiſchof Bruno, 
den hl. Rod „eingeſchwärzt“, d. h. unterjchoben zu haden, aber er hat nicht 
bewieſen, daß derſelbe betrogen hade oder betrogen wurde. Quod gratis 
asseritur, gratis negatur (S. 1— 19). 

Für die Echtheit der Reliquie ſpricht ferner die — vorgenommene 
archäologiſche Unterſuchung. Aus derſelden geht hervor, daß man 
bei der Reliquie vier Stofflagen oder Gewandſtücke unterſcheiden muß: 1. den 
nur auf der Vorderſeite gemufterten Seidenſtoff; 2. die eigentliche Religuie in 
Form eines nach allen Seiten geſchloſſenen, mit kurzen, aber weiten Armeln 
verſehenen Gewandes; 3. die im Protokoll genannte „ungemuſterte Köper⸗ 
ſeide“, welche in verſchiedenen aneinandergefügten Stücken zwiſchen der Vorder⸗ 
und Rückſeite der Reliquie liegt; endlich 4. den gazeartigen Überzug, welcher 
bloß die Rückſeite des hl. Gewandes deckt. — Mit drei Schutzdecken wurde 
hiernach die hl. Reliquie im Laufe der Zeit umgeben, offenbar ein Beweis, 
daß man mit großer Sorgfalt über ihre Unverſehrtheit wachte und ſie vor 
dem zerſtörenden Einfluß der Zeit zu ſchützen ſuchte. Überdies geben dieſe 
Schutzhüllen ſehr wertvolle Anhaltspunkte zur Beurteilung des Alters des 
bl. Gewandes. Seldſt v. Wilmowsky rechnet die gemuſterte Hülle zu den 
älteften liturgiſchen Gewändern und ſetzt fie in das 5. bis 6. Jahrhundert. 
Somit geſtaltet ſich dieſe prachtvolle Umhüllung, welche in ſehr frühen Jahr ⸗ 
hunderten zum Schutze um das — offenbar jelbft viel ältere -- hl. Gewand 

elegt wurde, zu einer herrlichen Authentik, die über jeden Verdacht der Fäl⸗ 
Kung erhaben ift; zugleich legt fie den ſpäteren Geſchlechtern Zeugnis ab 
von der Liebe und Verehrung, welche die Ahnen einſt zu dieſem hl. Gewande 
etragen. Trägt nach dieſem Befunde die Reliquie alle Spuren eines ſehr 
n Alters und einer althergebrachten Verehrung an ſich, jo erhebt ſich die 
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„ob fie dem ungenähten Kleide ent t, welches der einſt 
— Die Unterſuchung ergibt, 41 Re: 
nach Form, Größe, Stoff und Technik mit der ungenähten Tunika des 
Herrn, ſo wie dieſelbe geweſen ſein muß, vollſtändig übereinſtimmt. Demnach 
bleibt der Gedanke ausgeſchloſſen, daß der hl. Rod vielleicht erſt ein Erzeugnis 


ſpäterer Jahrhunderte fein könnte (S. 19— 35). 


Nachdem der Verf. die Berechtigung der Verehrung der Tunika in der 


Trierer Domkirche auf Grund der kirchlichen Vorſchriften, ſowie nach den 


Regeln einer vernünftigen Kritik im allgemeinen dargethan hat, unterſucht er, 
wie weit ſich die noch vorhandenen ſchriftlichen Nachrichten verfolgen 
laſſen. Daß man gleichzeitige Dokumente nicht verlangen darf, lieat auf der 


Hand. Sodann herrſchte in den früheren Jahrhunderten die Sitte, aus 


bi. Scheu und Ehrfurcht die Grabſtätten und Reliquienbehälter weder zu er⸗ 
öffnen, noch die Reliquien ſelbſt zu erheben oder öffentlich auszuſtellen. Hierin 
liegt ſchon ein Grund für das ſpärliche und ſpätere Auftreten ſchriftlicher Zeug⸗ 
niſſe für Reliquien. Dazu kommen die Verwüſtungen der Völkerwanderung 
und die Verheerungen durch die Normannen. Daß in jenen Stürmen auch in 
Trier viele ſchriftlichen Denkmäler der Vorzeit verloren gingen, wird kein 
Kenner in Abrede ſtellen. Auch von der politiſchen Geſchichte Triers erfahren 
wir über die Normannenzeit hinaus von trieriſchen Schriftſtellern nichts. 
Wie viel weniger dürfen wir da Nachrichten über die Reliquien erwarten, 
welche im Heiligtum verborgen lagen und nie zur öffentlichen Verehrung aus⸗ 
geſtellt wurden? Aus der vom Verf. veranftalteten Prüfung der uns er- 

ltenen ſchriftlichen Nachrichten über den hl. Rod will ich hier bloß das 
Reſultat der in einer Beilage ſehr ſorgſältig behandelten kritiſchen Unterſuchung 
über das Sylveſterdiplom in Kürze vorführen. Das Sylveſterdiplom 
erſcheint in verſchiedenen längeren und kürzeren Faſſungen. Die vollſtändige 
Form, in der auch die Tunika des Herrn figurirt, erſcheint in allen Redak⸗ 
tionen der trieriſchen Geſten. Die Geſtenſchreiber fanden ohne Zweifel die 
Sylveſterurkunde vor und haben ſie abgeſchrieben. Dadurch gewinnen wir 
ein ſchriftliches Zeugnis des 10. Jahrhunderts für unſere Reliquie. Alle Geſten⸗ 
ſchreiber ſtimmen jedoch darin überein, daß Voluſian, der im 5. Jahrhundert 
regierte, das Privileg Sylveſters wieder habe abſchreiben laſſen, wenigſtens 
dem Inhalte nach, daß alſo das Privileg untergegangen war und ein Original 
nicht mehr exiſtirte. Für die Annahme der Entſtehung des Diploms nach 
der Zeit Voluſians liegt kein überzeugender Grund vor. Auf die Frage, ob 
wirklich eine Urkunde Sylveſters zu Gunſten der Kirche Triers exiſtirt, auf 
welche ſich Voluſian beziehen konnte, gewinnt der Verf. die Antwort: Es iſt 
nicht nur möglich, ſondern auch wahrſcheinlich, daß Papſt Sylveſter auf irgend 
eine Weiſe mündlich oder ſchriftlich, vielleicht auf Verwenden der kaiſerlichen 
Familie, dem hl. Agritius den im Diplom erwähnten Vorrang auch in authen⸗ 
tiſcher Weiſe verliehen oder beſtätigt und zugleich der aufblühenden trieriſchen 
Kirche koſtbare Reliquien geſchenkt hat (S. 35 — 45 u. S. 143— 172). 

Die ſchriftlichen Dokumente ſetzten alſo eine Reliquienſendung unter 
Papſt Sylveſter, ſpeziell durch Helena, nach Trier voraus. Die 
desfallſige Tradition der trieriſchen Kirche behandelt der Verf. im 4. Kapitel. 
Gewiß hatte die h. Helena zu Trier ganz beſondere Beziehungen. Sie wurde 
ſehr wahrſcheinlich zu Trier geboren und getauft. Daber erklärt ſich die Vor⸗ 
liebe der Kaiſerin für dieſe Stadt, ſowie ihre Verehrung für Agritius, durch 
den ſie vielleicht die Gnade des Glaubens erhalten hatte. Selbſt Almann 
von Hautvillierd, welcher auf Gebeiß des Erzbiſchofs Hinckmar von Rheims 
ſchrieb, bezeugt dieſes Verhältnis der Helena zu Trier und fügt hinzu, fie habe 
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einen Reliquienfchrein in ihre Heimat (nämlich Trier) geſchickt. Zwar wird 
weder hier, noch beim Agritiusbiographen der h. Rock ſpeziell erwähnt; doch 
wird er jedenfalls auch nirgends ausgeſchloſſen. Weiter ſtellt eine, wahrſcheinlich 
im 5. Jahrhundert entſtandene Elfenbeintaſel, die ſich im trieriſchen Domſchatz 
befindet, eine Reliquienſendung nach Trier unter Mitwirkung der Kaiſerin 
Helena dar. Daß unter dieſen Reliquien ſich der hl. Rock befand, das be⸗ 
zeugen auch die Volksſagen, welche ſich an denſelben in Trier geknüpft haben. 
Gemeint iſt hier namentlich das Orendellied, welches in ſeiner heutigen Geſtalt 
im 12. Jahrhundert entſtand. Aber lange Zeit mußten dieſe Sagen gebraucht 
haben, um den geſchichtlichen Boden zu verlaſſen und ſich zu einer ſolchen 
Mythe auszubilden, ein Beweis, daß der Glaube an den hl. Rock in Trier 
ſchon längſt lebendige Wurzeln im Volke geſchlagen hatte (S. 51—66). 
Indes fehlt es nicht an Nachrichten, welche von ander weitigem Vor⸗ 
kommen derſelben Reliquie ſprechen. Die Beweiſe, welche man daraus 
gegen den Beſitz der Trierer Kirche entnehmen will, werden im 5. Kapitel 
widerlegt. Zunächſt iſt hier ſehr intereſſant, wie der Verf. die Berichte Gregors 
von Tours und Fredegars für den Beſitzſtand der Trierer Kirche zu verwerten 
weiß. Während nämlich Gregor die Tunika in einer Stadt Galatiens verehrt 
werden läßt, berichtet Fredegar, daß ſie zur ſelben Zeit in dem weit entfernten 
Safed erſt oufgefunden wurde. Aus dieſen Berichten gewinnt nun der Verf. 
die Überzeugung, daß die Tradition von der Sendung des hl. Rockes durch 
Vermittelung der Kaiſerin Helena zur Zeit des Papſtes Sylveſter und des 
Biſchofs Agritius ſich nicht erſt nach dem 6. Jahrhundert in Trier bilden 
konnte, ſondern auf älteren Nachrichten beruhen mußte. „Dieſe Nachrichten 
waren in der Erinnerung ſo tief begründet und wurden in Trier ſo feſt ge⸗ 
glaubt, daß die widerſprechenden Meldungen der berühmten fränkiſchen Chroniſten 
dieſelben vielleicht verdunkeln, aber nicht verdrängen konnten“. — Andere 
Kleider des Herrn mag es an anderen Orten geben und auch von dem 
bl. Rode mögen kleine Partikeln ſich noch ſonſtwo finden. Doch be⸗ 
gnügt ſich der Verf. damit, die Nachrichten über drei Reliquien, welche 
als Tunika des Herrn oder wenigſtens als Teile derſelben erſcheinen 
und dem ungenähten Rock in Trier mehr als andere in den Weg treten 
konnten, zu beſprechen; es ſind dies die Reliquien im Lateran zu Rom, 
zu Argenteuil bei Paris und eine Partikel in der frühern erzbiſchöflichen 
Kapelle zu Trier. Eine tunica inconsutilis wird erwähnt in der großen, 
noch erhaltenen Inſchrifttafel der Reliquien des Laterans, die um 1291 
angefertigt wurde. Indes hat der Verf. von dem Archivar des Laterans 
die Mitteilung erhalten, daß heute keine ungenähte Tunika im Lateran exiſtirt. 
Auch die Tunika in Argentemil ſteht der Trierer nicht im Wege. Sie kann 
irgend ein Gewandſtück des Herrn ſein, ſei es aus der Jugendzeit, ſei es aus 
ſpäteren Jahren, ſei es ein Unterkleid oder Mantel: allein die bei der Kreuzigun 
verloſte Tunika wird es nicht ſein. Bezüglich der Reliquie in der erzbiſchöf⸗ 
lichen Kapelle zu Trier waren beide Teile, Erzbiſchof und Kapitel, von der 
Echtheit des hl. Gewandes im Dome derart überzeugt, „daß das Kapitel ge⸗ 
rade aus dieſer Überzeugung ſeine Gründe 90 en die Echtheit der Reliquie 
in der erzbiſchöflichen Kapelle ſchöpfte, der Erz hof hingegen und fein Gericht 
dieſe Gründe nicht nur nicht in Zweifel zogen, jondern für die Echtheit der 
Reliquie der Domkirche und deren Verehrung auch ibrerſeits das glänzendſte 
Zeugnis ablegten“. — Zum Schluſſe macht der Verf. auch noch auf die ſym⸗ 
boliſche Bedeutung der hl. Tunika aufmerkſam. Dieſelbe duc von jeher als 
Symbol der Einheit der Kirche. Wenn nach Gottes Ratſchluß ſogar die Henker 
das Gewand ungeteilt ließen, wie hätten da die Chriſten dies Symbol der 
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Einheit der Kirche zerſtören können? Es muß alſo das ungenähte Gewand des 
Herrn, wenn es, was mehr als wahrſcheinlich iſt, der Chriſtenheit echalten 
blieb, heute noch ungeteilt erhalten fein. Nun aber macht . ung 
keine Kirche, außer der trieriſchen, Anſpruch darauf, die ungenähte Tunika 
des Herrn ganz zu beſitzen, noch viel weniger ift irgend eine imſtande, die 
Reliquie vollſtändig aufzuweiſen, als nur die Domlirde zu Trier. Es müſſen 
daher die Anſprüche dieſer Kirche allein berechtigt ſein“ (S. 66 —89). 

Im 6. und letzten Kapitel werden die feierlichen Ausſtellungen des 
gl. Rodes und ihre Wirkungen beſprochen (S. 90 —117); ſodann in einem 
erſten Anhang die Protokolle über die Unterſuchungen des hl. Rockes mit⸗ 
geteilt (S. 118—124), in einem zweiten einzelne Fragen, die mit den vorher 

ndelten in Verbindung ſtehen, noch eingehender beleuchtet (S. 125—182). 
Nunmehr habe ich die treſultate dieſer ebenſo zeitgemäßen, als höchſt 
intereſſanten Schrift dem Leſer vorgeführt, und damit glaube ich, dieſelbe auf 
das beſte empfohlen zu haben. Ausgezeichnet durch prägnante Kürze, logiſche 
Schlußfolgerung, einfache und anſpruchsloſe Darſtellung verleiht fie in die 
ganze Frage hinlänglich Einſicht und bietet zur Widerlegung böswilliger An⸗ 
iffe, an denen es auch bei der nächſten Ausſtellung des hl. Rockes ſehr wahr⸗ 
Fehn nicht fehlen wird, ſichere und ergiebige Anhaltspunkte genug dar. 
Sowohl dem Biſchof gebührt unſer Dank, weil er die Schrift angeregt, als 
— * weil er ſich des hohen Auftrages in jo würdiger Weiſe 

t 


Cuxemburg. Jah. Peters. 


„Briefe an einen jungen Theologen. Von Dr. Franz Hettinger. 
it Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 80. 
XVI u. 549 S. Herder, Freiburg. Mk. 4; geb. in Halbfranz Mk. 5.80. 


Wir haben 75 den Schwanengeſang eines edlen Prieſtergreiſes vor uns, 
die letzte litterariſche Arbeit eines der größten Theologen der Vb über 
deren Fertigſtellung ſeiner Hand die Feder entſiel, gleichſam die Abſchiedsrede, 
die er, der geliebte und bewunderte Lehrer von Tauſenden von Schülern, an 
dieſe richtet, worin er ihnen ſein Herz ganz erſchließt und ihnen das Beſte 
ſagt, was er ihnen zu ſagen weiß, damit de doch alle das werden, wonach 
ihn fo ſehnſüchtig verlangt: erleuchtete, kluge und eifrige Seelenhirten, wiſſen⸗ 
ſchaftlich und acetiſch durchgebildete und für ihren erhabenen Beruf warm 
begeiſterte Prieſter. Noch kurz vor ſeinem Tode ſchrieb der hochverehrte Ver⸗ 
faſſer an den Rec., der ihn um feine Mitarbeit am P. b.“ angegangen hatte, 
er möge doch ein wenig Geduld mit ihm haben, da er eben jetzt die letzte 
Hand an ein Buch lege, von dem er f daß es unſern jungen Theologen 

oßen Nutzen bringen werde. Welche Abſicht den Verf. bei der Abfaſſung 
Biefer ſeiner letzten Schrift geleitet hat, giebt er ſelbſt im Vorwort alſo an: 
| „Wer von uns Prieſtern“, ſchreibt er, „da er jung geweſen, hat nicht voll 
Sehnſucht ausgeblickt nach einem Führer, deſſen Auge mit Teilnahme auf ihm ruht, 
der, in der Miſſenſchaft nicht fremd und reich an Erfahrung, ihm eine väterliche 
Hand reiche, damit er nicht irregehe ſchon bei Beginn feiner Laufbahn? Wenn jo 
verſchiedene Gedanken in ſeinem Geiſte ſich durchkreuzten und noch dunkler die Ge⸗ 
fühle in feiner Bruſt auf» und abwogten, wer hat da nicht in ſtiller Stunde ge⸗ 
ſprochen: ‚Herr, zeige mir deine Wege und lehre mich deine Pfade; laß mich nicht 
allein gehen in dieſer Welt voll Argliſt und Gefahr“? Da dachte ich denn, auch 
dieſen, die keinen Führer noch gefunden, ein Führer zu ſein. Mein Beruf vom 
erſten Mannesalter an hat mich an die Prieſterjugend hingewieſen; jo viele vortreff- 
liche Jünglinge waren mir nahegeſtanden und haben, als ich ihre prieſterliche Bil ⸗ 


| 

1 

| 
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beſpricht er in den folgenden Hauptabſchnitten den geſamten Inhalt und die Auf⸗ 
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dung zu leiten hatte, dann vom Lehrſtuhle aus ſie in die heilige Wiſſenſchaft ein⸗ 
führte, mir im freundſchaftlichen Umgange und im litterariſchen Verkehr ihr Vertrauen 
eſchenkt. Was ich ſelbſt in meiner Jugend in reichem Maße empfangen habe, die 
iebende Leitung ſo mancher Lehrer, dafür wollte ich ihnen dankbar ſein, und vor 
allem Gott, der ſie mir geſendet hatte. Wie hätte ich den Dank beſſer bethätigen 
können als dadurch, daß ich Liebe gab um Liebe?“ 

Und in der That, mit freigebigſter Liebe ſpendet er feinen jungen Freunden 
aus den reichen Vorratskammern ſeines Geiſtes und Herzens, löſt ihre Zweifel 
und Bedenken, die ſie ſelbſt zu löſen nicht im ſtande ſind, giebt ihnen Rat⸗ 
ſchläge für die Schule und das Leben, fürs Gebet und die Arbeit, nie trocken 
und lehrhaft, ſondern ſtets anregend und begeiſternd, immer getragen von 
herzlichem Mitgefühl und warmem prieſterlichen Eifer. Der Beruf, die Vor⸗ 
bildung, die akademiſche Bildung, das Studium der Philoſophie, die Philo⸗ 
ſophie des Thomas von Aquin, Theologie und No“ wiſſenſchaft, Kunſtſtudien, 
das Seminar, die geiſtlichen Übungen, das Studiu. er Theologie, die Fun⸗ 
damentaltheologie, die dogmatiſche Theologie, die Mo altheologie, das Kirchen⸗ 
recht, das Bibelſtudium, die Kirchengeſchichte, die heiligen Väter, die Seelſorge, 
die Katechetik, die Homiletik, die Liturgik: das ſind die bedeutſamen Gegen⸗ 
ſtände, über welche der geiſtvolle Theologe ſich der Reihe nach mit ſeinen 
Leſern in zwangloſer Weile unterhält. Drei weitere Briefe über: das Gebets⸗ 
leben des Prieſters, die Jungfräulichkeit des Prieſters, Maria, die Mutter und 
Königin des Prieſters, wollte der Verf. noch folgen laſſen; der Tod hat ihn 
daran gehindert. Dem trefflichen Buche wünſchen wir die allergrößte Ver⸗ 
breitung nicht nur in den Kreiſen der Theologie⸗Studirenden, ſondern auch 
unter dem Seelſorgsklerus, alt und jung; denn alle können an ſeiner Lektüre 
ſich geiſtig erfriſchen und für die Ideale des Prieſtertums neu begeiſtern, 
können daraus lernen, wie man es anzufangen hat, damit man auch inmitten 
der erdrückendſten Arbeit nicht zur Maſchine, nicht zum Waſſerleiter werde, 
der alles Waſſer durchſtrömen läßt, vielmehr ſtets der Schale gleiche, die hoch 
bis zum Rande mit lebendigem Waſſer gefüllt iſt und nur von ihrem Überfluſſe 
an andere abgiebt. | A. Müller. 


Der apoſtoliſche ge oder: Der Seelſorger, wie er jein 
und wirken ſoll. Von Dr. W. Cramer, Weihbiſchof und Dom⸗ 
dechant zu Münſter. Zweite Auflage. 8. 400 S. Laumann'ſche Ver⸗ 
lagshandlung, Dülmen. Mk. 3. 

Wie vorauszuſehen war, iſt die erſte Auflage dieſes Buches in ſehr 
vergriffen geweſen, ein Beweis mehr für die Vortrefflichkeit desſelben. 

— Und in der That hat der hochwürdigſte Herr Verfaſſer in dem Buche ein 

Werk geſchaffen, welches für den katholiſchen Klerus ein eminent praktiſches 

Hülfsmittel bildet, feinen hohen Beruf tiefer zu erfaſſen, das ſeelſorgerliche 

Wirken erfolgreicher zu machen und zur eigenen Heiligung des Prieſters neue 

Anregung zu geben. — Nachdem der hochw. Verfaſſer als Einleitung in 

kräftigen Zügen das Bild Jeſu Chriſti als Vorbild des Seelſorgers ge eichnet 


gaben des prieſterlichen Lebens. Einige Mängel, welche in der erſten Auflage 
gerügt wurden, ſind verbeſſert. P. E. 

Der Beruf der Lehrerin. In Briefen an eine frühere Schülerin dar⸗ 

geſtellt von P. Herber, Seminarlehrerin. Mit Vorwort von Dr. 

L. Kellner. kl. 8%. 78 S. F. Schöningh, Paderborn. Geb. Mk. 1. 

Dem wertvollen Schriftchen darf man kühn eine Zukunft vorausſagen. 

Es behandelt einen höchſt wichtigen und ſehr praktiſchen Gegenſtand, es hat 
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die hohe Auszeichnung, daß ihm der grobe Schulpädagoge ein Vorwort ge⸗ 
ſchrieben, und es iſt ein wirkliches Meiſterwerk einſichtiger, fein- 
fühlender Hodogetik und einer einfachen, klaren, edlen Schreib⸗ 
weiſe. Kellner ſagt im Vorwort: „Der Durchſicht habe ich einige ebenſo 
freundliche als erhebende Stunden zu verdanken, da aus jedem Brief ein für 
den Beruf glühendes Herz ſpricht, und ernſte, aus der Erfahrung ge⸗ 
ſchöpfte Lehren durch den Geiſt chriſtlicher Liebe gemildert werden 
ich glaube, daß dieſen Briefen in vielen Herzen unſerer Lehrerinnen ein 
trautes Heim bereitet werde, und daß ſie auch ein ſchwankendes Rohr und ein 
zagendes Gemüt wieder aufrichten oder tröſten können.“ Nach ſolchem Lob 
aus — Munde bedarf es für die zunächſt berückſichtigten Kreiſe eines 
weiteren nicht. 


Aber auch für die praktiſche Paſtoral verdient das Schriftchen Beachtung. 
Mancher Pfarrer möchte einem jungen Mädchen ſeiner Gemeinde, das eben 
neu geprüft auf feine erſte Stelle als Lehrerin geht, einiges an das Herz 
legen, vielleicht mit Rückſicht auf beſonders bedenkliche Verhältniſſe, die es 
finden wird. Er möchte ihm vielleicht auch ein kleines Andenken geben und 
iſt in Verlegenheit. Er errreicht alles, wenn er ihm dieſes Büchlein ſchenkt 
mit dem Bemerken: „Lies das wiederholt und lies es recht mit 
Beda or — Oder ein Pfarrer möchte der neu ankommenden, eben geprüften 
jungen Lehrerin jagen, daß in ſeiner Gemeinde mehr, wie irgendwo, ein ernfter 
— Sinn am Platze iſt. Er frage ſie einfach, ob ſie das goldene Büch⸗ 
lein von Frl. Herber kenne. Wenn nicht, dann leihe er ihr das ſelbe mit dem 
Bemerken: Wenn Sie genau beachten, was hier eine erfahrene Meiſterin Ihnen 
ſagt, . — Sie ſicher einen guten Anfang machen und eine glückliche 


Welche Sprache die Verfaſſerin führt, und wie ſie in den wichtigſten 
Punkten, um einen faſt abgenutzten Ausdruck zu gebrauchen, den Nagel auf den 
Kopf trifft, er man aus folgenden Worten (S. 30) beurteilen: „Sobald 
du in N. angekommen bift, begiebſt du dich zu dem Pfarrer des Ortes oder 
zu dem ftellvertretenden Geiſtlichen, der auch wahrſcheinlich dein Lokalſchul⸗ 
inſpektor iſt. Du ſtellſt dich vor, bitteſt mit den Beſtimmungen betreffs deiner 
Einführung bekannt gemacht zu werden, erkundigſt dich nach einem paſſenden 
Koſthaus, bezw. einem vorläufigen Unterkommen und nimmſt etwaige weitere 
Mitteilungen und Ratſchläge mit Dank entgegen. Für die Folge wirft du 
dich bemühen, bei Beobachtung angemeſſener Zurückgezogenheit, ſteis in gutem 
Einvernehmen mit den Herren Geiſtlichen 15 bleiben und ihr Vertrauen, das 
ſie in dich ſetzen, indem ſie dir einen Teil des Religionsunterrichts und der 
religiöſen Erziehung übertragen, nach beften Kräften zu rechtfertigen. Eine 
Lehrerin, die ihrem vorgeſetzten Geiſtlichen gegenüber eine trotzige und feind⸗ 

ige Haltung einnimmt, ſetzt geradeſo wie durch das entgegengefeßie Ver⸗ 
en die Rückſichten beiſeite, welche weiblicher Sinn, religisſes Bart- 
efühl und Berufspflichten ihr gebieten Sie ſchädigt unter allen Um⸗ 
nden in dieſer dreifachen Hinſicht ihren Beruf und ihren Einfluß und 
macht ſich ſelbſt am erſten unmöglich.“ 


Arenberg (bei Koblenz). M. Kinn. 
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Die Encyklika über die Arbeiterfrage, ein Bruch mit 
der Bergangenheit der katholiſchen Kirche? 


Daß die päpſtliche Encyklika über die ſoziale Frage die verſchieden⸗ 
artigſten und teilweiſe entgegengeſetzten Beurteilungen hervorrufen würde, 
konnte bei der Mannigfaltigkeit der Meinungen, die gerade auf dieſem 
Gebiete herrſchen, von vornherein erwartet werden. Nichts iſt übrigens 
geeigneter, die außergewöhnliche Bedeutung dieſes gewaltigen Dokuments 
zu bezeichnen, als die Thatſache, daß die Preßorgane aller Schattirungen, 
von den durchaus katholiſchen bis zu den ausgeprägt kirchenfeindlichen, 
ſich eingehend mit demſelben befaſſen zu müſſen glaubten. So handelt 
man nicht, wenn man ſich einer belangloſen Begebenheit gegenüber wähnt: 
man verzeichnet ſie vielleicht unter den „Vermiſchten Nachrichten“, man 
widmet ihr keine ſpaltenlange Erörterungen. 


Ohne bei den Preßerzeugniſſen zu verweilen, welche die verſchiedenen 
Punkte des päpſtlichen Schriftſtückes im einzelnen beſprechen, möchten wir 
uns beſonders mit denjenigen Beurteilungen befaſſen, die etwas allge⸗ 
meiner gehalten ſind. In nicht wenigen Organen wurde die Anſicht 
ausgeſprochen, daß die Bedeutung und der charakteriſtiſche Grundzug der 
Encyklika darin beſtehe, daß Papſt Leo XIII. ſich damit in Gegenſatz 
geſtellt habe zu dem, was die Kirche früher über die Berechtigung der 
ſtaatlichen Intervention auf ſozialem Gebiete gelehrt, indem er auch dem 
Staat Rechte und Pflichten in der Löſung der ſozialen Frage anerkenne, 
während bisher in der katholiſchen Kirche die Anſicht geherrſcht hätte, 
daß dem Staate kein Recht zuſtehe, in die ſoziale Frage einzugreifen, und 
die Kirche allein befähigt wäre, eine gedeihliche Löſung herbeizuführen. 
Am deutlichſten iſt wohl dieſe Anſicht von dem Berliner Korreſpondenten, 
der „Straßburger Poſt“, einer Filiale der „Kölniſchen Zeitung“, aus⸗ 
geſprochen worden. „Der Papſt,“ wird in Nummer 146 dieſes Blattes 
geſagt, „nimmt mit ſeinem Rundſchreiben über die Arbeiterfrage, das 
„er dieſer Tage an die Gläubigen gerichtet hat, wohl zum erſtenmale 
„mit programmatiſcher Schärfe und Beſtimmtheit auf eine Frage Bezug, 
„welche nach der bisher vertretenen Anſchauung der Kirche 
„nur durch die chriſtliche Charitas einer Löſung entgegen- 
„geführt werden ſollte.“ Nachdem nun im Vorbeigehen die Be⸗ 
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die hohe Auszeichnung, daß ihm der große Schulpädagoge ein Vorwort ge⸗ 
ſchrieben, und es iſt ein wirkliches Meiſterwerk einſichtiger, fein⸗ 
fühlender Hodogetik und einer einfachen, klaren, edlen Schreib⸗ 
weiſe. Kellner ſagt im Vorwort: „Der Durchſicht habe ich einige ebenſo 
freundliche als erhebende Stunden zu verdanken, da aus jedem Brief ein für 
den Beruf glühendes Herz ſpricht, und ernſte, aus der Erfahrung ge- 
ſchöpfte Lehren durch den Geiſt chriſtlicher Liebe gemildert werden 
ich glaube, daß dieſen Briefen in vielen Herzen unſerer Lehrerinnen ein 
trautes Heim bereitet werde, und daß ſie auch ein ſchwankendes Rohr und ein 
zagendes Gemüt wieder aufrichten oder tröſten können.“ Nach ſolchem Lob 


aus ſolchem Munde bedarf es für die zunächſt berückſichtigten Kreiſe eines 
weiteren nicht. 


Aber auch für die praktiſche Paſtoral verdient das Schriftchen Beachtung. 
Mancher 2 möchte einem jungen Mädchen ſeiner Gemeinde, das eben 
neu geprüft auf ſeine erſte Stelle als Lehrerin geht, einiges an das Herz 
legen, vielleicht mit Rückſicht auf beſonders bedenkliche Verhältniſſe, die es 
finden wird. Er möchte ihm vielleicht auch ein kleines Andenken geben und 
iſt in Verlegenheit. Er errreicht alles, wenn er ihm dieſes Büchlein ſchenkt 
mit dem Bemerken: „Lies das wiederholt und lies es recht mit 
Bedacht!“ — Oder ein Pfarrer möchte der neu ankommenden, eben geprüften 
jungen Lehrerin ſagen, daß in ſeiner Gemeinde mehr, wie irgendwo, ein ernſter 
— Sinn am Platze iſt. Er frage ſie einfach, ob ſie das goldene Büch⸗ 
lein von Frl. Herber kenne. Wenn nicht, dann leihe er ihr dasſelbe mit dem 
Bemerken: Wenn Sie genau beachten, was hier eine erfahrene Meiſterin Ihnen 
ſagt, dann werden Sie ſicher einen guten Anfang machen und eine glückliche 
Zukunft haben. 


Welche Sprache die Verfaſſerin führt, und wie ſie in den wichtigſten 
Punkten, um einen faſt abgenutzten Ausdruck zu gebrauchen, den Nagel auf den 
Kopf trifft, ae man aus folgenden Worten (S. 30) beurteilen: „Sobald 
du in N. angekommen bift, begiebſt du dich zu dem Pfarrer des Ortes oder 
zu dem ſtellvertretenden Geiſtlichen, der auch wahrſcheinlich dein Lokalſchul⸗ 
inſpektor iſt. Du ſtellſt dich vor, bitteſt mit den Beſtimmungen betreffs deiner 
Einführung bekannt gemacht zu werden, erkundigſt dich nach einem paſſenden 
Koſthaus, bezw. einem vorläufigen Unterkommen und nimmſt etwaige weitere 
Mitteilungen und Ratſchläge mit Dank entgegen. Für die Folge wirft du 
dich bemühen, bei Beobachtung angemeſſener Zurückgezogenheit, ſtets in gutem 
Einvernehmen mit den Herren Geiſtlichen 7 bleiben und ihr Vertrauen, das 
ſie in dich ſetzen, indem ſie dir einen Teil des Religionsunterrichts und der 
religiöſen Erziehung übertragen, nach beften Kräften zu rechtfertigen. Eine 
Lehrerin, die ihrem vorgeſetzten Geiſtlichen gegenüber eine trotzige und feind⸗ 
ſelige Haltung einnimmt, ſetzt geradeſo wie durch das entgegengeſetzte Ver⸗ 
halten die Rückſichten beiſeite, welche weiblicher Sinn, religisſes Bart- 

efühl und Berufspflichten ihr gebieten Sie ſchädigt unter allen Um⸗ 
nden in dieſer dreifachen Hinſicht ihren Beruf und ihren Einfluß und 
macht ſich ſelbſt am erſten unmöglich.“ 


Arenberg (bei Kohlen). M. Kinn. 
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Die Encyklika über die Arbeiterfrage, ein Brad mit 
der Bergangenheit der katholiſchen Kirche? 


Daß die päpſtliche Encyklika über die ſoziale Frage die verſchieden⸗ 
artigſten und teilweiſe entgegengeſetzten Beurteilungen hervorrufen würde, 
konnte bei der Mannigfaltigkeit der Meinungen, die gerade auf dieſem 
Gebiete herrſchen, von vornherein erwartet werden. Nichts iſt übrigens 
geeigneter, die außergewöhnliche Bedeutung dieſes gewaltigen Dokuments 
zu bezeichnen, als die Thatſache, daß die Preßorgane aller Schattirungen, 
von den durchaus katholiſchen bis zu den ausgeprägt kirchenfeindlichen, 
ſich eingehend mit demſelben befaſſen zu müſſen glaubten. So handelt 
man nicht, wenn man ſich einer belangloſen Begebenheit gegenüber wähnt: 
man verzeichnet ſie vielleicht unter den „Vermiſchten Nachrichten“, man 
widmet ihr keine ſpaltenlange Erörterungen. 


Ohne bei den Preßerzeugniſſen zu verweilen, welche die verſchiedenen 
Punkte des päpſtlichen Schriftſtückes im einzelnen beſprechen, möchten wir 
uns beſonders mit denjenigen Beurteilungen befaſſen, die etwas allge⸗ 
meiner gehalten ſind. In nicht wenigen Organen wurde die Anſicht 
ausgeſprochen, daß die Bedeutung und der charakteriſtiſche Grundzug der 
Encyklika darin beſtehe, daß Papſt Leo XIII. ſich damit in Gegenſatz 
geſtellt habe zu dem, was die Kirche früher über die Berechtigung der 
ſtaatlichen Intervention auf ſozialem Gebiete gelehrt, indem er auch dem 
Staat Rechte und Pflichten in der Löſung der ſozialen Frage anerkenne, 
während bisher in der katholiſchen Kirche die Anſicht geherrſcht hätte, 
daß dem Staate kein Recht zuſtehe, in die ſoziale Frage einzugreifen, und 
die Kirche allein befähigt wäre, eine gedeihliche Löſung herbeizuführen. 
Am deutlichſten iſt wohl dieſe Anſicht von dem Berliner Korreſpondenten, 
der „Straßburger Poſt“, einer Filiale der „Kölniſchen Zeitung“, aus⸗ 
geſprochen worden. „Der Papſt,“ wird in Nummer 146 dieſes Blattes 
geſagt, „nimmt mit ſeinem Rundſchreiben über die Arbeiterfrage, das 
„er dieſer Tage an die Gläubigen gerichtet hat, wohl zum erſtenmale 
„mit programmatiſcher Schärfe und Beſtimmtheit auf eine Frage Bezug, 
„welche nach der bisher vertretenen Anſchauung der Kirche 
„nur durch die chriſtliche Charitas einer Löſung entgegen⸗ 
„geführt werden ſollte.“ Nachdem nun im Vorbeigehen die Be⸗ 
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merkung ausgeſprochen, daß das päpſtliche Rundſchreiben in dem Teile, 
der von den Aufgaben des Staates handelt, durch die inzwiſchen von 
den meiſten Staaten in Angriff genommene ſozialpolitiſche Reformgeſetz⸗ 
gebung überholt ſei, heißt es nun weiter: „Aber, daß der Papſt in einer 
„Encyklika die Forderungen, die zum Teil der Staat ſchon erfüllt hat, 
„zu den ſeinen macht, daß er offen und unzweideutig es ausſpricht, da ß 
„nicht die Kirche allein durch Werke chriſtlicher Nächſten⸗ 
„liebe der fozialen Not abzuhelfen vermöge, ſondern daß 
„dazu ganz weſentlich Staat und Geſellſchaft mitberufen 
„ſeien, das iſt es, was in dem Rundſchreiben bedeutungs⸗ 
„voll und neu iſt.“ Es folgt dann eine Aufzählung der Aufgaben 
der Staatsgewalt auf ſozialpolitiſchem Gebiete, wie ſie in der Encyklika 
zuſammengeſtellt find, und dann heißt es: „So ſehr daher der Papſt 
„die Mitwirkung der Kirche für notwendig hält, ſo hat er doch den 
Standpunkt, den die Kirche bisher im allgemeinen ein⸗ 
„zahm, den nämlich, daß die katholiſche Kirche und nur 
„die Kirche zur Löſung der ſozialen Frage berufen ſei, 
„verlaſſen, um ihr die Mitwirkung gemeinſam mit dem 
„Staate zuzuweiſen.“ 

Alſo, früher hat die Kirche gelehrt, daß der Staat nicht berechtigt 
ſe., an der Löſung der ſozialen Frage ſich zu beteiligen; Papſt Leo XIII. 
in ſeinem Rundſchreiben über die Arbeiterfrage lehrt das Gegenteil! 
Das iſt, kurz zuſammengefaßt, der Sinn der oben gegebenen Ausführungen. 
Wir möchten in dem Folgenden verſuchen, nachzuweiſen, wie wenig eine 
derartige Anſchauung dem wahren Sachverhalt entſpricht. 

1. In der That, weit entfernt, daß die Kirche jemals den Staat 
von der Löſung der ſozialen Frage hätte ausgeſchloſſen wiſſen wollen, 
hat ſie im Gegenteil immer dem Staate dieſes Gebiet prinzipiell überwieſen, 
und man darf kühn behaupten, daß die vernünftige Intervention des 
Staates in der ſozialen Frage eine direkte Folge, wenn nicht ein weſent⸗ 
licher Beſtandteil der kirchlichen Lehre über Natur und Zweck des Staates 
bildet. Die Kirche unterſcheidet genau zwei Gebiete: das Gebiet der 
natürlichen und das der übernatürlichen Ordnung, das Gebiet, auf wel⸗ 
chem die natürliche, irdiſche Glückſeligkeit das letzte Ziel iſt, und das 
Gebiet, auf welchem die übernatürliche Glückſeligkeit als Endzweck be⸗ 
trachtet wird, welchem die irdiſche Glückſeligkeit untergeordnet bleibt, wie 
das Mittel dem Zweck. So konſequent nun auch die Kirche im Laufe 
der Zeiten für ſich das Recht beanſprucht hat, allein und ausſchließlich 
alles zu entſcheiden und zu regeln, was die übernatürliche Glückſeligkeit 
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betrifft, jo konſtant hat ſie immer der weltlichen Gewalt, dem Staate, 
die Sorge für die irdiſche Glückſeligkeit überwieſen. Der Staat hat die 
irdiſche Wohlfahrt der Geſellſchaft wahrzunehmen; auf dieſem Gebiete 
iſt er ſouverän und unabhängig, ſolange er auf demſelben ver⸗ 
bleibt; er hat das Recht und die Pflicht, alle der irdiſchen Ordnung an⸗ 
gehörende Mittel anzuwenden, die geeignet ſind, ihn zu dieſem Ziele zu 
führen, und die an ſich ſittlich gut ſind: je beſſer er dieſe Wohlfahrt 
fördert, je mehr Elend er verſchwinden, je mehr Wohlſtand er herrſchen 
macht, deſto beſſer erfüllt er ſeine Aufgabe. Eingeſchränkt iſt er nur 
durch ſchon beſtehende Rechte, die er nicht willkürlich verletzen darf, ſeien 
es nun Rechte der einzelnen Unterthanen, der Genoſſenſchaften und der 
Gemeindeverbände oder Rechte der Kirche. Das iſt die Lehre der Kirche 
von dem Staate und ſeinem Verhältnis zum materiellen Wohle der Bürger 
und der Geſellſchaft. Das hat die Kirche gelehrt nicht nur in den 
Zeiten des Friedens und der Ruhe, ſondern auch in den ſchwerſten Kämpfen, 
welche die weltliche Gewalt gegen ſie geführt hat: immer und unentwegt 
hat ſie die Sorge für das materielle Wohl zu den weſentlichen Befug⸗ 
niſſen der weltlichen Gewalt gezählt und derſelben keine andere Grenze 
gezogen, als die über dem Staate ſtehende und auch von dem Staate zu 
achtende ſittliche Rechtsordnung. 

Daß dies die althergebrachte Lehre der Kirche in dieſem Punkte iſt, 
darüber herrſcht wohl kein Zweifel unter Katholiken. Wie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich übrigens dieſe Lehre von jeher in der Kirche ſchien, ergibt ſich bis 
zur Evidenz aus der Art und Weiſe, wie ſich die bewährteſten kirchlichen 
Gelehrten über dieſen Punkt ausgedrückt haben. In dem Werke „De 
regimine principum“, das bekanntlich dem hl. Thomas von Aquin 
zugeſchrieben wird, finden wir in Bezug auf die uns beſchäftigende Frage 
folgende Erörterung: „Zur Wohlfahrt einer Vielheit von Menſchen ſind 
„drei Sachen erfordert: zuerſt, daß die Vielheit in der Einheit 
„des Friedens lebe; zweitens, daß dieſe durch das Band 
„des Friedens geeinte Vielheit angeleitet werde zum 
„richtigen Handeln ... drittens endlich wird erfordert, daß 
„durch die Geſchicklichkeit des Regierenden eine ge— 
„nügende Anzahl derjenigen Güter vorhanden ſei, welche 
„notwendig ſind zu einem bequemen Leben).“ Nicht minder 

1) Ad bonam vitam multitudinis tria requiruntur: Primo quidem ut multi- 
tudo in unitate pacis constituatur. Secundo ut multitudo vinculo pacis 
unita dirigatur adbene agendum.... Tertio vero requiritur 


ut per regis industriam necessariorum ad bene vivendum adsit 
sufficiens copia. De regim. princip. I, 15. 25 
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ausdrücklich iſt Suarez: „Der Zweck der bürgerlichen geſetz⸗ 
„gebenden Gewalt,“ ſagt der große Gelehrte in ſeinem Werke De 
„legibus, „. .. iſt die natürliche Glückſeligkeit der vollkom⸗ 
„menen (ſich genügenden) menſchlichen Gemeinſchaft, die ihr unterſtellt 
„ut, und der einzelnen Menſchen, inſofern fie Glieder dieſer Gemeinſchaft 
„nd, damit fie in Frieden und Gerechtigkeit leben und genügend 
„verſehen mit denjenigen Gütern, die ſich auf die Erhal⸗ 
„tung und die Bequemlichkeit des körperlichen Lebens 
beziehen ).“ 

Das iſt alſo die „bisher vertretene Anſchauung“ der Kirche in dieſer 
Frage; das iſt „der Standpunkt, den die Kirche bisher einnahm“. 

Bei nur oberflächlicher Betrachtung der oben dargeſtellten Lehre 
dürfte es nun aber auf den erſten Blick klar ſein, daß damit dem Staate 
eine weitgehende Intervention auf dem ſozialen Gebiete eingeräumt iſt. 
Der Staat hat das Recht und die Pflicht, für das zeitliche Wohl der 
Gemeinſchaft Sorge zu tragen. Alſo kann und darf er Maßregeln er⸗ 
greifen, damit nicht ein großer Teil der Gemeinſchaft gezwungen wird, 
unter Verhältniſſen zu arbeiten, welche die Geſundheit ſchwer benach⸗ 
teiligen; er kann und darf Maßregeln ergreifen, damit die Sittlichkeit 
und das Leben einer großen Klaſſe von Bürgern nicht beſtändigen Ge⸗ 
fahren ausgeſetzt werden, wie das in gewiſſen Induſtrien der Fall iſt; 
er kann und darf Maßregeln ergreifen, damit einem großen Teil der 
Bürger die Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten nicht unmöglich gemacht 
wird; er kann und darf Maßregeln treffen, damit nicht ſchon das jugend⸗ 
liche Alter einer gewiſſenloſen Ausbeutung überliefert wird; er kann und 
darf Maßregeln treffen, um das Aufkommen des Pauperismus und des 
Maſſenelendes zu verhindern; mit einem Worte: Maßregeln zum Schutze 
des Lebens gegen Unfälle; Maßregeln zum Schutze der Geſundheit, ſei 
es in Bezug auf die hygieniſchen Verhältniſſe der Arbeitsräume und 
der Arbeit, ſei es in Bezug auf die Arbeitsdauer; Maßregeln zum 
Schutz der Sittlichkeit bei der Arbeit; Maßregeln zum Schutz der jugend⸗ 
lichen Arbeiter und der Arbeiterinnen: dies alles gehört ſofort zur 
Kompetenz des Staates, ſobald man einmal zugibt, daß ſeine weſentliche 
Aufgabe darin beſteht, für das zeitliche Wohl der ſtaatlichen Gemein⸗ 


1) Addo tertio (potestatis civilis legislativae) finem esse felicitatem natu- 
ralem communitatis humanae perfectae, eujus curam gerit, et singulorum hominum 
prout sunt membra talis communitatis, ut in ea scil. in pace et justitia vivant 
et cum sufficientia bonorum quae ad vitae corporalis conservationem et commo- 
ditatem spectant. Suarez, De legib. I. III, c. 11, n. 7. 
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ſchaft zu ſorgen, dies alles geht direkt aus der beſtändigen Lehre der 
Kirche hervor, wie die logiſche Folge aus ihrem Grundſatz. 

2. Zwar hat die Kirche in früheren Zeiten die verſchiedenen Aufgaben 
der Staatsgewalt nicht jo ausdrücklich aufgezählt und ſyſtematiſch zu- 
ſammengeſtellt, wie dies in dem vorliegenden Rundſchreiben geſchieht; 
allein daraus ſchon auf einen Gegenſatz ſchließen zwiſchen der Enchklika 
und der Lehre der Kirche in der Vergangenheit, das wäre doch eine 
ſonderbare Logik. Man kann von keinem Menſchen begehren, daß er 
immer und jeden Augenblick alles ſagt, was er weiß; alſo auch nicht 
von der Kirche. Gott hat ihr den Schatz der geoffenbarten Wahrheiten 
anvertraut, und darin befindet ſich die Geſamtſumme der zu allen 
Zeiten und unter allen Umſtänden für das menſchliche Handeln maß⸗ 
gebenden ſittlichen Normen. Allein dieſe vorhandenen Wahrheiten werden 
nicht alle zu jeder Zeit gleich ſcharf und gleich ausdrücklich von der 
Kirche verkündigt. Sie richtet ſich hierin nach den Umſtänden; eine 
Wahrheit wird mehr betont als eine andere, je nachdem dies mehr 
notwendig iſt, und dieſe andere wird, ohne je geleugnet zu werden, etwas 
ſeltener erwähnt, weil kein Anlaß dazu geboten iſt. Jene Wahrheiten 
zwar, deren ausdrücklicher Glaube immer und unter allen Umſtänden 
die abſolut notwendige Vorausſetzung für das ewige Heil bilden, die 
ſogenannten veritates de necessitate medii, werden auch immer von 
der Kirche mit einer Genauigkeit vorgetragen, die einer Erläuterung nie 
bedarf. Für die übrigen geoffenbarten Wahrheiten aber, und dazu 
gehört die Lehre vom Zweck und Umfang der Staatsgewalt, kann aller⸗ 
dings im Lauf der Zeiten eine genauere Beſtimmung und gleichſam ein 
Anwachſen derſelben ſtattfinden. Allein, was hier geſchieht, das iſt nicht 
Verkündigung einer noch nicht dageweſenen Lehre: die von Anfang in 
der Offenbarung gegebene Wahrheit wird ſchärfer betont, genauer beſtimmt 
oder durch Schlußfolgerung erweitert und erläutert. Hier iſt kein 
Gegenſatz und kein Widerſpruch; es iſt organiſches Wachstum, es iſt 
harmoniſche Entwickelung in ſtetem Einklang mit der einmal vorgetragenen 
Lehre. 

Wenn daher Papft Leo XIII. die volkswirtſchaftlichen Aufgaben 
des Staates ſo eingehend erörtert, wenn er die Maßregeln, die der 
Stuat zum Schutz der arbeitenden Klaſſen nehmen kann und darf, faſt 
alle im einzelnen aufzählt, weit entfernt, daß er dadurch in Gegenſatz 
getreten wäre zu einer früheren Lehre der Kirche oder den „Standpunkt 
verlaſſen hätte, den die Kirche früher einnahm“, hat er dadurch einmal 
mehr bewieſen, daß die geoffenbarte Lehre im Schooße der Kirche kein 
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ſtarrer, toter Buchſtabe, ſondern eine lebendige Kraft iſt, die, obſchon 
ſich immer gleich bleibend, ſich doch auch immer fortbewegt, und daß die 
Kirche, ohne je mit ihrer Vergangenheit brechen zu müſſen, eminent 
zeitgemäß, immer für jede Zeit das findet und wirkt, was derſelben 
zum Heil und Segen gereichen kann; denn was die Kirche auf dieſen 
vielverſchlungenen und ſich durchkreuzenden Bahnen leitet und lenkt, das 
iſt jener Geiſt der Wahrheit, der ihr gegeben worden iſt, um ſie an 
„alles zu erinnern, was der Meiſter geſagt hat“, und der fort und fort 
in ihr wirkt bis an das Ende der Zeiten. 


Allerdings hat die Kirche, beſonders in der neuern Zeit, die 
Schranken betont, welche Gott der ſtaatlichen Gewalt geſetzt hat. Und 
das hat ihr vielleicht den Schein gegeben, als ſtehe ſie der ſtaatlichen 
Gewalt überhaupt feindſelig gegenüber. Allein mit nichten. Die Kirche 
muß zwar eine ungerechtfertigte Ausdehnung der Staatsgewalt bekämpfen 
und als der von Gott gewollten Ordnung zuwidergehend hinſtellen. 
Allein das verhindert ſie nicht, anderſeits dem Staat zu geben, was des 
Staates iſt. Denn das iſt gerade der charakteriſtiſche Grundzug der 
Kirche, daß ſie nach keiner Seite hin zu weit geht. Auch in dieſer 
Frage tragen alle ihre Entſcheidungen das Gepräge jener überirdiſchen 
Weisheit, durch welche ſie immer gleich fern bleibt von jedem Extrem; 
und wenn ſie ſich mit unbeugſamer Entſchiedenheit jeder Überwucherung. 
des Staates entgegenſetzt, ſo ſteht ſie anderſeits keinen Augenblick an, 
voll und ganz ſeine Rechte zu verkündigen. Nicht gegen die Staats⸗ 
gewalt in ſich ſind alſo jene Erklärungen der Kirche gerichtet, nicht 
gegen die Abſicht, zum beſten aller auf einem heiklen Gebiete einzu⸗ 
greifen, ſondern gegen den Mißbrauch der Staatsgewalt, gegen jene 
Tendenz, die keine Rechte neben oder über dem Staat kennt und ihm 
eine Ausdehnung gibt, welche jede Privatinitiative ertöten muß, gegen 
jene Tendenz, die in der Hand der jeweiligen Inhaber der Staatsgewalt 
eine Machtfülle vereinigt, die an ſich allein ſchon die Verſuchung zum 
Mißbrauch derſelben enthält, gegen jene Tendenz, die aus dem Staat 
eine Art Götze macht, dem alle Privatthätigkeit geopfert werden muß: 
gegen dieſen Staat, man heiße ihn nun Zukunftsſtaat, Staatsjozialismus. 
oder Kulturſtaat, ſind jene Erklärungen der Kirche gerichtet, nicht gegen 
das, was dem Staate von Rechts wegen zukommt. Das war die Stellung 
der Kirche dem Staate gegenüber früher, das iſt ſie jetzt: ſie braucht 
nichts in ihrer Vergangenheit zu verleugnen, um dem Staate heute 
gerecht zu ſein. 
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3. Wir haben bisher von einer Meinungsverſchiedenheit abgeſehen, 
welche auf dem Gebiete der Rechtsphiloſophie zwiſchen zwei katholiſchen 
Schulen beſteht in Bezug auf den Staatszweck. 

Daß der Staat mit der Sorge für die irdiſche Glückſeligkeit, die 
materielle Wohlfahrt der Geſellſchaft betraut iſt, darüber ſind alle Katho⸗ 
liken einig. Die Meinungen beginnen erſt auseinanderzugehen bei der 
Frage, wie dieſes zeitliche Wohl erreicht werden ſoll. Hierüber beſtehen 
hauptſächlich zwei Richtungen im katholiſchen Lager ). Die eine will, 
daß zwar eine weſentliche Aufgabe des Staates darin beſtehe, daß er 
die Rechte beſchütze und deren Verletzung ſtrafe, daß aber damit ſeine 
Aufgabe nicht erſchöpft ſei. Er habe vielmehr noch über den Rechtsſchutz 
hinaus, poſitiv fördernd einzugreifen, dort, wo die Privatthätigkeit, 
ſei es nun die individuelle oder die kollektive, nicht ausreicht zur Be⸗ 
ſchaffung der zur geſellſchaftlichen Wohlfahrt notwendigen oder nützlichen 
Güter. Es iſt dies die althergebrachte chriſtliche Theorie des „Wohl: 
fahrt sſtaates“. Demgegenüber ſteht eine andere, ebenfalls katholiſche 
Schule. Nach dieſer wäre die geſamte Aufgabe des Staates bereits mit 
dem Rechtsſchutz erſchöpft, und hätte der Staat mit jeder Aktion, die 
mehr bezweckt als den Rechtsſchutz, auch ſchon mehr gethan, als er recht— 
lich darf. Dieſe Anſicht iſt nun aber ſcheinbar nichts anderes als die liberale 
„Rechtsſchutztheorie“, jenes Syſtem, das jede Intervention des Staates 
auf ſozialem Gebiete grundſätzlich verwirft; und es fragt ſich daher, ob 
die ſcheinbare Ahnlichkeit dieſer Schule mit der liberalen Theorie genügt, 
um die oben entwickelte Lehre von dem kirchlichen Standpunkt in dieſer 
Frage zu erſchüttern. Wir ſtehen nicht an, dies zu verneinen. 

Abgeſehen davon, daß die Kirche jene katholiſche Schule nie poſitiv 
gebilligt hat, und daß die „Wohlfahrtstheorie“ überhaupt beſſer über⸗ 
einſtimmt mit der geſamten kirchlichen Lehre über Natur und Weſen 
des Staates, muß betont werden, daß die in Betracht kommende katho⸗ 
liſche Schule keineswegs mit der eigentlichen liberalen Rechtsſchutztheorie 
oder mit dem Syſtem des „Rechtsſtaates“ verwechſelt werden darf. 

Trotz ihres Titels hat es die liberale Theorie vom Rechtsſtaat da⸗ 
hin gebracht, daß ſie, anſtatt die Rechte zu ſchützen, die heiligſten Rechte 
preisgegeben hat. Das erſte und höchſte Recht erblickt nämlich der 
Liberalismus in der unbeſchränkten Freiheit des Individuums. Die 
höchſte Aufgabe des Rechtsſtaates kann alſo nur darin beſtehen, vor 
allem dieſes höchſte aller Rechte zu ſchützen. In dieſem Syſtem hat daher 

1) Kathrein: Moralphiloſophie II. Band, S. 427. — Stimmen aus Maria⸗ 
Laach: Jannuarheft d. J. Art: Wohlfahrtsſtaat oder Rechtsſtaat? 
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der Staat nur eins zu thun: alle Übergriffe in die Freiheitsſphäre 
eines jeden einzelnen Menſchen zu verhindern 1). Daher denn auf dem 
volkswirtſchaftlichen Gebiete, das uns zunächſt beſchäftigt, die abſolute 
wirtſchaftliche Freiheit des Mancheſtertums. Kein Geſetz darf die wirt⸗ 
ſchaftliche und gewerbliche Thätigkeit beſchränken. Der Staat darf bei 
Leibe nicht einſchreiten bei dem Arbeitskontrakt zwiſchen dem Arbeiter 
und dem Arbeitgeber; unter keiner Bedingung darf der Staat obliga⸗ 
toriſche Beſtimmungen erlaſſen über die Arbeitsdauer und den Arbeits⸗ 
lohn; der Staat hat kein Recht, von dem Arbeitgeber Schutzmaßregeln 
für die Geſundheit und die Sittlichkeit der Arbeitenden zu fordern, denn 
alles dieſes wäre eine Einſchränkung der Freiheit des Arbeiters und der 
Freiheit des Arbeitgebers, und dies darf ja um keinen Preis geſchehen. 
Daß ein ſo verſtandener Rechtsſchutz den Arbeiter nur der rückſichts⸗ 
loſeſten Ausbeutung überliefern, dem kraſſeſten Egoismus die Thüre öffnen 
würde und die meiſten jener entſetzlichen ſozialen Zuſtände heraufbeſchwören 
müßte, die man unter dem Namen „Arbeiterfrage“ zuſammenfaßt, mag 
wohl von den Verfechtern dieſer Theorie nicht eingeſehen worden ſein, 
gehört aber zu derſelben, wie die logiſche Folge zu ihrem Prinzip. 

Weit verſchieden von dieſer Theorie ſind die Grundſätze der katho⸗ 
liſchen Schule. Wohl iſt auch ſie der Anſicht, daß die Aufgabe des 
Staates nicht über den Rechtsſchutz hinausgehe, aber ganz anders urteilt 
ſie über die Freiheit und deren Stellung in der Rechtsordnung. Die 
Freiheit iſt für ſie nicht das erſte und höchſte Recht; ſie iſt ein Recht, 
das der Staat zwar zu ſchützen hat, das aber unter Umſtänden auch 
anderen höheren Rechten weichen muß. Das Recht des Arbeiters auf 
Geſundheit, auf Arbeitsverhältniſſe, welche ſein Leben und ſeine Sittlich⸗ 
keit nicht gefährden, das Recht auf ein menſchenwürdiges Daſein ſtehet 
dieſer Schule höher als die größtmögliche Unbeſchränktheit der Freiheit 
des Arbeitgebers, und ſie erkennt daher auch dem Staat das Recht zu, 
durch ſeine Geſetzgebung die Freiheit zu beſchränken, wenn es notwendig 
iſt, um andere höher ſtehende Rechte zu ſchützen. 

Das ſind die Grundſätze der katholiſchen Schule. Es liegt auf der 
Hand, daß damit der Boden gegeben iſt, auf dem ſich die geſamte 
Fabrik⸗ und Arbeiterſchutzgeſetzgebung, wie fie heute angeſtrebt wird, 
aufbauen läßt. Zwar wäre es vielleicht etwas ſchwer, aus dem Grundſatz 
des Rechtsſchutzes allein die Feſtſtellung der Lohntarife durch den Staat 

1) Kathrein: Moralphiloſophie II. Band, S. 421—426. — Peérin, die Lehre 
der Nationalökonomie ſeit einem Jahrhundert. Freiburg i. B. 1882. S. 189 —191. 
— Stimmen aus Maria⸗Laach, Januarheft 1891, S. 55—56. 
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zu rechtfertigen; allein auf ſolche einzelne Punkte kommt es hier auch 
nicht an. Hauptſache iſt, daß mit der chriſtlich aufgefaßten Theorie 
des Rechtsſchutzes eine ganz ausgedehnte Bethätigung des Staates auf 
dem ſozialen Gebiete vereinbar iſt, und daß dem in der That ſo iſt, 
glauben wir in dem Vorhergehenden zur Genüge nachgewieſen zu haben. 
Wenn alſo die Kirche auch die in Frage kommende katholiſche 
Schule pofitiv gebilligt hätte, was aber nicht geſchehen iſt, jo könnte 
dennoch daraus gegen die Kirche der Vorwurf nicht erhoben werden, 
daß ſie jemals zu den Theorien des ökonomiſchen Liberalismus hingeneigt 
habe. Und damit dürfte auch die Behauptung, daß die Ausführungen 
in der Encyklika Rerum novarum in Widerſpruch ſtehen mit den Lehren 
der Kirche in der Vergangenheit, endgültig gerichtet ſein. 
Straßburg. A. Stöffler. 


Bie kirchlichen Inſtanzen für das Berbot von Schriften. 
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1. Die erſte Inſtanz für das Verbot von Schriften iſt der Ordinarius. 
Es iſt ein göttliches Recht und eine heilige Pflicht des Biſchofs, auf alles, 
was in ſeinem Sprengel gegen die Reinheit des Glaubens und der Sitten 
geſchrieben wird, die ihm unterſtellten Gläubigen aufmerkſam zu machen 
und ſie davor zu warnen. Aufs nachdrücklichſte ſchärft ſchon der hl. Paulus 
den beiden Biſchöfen Titus und Timotheus ein, zu wachen, daß die geſunde 
Lehre keinen Schaden leide. Dieſe Mahnung haben die Päpſte mehr als 
einmal wiederholt. In einem Rundſchreiben vom 25. Nov. 1766 forderte 
Clemens XIII. die Biſchöfe auf, ſich die Unterdrückung der ſchlechten Bücher 
angelegen ſein zu laſſen. Drei Jahre ſpäter wurden ſie wiederum von 
Clemens XIV. angehalten, die ungläubige Litteratur, welche damals 
namentlich in Frankreich ſo üppig gedieh und ſo gewaltige Verheerungen 
anrichtete, zu bekämpfen. Am 25. März 1825 erinnerte Leo XII. alle 
Patriarchen, Erzbiſchöfe, Biſchöfe und andere kirchlichen Vorgeſetzte an die 
vor dem Index ſtehenden Trienter Regeln und die Zuſätze dazu von 
Clemens VIII., Alexander VII. und Benedikt XIV., damit ſie, weil es 
ganz unmöglich ſei, alle unaufhörlich erſcheinenden ſchädlichen Bücher auf 
den Inder zu ſetzen, dieſelben kraft eigener Autorität den Händen der 
Gläubigen zu entreißen ſich bemühen und dieſe darüber belehren ſollten, 
welche Nahrung ſie als heilſam, welche als ſchädlich und totbringend an⸗ 
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zuſehen hätten, um bei der Wahl der Nahrung nicht durch den Schein 
angelockt und durch den Reiz irregeführt zu werden. Unter dem 24. Aug. 
1864 richtete die Inder⸗ Kongregation an alle Biſchöfe ein von dem Präfekten 
Kard. Altieri und dem Sekretär P. Modena unterzeichnetes Rundſchreiben 
folgenden Inhalts: Es erſcheinen jetzt ſehr viele ſchlechte Druckſachen, 
namentlich kleine und wohlfeile Schriften und Zeitungen. Sie werden vielfach 
bei der Index⸗Kongregation denuncirt; da dieſe aber durch die immer zu⸗ 
nehmende Zahl der Denunciationen aus der ganzen chriſtlichen Welt über⸗ 
bürdet iſt, kann ſie nicht alle Angelegenheiten raſch erledigen. Das hat 
zur Folge, daß ein Verbot jener Schriften mitunter erſt erfolgt, wenn das 
Leſen derſelben ſchon großen Schaden angerichtet hat. Um dieſem Übel⸗ 
ſtande abzuhelfen, hat der Papſt uns beauftragt, das Mandatum Leos XII. 
vom 26. März 1825 in Erinnerung zu bringen. Damit man aber nicht die 
Bücherverbote der Biſchöfe unter dem Vorgeben, dieſe ſeien zu ſolchen nicht 
berechtigt oder unter einem andern Vorwande geringſchätzen zu dürfen glaube, 
werden die Biſchöfe hiermit ermächtigt, als Delegaten des Apoſtoliſchen 
Stuhles vorzugehen. Es ſollen jedoch dem apoſtoliſchen Urteil alle die⸗ 
jenigen Schriften vorbehalten bleiben, welche eine gründlichere Prüfung 
erheiſchen, und bei denen nur ein Urteil der höchſten Autorität eine heilſame 
Wirkung erzielen kann. — Dieſe Winke ſind denn auch von den Biſchöfen 
beherzigt worden ). 1844 cenſurirte Kard. de Bonald, Erzb. von Lyon, 
Dupin's Manuel du droit public ecclesiastique francais. 1851 verbot 
der Biſchof von Malta den Avenire. Die 10 Biſchöfe der Kirchenprovinz 
Turin, an der Spitze der Erzbiſchof Luigi Franſoni, veröffentlichten unter 
dem 2. Oktober 1852 einen gemeinſamen Erlaß über verbotene Bücher 
und Zeitungen, die mit Namen bezeichnet wurden. In demſelben Jahre 
hat der Biſchof von Luçcon Monſeigneur Bailles, der ſpäter Konſultor 
der Index⸗Kongregation wurde und ein Werk über dieſelbe herausgegeben 
hat (La Congrégation de l’Index mieux connue et vengee par l’ancien 
évèque de Lucon, Paris 1866), eine Instruction pastorale sur I'Index 
des livres prohibes erlaſſen, mit einem Index dioc&sain, in welchem die 
von ihm und einigen von ſeinen Vorgängern und die in Rom ſeit 1845 
verbotenen Bücher in alphabetiſcher Reihenfolge aufgezählt ſind. Auch 
eine Zeitung La Presse wird erwähnt. Im Dezember 1862 ließ der 
apoſtoliſche Vikar von Luxemburg, Adames, einen Hirtenbrief von den 
Kanzeln verleſen, in welchem erklärt wurde, der Herausgeber des Courrier 
und ſeine Mitſchuldigen ſeien exkommunizirt, die Abonnenten von den 


1) Die meiſten der angeführten Beiſpiele find entnommen aus Reuſch, der Index 
der verbotenen Bücher, 2 Bde., Bonn 1883 — 1885. 
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Sakramenten auszuſchließen. Der apoſtoliſche Vikar wurde von dem 
Herausgeber verklagt, aber von den Gerichten freigeſprochen. Der Patriarch 
von Venedig und die zehn andern Venetianiſchen Biſchöfe verboten durch 
einen gemeinſamen lateiniſchen und italieniſchen Hirtenbrief vom 23. Sep⸗ 
tember 1863 II Messagiere di Rovereto, II Giornale di Verona und 
La Rivista Friulana, denen von erſtem am 3. Sept. 1882 hinzugefügt 
wurden: II Veneto Cristiano und Fra Paolo Sarpi. Am 8. Januar 
1865 brandmarkt Monſeigneur Pie von Poitiers die Haltung mehrerer 
Blätter: la France, le Constitutionnel, la Patrie, le Pays, les Debats, 
le Siecle, l’Opinion nationale. 1870 ſchritten der Erzbiſchof von Köln, 
die Biſchöfe von Mainz und Paderborn ſowie der Kapitularvikar von 
Münſter gegen den Rheiniſchen Merkur ein. 1871 wies im Auftrage 
Pius' IX. der Kardinalvikar Patrizzi die Pfarrer von Rom an, ihre Pfarr: 
kinder darüber zu unterrichten, daß es für ſie eine ſchwere Sünde ſei, 
gewiſſe römiſche Zeitungen zu leſen, von denen namhaft gemacht werden: 
La Libertä, La Capitale, II Tempo, Il Tribuno, Don Piclone figlio, II 
Diavolo color rosa, La nuova Roma, La Raspa, La Vita nuova, 
La Concordia, Il Mefistofele. Unter dem 25. November 1876 jchrieb 
der Biſchof von Luxemburg, Adames, an Herrn Domkapitular Wies: 
„Der Schluß Ihres fjüngſt erſchienenen Buches: „Populäre Geologie“, 
namentlich in den 3 letzten Paragraphen, enthält mehrere Sätze, welche 
dem Wortlaute nach in einem Sinn genommen werden können, der dem 
Sinn der hl. Schrift widerſpricht und ſogar eine Verkennung der göttlichen 
Inſpiration des Moſaiſchen Schöpfungsberichtes enthält. Ich ſehe mich 
daher verpflichtet, Sie auffordern zu müſſen, die betreffenden anſtößigen 

ußerungen zu widerrufen, dieſelben in Ihrem Buche zu unterdrücken und 
dieſe Schritte in geeigneter Weiſe bekannt zu machen.“ Im Febr. 1885 
wurde ein beſonders ſcharfer Erlaß des Erzbiſchofs Magnaſco von Genua 
gegen die Epoca bekannt gemacht. 

Dieſes Eingreifen von ſeiten der Ordinarien ſcheint aber noch 
nicht ſo allgemein zu ſein, wie es wünſchenswert wäre; denn noch in der 
zweiten Auflage des Kirchenlexikons von Weber und Welte (Art. Index 
librorum prohibitorum) bedauert Dien dorfer „die Saumſeligkeit, mit 
welcher viele biſchöfliche Behörden trotz aller Mahnrufe des Apoſtoliſchen 
Stuhles die Überwachung der Litteratur in ihren Diözeſen ſich angelegen 
ſein laſſen und die Büchercenſur handhaben. Würde in dieſer Beziehung 
überall mit Wachſamkeit und Klugheit und, wenn nötig, mit Entſchiedenheit 
rechtzeitig vorgegangen, jo würden manche Klagen gegen die Inder-Kon⸗ 
gregation und deren Verbote wegfallen. Insbeſondere müßte dann die 
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Klage verſtummen, daß die genannte Kongregation auf private Denun⸗ 
ciationen hin vorgehe, und daß ſie ſich vielfach mit Kleinigkeiten befaſſe. 
Jedenfalls wäre die pflichtgemäße Anzeige der Biſchöfe den Anzeigen von 
privaten Gelehrten, wenn dieſe hierbei auch von den beſten Abſichten ge⸗ 
leitet werden, entſchieden vorzuziehen.“ Schon Phillips (Kirchenrecht VI, 
S. 623) hat in ähnlicher Weiſe hervorgehoben, daß wenn die von den 
Biſchöfen ausgehende Cenſur die Verbote der Index⸗Kongregation in ge⸗ 
hörigem Maße ergänzte, der Vorwurf der thatſächlichen Grundlage entbehren 
würde, daß verhältnismäßig nur wenige verderbliche Schriften, und nicht 
immer gerade die ſchlechteſten, verurteilt werden. 

2) Die zweite Inſtanz für das Verbot von Schriften iſt die römiſche 
Inderx⸗ Kongregation, durch welche ſeit Pius V., ihrem Begründer, 
die Kirche für gewöhnlich die Cenſur über Bücher verhängt. Die Ein⸗ 
richtung und das Verfahren dieſer Kongregation hat Benedikt XIV. aus⸗ 
führlich beſchrieben in ſeiner Constitutio „Sollicita ac provida“ vom 
9. Juli 1753, die in den ſeit 1758 erſchienenen Inder-Ausgaben abgedruckt 
iſt. Mitglieder der Index⸗ Kongregation find eine Reihe von Kardinälen, 
deren Zahl dem jeweiligen Papſte überlaſſen iſt. Sixtus V. hatte fünf 
beſtellt; 1882 waren es deren 36, unter denen manche nicht in Rom 
reſidirten, alſo nur Titular⸗Mitglieder waren, wie Schwarzenberg, Haynald, 
Guibert, Deſchamps, Manning. Einer derſelben iſt Präfekt der Kongre⸗ 
gation, Sekretär ein vom Papſte ernannter Dominikaner, wie ſchon in 
der von den Vätern des Tridentiniſchen Konzils in der 18. Sitzung zum 
Zwecke eines herzuſtellenden Verzeichniſſes von verbotenen Büchern ein⸗ 
geſetzten Kommiſſion ein Dominikaner das Amt eines Sekretärs bekleidete. 
Die Kongregation hat eine Anzahl von Konſultoren, von Berichterſtatiern 
elatores) aus dem Stande der Weltgeiſtlichen und Ordensgeiſtlichen. 
Wenn einer der letztern einen, zwei oder drei Berichte zur Zufriedenheit 
der Kongregation erſtattet hat, pflegt dieſe ſeine Ernennung zum Konſultor 
bei dem Papſte zu beantragen. 1882 gab es 39 Konſultoren und fünf 
Relatores der Index⸗Kongregation. Von den Konſultoren ſind manche 
bloß ad honorem. Die meiſte Arbeit beſorgen der Sekretär und einige 
Welt⸗ und Ordensprieſter. An dieſe kann gewiß nicht die Anforderung 
geſtellt werden, die Litteratur der ganzen Welt zu überſehen. Die Kon⸗ 
gregation befaßt ſich nur mit ſolchen Büchern, welche ihr unter Bei⸗ 
legung eines E xemplars denuncirt werden. Doch iſt z. B. das 1852 
erlaſſene Verbot der Theologia dogmatica et moralis ad usum 
seminariorum von Louis Bailly nicht die Folge einer Denunciation ge⸗ 
weſen. Pius IX. erfuhr in einem Geſpräch mit einem Profeſſor des 
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iriihen Collegs zu Paris über den Streit über Eherecht in Sardinien, 
daß Bailly in jenen und in andern franzöſiſchen Lehranſtalten als Lehrbuch 
gebraucht werde, worauf er das Buch kommen, prüfen und verbieten ließ. 
Die Denunciationen von Büchern ſoll der Sekretär entgegennehmen. Der 
Denunciant hat ſich aber, wenn er nicht eine in Rom bekannte Perſönlichkeit 
iſt, durch ein Empfehlungsſchreiben ſeines Biſchofs oder in anderer Weiſe 
zu legitimiren. „Wir haben,“ ſo heißt es in einer 1862 zu Mainz er⸗ 
ſchienenen Schrift ‚Die Kongregation des Index“, „mehr als einmal in 
Erfahrung gebracht, daß Privatperſonen, die Bücher denunciren wollten, 
von Rom die Weiſung erhielten, ſich an die Biſchöfe oder den päpſtlichen 
Nuntius zu wenden.“ Im großen und ganzen iſt es nicht zweckmäßig, 
Broſchüren zu denunciren, da die Inder⸗Kongregation nicht gerne feierliche 
Dekrete um ephemerer Schriften willen macht, es müßte denn deren Inhalt 
beſonders gefährlich ſein und dieſelben viel geleſen werden und einen großen 
Einfluß ausüben. Sache des Sekretärs iſt es ſodann, zunächſt ſich über 
die Beziehungen desjenigen, der die Anzeige gemacht, zum Verfaſſer des 
zu verbietenden Buches zu erkundigen und zu unterſuchen, ob nicht vielleicht 
perſönliche Leidenſchaft einem mißliebigen Gegner ſchaden möchte. Er hat 
ſorgfältig die Urſachen zu erforſchen, aus welchen der Antrag auf das 
Verbot geſtellt iſt. Hierauf muß der Sekretär ſelbſt das Buch ſorgfältig 
durchleſen (haud perfunctorie pervolvet), um ſich davon zu überzeugen, 
inwiefern jene Anzeige wirklichen Grund habe; darauf ſoll er zwei mit 
Genehmigung des Papſtes oder des Präfekten oder deſſen Stellvertreters 
auszuwählende Konſultoren zuziehen und mit ihnen Rats pflegen. Wenn 
dieſe drei glauben, das Buch ſei zu cenjuriren, jo wird ein Relator be⸗ 
auftragt, dasſelbe zu prüfen. Der Referent ſoll nach der Weiſung Bes 
nedikts XIV. bedenken, daß es nicht ſeine Aufgabe iſt, auf jede Weiſe 
auf das Verbot eines ihm zur Prüfung überwieſenen Buches hinzuwirken 
und zu dringen, ſondern das Buch ſorgfältig und ruhig prüfen und der 
Kongregation ſo darüber berichten, daß dieſelbe ein richtiges Urteil darüber 
fällen und je nach Verdienſt das Verbot, die Verbeſſerung oder die Frei⸗ 
gebung desſelben beſchließen kann. Ein Buch ſoll einem Referenten oder 

Konſultor zugewieſen werden, der in dem betreffenden Fache bewandert 
iſt; ſollte der Cenſor bei dem Leſen eines Buches erkennen, daß es ihm 
irrtümlich zugewieſen, daß er zur Beurteilung desſelben nicht kompetent 
iſt, ſo ſoll er die Kongregation oder den Sekretär bitten, es einem andern 
zuzuweiſen. Die Cenſoren ſollen die in dem Buche vorgetragenen Meinungen 
vorurteilsfrei prüfen, ſich nicht von den Anſchauungen einer Nation, einer 
Schule oder eines Ordens beeinfluſſen laſſen und ſich vor Parteilichkeit 
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hüten; ſie ſollen ausſchließlich die Dogmen der Kirche und die gemeinſame 
Lehre der Katholiken, die in den Dekreten der allgemeinen Konzilien, 
den Konſtitutionen der Päpſte und in dem Konſenſus der rechtgläubigen 
Väter und Lehrer enthalten iſt, vor Augen haben und nicht vergeſſen, daß 
es nicht wenige Meinungen gibt, welche einer Schule, einem Orden oder 
einer Nation als ganz gewiß erſcheinen und doch ohne irgendwelche Be⸗ 
einträchtigung des Glaubens oder der Religion von andern Katholiken ver⸗ 
worfen und bekämpft werden, welche die entgegengeſetzten Meinungen ver⸗ 
teidigen mit Wiſſen und Erlaubnis des hl. Stuhles, der allen ſolchen 
Meinungen ihren Grad der Probabilität beläßt. Die Cenſoren ſollen be⸗ 
denken, daß man über den wahren Sinn eines Schriftſtellers nicht richtig 
urteilen kann, wenn man nicht ſein Buch vollſtändig lieſt, das, was er 
an verſchiedenen Stellen ſagt, mit einander vergleicht und ſeinen allgemeinen 
Zweck ſorgfältig beachtet, und daß man darüber nicht nach einzelnen aus 
dem Zuſammenhange geriſſenen und ohne Rückſicht auf andere in demſelben 
Buche enthaltene Sätze betrachteten Sätzen urteilen darf, da es oft vorkommt, 
daß, was ein Autor an einer Stelle eines Buches kurz und etwas dunkel 
ausſpricht, an einer andern Stelle beſtimmt, ausführlich und klar entwickelt 
wird, ſo daß die Dunkelheit und das anſcheinend Bedenkliche der erſten 
Stelle durch die zweite ganz beſeitigt wird. Wenn einem katholiſchen 
Autor, der im Rufe eines frommen und gelehrten Mannes ſteht, Ausdrücke 
entſchlüpft ſind, die eine gute und eine ſchlimme Deutung zulaſſen, ſo 
fordert die Billigkeit, fie, jo weit es möglich iſt, im erſten Sinne zu nehmen. 

Die Prüfung und Beurteilung der Schriften geſchieht an der Hand 
der 10 tridentiner Regeln ſowie des Anhanges, welchen Clemens VIII. 
denſelben beigefügt hat. Demgemäß ſind: 1. abſolut verboten alle die⸗ 
jenigen Schriften, welche bereits vor dem Jahre 1515 von den Päpiten 
oder ökumeniſchen Konzilien verboten worden waren; ferner die Bücher 
der Häreſiarchen überhaupt und die der anderen Häretiker dann, wenn ſie 
ex professo von der Religion handeln, nicht minder die objcönen und 
ſolche Schriften, welche über Aſtrologie, Sortilegien u. dgl. handeln. 
2. Dagegen ſind nicht abſolut, ſondern nur für ſo lange verboten, als 
ſie nicht auf Befehl der Biſchöfe oder Inquiſitoren von Theologen geprüft 
und approbirt worden ſind, die Schriften von Häretikern, welche nicht ex 
professo von der Religion handeln, die von eben ſolchen herausgegebenen 
Lexika, Konkordanzen, Apophthegmata (Denkſprüche), Sammlungen von 
Parallelſtellen, Verzeichniſſe, wenn ſich darin etwas fände, was auszumerzen 
wäre; ferner die Schriften, deren Hauptinhalt zwar an ſich ein guter iſt, 
in denen aber beiläufig enthalten iſt, was zur Häreſie oder Gottloſigkeit 
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oder Aberglauben führen könnte; das Gleiche gilt von Vorreden, Sum: 
marien oder Bemerkungen, welche von notoriſchen Häretikern zu Büchern, 
die nicht ſelbſt verurteilt ſind, verfaßt worden ſind. Die Überſetzungen 
der hl. Schrift in die Volksſprache ſind nur erlaubt, wenn ſie vom apoſto⸗ 
liſchen Stuhl approbirt oder mit biſchöflicher Approbation und mit An⸗ 
merkungen aus den Schriften der hl. Väter oder katholiſcher Gelehrten 
verſehen ſind. Die X. Regel inbetreff der Approbation des Ordinarius 
iſt durch eine Konſtitution Pius' IX. vom Jahre 1848 auf Schriften be⸗ 
ſchränkt worden, quae tractant de rebus religiosi argumenti. Ferner 
macht Benedikt XIV. beſonders auf jene Bücher aufmerkſam, in welchen 
falſche oder verworfene Lehren oder Syſteme anderer von dem Verfaſſer 
einfach hiſtoriſch referirt werden, ohne daß irgend etwas zur Widerlegung 
desſelben geſagt wird. 

Nach dieſen Geſichtspunkten hat der Relator einen ſchriftlichen Bericht 
abzuſtatten, in welchem er die betreffenden Stellen der Schrift, zu denen 
er ſeine Bemerkungen macht, nach der Seitenzahl anzugeben hat. Dieſer 
Bericht wird zunächſt in einer Sitzung von Konſultoren, welche früher 
Parva genannt wurde, welche aber Benedikt XIV. als Präparatoria be⸗ 
zeichnet wiſſen will, vorgelegt mit der lateiniſchen Überſetzung des Buches, 
wenn es in einer andern Sprache geſchrieben iſt. Eine ſolche Sitzung iſt 
von dem Sekretär wenigſtens einmal im Monate nach Bedürfnis öfter 
anzuberaumen, und es müſſen in derſelben der Magister Sacri Palatii 
und ſechs von dem Sekretär mit Genehmigung des Papſtes oder des 
Präfekten oder deſſen Stellvertreters mit Rückſicht auf den zu verhandelnden 
Gegenſtand auszuwählende Konſultoren zugegen ſein. Der Sekretär hat 
die Vota der Konſultoren zu protokolliren und dieſelben mit der Cenſur 
des Relators den Kardinälen zuzuſenden; denn die Konſultoren haben nur 
beratende Stimme; das Urteil fällen die Kardinäle. Der Magister 8. 
Palatii nimmt mit beratender Stimme an den Sitzungen der Kardinäle 
teil. Dieſe verhandeln darüber in einer General⸗Kongregation. Bevor 
ſie einen Entſchluß faſſen, ſollen ſie, wie Benedikt XIV. es ſehr wünſcht, 
wenn es ſich um einen angeſehenen und verdienſtvollen Schriftſteller handelt, 
und ſein Buch mit Weglaſſung der bedenklichen Stellen veröffentlicht werden 
kann, den Verfaſſer hören oder einen aus den Konſultoren beſtellen, um 
ſein Buch ex officio zu verteidigen. So hat die Kongregation, als ſie 
über Günthers Werke zu verhandeln hatte, einen der Konſultoren als 
deſſen Verteidiger beſtellt und ſich auch bereit erklärt, Günther ſelbſt oder 
einen Bevollmächtigten desſelben zu vernehmen, woraufhin Prof. Baltzer 
und Abt Gangauf nach Rom reiſten, Günther's Sache zu vertreten. 
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Nach Abſchluß der Verhandlungen gaben die Kardinäle der Kongregation 
ihr Votum ab. Die Stimmenmehrheit entſcheidet über das Los der Schrift, 
und das Urteil kann ein dreifaches ſein: a. dimittatur; b. prohibeatur, 
donec corrigatur (d. c.), donec expurgetur; c. prohibeatur. 

Über die Bedeutung des Dimittatur iſt im Verlaufe der Prüf⸗ 
ung von Rosmini's Werken eine offizielle Erklärung gegeben worden. 
In der Sitzung der Kardinäle der Index⸗ Kongregation am 3. Juli 1854, 
in welcher der Papſt ſelbſt präſidirte, trug Sechi-Murro das Votum der 
Konſultoren vor, welches mit Nihil censura dignum ſchloß; die Kardinäle 
gaben ihre Stimmen ab, der Papſt hielt eine Anrede, und es wurde bes 
ſchloſſen: „Alle Werke von A. Rosmini, welche geprüft worden, ſind frei⸗ 
zugeben (dimittantur).“ Die Civiltä cattolica äußerte ſich nun dahin, 
das Dimittantur bedeute nur, daß die Inder⸗ Kongregation die Prüfung 
der betreffenden Werke eingeſtellt habe, ohne ein freiſprechendes oder ver⸗ 
dammendes Urteil zu ſprechen. Ein Freund Rosmini's dagegen ver⸗ 
Öffentlichte 1875 einen Bericht über ein Geſpräch mit dem Magister S. Pa- 
latii Buttaoni im J. 1854, in welchem dieſer erklärte: das Dimittantur 
enthalte eine indirekte Approbation, die Erklärung, daß man in Rosmini's 
Werken nichts Unkatholiſches gefunden. Gatti, ebenfalls Magister S. Pa- 
latii, war derſelben Anſicht. Doch am 21. Juni 1880 erklärte die 
Inder⸗ Kongregation: Die Formel Dimittatur bedeutet nur, daß das Werk, 
welches freigegeben wird, nicht verboten werde, und dieſer Beſchluß 
wurde von Leo XIII. beſtätigt und am 28. Juni von dem Sekretär der 
Index⸗Kongregation Hieron. Saccheri publizirt. Am 30. Dezember 1881 
wurde ein vom Papſte beſtätigtes Dekret der Inder⸗Kongregation vom 
5. Dezember veröffentlicht, in welchem es heißt: der Kongregation hätten 
die dubia vorgelegen: 1. Utrum libri ad S. Ind.-Congr. delati et ab 
eadem dimissi seu non prohibiti censeri debeant immunes ab omni 
errore contra fidem et mores; 2. et quatenus negative, utrum libri 
dimissi seu non prohibiti a S. Ind.-Congr. possint tum philosophice 
tum theologice citra temeritatis notam impugnari: und die Kongre⸗ 
gation habe entſchieden: ad 1. negative, ad 2. affirmative. 

Dieſes Dimittatur empfiehlt Benedikt XIV., wenn nicht eine poſitiv 
gefährliche Lehre vorliegt, in einem Schreiben an den ſpaniſchen General⸗ 
inquiſitor. Die ſpaniſche Inquiſition hatte zwei Werke des Kardinals 
Noris: Historia Pelagiana und Diss. de synodo V. oecum. auf ihren 
Inder geſetzt. Das veranlaßte Benedikt XIV. unter dem 31. Juli 1748 
an den ſpaniſchen Generalinquiſitor zu ſchreiben: „Der General der 
Auguſtiner hat mich darauf aufmerkſam gemacht, daß die Hist. Pelag. 
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und die Diss. de syn. V. oecum. in dem ſpaniſchen Index ſtehen. Wenn 
dieſe Bücher wirklich, wie der Verfaſſer der Bibliotheque Janseniste 
mit Unrecht behauptet, etwas nach Bajanismus und Janſenismus ſchmeckten, 
ſo hätte doch nach Verlauf ſo vieler Jahre, in denen ſie mit dem größten 
Beifall aufgenommen worden jind, eine prudens ecclesiastica oeconomia 
verlangt, von einem Verbote Abſtand zu nehmen, welches doch bei den 
Auguſtinern und andern Gelehrten Widerſpruch finden mußte. Man hat 
in dieſer Beziehung oft gut befunden, von dem ſtrengen Rechte abzugehen. 
Unter Clemens XI. wurden Tillemont's Werke denuncirt und vieles der 
Cenſur Würdige aus denſelben angeführt; der Papſt aber hat Schweigen 
geboten. Ahnlich wurde verfahren, als die Bollandiſten denuncirt wurden, 


obſchon die Ankläger vieles anführten, was eine theologiſche Cenſur ver⸗ 


diente. Du kennſt das Werk, welches Boſſuet auf Befehl Ludwigs XIV. 
über die gallikaniſchen Artikel von 1682 geſchrieben. Es iſt ſchwer, ein 
anderes Werk zu finden, welches der außerhalb Frankreichs überall recipirten 
Lehre von der Unfehlbarkeit des ex cathedra redenden Papſtes, von 
feiner Superiorität über ein allgemeines Konzil und von dem indirekten 
Rechte, welches er, namentlich wenn es der Nutzen der Religion und der 
Kirche erheiſcht, über die weltlichen Rechte der Fürſten ausübt, ſo offen 
entgegenträte. Zur Zeit meines unmittelbaren Vorgängers Clemens' XII. 
iſt ernſtlich von einem Verbote des Werkes die Rede geweſen, aber 
ſchließlich beſchloſſen worden, davon Abſtand zu nehmen, nicht nur um 
das Andenken eines in ſo vielen anderen Beziehungen um die Religion 
wohlverdienten Mannes willen, ſondern auch aus Furcht vor neuen 
Zwiſtigkeiten. Wie vieles ſteht in Muratori's Werken, was der Cenſur 
würdig iſt; wie viel der Art haben Wir ſelbſt beim Leſen derſelben darin 
gefunden, und wie vieles iſt Uns von Rivalen und Anklägern vorgelegt 
worden! Wir haben die Werke nicht verboten und werden ſie nicht ver⸗ 
bieten, weil das mehr Schlimmes als Gutes zur Folge haben würde.“ 
Aus einem ähnlichen Grunde wurden in unſerem Jahrhunderte freige⸗ 
geben Görres' Myſtik, Montalembert 3 Schrift Les interets catholiques 
au 19 siecle, Cortes' Essai sur le catholicisme, le liberalisme et 
le socialisme. 

Kann aber ein Buch nicht freigegeben werden, ſo ſoll es, wenn irgend 
möglich, nur verboten werden donec corrigatur oder donec 
expurgetur, ſobald es ſich um ein Buch von einem katholiſchen Ver⸗ 
faſſer handelt, der unbeſcholten iſt und durch andere Bücher oder durch 
das fragliche Buch ſich einen Namen gemacht hat. Wird dieſes beſchloſſen, 
ſo ſoll das Dekret nicht gleich publizirt, ſondern zunächſt dem Verfaſſer 
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oder einem Vertreter desſelben mitgeteilt und dieſem angegeben werden, 
was zu ſtreichen, zu ändern oder zu verbeſſern ſei. Der endgültige Ent⸗ 
ſcheid bleibt der Inder⸗ Kongregation vorbehalten. Wenn niemand als 
Vertreter des Verfaſſers erſcheint oder dieſer oder ſein Vertreter die Ver⸗ 
beſſerung des Buches verweigert, ſoll das Dekret veröffentlicht werden. 
Wenn aber der Verfaſſer oder ſein Bevollmächtigter das von der Kon⸗ 
gregation Befohlene thut, d. h. eine neue verbeſſerte Ausgabe des Buches 
veranſtaltet, ſo wird das Dekret unterdrückt oder, wenn viele Exemplare 
der erſten Ausgabe bereits verbreitet ſind, in einer Form publizirt, daß man 
ſieht, daß nur die erſte Ausgabe verboten ſei. So wurde 1874 
die 1873 bei Kirchheim erſchienene anonyme Schrift „Drei Gewiſſens⸗ 
fragen über die Maigeſetze, beleuchtet von einem deutſchen Theologen“ mit 
d. e. verboten. Biſchof Martin von Paderborn gab ſich bei der Index⸗ 
Kongregation als Verfaſſer der drei Gewiſſensfragen an. Dieſe bezeich⸗ 
nete als anſtößige Stelle den Paſſus: „Katholiſche Beamten müßten die 
Mitwirkung zur Ausführung der Maigeſetze ablehnen, wenn es ihnen ohne 
Gefährdung ihrer amtlichen Stellung möglich ſei; fie könnten z. B. ihren 
Chef erſuchen, die Durchführung der Geſetze ſtatt ihrer durch einen nicht 
katholiſchen Kollegen beſorgen zu laſſen; ſie dürften jedenfalls keinen Schritt 
über die in den Geſetzen ſelbſt geſteckten Grenzen hinausgehen; mit dieſen 
Einſchränkungen aber ſei katholiſchen Beamten die Mitwirkung zur Aus⸗ 
führung der Geſetze nicht als Sünde anzurechnen, bis eine höhere auto⸗ 
ritative kirchliche Entſcheidung erfolge.“ Dieſe Anſicht nahm Biſchof 
Martin in der 2ten Auflage zurück und lehrte in Übereinſtimmung mit 
dem hl. apoſt. Stuhle: „ein kath. Beamter dürfe unter keinen Umſtänden 
und in keiner Weiſe zur Ausführung der Maigeſetze mitwirken.“ Darauf⸗ 
hin meldete die Index⸗Kongregation 4 Monate nach der Veröffentlichung 
des erſten Verbotes: Auctor laudabiliter se subjecit et opus emendavit. 

Wird das einfache prohibeatur gefällt, jo gilt, wenn bei Büchern 
Ort und Jahr des Drucks angegeben wird, das Verbot nur für die be⸗ 
treffende Ausgabe, nicht auch für verſchiedene oder verbeſſerte Ausgaben. 
Fehlt der Zuſatz, ſo gilt das Verbot für alle Ausgaben. Zugleich 
mit dem verbotenen Buche ſind auch alle Überſetzungen verboten. In 
dem Verbote wird hier und da der Name des Verfaſſers weggelaſſen, 
eine Rückſicht, die man z. B. aus beſonderm Wohlwollen gegenüber 
Monseigneur de Ségur gebraucht hat. Das Schriftchen, welches ver⸗ 


boten worden war, wurde einfach angeführt: La piété interieure: Jesus 


vivant en nous (Opuscolo traddoto in italiano da un sacerdote 
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lombardo, Milano coi tipi della stamperia arcivescovile. 1867). Dem 
Verbote findet ſich häufig die Formel hinzugefügt: Auctor laudabiliter se 
subjecit et opus suum reprobavit. In dieſem Falle iſt der Verfaſſer 
vor der Veröffentlichung des Verbotes davon in Kenntnis geſetzt worden, und 
er hat eine Erklärung abgegeben, in welcher er ſich dem Verbote unter⸗ 
wirft und das Buch für verwerflich erklärt. Bei Büchern, die mit d. c. 
verboten werden, heißt es: Auctor laudabiliter se subjecit et repro- 
banda reprobavit oder et opus emendavit. Erfolgt die Erklärung, 
daß der Verfaſſer ſich unterworfen hat, nach der Veröffentlichung des 
Verbotes, jo wird in einem ſpätern Dekrete der Index-Kongregation die 
Unterwerfung erwähnt. Bei Verboten von Büchern, deren Verfaſſer 
Häretiker ſind, wird ſeit 1853 vermerkt: opus praedamnatum ex re- 
gula II. Indicis Trid. Die ſpiritiſtiſche Schrift Güldenſtubbe's „Poſitive 
Pneumatologie“ wurde 1874 verboten mit dem Zuſatz: opus praedam- 
natum ex regula IX. Indicis (Magin). Das Verbot iſt gewöhnlich 
kurz gefaßt; doch darf der Sekretär der Index⸗Kongregation die zu einem 
Buche gemachten Bemerkungen dem Verfaſſer oder ſeinem Vertreter mit⸗ 
teilen, ohne aber den Denuncianten und den Cenſor zu nennen. Dieſe 
Bitte wird jedoch nicht immer erfüllt. Der Geſchichtsprofeſſor Guettée 
in Paris, deſſen Geſchichte der Kirche Frankreichs 1852 verboten wurde, 
hat vergebens um Mitteilung des Berichtes des Konſultors gebeten. Im 
übrigen find die Relatoren, Konſultoren und Kardinäle der Index⸗Kon⸗ 
gregation ſowohl als auch der Inquiſition zum Schweigen verpflichtet. 


(Schluß folgt). 
£uremburg. J. 
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Titius wird zu einem Sterbenden gerufen, der kein erbauliches 
Leben geführt und insbeſondere ſeine Pflichten als Katholik längere Zeit 
nicht mehr erfüllt hat. Plötzlich vom Schlage gerührt, liegt er beſinnungs⸗ 
und bewußtlos da, als Titius ankommt. Dieſer erkundigt ſich bei den 
das Sterbebett umſtehenden Verwandten, ob der Sterbende vielleicht nach 
ihm verlangt habe; da er aber vernimmt, daß die Bewußtloſigkeit in⸗ 
folge eines unvorhergeſehenen Schlaganfalles plötzlich eingetreten ſei, 
gibt er ihm bedingungsweiſe die Losſprechung; zur Spendung der letzten 
Olung iſt er jedoch, trotz der Bitten der Verwandten, nicht zu bewegen. 
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von Konzils⸗Entſcheidungen, die unſere Frage betreffen, anführt. 


380 Sterbeſakramente bei Beſinnungsloſen. 
Erörtern wir zur Erläuterung dieſes Falles die doppelte, für die 
Praxis höchſt wichtige Frage 
1. Wie ſind die Sterbenden zu behandeln, welche der Prieſter 
beſinnungs⸗ und bewußtlos vorfindet? 
2. Welche Sakramente ſind ihnen zu ſpenden? 

1. Was die erſte Frage angeht, ſo ſtellen die Moraliſten folgende 
allgemeine Grundſätze auf (vgl. Gury II. n. 506). Wenn der Kranke 
oder Sterbende vor dem Verluſte jedes Bewußtſeins nach dem Prieſter 
verlangt und den Wunſch zu beichten an den Tag gelegt hat, ſo iſt es, 
nach den Worten des hl. Alphons (lib. 6. n. 481), die einſtimmige 
Lehre der Theologen, daß man ihm die Losſprechung erteilen müſſe. 
„Dieſes iſt,“ ſo Gouſſet (II. n. 584), „das in Übereinſtimmung mit den 
Entſcheidungen der Päpſte und Konzilien und den Anweiſungen des 
römiſchen Rituals allgemein in der Kirchebefolgte Verfahren). 
Hören wir nur die Worte des ebengenannten römiſchen Rituales: „Quod - 
si inter confitendum, vel etiam antequam incipiat confiteri, vox et 
loquela aegro deficiat, nutibus et signis conetur, quoad eius fieri 
poterit, peccata poenitentis cognoscere, quibus utcumque vel in 
genere vel in specie cognitis, vel etiam si desiderium con- 
fitendi sive per se sive per alios ostenderit, absol- 
vendus est“ (De Sacr. Poenit.). Den Grund gibt der hl. Alphons 
(a. a. O. 480) an: Die Außerung des Verlangens zu beichten iſt eine Art 
allgemeiner Beichte, welche in unſerem Falle genügt; wer in ſeinen 
letzten Augenblicken einen Beichtvater begehrt, erklärt eben dadurch im- 
plicite, daß er gejündigt habe, „his enim actibus infirmus jam se 
peccatorem fatetur.“ 

Ob aber in dieſem Falle dem Sterbenden die Losſprechung abſolut 
oder bedingungsweiſe zu geben ſei, iſt eine von den Autoren ventilirte 
Streitfrage; uns gefällt am beſten die Mahnung des hl. Lehrers, welcher 
zur Anſicht Lakroixs (lib. 6. n. 1769), fie ſei bedingungsweiſe zu 
ſpenden, bemerkt: „Es ſcheint dies ſicherer, beſonders wenn irgend ein 
vernünftiger Zweifel über die Außerungen des Kranken beſteht.“ 

Hat jedoch der Kranke vor dem Verluſte ſeines Bewußtſeins das 
Verlangen zu beichten nicht an den Tag gelegt, ſo unterſcheiden die 
Theologen gewöhnlich 2), ob der Sterbende bisher chriſtlich gelebt hat 
o der nicht. 


1) Vergl. hierzu den hl. Alphons (Iib. 6. n. 481), welcher dort eine ganze Anzahl 


2) Vergl. Benedikt XIV. de synod. dioec. lib. 7. c. 15. n. 9 u. 10. 
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Handelt es ſich um einen, der ſeine Chriſtenpflichten bisher gewiſſen⸗ 
haft erfüllt hat, ſo muß man ihm nach der „allgemeineren“ Anſicht 
die Losſprechung bedingungsweiſe erteilen. Denn mag er auch in dem 
Augenblick, wo das Unglück ihn getroffen, das Verlangen zu beichten 
nicht geäußert haben, ſo wird in dieſem Falle das Verlangen mit Recht 
als vorhanden angenommen. „Im allgemeinen,“ ſo Sporer (theol. 
mor. p. III. n. 647), „darf man, wenigſtens im Notfalle, die 
Sakramente ſpenden, wenn, in Ermangelung anderer Beweiſe, ver: 
nünftigerweiſe angenommen werden kann, daß olle zur Giltigkeit 
der Sakramente notwendigen Erforderniſſe vorhanden ſind; von jedem 
guten Chriſten, der die Todesgefahr vorausſieht, kann aber vernünf⸗ 
tigerweiſe angenommen werden, daß er irgend ein Zeichen der Reue 
gegeben hat oder noch gibt, wenn ich es auch nicht herausfinde, adeoque 
saltem signa dubia in ipso adverto.* Bei dieſen aber iſt die Los⸗ 


ſprechung bedingungsweiſe zu erteilen, wie derſelbe Autor (n. 640) 


bemerkt. 

Wie aber, wenn der Sterbende vor dem Zufalle, der ihn des Ge⸗ 
brauches ſeiner Sinne beraubte, ein wenig chriſtliches Leben geführt, 
wenn er Argernis gegeben, ſeine religiöfen Pflichten vernachläſſigt, dem 
Gottesdienſte nur ſelten oder gar nicht beigewohnt hat? „Wir glauben,“ 
ſo Gouſſet (a. a. O. n. 585), „man müſſe ihn auch dann noch los⸗ 
ſprechen,“ und Gury (a. a. O.) gibt den Grund an mit den Worten: 
„Quia adhuc in ipsis praesumi aliquo modo potest poenitentia et 
confessionis desiderium.“ Verweigern darf und muß man die Spen⸗ 
dung eines Sakramentes nur, wenn es völlig am Tage liegt, daß 
der Empfänger desſelben unwürdig iſt. Dieſe poſitive Uns 
würdigkeit kann aber mit Sicherheit keineswegs erwieſen werden. „Wer 
weiß,“ ſo Gouſſet (a. a. O.), „ob nicht dieſer Sterbende in dem Augen⸗ 
blicke, wo ihn das Unglück getroffen, äußere Merkmale der Reue von 
ſich gegeben, ohne daß jemand zugegen war, der Zeugnis davon hätte 
ablegen oder der ihn hätte verſtehen können? Wer weiß ſogar, ob 
nicht im gegenwärtigen Augenblicke die Bewegungen, die er macht, ſeine 
Seufzer und Wehklagen Merkmale ſind, wodurch er ſeine Reue bekunden 
will. Man hat Kranke geſehen, die, ſcheinbar des Gebrauches aller 
ihrer Sinne beraubt, hörten, was man ihnen ſagte, ohne ſich verſtänd⸗ 
lich machen und ohne ihre Gefühle durch irgend ein Zeichen kundgeben 
zu können.“ Die Erwägung gewinnt noch an Kraft, wenn man be⸗ 
denkt, daß Gott, der will, „daß alle Menſchen ſelig werden“ (1. Tim. 2. 4.), 
in dem Augenblicke, von dem die Ewigkeit abhängt, und in dem, nach 
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den Worten des hl. Kirchenrates von Trient (sess. 14. c. 9), „unſer 
Widerſacher heftiger als zu irgend einer anderen Zeit alle Kräfte ſeiner 
Verſchlagenheit zu unſerem Verderben anſtrengt“, es an ſeinem ganz 
beſonderen Gnadenbeiſtande ſicherlich nicht wird fehlen laſſen. Es iſt 
alſo keineswegs völlig ſicher, daß dieſer Sterbende der Losſprechung un⸗ 
würdig iſt, alſo darf man ihm dieſelbe auch nicht einfachhin verſagen. 
In der äußerſten Not iſt nämſich, wie Lakroix (lib. 6. p. II. n. 1162) 
richtig hervorhebt, der Prieſter ex charitate ſtreng verpflichtet, für das 
ewige Heil des Sterbenden zu ſorgen, wenn er auch nur eine ſchwache 
Wahrſcheinlichkeit für die Giltigkeit und Nützlichkeit der auszuſpendenden 
Sakramente hat; „nam periculum frustrandi Sacramentum pro salute 
humana institutum est minus malum, quam periculum amittendae 
aeternae salutis hominis.“ Darum pflichtet der hl. Kirchenlehrer 
Alphons (lib. 6. n. 483) ſogar der Meinung derjenigen Autoren bei, 
welche die bedingungsweiſe zu erteilende Losſprechung ſelbſt für den 
Sterbenden, wenigſtens wenn er ein Katholik iſt, verlangen, der in der 
Ausübung des Verbrechens, z. B. im Zweikampfe, im Ehebruche, 
in einem ungerechten Angriffe, in der Trunkenheit, den Gebrauch der 
Vernunft verloren hat: „pro hoc enim etiam merito praesumi potest, 
quod ipse in proximo periculo suae damnationis constitutus cupiat 
omnimodo suae aeternae saluti consulere.“ 

Wir haben bisher vorausgeſetzt, daß der Kranke den prieſterlichen 
Beiſtand vorher nicht ausdrücklich abgewieſen hat; wäre dies der Fall, 
ſo könnte der Prieſter nur dann bedingungsweiſe die Losſprechung er⸗ 
teilen, wenn ihm, nach der Bemerkung Lehmkuhls (II. 515), irgend 
eine, wenn auch nur zweifelhafte, Erklärung von der Sinnesänderung 
des bewußtlos Dahinſterbenden vorliegt, mag dieſe nun anderen gegen⸗ 
über geſchehen ſein oder vielleicht in gewiſſen äußeren Bewegungen des 
Kranken, in Seufzern, im Richten der Augen nach oben u. a. gefunden 
werden können. Es gilt auch hier das ſchöne Wort des hl. Auguſtin 
(De adult. conj. lib. 1. c. 26): „Etiam si voluntas eius incerta 
est, multo satius est nolenti dare, quam volenti negare, ubi velit, 
an nolit, sic non apparet.“ 

2. Wir kommen jetzt zur zweiten Frage: Welche Sakramente find 
ſolchen Kranken zu ſpenden? Wir haben in unſeren bisherigen Aus- 
führungen geſehen, daß die Theologen faſt nur von der ſakramen⸗ 
talen Losſprechung handeln, und zwar wohl meiſt aus dem Grunde, 
weil dieſes Sakrament ja zunächſt zur Vergebung der Sünden und zur 
Verſöhnung mit Gott eingeſetzt iſt und auch am leichteſten geſpendet 
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werden kann. Hieraus würde man jedoch mit Unrecht den Schluß 
ziehen, man dürfe oder müſſe ſich bei dergleichen Sterbenden mit der 
Losſprechung begnügen. 

a. Was zunächſt die hl. Wegzehrung angeht, ſo ſind die bewußt⸗ 
loſen Kranken, da fie ja moraliſch nicht mehr fähig find, irgend ein 
Geſetz zu beobachten, von dem göttlichen Gebote, die hl. Wegzehrung zu 
empfangen, entbunden, „aber der Pfarrer iſt darum,“ wie Gouſſet (II. n. 232) 
hervorhebt, „nicht von der Pflicht entbunden, ſie ihnen zu reichen, wenn 
ſie ſich darauf vorbereitet haben, er müßte denn irgend einen ſchlimmen 
Zufall befürchten müſſen.“ Handelt es ſich demnach um ſolche Sterbende, 
die vor dem Verluſte ihres Bewußtſeins nach dem Prieſter ver⸗ 
langt, ſo iſt ihnen nach erteilter Losſprechung die hl. Wegzehrung zu 
reichen, es ſei denn, daß begründete Beſorgnis zu irgend einer ſchweren 
Verunehrung vorhanden iſt oder der Kranke die hl. Hoſtie nicht mehr 
unterſchlucken kann 1). In gleicher Weiſe iſt mit jenen zu verfahren, die 
zwar nicht ausdrücklich nach dem prieſterlichen Beiſtande verlangt, 
aber durch ihr vorhergegangenes chriſtliches Leben dieſes Verlangen 
„interpretative“, wie Lehmkuhl (II. 146) ſich ausdrückt, bekundet haben. 
Was hingegen diejenigen anbetrifft, die nicht nach dem Prieſter verlangt 
haben, und von denen man auf Grund ihres wenig erbaulichen Lebens 
mit aller Wahrſcheinlichkeit den Zuſtand der Todſünde annehmen kann, 
ſo „kann ihnen nicht ſo leicht die hl. Wegzehrung als die letzte Olung 
geſpendet werden“ (Lehmkuhl a. a. O.). Es gilt dies a fortiori von den⸗ 
jenigen, welche in actu peccati den Gebrauch ihrer Sinne verlieren. 
„Anderen aber,“ fährt Lehmkuhl (a. a. O.) fort, „welche durch ein poſi⸗ 
tives, probabeles Zeichen ihre Sinnerveränderung und ihre Reue an 
den Tag gelegt haben, kann, nach gegebener Losſprechung, die hl. Weg⸗ 
zehrung mit Grund nicht verweigert werden ).“ 

b. Von ausnehmender Wichtigkeit für den im Zuſtande der Bewußt⸗ 
loſigkeit liegenden Sterbenden iſt aber das hl. Sakrament der 
letzten Olung, und zwar vor allem dann, wenn es zweifelhaft iſt, 
ob er die innere Reue über ſeine Sünden durch irgend ein äußeres 
Zeichen offenbart hat. Da nämlich nach der Lehre des Kirchenrates von 
Trient (sess. 14. c. 3) die Akte des Pönitenten „quasi materia“ des 
Sakramentes der Buße ſind, ſo verlangen die Theologen insgeſamt für 
die Giltigkeit der Abſolution nicht bloß eine wahre innere Reue, ſondern 
auch irgend eine äußere, ſichtbare Kundgebung, und zwar „in ordine 


1) Vergl. Tamburini: Method. comm. c. V. 5 IX. n. 15. 
2) Vergl. Navarrus: In Man. c. 16. n. 27. 
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ad confessionem“, die mit irgendwelcher, wenn auch ſchwacher 
Wahrſcheinlichkeit als ein Akt wenigſtens allgemeiner Selbſt⸗ 
anklage gedeutet werden kann. Es iſt nun aus unſeren obigen Aus⸗ 
führungen zur Genüge klar, daß alles, was die Theologen im allge⸗ 
meinen als ſolche äußere Kundgebung auffaſſen, nur ſehr zweifelhafter 
Natur iſt und höchſtens eine geringe Wahrſcheinlichkeit gibt, welche im 
Notfalle hinreicht, um die Spendung des Sakramentes als erlaubt und 
geboten erſcheinen zu laſſen. Der Seelſorger darf ſich aber keineswegs 
damit begnügen, dem Sterbenden eine nur höchſtens wahrſchein⸗ 
ſcheinliche Hilfe zu bringen, es iſt vielmehr ſeine heiligſte Pflicht, das 
ſicherere Rettungsmittel zu wählen, wenn ein ſolches vorhanden iſt. 
Und dieſes ſicherere Mittel gab uns unſer liebevoller Erlöſer im hl. 
Sakramente der letzten Olung. 

Nach der Lehre des römiſchen Katechismus (De Extr. Unct. $ 18) 
iſt die letzte Olung zwar nicht unmittelbar, primario loco, zur Ver⸗ 
gebung der Todſünden eingeſetzt, doch iſt es, wie der hl. Alphons 
(üb. 6. n. 731) bezeugt, nach dem hl. Thomas!) die allgemeine 
Anſicht der Theologen, „daß durch dieſes Sakrament ſowohl die läßlichen 
als auch die Todſünden erlaſſen werden, wenn der Kranke ſie mit un⸗ 
überwindlicher Unwiſſenheit nicht weiß und wenigſtens eine unvollkommene 
Reue hat, wodurch das Hindernis entfernt wird.“ Und dieſe Wirkung 
hat die letzte Olung nicht etwa bloß per accidens, ſondern als eine ihr 
eigentümliche Wirkung, für welche ſie von Chriſtus ſelbſt an 
zweiter Stelle eigens eingeſetzt iſt, wenn der Kranke ohne ſeine 
Schuld im Stande der Sünde verblieben und kein anderes Sakrament 
zur Verſöhnung mit Gott empfangen kann. Es iſt dies nach der Be⸗ 
hauptung Lehmkuhls (II. 565) eine „ſichere“ Lehre, die ſich aus den 
Worten des hl. Jakobus (5. 15) und des Kirchenrates von Trient 
(sess. 14. cap. II.) klar ergibt, und darum ſchreibt Suarez (disp. 42. 
sect. I. n. 6.) einfachhin: „Inter fines praecipuos huius Sacramenti 
est supplere vices Sacramenti Poenitentiae, quando vel illud ap- 
plicari non potest, vel de facto non satis utiliter appli- 
catum est.“ 

Für dieſe ſekundäre Wirkung der letzten Olung verlangen nun die 
Theologen insgeſamt keine andere Bedingung, als daß der Sterbende 
entweder im Augenblicke des Empfanges oder vorher einen wahren inneren, 
wenn auch nur unvollkommenen Reueakt erweckt hat, mag dies mit Rück⸗ 


1) „Si invenit peccatum aliquod vel mortale vel veniale, quoad culpam 
tollit ipsum, dummodo non ponatur obex ex parte recipientis.“ Suppl. q. 30. art. 1. 
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ſicht auf dieſes Sakrament geſchehen ſein oder nicht, mag er ſich nach 
außen hin kundgegeben haben oder nicht. Iſt dieſer innere Reueakt 
vorhanden, dann iſt die Tilgung der vorhandenen ſchweren Sünden durch 
die letzte Olung jo gut wie gewiß, während fie durch die bedingungs⸗ 
weiſe erteilte Abſolution nur höchſt zweifelhaft iſt!). Schon aus 
dieſer Erwägung allein ergibt ſich einesteils die Wahrheit unſerer obigen 
Behauptung, daß die letzte Olung ein ſichereres Rettungsmittel für den 
Sterbenden iſt, als das Sakrament der Buße, und anderenteils die 
ſtrenge Pflicht für den Seelſorger, es zu ſpenden. 

Aber wir dürfen noch ein anderes wichtiges Moment nicht überſehen. 
Die letzte Olung gehört zu den Sakramenten, welche, wie Fraſinetti 
(theol. mor. n. 512) jagt, zwar „valide“, aber „informiter“ geſpendet 
werden können. Hätte demnach der bewußtlos daliegende Kranke im 
Augenblicke des Empfanges nicht wenigſtens eine unvollkommene Reue 
und ſomit nicht die zur oben beſprochenen Wirkung der letzten Olung 
unumgänglich notwendige Dispoſition, ſo iſt das Sakrament zwar gültig 
geſpendet, aber für den Empfänger vorläufig ohne Gnadenwirkung. Fehlt 
dieſe Dispoſition ohne Schuld des Empfängers, ſo lebt das Sakrament 
wieder auf, „si hoc ponatur, quod defuit“ (Lakroix II. lib. 6. p. I. 


lung in irgend einem lichten Augenblicke wenigſtens eine unvollkommene 
Reue erweckt, ſo lebt das einmal giltig geſpendete Sakrament aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach wieder auf, um die heiligmachende Gnade und mit ihr 
die Nachlaſſung der Sünden zu bewirken. 

Aber was bedingt bei einem Schwerkranken die Giltigkeit dieſes 
Sakramentes? Im allgemeinen nur die Abſicht oder der Wille, es zu 
empfangen, und zwar für dieſes Sakrament die „intentio implicita 
habitualis, vel, ut alii dieunt, interpretativa“ (Lehmkuhl II. 48), welche 
man bei jedem Katholiken, der chriſtlich gelebt, ſicher vorausſetzen kann. 
Denn wie die Autoren bemerken, ſchließt der Wille, der katholiſchen Kirche 
anzugehören, auch den Willen in ſich, katholiſch zu ſterben, d. h. in der 
Todesſtunde die Gnadenmittel der kath. Kirche zu empfangen; und darum 
wird im allgemeinen bei jedem Katholiken, der in Vereinigung mit ſeiner 
Kirche gelebt, dieſer Wille mit Recht als vorhanden angeſehen, wenn das 
Gegenteil nicht erwieſen iſt (vergl. Lakroix a. a. O. n. 172). 


ı) „Nam si forte internum actum attritionis miser peccator habuit, longe 
tutius, imo certo eius salus procurabitur per unctionem, per absolutionem valde 
dubie“ (Lehmkuhl II. 577). 
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Hieraus ergibt ſich eine für den Ausſpender dieſes Sakramentes höchft 
bemerkenswerte Folgerung, daß nämlich, wie Lehmkuhl (II. n. 577) weiſe 
hevorhebt, die letzte Olung nicht mit der Bedingung zu ſpenden iſt „si es 
dispositus“: „extrema unctio enim absolute conferri debet, si 
homo capax est unctionis sacramenti valide recipiendi, sub 
conditione tum tantum, quando dubium est, num valide recipere 
possit“. Wird demnach der Prieſter zu einem bewußtloſen Kranken 
gerufen, der im allgemeinen ſeinen Chriſtenpflichten nachgekommen iſt, 
ſo muß er ihm die letzte Olung ohne jegliche Bedingung erteilen; han⸗ 
delt es ſich aber um einen anderen, der ein unerbauliches, unkatholiſches 
Leben geführt hat, ſo mag er, wenn er gegründete Zweifel hegt, ob dieſer 
Kranke das Sakrament wirklich empfangen will, es ihm unter der 
Bedingung ſpenden „si es capax“. Wir haben oben geſagt, es ſei 
nicht unter der Bedingung „si es dispositus“ zu ſpenden. Warum? 
Weil dieſe von dem Ausſpender gemachte Bedingung in dem Sterbenden 
außer dem Willen, es zu empfangen, wenigſtens eine unvollkommene Reue 
vorausſetzt, und darum, wo dieſe letztere fehlt, nicht bloß die Giltigkeit, 
ſondern a fortiori auch das etwaige Wiederaufleben des Sakramentes 
vereitelt. Wird es hingegen, bei begründetem Zweifel, unter der Be⸗ 
dingung „si es capax“ geſpendet, ſo kann es ſehr wohl giltig ſein, wenn 
es auch augenblicklich, wegen Mangels an Reue ſeitens des Empfängers, 
feine gnadenbringenden Wirkungen nicht auszuüben vermag; dieſe Wirkungen 
treten aber in Kraft, ſobald der Sterbende in irgend einem lichten Augen⸗ 
blicke einen, wenn auch unvollkommenen Reueakt erweckt. 


Man ſieht, wie äußerſt wichtig für den bewußtlos Dahinſterbenden 
das hl. Sakrament der letzten Olung und wie ſtreng andererſeits für den 
Seelſorger die Verpflichtung iſt, es ihm zu ſpenden. Darum darf es 
nicht Wunder nehmen, daß, wie Benedikt XIV. (De syn. dioec. lib. 8. 
c. VI. n. 5) bezeugt, manche Theologen dem Prieſter erlauben, ſelbſt das 
bl. Opfer zu unterbrechen, wenn er einem Sterbenden die letzte Olung 
ſpenden muß, dem ein anderes Sakrament nicht oder doch nur mit 
zweifelhaftem Nutzen geſpendet werden kann. 


Ziehen wir aus dem bisher Geſagten den Schluß, ſo müſſen wir 
unbedingt P. Lehmkuhl beiſtimmen, wenn er ſchreibt (II. 577): „Von 
der letzten Olung ſind nicht auszuſchließen: 1) die bewußtloſen Kranken, 
welche ein wenig chriſtliches Leben geführt haben; 2) diejenigen, welche 
in der Ausübung der jündigen That, ohne ein Zeichen der Reue an den 
Tag zu legen, ihr Bewußtſein verlieren: wenn dieſen auch die hl. Weg⸗ 
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zehrung nicht gereicht werden muß. jo ift ihnen doch nach bedingungs⸗ 
weiſe erteilter Abſolution die letzte Olung durchaus zu geſtatten.“ 
Hiermit iſt auch zugleich die Antwort auf die Frage gegeben, ob 
Titius in unſerem Falle richtig gehandelt hat oder nicht. Die Hand⸗ 
lungsweiſe des Titius iſt nicht zu rechtfertigen. Nach dem römiſchen 
Rituale ift bloß denjenigen die letzte Olung zu verweigern, welche ganz 
ſicher unbußfertig ſind oder in einer offenbaren Todſünde 
dahinſterben. Wenn aber, wie Ballerini (Gury II. n. 506. not. a.) 
bemerkt, nach der Lehre des hl. Alphons dies nicht einmal von dem ſicher 
feſtſteht, der in actu peccati bewußtlos wird, um wieviel weniger dann 
von dem Katholiken, der zwar wenig erbaulich, aber doch immer noch 
in Vereinigung mit der Kirche gelebt und dadurch hinreichend ſeinen 
Willen bekundet hat, auch in Vereinigung mit ihr zu ſterben. 
Kemperhof (bei Koblenz). Wilh. Meyer. 


Gratis accepistis, gratis date. 

Sehr viele von uns Prieſtern haben die erſte Einführung in die 
unteren Gymnaſialklaſſen bei einem Kaplan oder Paſtor genoſſen gegen 
ganz geringes Entgelt oder, was wahrſcheinlicher iſt, umſonſt. Andere 
haben zwar das Gymnaſium von Anfang an beſucht, aber doch auch 
wieder, indem gute Chriſten ihnen dabei durch Geldunterſtützung halfen. 
Nun meine ich, es ſolle der Spruch Platz greifen: Gratis accepi, gratis 
do, d. h. wie mir geſchehen, muß ich auch anderen thun. Ja, ich möchte 
noch weiter gehen und den Konfratres, welche ſolche geiſtige Wohlthat 
dem einen oder mehreren Schülern erzeigen, den Rat geben, dieſe aus⸗ 
drücklich frühzeitig zu verpflichten, „jo viel Unterricht ſie ſelbſt empfangen, 
auch wieder ſpäter gelegentlich an andere Schüler weiter zu geben“. 

Dem Schreiber dieſer Zeilen iſt ein alter Praktikus bekannt, der bis 
jetzt ſchon ein halbes Dutzend Schüler, Aſpiranten des geiſtlichen 
Standes, zur Obertertia oder Unterſekunda brachte. Erhielt er von 
einem ſolchen die frohe Anzeige: „Ich bin heute glücklich auf die 
Unterſekunda gekommen,“ ſo ſchrieb er dem dankbaren Schützling zurück: 
„Zum Entgelt wirſt Du ſpäter, wenn Du mit Gottes Hilfe an das 
Ziel gelangt ſein wirſt, zwei andere lernbegierige brave Schüler gerade 
ſoweit unterrichten, wie Du bei mir gekommen biſt. Der „zweite Schüler“ 
mag als Zins für das ſo lange Jahre zinslos Dir überlaſſene geiſtige 
Gut gelten, während der, erſte die Rückerſtattung dieſes Kapitals ſelbſt 
darſtellt.“ 
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Einmal iſt von dieſem Praktikus gar ein proteſtantiſcher Gratis⸗ 
Schüler bis zur Unterſekunda gebracht worden, und auch hier lautete die 
nachträgliche Bedingung oder Verpflichtung: „dafür ſpäter, wenn der 
Durchgekommene ſelbſt einmal „Paſtor“ ſein werde — er ſtudirt nämlich 
jetzt wirklich proteſtantiſche Theologie — zwei katholiſchen Schülern gerade 
ſoviel Unterricht zu erteilen, bis zur Unterſekunda nämlich.“ 

Es iſt offenbar, daß bei einer Verallgemeinerung dieſer Praxis die 
Zahl der zukünftigen Prieſter⸗Kandidaten, wenn auch nicht gerade in 
geometriſcher, ſo doch wenigſtens in arithmetiſcher Progreſſion wachſen 
müßte. Man wende nicht ein: Die Gelegenheit zu ſolchem Weitergeben des 
Empfangenen werde doch nicht immer dargeboten; es fehle oft an talent⸗ 
vollen und geeigneten Knaben oder noch öfter an Zeit und Muße zum 
Erteilen des mühſamen Unterrichtes, und endlich habe auch nicht jeder junge 
Kaplan die Befähigung zu ſolchem Unterrichte. Das zweite, der Mangel 
an der nötigen Zeit, mag manchmal als Entſchuldigung gelten, weit 
ſeltener dagegen wird das erſte oder dritte Hindernis vorhanden ſein. 
Wer guten Willen hat, wird leicht die geeigneten Knaben und bei noch 
ſo vielſeitiger Beſchäftigung auch die erforderliche Zeit ſchon finden. Und 


einen fleißigen und talentirten Schüler bis Unter⸗ oder Obertertia zu 


bringen, ſollte doch für keinen jüngeren Geiſtlichen, der die humaniora 
erſt wenige Jahre hinter ſich hat, etwas Unerſchwingliches oder auch nur 
etwas Schweres ſein. Man ſage auch nicht, ein ſolches Weitergeben des 
Empfangenen als ſtrenge Verpflichtung erſcheine als etwas zu Schweres 
und Rigoroſes. Wie mancher Juriſt oder Mediziner iſt froh, die zum 
teueren Studium nötigen Gelder als perſönliches Darlehen zu erhalten 
und gibt mit Dank ſpäter Kapital und Zinſen dem helfenden Wohlthäter 
zurück! Wie ſollte es da rigorös ſein, das erhaltene geiſtige Kapital 
der Kenntniſſe mit Zinſen — nach der oben erwähnten Praxis — hier 
nicht dem Darbietenden ſelbſt, wohl aber „an die Ordre desſelben,“ d. h. 
an den von der Vorſehung ſpäter dem jungen Prieſter in ſeinen Weg 
geſchickten Knaben weiterzugeben? w. 8. 


Die chriſtliche Bankunft am Aheine. 


Beſchränken wir uns auf das rheiniſche Land vom Bodenſee bis 
Köln und was auf beiden Ufern mit diejer Pulsader in Verbindung 


ſteht. Ein beſonderes Augenmerk find wir auch dem Elſaß ſchuldig, das 
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in der Gegenwart nur in geringem Maßſtabe an den Beſſerungen und 
Erneuerungen dieſes Hauptteils chriſtlicher Kunſtthätigkeit Anteil nahm. 

Der regere Eifer für kirchliche Architektur ging in neuerer Zeit von 
England aus. Es geſchah dort ſehr viel zur Wiederherſtellung der⸗ 
ſelben, beſonders im gotiſchen oder Spitzbogenſtyl. Deutſchland folgte 
darauf, und ihm gebührt die Ehre, auf dem Felde der Gotik die größte 
Leiſtung, die Fertigſtellung des Kölner Domes und zuletzt des Domes 
von Ulm, vollbracht zu haben. Frankreich, die Wiege des Ogivalſtyls, 
kam erſt in dritter Linie, und daran ſind die Feſſeln der weltlichen 
Adminiſtration ſchuld geweſen. Die Akademie der ſchönen Künſte in 
Paris war infolge der Revolution völlig im klaſſiſchen Heidentum 
verſtrickt und wollte von chriſtlicher Kunſt, beſonders vom gotiſchen 
Styl, nichts wiſſen. Eine Rückkehr zur chriſtlichen Baukunſt war erſt 
durch den mächtigen Vorſtoß von Kunſtkennern, wie Didron, de Caſimont 
und Viollet⸗Leduc und die Jeſuitenväter Martin und Cahier möglich ge⸗ 
worden, die denn auch glücklicherweiſe ihre Anſichten zum Durchbruch brachten. 
Nun iſt die Bahn gebrochen, und die Franzoſen leiſten in der chriſtlichen 
Baukunſt, in der romaniſchen und gotiſchen, Vorzügliches. Elſaß trat 
nur ſehr langſam in die Reihe ein, und bis zur Stunde hat die an 
vortrefflichem Baumaterial io bevorzugte Gegend in Erneuerung 
altchriſtlicher Bauten nicht Bedeutendes zuwege gebracht. Es läßt ſich 
dies zum Teil durch ſeine politiſche Lage erklären und glücklicherweiſe 
auch verbeſſern, ſobald der heilige Eifer in der Provinz wieder gezündet 
haben wird. 

1. Wie ſoll aber gebaut werden, romaniſch oder gotiſch? 
Welcher Bauart gebührt der Vorzug? Beide Kunſtformen haben in 
unſern Landen das Bürgerrecht erworben, in beiden kann edel und ſchöͤn 
geſchaffen werden, in beiden befigen wir herrliche Vorbilder. Die romaniſche 
ſteinerne Trilogie Speyer, Worms und Mainz zieren das linke Rheinufer; 
eine gotiſche Trilogie erglänzt in Freiburg, Straßburg und Köln. Selbſt 


in ihrer Ausartung bieten beide Style noch recht ſchöne Muſter, und 


mit Ausnahme der ſchlimmen Zopfzeit darf auch die ſogenannte Renaiſſance 
noch Nachahmer zählen. | 

Wie bürgerten fi aber die beiden Hauptbauarten bei uns 
ein? Die chriſtlichen Architekten ſagten ſich vom heidniſchen Baſilikenſtyl 
dadurch los, daß der die Säulenſtellung verbindende Querbalken durch 
den Rundbogen erſetzt ward. Es war dies der erſte den Namen chriſtlich 
verdienende Styl. Und als derſelbe dem Eifer chriſtlicher Entwickelung 
nicht mehr genügte und das Streben nach weiterer Höhe zunahm, ſo 
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entſtand damit der Spitzbogen, der als ſogenannter Ogivalſtyl eine jo 
glanzende Periode durchlebte. Damit waren auch die drei Grundformen 
der Architektur erſchöpft, und fürder blieb den Baukünſtlern nur noch 
eine untergeordnete Rolle der Übung übrig, die der reichen Einzelnheiten 
der Ornamentik. Immerhin noch eine ſchöne Aufgabe, die aber bald 
ausartete und Veranlaſſung wurde, zum klaſſiſchen Styl der Heiden 
zurückzukehren. 

An den Rhein kam der romaniſche Styl über die Alpen aus Nord⸗ 
italien, und zwar in karolingiſcher Zeit. Es beweiſen dies eine große 
Anzahl Rundkirchen und vergrößerte Taufkirchen, mit ihrer architektoniſchen 
Ornamentik, ganz wie ſie in Oberitalien uns entgegentreten, beſonders 
aber jene Monumente, die eine treue Kopie der ravennatiſchen ſind. 
In Südfrankreich, wo der romaniſche Styl durch lange Jahrhunderte 
einheimiſch blieb und durch keinen andern, ſelbſt nicht den gotiſchen, 
erſetzt wurde, kam derſelbe direkt aus Byzanz durch den lebhaften Handels⸗ 
verkehr mit Venedig und Konſtantinopel. Vom Rhein und von Südfrank⸗ 
teich aus drang der Rundbogen in die nordweſtlichen Provinzen Frank⸗ 
reichs, von wo aus er nach England und noch weiter kam. 

Bei der Gotik war es anders. Die Wiege derſelben ſuchen wir 
weder im Orient, noch in Sizilien, ſondern einfach in Frankreich, und 
zwar vorzüglich in der Provinz Isle de France. Dieſe hat das Ver⸗ 
dienſt, nicht den Spitzbogen erfunden, ſondern ihn als eine naturgemäße 
Entwicklung des Rundbogens aufgegriffen und zum erhabendſten chriſt⸗ 
lichen Styl gemacht zu haben. Und von hier aus ward er nach England 
getragen, dann an den Rhein und nach Deutſchland und endlich nach 
allen Seiten der Windroſe. Solches geſchah in Frankreich und in der 
2. Hälfte des zwölften und vorzüglich im dreizehnten Jahrhundert. Die 
deutſchen Forſcher chriſtlicher Kunſt geben die Thatſache heute vollkommen zu. 
Nur glaubt der hochverdiente chriſtliche Kunſtkenner Auguſt Reichenſperger, 
um den Franzoſen die Ehre der Gotik ſtreitig zu machen, behaupten 
zu dürfen, die Gotik ſei deshalb deutſch, weil ſie durch die Franken, 
die in Gallien ſich niedergelaſſen, aufgekommen war. Dieſe Annahme 
iſt wohl kaum mehr als ein patriotiſcher Traum. Die Franken hatten 
ſich vom Rhein aus über ganz Gallien verbreitet und mit Celten, Ale⸗ 
mannen und Goten vermiſcht. Daraus war die franzöſiſche Nation 
entſtanden, von der man im 12. Jahrhundert unmöglich ſagen konnte, 
welche Elemente die vorherrſchenden geweſen. Auf franzöſiſchem Boden 
Hand aber die Wiege der Gotik, und zwar in der um Paris liegenden 
Provinz Isle de France. Ihr Urſprung iſt in der theologiſchen Wiſſenſchaft 


| 
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der Epoche und in der raſtloſen Thätigkeit der kirchlichen Bauhütten und 
Kloſterſchulen zu ſuchen. Hätte fie in der Natur der Franken gelegen, jo 
hätte ſie weit früher und nicht bloß in einer einzelnen Provinz, ſondern in 
ganz Frankreich das Tageslicht erblicken müſſen. Die Gotik iſt alſo 
nichl fränkiſch⸗deutſch, ſondern franzöſiſch; oder beſſer der 
zweite chriſtkatholiſche Bauſtyl, der nach dem erſten das Scepter in der 
Welt zu ſuchen beſtimmt war. Und der Rheinſtrom, wo der Rundbogen 
ſo entſchieden herrſchte, hatte Mühe, ſich zum Spitzbogen zu bequemen. 
Frankreich bot ihm das ſchöne Geſchenk an, und er lehnte es ab, bis er 
endlich ſich bemüßigt ſah, nicht länger gegen den Strom zu ſchwimmen. 
Allein der Rundbogen blieb noch lange beibehalten, und noch in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts wurde in Köln zugleich am Dom im 
gotiſchen und zu St. Kunibert im byzantiniſchen Styl gebaut. 


Frankreich bleibt indeſſen die hervorragende Schule des Ogivalſtyls. 
Straßburg und Köln haben von ihr gelernt, und die Proben ſind in 
beiden Domen dieſer Städte in den Stein gegraben. Sie verleugnen 
ihre Abkunft nicht, und das beweiſen ihre Vorgänger zu Chartres, 
Bourges, Rheims und Notre⸗Dame in Paris. Auch in der bildenden 
Kunſt ſteht Frankreich oben an. Die Steinbilder der eben genannten 
gotiſchen Kathedralen find weitaus klaſſiſcher als zum Beiſpiel die des 
Straßburger und Freiburger Münſters. Darum Ehre, dem Ehre gebührt. 


Wir dürfen alſo ſchon unſerer Frage nahetreten, welcher der beiden 
Bauarten der Vorzug gebühre? Wir ſtellen beide auf dieſelbe Linie der 
Berechtigung. Der Rundbogen iſt an Alter ehrwürdiger, einfacher, aber 
ſehr edel und praktiſch. Er iſt dem katholiſchen Gottesdienſt überaus 
günſtig und dazu weniger koſtſpielig als ſein jüngerer, glänzenderer 
Bruder. Dieſer ſiegte über den Erſtgeborenen durch äußern Glanz, 
durch kühneres Streben, reichere Ornamentik und beſonders dadurch, daß 
er ſeine Schönheit nicht auf das eigentliche Heiligtum beſchränkt, ſondern 
auch nach außen gleichſam unter das Volk tritt und den Blick des An⸗ 
dächtigen feſſelt. Wer alſo gotiſch baut, thut gut, manchmal ſogar beſſer, 
wenn die Mittel an der Hand ſind. In beſcheidenern Gemeinden iſt 
man aber mit dem altern Styl recht zufrieden, ja, es gibt chriſtliche 
Baukenner, die dieſem den Vorzug geben. So, zum Exempel, war der be⸗ 
kannte Baudirektor in Karlsruhe, Hübch, ein ausgeſprochener Verehrer 
des Rundbogens und bequemte ſich nur ſelten zum Spitzbogen. Dieſelbe 
Anſicht teilen auch franzöſiſche Kunſtkenner, und in letzterer Zeit gab 
man in der neuen Baſilika von Notre-Dame de Fourviere zu Lyon und 
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der mächtigen Herz⸗Jeſukirche auf Montmartre in Paris dem romaniſchen 
Styl den Vorzug. | 

2. Auf welcher Stufe chriſtlicher Baukunſt ſteht nun das Elſaß? 
Wir müſſen nicht ohne Verlegenheit bekennen, daß wir weitaus nicht 
gleichen Schritt mit Deutſchland und Frankreich in der Reſtauration der 
chriſtlichen Kunſt gehalten haben. Unſere Vorgänger waren andere Leute 
als wir. Die Straßburger Bauhütte im 13., 14. und 15. Jahrhundert 
ſtand in Deutſchland an der Spitze und war eine Schule edler Meiſter, 
die man ſich gern in andern Ländern verſchrieb. Auch in der romaniſchen 
Periode, beſonders vom 11. Jahrhundert an hielten die Baumeiſter des 
Münſters und der zahlreichen Benediktinerabteien gleichen Schritt mit 
den bevorzugteſten Gegenden. Die Ungunſt der Zeiten in unſerm Lande, das 
ſo oft der Wahlplatz kämpfender Völker war, brachte wohl viele Denk⸗ 
mäler zu Fall. Die Reformation, der Schwedenkrieg und endlich der 
Terrorismus beim Schluſſe des letzten Jahrhunderts legten eine Menge 
ſchöner Gotteshäuſer nieder, und andere erlitten ſeither große Ent⸗ 
ſtellungen. Und doch dürfen wir noch zufrieden ſein mit dem, was er⸗ 
halten blieb, und wovon wir einige Monumente namhaft machen wollen. 

Im Elſaß wurde ſchon in den apoſtoliſchen Zeiten der hl. Glaube 
gepredigt, und darum müſſen auch ſchon damals religiöje Monumente 
zu ſtande gekommen jein, ein Vorzug, den unſere Provinz mit Trier 
gemein zu haben glücklich iſt. Einige Spuren der erſten chriſtlichen Bau⸗ 
art können noch namhaft gemacht werden, allein eigentliche Heiligtümer 
find nicht mehr vorhanden, und die älteften, die wir beſitzen, dürften 
ins 9. und 10. Jahrhundert zu ſetzen ſein. Dahin gehören Surburg, 
die alte Abteikirche am Saum des hl. Forſtes von Hagenau, die von 
Dagobert II. gegründet, in die Zeit der Merowinger gehört und zu 
Ehren des hl. Arbogaſtus errichtet wurde; dann Hohatzenheim auf den 
Ausläufern der Vogeſen wie auf einem Vorgebirg im Kanton Brumath, 
dem römiſchen Brocomegus gelegen, und das nunderbarerweife den böjen 
Schickſalen des Landes entging; ferner in der Nähe Straßburgs, an 
den Ufern der Ill, das ehrwürdige Gotteshaus Eſchau, eine Stiftung 
der odilianiſchen Familie, die ſich zugleich mit den auſtraſiſchen Königen 
ſo reich verdient durch ihre zahlreichen frommen Stiftungen machte. 

Die auſtraſiſchen Fürſten hatten ihren Wohnſitz in der Königspfalz 
zu Kirchheim an der Römerſtraße, die aus dem Breuſchthale nach 
Küttolsheim und von hier ſich mit der Straße vereinigte, die von Straß⸗ 
burg nach Zabern (Tres tabernae) führte. In Kirchheim ſind noch 
bedeutende Überreſte der Feſtungswerke ſichtbar, welche die Königspfalz 
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ſicherten. Unweit Kirchheim, an derſelben Römerſtraße, beim Dorfe 
Avolsheim, finden wir den ehrwürdigen Dompeter, domus Petri. Nach 
den Überlieferungen aller Jahrhunderte chriſtlicher Zeitrechnung predigte 
an dieſer Stelle der hl. Maternus, ein Schüler des Apoſtelfürſten 
und unſer erſter Landesapoſtel, wo denn auch bald ein Gotteshaus er⸗ 
ſtand unter Anrufung des hl. Petrus. Mit Maternus und deſſen beiden 
Gefährten Eucharius und Valerius treten wir in eine heilige Beziehung 
mit dem Trierer Lande. Die drei Gefährten waren durch den Apoſtel⸗ 
fürſten an den Rhein in die gallo⸗römiſche Provinz entſandt worden. 
Sie hielten Raſt in Elſaß und ſtreuten den erſten Samen des Chriſten⸗ 
tums aus zuerſt in der römiſchen Station Ehl, dann zu Ebersheim⸗ 
münſter, zu Straßburg und, wie ſchon bemerkt, zu Avolsheim bei Molz⸗ 
heim. Zu Ehl geſchah das Wunder der Erweckung des Maternus durch 
den Stab Petri, deſſen Bruchteile in Köln und Limburg (früher in 
Trier) zu finden find. Die moderne Kritik des vorigen Jahrhunderts 
hat ſich an dieſer Thatſache, die durch ſo viele geſchichtliche Zeugniſſe 
beſtätigt iſt, heiſer geſprochen. Dieſelbe mag in Einzelnheiten zu be⸗ 
kriteln ſein, in der Hauptſache aber nicht, und jene, Trierer oder Elſäſſer, 
die deren Leugnung verſucht haben oder ferner verſuchen ſollten, werden 
keine anderen Lorbeeren ſich ſammeln als die der „Heiligenſchinder“ der 
Schule Launoy und Konſorten. An der ſogenannten Maternusquelle, 
die immer munter fließt, und wo der Heilige den erſten Heiden das 
Sakrament der Wiedergeburt ſpendete, iſt unlängſt ein ſchönes Gottes⸗ 
häuslein errichtet worden, das die Gläubigen häufig beſuchen. 

| Zu Ehl wurde jpäter an der Stelle der Erweckung des hl. Maternus 
eine Auferſtehungskirche erbaut und ein Kloſter, die beide der franzöſiſchen 
Revolution unterlagen. In Straßburg, an der Stelle der Kirche Alt⸗ 
St. Peter, wo nach der Tradition die drei Glaubensboten das Evan⸗ 
gelium predigten, erſtand bald ein Heiligtum, das aber bis zur letzten 
Spur verſchwunden iſt. Es bleibt alſo der einzige Dompeter zu Avols⸗ 
heim. Es iſt eines unſerer ehrwürdigſten Heiligtümer, nicht mehr leider 
das urſprüngliche, aber wohl das zweite. Er reicht nach meinem Er⸗ 
meſſen ins 9. oder 10. Jahrhundert und iſt wohl erhalten. Nur einige 
Schritte von demſelben fließt die Quelle der hl. Petronilla, die zugleich 
mit dem hl. Petrus und mit Maternus geehrt, einen Beweis chriſt⸗ 
licher Heraldik bietet, da bekanntlich wie in Rom, ſo auch in der 
Chriſtenheit die hl. Petronilla mit dem Apoſtelfürſten genannt und angerufen 
wird. Maternus folgte ſpäter ſeinen hl. Gefährten nach Trier nach, wo ſein 
Andenken in verdienten Ehren ſteht und er als der dritte Biſchof erſcheint. 


Pastor bonus. 1891. 27 
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Das Breuſchthal bietet aber noch einen anderen Anhaltspunkt an 
das chriſtliche Altertum und ein ſchönes Denkmal an dasſelbe. Die 
Völkerwanderung hatte das Chriſtentum im Elſaß beinahe von Grund 
aus zerſtört. Da kamen die eifervollen Glaubensprediger aus England, 
Schottland und beſonders Irland, und unter ihnen Columbanus und 
Florentius mit frommen Genoſſen. Florentius, der Einſiedler des 
wilden Haslachthals, heilte die taubſtumme Tochter des zweiten Dagobert, 
wurde dann mit reichen Gütern belehnt, gründete die Abtei Haslach, 


. beſtieg nach Arbogaſtus den Biſchofsſtuhl von Straßburg und wurde 


der zweite Wiederherſteller des Chriſtentums in Elſaß. Die urſprüng⸗ 
liche Abteikirche wurde durch ein gotiſches Heiligtum erſetzt. Allein dieſer 
Teil des Elſaſſes blieb der klaſſiſche Boden der chriſtlichen Kirche durch 
Maternus und Florentius. 

An romaniſchen Bauten beſitzt das Elſaß ferner die St. Georgs⸗ 
kirche in Hagenau, die St. Adelphuskirche zu Neuweiler, die vielfach 
entſtellte St. Stephanskirche in Straßburg und die Krypta des Münſters. 
Am Abhange der Vogeſen bei Zabern ſteht die Abteikirche zu Maurus⸗ 
münſter, ehemals das ſchönſte Exemplar der romaniſchen Kunſt, wovon 
aber nur mehr die Façade und die herrliche Vorhalle übrig find; die 
Schiffe find gotiſch. Weiter oben, am Fuße des St. Odilienbergs, 
finden wir zu Rosheim die Unterkirche, ein Kleinod byzantiniſcher Kunſt, 
das ſtark an Maria⸗Laach erinnert. Unweit davon die Abteikirche von 
Andlau, eine Stiftung der hl. Kaiſerin Richardis, Gemahlin Karls des 


Dicken. In Schlettſtadt zieht die St. Fideskirche unſere Blicke auf ſich, 


und am oberen Rheinſtrom die achteckige Kloſterkirche zu Othmarsheim, 
die als Anlage an die Rundbauten Oberitaliens erinnert und, ſeitdem 
die Kapelle der Kaiſerpfalz zu Hagenau im dreißigjährigen Kriege zer⸗ 


ſtört wurde, das einzige Modell eines Rundbaues in Elſaß iſt. Im 


Gebweilerthal begegnen wir endlich der berühmten Abteikirche von Mur⸗ 
bach, ehemals eine der vier kaiſerlichen Abteien des hl. römiſchen Reichs. 
In der Revolution wurden die drei Schiffe niedergeriſſen; es bleibt bloß 
Transſept und Chor übrig; der Bau gehört dem 12. Jahrhundert an 
und mag wohl der dritte ſeit dem hl. Piſeninus ſein, der den Grund 
zu der Abtei legte. Ungeachtet der Zeiten Ungunſt hat alſo das Elſaß aus 
der romaniſchen Periode eine namhafte Anzahl kirchlicher Denkmäler 
gerettet. 

Dasſelbe dürfen wir zum Teil von der gotiſchen ſagen. Ob in dieſer dop⸗ 
pelten Hinſicht die unteren Rheinlande glücklicher waren als wir, dürfen 
wir beinahe als ſicher annehmen. Namentlich ſteht der Trierer Dom 
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als beinahe einzig in ſeiner Art da. Jedes chriſtliche Zeitalter hat ihm 
ſein Gepräge aufgedrückt, und wenn man ihn in Verbindung mit der 
Liebfrauenkirche und deren Kreuzgang bringt, ſo läßt ſich an dieſer 
klaſſiſch⸗chriſtlichen Kunſtſtelle unſchwer eine Geſchichte der chriſtlichen 
Baukunſt vom 4. Jahrhundert an darlegen. In der erſten gotiſchen 
Periode ſteht die Liebfrauenkirche einzig da. Daß ſie an die franzöſiſche 
Gotik anlehnt, und mehr noch, daß der geniale Baumeiſter einen kühnen 
Sprung in den franzöſiſchen (nicht fränkiſch⸗germaniſchen) Ogivalſtil that, 
iſt augenfällig. Durch ihre Grundlage erinnert ſie an die Rundbauten 
der romaniſchen Epoche; ſie wird durch das griechiſche Kreuz gebildet, 
in deſſen vier Winkeln je ein doppelter Strahlenbündel ſich ausdehnt. 
In der Ausführung aber ſteht die Kirche einzig da, und darf das ehr⸗ 
würdige, katholiſche Trier auf dieſe Perle ſtolz jein. 

Straßburg that dasſelbe wie Trier. Der Meiſter der Bauhütte 
holte ſich in Frankreich ſeine Elemente und brachte ſie am oberen Rhein, 
im alten Argentoratum in Anwendung, wohl noch etwas früher als der 
Trierer Meiſter. Im 13. Jahrhundert kam das herrliche Münſter zu 
ſtande, an dem mehr denn ein Meiſter ſeine Proben höchſter Tüchtigkeit 
lieferte, das man aber gern dem einen Erwin von Steinbach zumißt. 
Es übte ſeinen Einfluß auf andere gleichzeitige Bauten aus, und fortan 
war der letzte Rundbogerſtyl außer Kurs geſetzt. Die ſchöne Abteikirche 
zu Haslach iſt ein Werk der erwiniſchen Schule; der Sohn des berühmten 
Vaters führte ſie aus. Aus den drei Jahrhunderten der Ogivalperiode 
nennen wir die meiſterhaft gehaltene Abteikirche in Weißenburg mit ihrem 
noch beſtehenden romaniſchen Glockenthurm. Dann die St. Georgskirche 
in Schlettſtadt, die Hauptkirche St. Martin in Kolmar, die zu Ruffach 
und endlich das gotiſche Kleinod zu Thann. Eine Reihe Kloſterkirchen 
der beiden Orden der hl. Dominikus und Franziskus umgehen wir; die 
bedeutendſte war wohl die ſogenannte Neukirche in Straßburg, die in 
proteſtantiſche Hände kam und in der Beſchießung der Stadt 1870 voll⸗ 
ſtändig in Aſche gelegt wurde. Nach dem Straßburger Münſter, einer 
Kirche der Gottesmutter geweiht, reichen wir die Palme der Gotik den 
Kirchen ir Weißenburg und Ruffach; was aber den Bilderreichtum be— 
trifft, der St. Theobaldkirche zu Thann. 

3. Die kurze Überſicht ſagt, was noch iſt, nicht, was war; denn be⸗ 
ſtände noch, was früher war, noch kurz vor dem 16. Jahrhundert, ſo 
müßten wir Elſaß mit dem reichen Blumenflor eines Gartens vergleichen, 
wo um die Wette der Schönheit und des Kunſtduftes geſtritten wird. 
Auch hier, wie anderswo, fanden die Proteſtanten es leichter und be⸗ 
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quemer, die Katholiken aus ihren Gotteshäuſern zu vertreiben und 
dieſelben in ihrer Manier zu entſtellen. Und kommt es unſern ge⸗ 


trennten Brüdern bei, eine Kirche zu bauen, ſo muß es eine in die alt⸗ 


chriſtliche Zeit hinaufreichende ſein, um ſich einen Anſtrich der Antiquität 
zu geben. Im vorigen Jahrhundert waren Kenntnis und Liebe zu 
chriſtlicher Bauart ſtark in Verfall gekommen. Wie ſprach man von 
der Gotik? Man nannte ſie barbariſch, und von der noch ältern Bau⸗ 
art war vollends keine Sprache mehr. Das jetzige Zeitalter hat das 
Verdienſt, die Würde und Schönheit der älteren Baudenkmäler wieder 
hervorgehoben und zu Ehren gebracht zu haben. Und war einmal die 
öffentliche Meinung dafür gewonnen, ſo blieb die Folge nicht aus; man 
reſtaurirte und baute im alten Styl. Und die Gunſt neigte ſich ſonder⸗ 
barerweiſe dem Spitzbogen zu. Es iſt dies England zu danken. Wie 
ſchon angemerkt, traten die Deutſchen zuerſt dieſer wahrhaften Renaiſſance bei, 
dann folgten die Franzoſen, die ehrenhalber zuerſt hätten kommen müſſen. 

Und die Deutſchen am Rheinſtrome verdienen alles Lob. Ein reger 
Eifer trat zu Tage; hinfällige Monumente wurden ſtylgerecht wieder⸗ 
hergeſtellt und viele neue von Grund aus gebaut. Mißgriffe waren 
unvermeidlich, allein ſie wurden immer ſeltener, ſo wie die Meiſter rich⸗ 
tiger in die alte Kunſt eintraten und deren Geiſt erfaßten. Die Voll⸗ 
endung des Kölner Domes trug viel zum Wiedererwachen der ehe⸗ 
maligen Bauhütten bei; und der eben verſtorbene Architekt Friedrich 
Schmidt in Wien war in Köln ausgebildet und iſt einer der begabteſten 
Reſtauratoren heiliger Kunſt geworden. Dasſelbe darf vom inneren Kirchen⸗ 
ſchmuck geſagt werden. Alte Wandgemälde wurden entdeckt und ſorgſam wieder⸗ 
hergeſtellt; neue entworfen und ſchulgerecht ausgeführt. Es herrſcht ein reger 

Geiſt unter den Meiſtern, und hoffentlich wird man dieſer Tendenz treu bleiben. 
| Könnte man nur dasjelbe von unſerm Eljaß jagen! Hier, wo jo 
lange eine Blüteſtätte chriſtlicher Kunſt ihre ſchönen Früchte trug, blieb 
man kalt und unthätig. Gebaut wurden ſehr viele Kirchen vom An⸗ 
fange des Jahrhunderts an. Das chriſtliche Volk ermüdet nicht, für 
ſeine Gotteshäuſer und deren Ausſtattung Opfer zu bringen, ſo wenig, 
als wenn es gilt, für das Seelenheil der Abgeſtorbenen Stiftungen 
zu machen. Es wurden viele Millionen darauf verwendet, aber völlig 
geiſtlos. Und dasſelbe geſchah auch im Schmuck des Innern, der 
überall ohne Verſtändnis und Geſchmack angebracht, große Summen 
koſtete. Daran war einzig und allein die Verwaltung ſchuld. Außer 
ihren Angeſtellten durfte nichts geſchehen, und ging alles durch deren 
Hände, jo war alles geiſt⸗ und ſtylwidrig. Die Departementalbauten. 
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oblagen einem ſogenannten Oberingenieur; die Bezirksbauten einem ſolchen 
des Arrondiſſement. Auch nicht einer war in die kirchliche Kunſt einge⸗ 
weiht oder ſtrebte die Kenntniſſe derſelben an; ohne Ausnahme waren 
es Schüler der Pariſer Akademie, die nichts als das klaſſiſche Heiden⸗ 
tum kannten und griechiſch oder römiſch bauen wollten. Die Nachteile 
die daraus erwuchſen, ſind unberechenbar, und jedenfalls dauern ſie an, ſolange 
die ſinnloſen Bauten leben, die ſie ſchufen. Jede beſſere Initiative wurde von 
der Hand gewieſen; und ſtrebſame Meiſter, die gern der wiedererwachten 
chriſtlichen Kunſt Rechnung getragen hätten, konnten ſich nicht Bahn brechen. 

Allein auf die Länge ſahen doch die offiziellen Bauräte ein, daß 
ihre Lage nicht haltbar ſei. Sie wurden von allen Seiten her über⸗ 
boten und mußten, übel oder wohl, ſich der chriſtlichen Kunſt zuwenden. 
Es geſchah ſehr ſchüchtern und einſeitig zuerſt, doch für die Zukunft verſprach 
es viel Gutes. So geſchah es, daß da oder dort eine ſogenannte gotiſche 
Kirche zu ſtande kam, die aber nichts weniger als untadelhaft war, und 


die noch rechtes Zeugnis von Unerfahrenheit giebt. Wir nennen ſie mit 


Namen nicht, um den noch lebenden Urhebern dieſer Bauten nicht zu 
nahe zutreten. Man hatte eben Mühe, ſich ſeiner Vorurteile, in denen 
man ausgebildet wurde, zu entſchlagen, und der jo lange in Mißkredit 
ſtehenden Gotik volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Es mangelte 
chriſtlicher Sinn und chriſtliche Überzeugung. Doch jetzt iſt ſo ziemlich 
mit den Vorurteilen aufgeräumt, das Traditionelle iſt wieder zu Ehren 
gekommen, und dieſer Umſchwung muß auch dem vernachläſſigten Elſaß 


nützlich werden. Die Baumeiſter, die wirklich das Wort zu führen 


haben, ſind mit den Eigenſchaften des alten Rundbogens und des ſtreb⸗ 
ſamen Spitzbogens vertraut und nehmen keinen Anſtand, dieſelben in 
unſeren Gauen in Anwendung zu bringen. 

Allein unfehlbar ſind ſie nicht, und dies zeigt ſich augenfällig bei 
der neuen Jung⸗Sankt⸗Peterskirche in Straßburg. Nicht ohne Furcht 
ſehen wir der Vollendung dieſes Baues entgegen, der eine Zierde der 
elſäſſer Metropole hätte werden können. Zuerſt konnte man über den 
Grundriß nicht einig werden. Einige wollten eine Renaiſſaneekirche, 
wie in Oberitalien, einen Kuppelbau; andere ein Gotteshaus altchriſtlichen 
Styls. Man kam endlich überein, beides zu vereinigen, und dem Kuppel⸗ 
bau ein romaniſches Gepräge zu geben. Es ſollte in gewiſſer Weiſe 
eine Annäherung an St. Gereon in Köln ſein. Ein rechter Fehlgriff! 
Die Gereonskirche kann nicht zum Muſter gewählt werden. Der Grund⸗ 
riß von St. Peter bietet als Hauptraum eine Kuppel und ein abge⸗ 
ſtumpftes Schiff. Wie ſich in dieſem Gotteshauſe der Gottesdienſt wird 


——— 


* 
[4 
* 
q 
1 . 


398 Mitteilungen. 


geſtalten können, ift ſehr ungewiß. Jedenfalls fehlt dem Bau die Ein- 
heit und klaſſiſche Anordnung. Wir wollen das Ende abwarten. 

Unſer ſehnlicher Wunſch, Elſaß möge wieder, wie in früheren Jahr⸗ 
hunderten, eine chriſtliche Kunſtſtätte werden und ſeinen alten, ehrenhaften 
Rang behaupten, iſt erklärlich. Es find zwei entſcheidende Elemente da⸗ 
zu vorhanden: Modelle, wie ſie kaum anderswo edler und ausgezeich⸗ 
neter gefunden worden, und der Opfergeiſt des Volkes, der unverſiegbar 
iſt. Möge das dritte Element, der ſchaffende Geiſt echt chriſtlicher 


Meiſter, dazu kommen und unſere architektoniſche Zukunft ſicher ftellen !. 


Molsheim (Elſaß). 9. Guerber. 


Mitteilungen. | 


Wie geſtaltet ſich der beſondere Kult jener Reliquien, welche 
Durch) das Leiden und das Blut unſeres Herrn geneiligt find? 
Die Beſtimmungen, welche hier in Betracht kommen, ſprechen zunächſt nur 
von den Teilen des hl. Kreuzes, an dem der Heiland uns erlöſt hat; den 
Kreuzpartikeln werden jedoch hinſichtlich der äußeren Verehrung die Leidens⸗ 
werkzeuge ü berhaupt gleichgeſtellt. „Das Holz des hl. Kreuzes und die 
Dornen der Krone Chriſti, ſowie einige andere Werkzeuge des Leidens 
Herrn ſind durch unmittelbare Berührung des heiligſten Leibes unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti geheiligt und mit ſeinem koſtbaren Blute beſprengt und 
daher in beſonderer Weise zu ehren.“ Mit dieſer Begründung leitet die 
Riten⸗Kongregation in ihrem allgemeinen Dekret vom 27. Mai 1826 die Er⸗ 
laubnis ein, welche dis dahin mit Rückſicht auf das hl. Sakrament verſagt 
worden war, daß nämlich derartige Reliquien unter einem Traghimmel bei Piogef⸗ 
ſionen getragen werden dürfen. Zu dieſen Leidenswerkzeugen müſſen wir auch 
den hl. Rock rechnen; die folgenden Weiſungen, welche aus den angeführten 
Dekreten und den Anfragen ſich ergeben, durch welche dieſe Dekrete veranlaßt 
wurden, finden darum auch auf den Kult des hl. Rockes volle Anwendung. 

1. Si loco principe Reliquia Ss. Crucis super Altare fuerit exposita, 
tune transeuntes ante illam unico genu usque ad terram flexo venerare 


. debent: diversimode vero sola capitis inclinatione, si praefata Reliquia 


recondita fuerit in custodia (S. R. C. 7. Maji 1746). 

2. In Missa coram Ss. Crucis ligno palam exposito genuflectendum 
est a sacerdote in accessu et recessu, et quoties transit ante medium Altaris 
(8. R. C. 23. Maji 1835). 

3. Lignum Ss. Crucis thure adoletur triplici ductu: Ss. Crucis Reliquiathuri- 
ficanda est a celebrante non genuflexo (S. R. C. 20. Mart. 1869, 15. Sept. 1736). 

Es iſt demnach den ſichibar ausgeſtellten Leidenewerkzeugen der äußere 
Kult in derſelben Weiſe, wie dem im Tabernakel verſchloſſenen hh. Sakramente 

erweiſen: wer zu denſelben hinzutriit, von ihnen ſich fortdegibt oder vor 
nen vorübergeht, hat die einfache Kniebeugung zu machen; ſind dieſelben 
aber durch Verhüllung oder Verſchluß den Blicken entzogen. ſo ſind ſie durch 
tieſe Verneigung des Hauptes zu verehren. Die Reliquien eines Heiligen ſind 
einzig durch Verneigung des Hauptes zu verehren, und zwar nur dann, wenn 
fie ſichtbar ausgeſtellt ſind. Es haben alſo die Gläubigen, wenn fie pro zeſſione⸗ 
weiſe vor dem hl. Rock vorüberziehen, unmittelbar vor der hl. Reliquie eine 
Kniebeugung zu machen. A. 5. 
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über die Sinnbilder des hh. Herzens Jeſu hat am 3. Juni 1891 
die Congregatio SS. Inquisitionis folgende wichtige Entſcheidung getroffen: 
Nova emblemata sanctissimi Cordis Jesu in Eucharistia non esse ab 
apostolica sede adprobanda.. Ad fovendam fidelium pietatem satis esse 
imagines SS. Cordis in Ecelesia jam usitatas et adprobatas, quia cultus 
erga sanctissimum Cor Jesu in Eucharistia non est perfectior cultu erga 
ipsam Eucharistiam neque alius a cultu erga sanctissimum Cor Jesu. 

Insuper iidem eminentissimi Patres communicandam mandarunt mentem 
ab hac sacra Congregatione jussu Pii Papae IX. soc. mem. panditam 
feria V. 13. Januarii 1875, nempe monendos esse alios etiam scriptores, 
qui ingenia sua acuunt saepe lis aliisque id generis argumentis, quae novi- 
tatem sapiunt, ac sub pietatis specie insuetos cultus titulos etiam per 
ephemerides promovere student, ut ab eorum proposito desistant ac per- 

endant periculum, quod subest pertrahendi fideles in errorem etiam circa 
fdei dogmata, et ausam praebendi Religionis osoribus ad detrahendum 
puritati doctrinae catholicae ac verae pietati.“ R. Card. Monaco. 

Hiermit wird der Sucht, immer neue Sinnbilder der Herz⸗Jeſu⸗Andacht 
auszudenken und den Gläubigen in die Hände zu geben, entſchieden entgegen 

etreien und erklärt, ſolche Sinnbilder dürfen nicht auf eine Gutheißung von 
ten des apoſtoliſchen Stuhles rechnen. 

Ferner wird die Identität der Herz⸗Jeſu⸗Andacht mit der Andacht zum 
hochhl. Sakrament klar und deutlich betont. 

Endlich wird auf ein Neues, eine Erklärung Papſt Pius IX. gegen jene be⸗ 
ſonders ascetiſchen Schriftſteller, in Erinnerung gebracht, die unter dem Scheine 
und Vorwande der Frömmigkeit ungewöhnliche Beweisgründe für die in der 
Kirche gebräuchlichen Andachten, ſelbſt in Zeitſchriften, vorbringen, Beweis⸗ 
gründe, die nicht bloß als novit tem sapientes bezeichnet werden, ſondern auch 
als ſolche, wodurch die Gläubigen in Gefahr kommen, bezüalich der Glaubens⸗ 
wahrheiten irrige Anſicht zu dekommen, die Feinde der Religion aber eine 
gewünſchte Veranlaſſung, über die Reinheit der katholiſchen Lehre zu läſtern. 
Damit iſt die ernſte Mahnung an jene ascetiſchen Schriftſteller verbunden, 
von ſolchem Unterfangen in Zukunft abzulaſſen. 


Maaſtricht. Johann Scheller, S. J. 


Bild der hl. Meſſe. Auf dem Euchariſtiſchen Kongreß, welcher im 
Auguſt verfl. Jahres zu Antwerpen tagte, gab der gelehrte Benediktinerpater 
Laurent Janſſens von Maredſous lebhaften Ausdruck dem Bedauern darüber, 
daß der Jugend und dem Volke die Liturgie des hl. Meßopfers viel zu wenig 
vermittelt werde. Gilt der Vorwurf etwa nur Belgien? Wollten wir zu 
unſerer eigenen Beſchwichtigung dieſes etwa annehmen, würde eine kleine 
Schulprüfung uns ſofort höchſt unliebſam enttäuſchen. Sollen und dürfen wir 
uns nun vielleicht beſchämen laſſen von den Ritualiſten in England? Es 
wäre dies wahrlich eine Schande. Freilich iſt es keine leichte Aufgabe, Un⸗ 
mündigen die dogmatiſche, ſymboliſche und myſtiſche Bedeutung der hl. Meſſe 
einigermaßen klarzulegen, weshalb wir gewiß dankbar jedes zweckdienliche Hilfs⸗ 
mittel begrüßen. Als ein ſolches empfiehlt ſich, aus der Auerſchen Verlagshandlung 
in Donauwörth hervorgegangen, „Ein Bild der hl Meſſe“ von Matth. 
Gebele. Der Preis beziffert ſich auf 1 Mk. pro 100 Exemplare. Hierher 
gehört ebenfalls „Das Kirchenjahr“. Verfaſſer, Verlag und Preis 
wie oben. X. 
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Dominium und zu ½ der Königliche Fiskus auf Grund eines ganz 


zwingen konnten; 
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Anfrage. 
Bei der Übern 


ahme der Probſtei zu P. habe ich die Pfarrgebäude in 
aturbedürftigem Zuſtande angetroffen. Ganz beſonders waren alle Ofen 
erbärmlich, zur Kohlenheizung nicht eingerichtet und die Kacheln ihres Alters 
wegen faſt gelb, mit einem Worte, die Ofen waren nicht zu r ſodaß 
der Königliche Bauinſpektor im Koſtenüberſchlage für ihre Um⸗ reſp. Neuſetzung 
300 Mark anrechnete. 
Die Baulaſt mit Ausnahme der Hand⸗ und Spanndienſte hat 4 7 das 
onderen 
Vertrages vom Jahre 1832. Der betreffende $ lautet: „Die Bau⸗ und Reparatur⸗ 
koſten zur Unterhaltung dieſer Gebäude (nämlich der Kirchen⸗ und Probſtei⸗ 
Gebäude) werden vom Dominio mit / und vom Königlichen Fiscus mit / 
getragen.“ Im Jahre 1885 erließ bei Bauſtreitigkeiten die Königliche mo. J 


Nals Bebörde im Adminiſtrativprozeſſe dem Dominium gegenüber am 9. 

N. 1634/85 II. c. ein Reſolut, in dem folgendermaßen zu leſen ift: „ 
zwiſchen dem Fiskus und dem Dommium X geſchloſſene Vertrag vom 11. Mai 1831 
erkennt die Verpflichtung der Patrone zum Repariren und Neubauen der Ge⸗ 
bäude an und legt den Parochianen zwar die Verpflichtung zur — — 
Hand⸗ und Spanndienſte bei den q. Bauten, dem Probſt aber keinerlei Bau⸗ 
verpflichtung auf. Hiernach iſt auch anzunehmen, daß der Probſt zu Reparaturen 
und ſelbſ zu kleinen, welche das Landrecht dem Nutznießer 2 t, inſofern 
nicht, wie hier der Fall, anderweite Verträge vorliegen, keine Verpflichtung hat.“ 

Am heutigen Tage erhielt der Kirchen⸗Vorſtand von der Königlichen 
Regierung als Kompatron in Sachen der Ofen den Beſcheid, daß ich als 
Rugnießer nach dem Landrecht II. Th. II. 8 786 hierzu verpflichtet fei, „denn 
wir können die in unſerem Reſolute vom 9. Juli 1885, No. 1634/85 II. o. 
vertretene Annahme als zutreffend nicht ferner aufrecht erhalten.“ 

1) ob die Königli ierung als Vertreter skus Kompatron 
ein Reſolut, das ſie dals Behörde erlaſſen, annulliren könne; 

2) wenn dies nicht der Fall iſt, auf welche Weiſe wir den Kompatron 
zur Um- reſp. Neuſetzung der Ofen, d. i. zur Handlung nach dem Reſolut 


3) wenn aber der Königlichen Regierung es freiſtände, das Reſolut als 
nichtig zu erktären, ob üderhaupt der Nutznießer einer Probstei zur Zahlung 
von 300 Mart für faſt ganz neue 3 Ofen angehalten werden dürfe, denn 
„Unterhaltung“ iſt nicht Neubau; | 

4) und Tolle dies der Fall fein, ob ich im deſoluten Zuſtande über- 
nommene Ofen zu repariren drauche? 

In dem Beſcheide der Königlichen Regierung ſteht außerdem: 

„Daß der Fiskus ſelbſt durch frühere konſtante Übung unter den Be⸗ 
dingungen einer 44jährigen Verjährung der 88 649 ff. in Verbindung mit 
8 629 Allg. Landrecht Teil I, Tit. IX. (dreimalige Anerkennung der Be⸗ 
ſreiung durch Selbſtbeſorgung der Reparaturen, wobei der erſte und dritte 
Fall 44 Jahre aus einander 1 eine ſolche Befreiung des Pfarrers an⸗ 
erkennt, hat die diesſeitige eingehende Durchſicht der diesbezüglichen Akten vom 
Jahre 1821 an nicht ergeben. Inhaltlich derſelben ſind vom Fiskus nur im 
Jahre 1858 die Koſten für den Anſtrich an Fenſtern und Thüren anteilig 
erſetzt Be eine 44jährige Verjährung ift daher gegen den Fiskus nicht 


5 
2 
b 
d 
t 

$ 
2 
L 
: 


. 
14 
| 
| 
14 
| 
| 
8 


Anfrage. 401 


Dieſe Deduktion ſcheint mir nicht richtig zu fein. Wir fügen uns nämlich 
zur Begründung der Baupflicht nicht auf Verjährung, ſondern auf den Ver⸗ 
trag vom Jahre 1831; der Fall vom Jahre 1858 iſt nur eine Erklärung des 
Vertrages. Leider können wir aus den Kirchenakten derartige Fälle nicht 
beibringen; denn unſere Akten reichen bloß dis zum Jahre 1873, und ſeit 
dieſer Zeit find an den im § 786 aufgeführten Pertinenzſtücken keine Repara⸗ 
turen vorgenommen worden. Wer aber früher für ſie bezahlt hat, kann die 
Umgebung der bereits verſtorbenen Pfarrer nicht angeben; und ſoviel ſteht 
feſt, daß ungefähr im Jahre 1864 die von der Umſetzung üdrig gebliebenen 
Kacheln und Ziegeln auf den Hof des Dominiums gebracht worden ſind. 
Außerdem aber kann ich Fälle angeben, wo die Königliche Regierung gar 
nicht weiß, für welche Reparaturen die Kreiskaſſe durch den Königlichen Bau⸗ 
Inſpektor zur Zahlung angewieſen wurde. 


Antwort. Durch den Vertrag von 1831 find wohl offenbar nur die⸗ 
jenigen Laſten näher verteilt, welche der Fiskus und das Dommium zu tragen 
hatten. Wenigſtens wird man nach der vorliegenden Anfrage nur annehmen 
können, daß ſie — Fiskus und Dominium — alleinige Kontrahenten des 
Vertrages waren. Iſt dies aber der Fall, jo würde die Kirchengemeinde 
als ſolche Eigentümerin des Pfarroermögens oder der Pfarrer als Nießbraucher 
desſelben aus dem Vertrage (an deſſen Schließung ſie weder mittelbar, noch 
unmittelbar teilgenommen haben) nur dann Rechte ableiten können, wenn ſie 
demſelben mit Bewilligung der Nr (nachträglich) beigetreten wären 
23 u Lor. I, 5). Auch das iſt jedoch, ſoweit ſich überſehen läßt, 

t der 

Ebenſowenig kann ſich die Kirchengemeinde oder der Pfarrer m. E. auf 
das Reſolut von 1885 berufen, da dies lediglich an das Dominium ergangen 
iſt und alſo ein der Kirchengemeinde oder dem Pfarrer gegenüber abgegebenes 
Anerkenntnis nicht enthält. Nur in einem gegen den Berechtigten abgegebenen 
— würde man aber einen ſelbſtändigen Verpflichtungsgrund finden 

nnen. 

Da endlich auch die Vorausſetzungen einer Verjährung in Gemäßheit der 

629 und 649 ff. allgem. Ldr. I, 9 nach den Angaben des beiliegenden 

reibens jedenfalls nicht erwieſen werden können, ſo bleibt wohl nur noch 
die Frage zu erörtern, od der Inhaber der Stelle denn geſetzlich zur Be⸗ 
ſtreitung der fragl. Koſten verpflichtet iſt. Die maßgebende Beſtimmung (im 
8 786 II. 11 a. a. O.) lautet nun: 

„Thüren, Fenſter, Oefen müſſen von dem Nießbraucher mit eigenen 
Koſten ohne Rückſicht auf den Betrag derſelben unterhalten werden.“ 

Hiernach wird man aber den Nießbraucher nur mit der Unterhaltung 
(Reparatur), nicht mit der im Geſetze davon überall unterſchiedenen Erneue⸗ 
rung belaſten können, und dürfte es daher auf die (ev. durch einen Sach⸗ 
verſtändigen zu prüfende) Frage ankommen, od es ſich vocliegend um eine 
Neparatur oder um eine Erneuerung handelte. Wie die Noten 77 und 78 
zu Koch, allgem. dr. II. 11 $ 786 ergeben, hat ſich in dieſem Siune auch 
wiederholt das Aultusminilterum ausgeſprochen, insbeſondere in einem Pas 
ähnlichen Falle (durch Reſkript vom 6. Mai 1842 oder 1862) dahin: „Das 
— > liegt dem Pfarrer ob, ausgenommen, wenn die Erneuerung des 
größeren Teiles der Kacheln erforderlich ift.“ 
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nach Trier. Geſchichte des hl. Rockes und Andachtsübungen 

ur Pilgerfahrt von Dr. C. Willems, en Sekretär. Trier, 

ulinus⸗ Druckerei. 76 Seiten. Preis 35 Pfg. 

Die Hahrt nach Trier zum hl. Nock des Herrn von A. Stöck, 
Rekior. Dülmen, Laumann. 126 Seiten. Preis 35 Pfg. 

Den Teilnehmern an der Wallfahrt Ort hl. Rock nach Trier wird die 
nötige Belehrung und Anleitung zur Erbauung durch zwei Büchlein 
geboten, die wir beide empfehlen. a 

Das erſte legt dar, in welchem Sinne wir die Kleider des Herrn 
verehren, und beweiſt, daß dieſe Verehrung zuläſſig iſt, und daß das im 
Trierer Dom aufbewahrte hl. Gewand den Gewändern ähnlich iſt, welche 
zur Zeit — getragen wurden. Darauf führt der Verfaſſer die geſchicht⸗ 
lichen Zeugniſſe an, welche dafür ſprechen, daß das im Trierer Dom auf⸗ 
bewahrte hl. Gewand wirklich das Gewand Chriſti iſt, und gibt eine Beſchrei⸗ 
bung der feierlichen Ausſtellung des hl. Rockes in den Jahren 1512, 1810 
und 1844 und der ſegensreichen Wirkungen derſelben. — Im Anhange find 
Betrachtungen und Gebete enthalten. Sie knüpfen an die Wunder, die Ver⸗ 
klärung und die Kreuzigung des Heilandes und an die Verloſung des hl. Rockes 
an. Dann folgen die Litanei vom hl. Rock und acht Lieder aus dem Ge⸗ 

gbuche, welche ſich zum Gebrauche bei der Wallfahrt vorzüglich eignen. 

ch die Hauptkirchen der Stadt und ihre Heiligtümer find kurz beſchrieben: 
nämlich die Domkirche, die Liebfrauenkirche, die Matthiaskirche und die Paulins⸗ 
kirche; paſſende Gebete ſind bei den einzelnen Beſchreibungen beigefügt. Recht 
willtommen werden dem Pilger die im Büchlein abgedruckten Bilder ſein; 
auch ein Plan der Stadt Trier iſt beigegeben. 

Auch das andere Büchlein bietet Belehrung und Erbauung, vorwiegend aber 
das —— Es orientirt zunächſt die Pilger in populärer und anıenender 
Darftellung über das Ziel ihrer Wallfahrt: über Trier und feine Heilig⸗ 
tümer, über den hl. Rock und deſſen Geſchichte, Echtheit und frühere 


Ausſtellungen. In ſeinem Hauptteile bietet es für die gene Wallfahrt ent- 


ſprechende Andachtsübungen; für den Auszug aus der Heimat und für den 
Aufenthalt in der Domkirche vor der hl. Reliquie, zu deren Verehrung drei 
größere, teilweiſe als Wechſelgebet debandelte Andachten dienen, welche ſtets 
anknüpfend an das Evangelium das Bild des Heilandes in ſeiner unendlichen 
Liebe lebhaft vergegenwärtigen und ſomit durchaus geeignet erſcheinen, Ehr⸗ 
furcht und Vertrauen in den Herzen zu wecken. Beſondere Aadachtsübungen 
jur Verehrung det hl. Reliquien in St. Paulin und St. Matthias, die drei 
irchlichen Litaneien nebſt acht paſſenden Liedern bilden eine angenehme Zu⸗ 
gabe. Eingeleitet wird das Ganze durch ein recht ſchönes Gedicht einer trieriſchen 
Dame, welches nach einer dekannten Melodie als Wallfahrtslied geſungen 
werden kann. (Die beiden letzten Strophen wären indeſſen wohl beſſer weg⸗ 
geblieben) Dem Büchlein find beigegeben eine ſehr ſchöne Karte von Trier 
und vier den Pilgern ſehr willkommene Bilder. Der Reinertrag dieſes 
weiten Büchleins iſt von dem Verfaſſer beftimmt far das 
in Trier. 


iengeſchichte. Nach den Quellen bearbeitet von Carl Joſeph von 
1 Sechſter Band. Zweite vermehrte und verbeſſerte 

uflage, beſorgt von Dr. Alois Knöpfler. Freiburg, Herder 1890. 
XVIII und 1091. 


Der vorliegende Band der Konziliengeſchichte iſt der zweite, deſſen neue 


A 
di 
K 
ei 
fe 
E 
A 
U 
R 
b 
T 
ei 
kr 
€ 
d 
ei 
d 
x 
K 
b 
b 
8 
e 
n 
d 
u 
D 
0 
d 
d 
t 


} 
| 
| 
7 
4 
* 


Bücherſchau. 403 


Auflage von Profeſſor Knöpfler in München beſorgt wurde, nachdem Biſchof 
von Hefele ſelbſt noch die vier erſten Bände überarbeitet hatte. 

Dieſer ſechſte Band des hervorragenden Werkes umfaßt die Zeit vom Tode 
Kaiſer Friedrichs II. bis ſch e Konzil von Piſa einſchließlich, 1250—1409, 


eine Periode, in welcher eine ſehr rege und ausgedehnte Synodalthätig⸗ 
keit entfaltete, die aber zugleich auch ſehr reich iſt an andern kirchengeſchichtlichen 
Ereigniſſen, zum großen Teile freilich nicht ſehr erfreulicher Art. Der erſte 
Abſchnitt dieſes Zeitraumes iſt gay durch die Nachwehen der 
Hohenſtaufenkämpfe in Italien und durch das Interregnum in Deutſchland. 
Unter dieſem litt weit mehr das Reich als die Kirche, die an Männern wie 
Innocenz IV., Alexander IV. u. a., dann beſonders an Gregor X. kräftige Ober⸗ 
häupter beſaß und auf dem Konzil von Lyon 1274 einen vielverſprechenden 
Verſuch machte, die ſchismatiſchen Griechen wieder zur kirchlichen Einheit zurück⸗ 
zuführen. Um dieſe Zeit hatte dann auch das Reich in Rudolf von Habsburg. 
einen vorzüglichen Herrſcher erhalten. Es folgt dann das Pontifikat des 
kräftigen, in all feinen Handlungen ſeſten und zielbewußten Papſtes Boni⸗ 
faz VIII., deſſen Regierungszeit den Höhepunkt der päpſtlichen Macht im 

teren Mittelalter, zugleich aber auch den Anfang und Urſprung ihres tiefſten 
Verfalles in ſich ſchließt. Denn der ſchmähliche Überfall von Anagni im 
September 1303 machte zunächſt dieſen Papſt in Perſon, dann in der Folge 
das Papſttum ſeldſt für längere Zeit zu Gefangenen oder Werkzeugen einer 
eigennützigen weltlichen Macht — in der allerdings mehr wegen der Zeit⸗ 
dauer ſogenannten babyloniſchen Gefangenſchaft zu Avignon — dann für 
weitere Jahrzehnte zum Spielball eines grauenhaften Schismas, unter welchem 
Kirche und Papſttum zu erſticken drohten Der vorliegende Band führt uns 
dis zu dem Zeitpunkte, wo dieſe Verwirrung ihre äußerſte Grenze erreicht 
hatte, bis zum Konzil von Piſa, welches den bis dahin zwei ſich feindlich 
gegenüberſtehenden ſten noch den dritten beigeſellte und wenigſtens das 
eine Gute hatte, daß nunmehr die Unerträglichkeit des Zuſtandes dazu zwang, 
mit Ernſt und Ausdauer an die Abänderung zu gehen. Mitten hinein ſpielen 
die äußerſt unerquicktichen Kämp'e Kaiſer Ludwigs des Bayern gegen Kirche 
und Papſttum, der nicht weniger unerfreuliche Prozeß gegen den Templer⸗ 
orden, in welchen faſt alle Staaten Europas hineingezogen wurden, dann das 
Elend des Deuiſchen Reiches unter dem Kaiſer und Böhmenkönig Wenzel und 
das ſtaatliche Schisma, welches ſich an das kirchliche anſchloß, alles Dinge, 
die dem Hiſtoriker eine ſehr ſchwere Aufgabe ſtellen, und die auch dem Referen⸗ 
ten über ein Buch wie das vorliegende die Sache nicht zu leicht machen. 

1. Man könnte ja jagen, eine Konziliengeſchichte ſollte ſich mehr auf ihr 
eigentliches Gebiet beſchränken und die Darſtellung der ſonſtigen Ereigniſſe 
in Kirche und Staat der Kirchen⸗ oder Profangeſchichte überlaſſen. Aber 
anz mit Recht haben Knöpfler und auch der eminent gelehrte Fortſetzer des 

erkes, Kardinal Hergenröther, dem es leider nur vergönnt war, zwei Bände 
der Fortſetzung fertig zu ſtellen, das Verfahren des Verfaſſers, Biſchof von 
Hefele, beibehalten. Denn wenn auch das Werk dadurch eine unverhältnis⸗ 
mäßige Ausdehnung gewinnt, ſo bleibt doch beſtehen, daß ein richtiges Ver⸗ 
ſtändnis der Konziliengeſchichte von einem genauen Einblick in die Geſamt⸗ 
lage der Kirche unzertrennlich iſt. Sonſt würde auch eine Konziliengeſchichte 
nicht gar viel mehr zu leiſten haben, als bereits durch die großen Sammlungen 
der Konzilsakten von Harduin, Manſi, Labbe⸗Coſſart, Harzheim u. a. geſchehen 
iſt, und wir würden eine für den Leſer ungenießbare, ſich in Inhalt und 
Form oft wiederholende Aufzählung von Beſchlüſſen und Paragraphen er⸗ 
halten. Immerhin iſt dieſe Wiedergabe der Beſchlüſſe auf den Na tional⸗ 
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oder Provinzial⸗, noch mehr auf den allgemeinen Konzilien weſentlich der 

weck eines ſolchen te und dieſen nächſten Zweck hat der vorliegende 

and in reichlichſter Vollſtändigkeit erfüllt. Alle Synodalbeſchlüſſe von irgend 
welcher größeren Bedeutung ſind dem Buche einverleibt, und die reiche Ent⸗ 
wickelung dieſer Thätigkeit in unſerm Zeitraume führt uns durch alle Länder 
der Epriftenbeit, von Spanien bis nach Skandinavien und Island, von Armenien, 
deſſen Union mit der kathol. Kirche ſich damals vorbereitete, bis nach Ungarn 
und Polen; manche bis dahin wenig bekannte Konzilsakten hat Knöpfler her⸗ 
beigezogen und dadurch den Gegenſt and bedeutend vervollſtändigt, namentlich 
haben ihn neuerdings veröffentlichte Dokumente in ſtand gelegt, über das 
allgemeine Konzil von Vienne i. 1311 eingehenden Auſſchluß zu geben. 
Es kommen bei den Beſchlüſſen dieſer Verſammlungen alle Gebiete des kirch⸗ 
lichen Lebens zur Sprache, bald einzeln in abgeſonderter Behandlung, bald 
in einer gewiſſen Geſamtheit, die ſich zuweilen faſt bis zu einer vollſtändigen 
Paſtoralinſtruktion entwickelt, ſo z. B. auf den Synoden von Köln-Müntter 
um das Jahr 1279, zu Prag 1349 unter dem erſten Erzbiſchofe, zu Magde⸗ 
burg gegen das Jahr 1390, die beiden letzteren weſentlich im Anſchluſſe an 
die große Mainzer Synode unter Pater Aichſpalter i. J. 1310. Eine der 
wichtigſten Provimzialſynoden dieſer ganzen Zeit iſt auch diejenige von Trier 
unter Kurfürſt Balduin im gleichen Jahre 1310, deren ſämmtliche 156 Kapiteln 


mit Recht in unſerm Buche notirt werden. Nur hätte dabei die neueſte Aus⸗ 


abe der Akten in den Statuta synodalia von Blattau. die bei guter Text⸗ 
Fett eine etwas abweichende Tapitelzählung gibt, berückſichtigt werden können. 
Bedeutſame Synoden wurden auch gehalten 1. J. 1326 zu Avignon für die 
drei ſüdfranzöſiſchen Kirchenprovinzen, zu Benevent i. d. J. 1331 und 1378, 
in England 1382 zu Lambeth und London gegen Wiklif u ſ. w, auch Spanien 
iſt feinem alten Synodalruhme nicht untreu geworden. Die Folgen des 
langen — vestans in Deutſchland, der wilden Parteikämpfe und Kriege in 
andern Ländern ſieht man an den längere Zeit hindurch faſt regelmäßig 
wiederkehrenden, oft recht ſcharfen Strafbeſtimmungen gegen Mißhandlung der 
Geiſtlichen, Beraudung und Uſurpation der Kirchen und ihrer Güter; aber 
auch das Leben der Geiſtlichen in Kleidung und Verkehr, namentlich was 
Edlibat und Sittenreinheit betrifft. Verleihung, Verwaltung, Kumulation von 
Kirchenämtern, beſonders auch die allgemeinen Kirchengeſetze des Lateran⸗ 
konzils unter — über Oſterbeicht und Kommunion bilden den 
Gegenſtand zahlreicher Verordnungen und Geſetze. Wichtig find natürlich vor 
allem die beiden allgemeinen Tonzilien dieſer Zeit, das erſte unter Gregor X. 
Lyon durch das Unionswerk mit den Griechen, durch die im weſentlichen 
Beute noch zu Recht beſtehende Regelung der Papſtwahl, durch Beſtimmungen 
er das kirchliche Benefizialweien u. ſ. w., das zweite unter Klemens V. zu 
Vienne 1311/12 durch ſein Eingreifen in die damals ſich entwickelnden Franzis⸗ 
kanerſtreitigkeiten, weiteren Ausbau des Corpus juris canonici, namentlich 
durch die 1 des großen Templerordens und den Verlauf des Pro⸗ 
zeſſes gegen Bapit Bonifaz VIII. 

2. Bis hierher können wir dem Buche die uneingeſchränkteſte Anerkennung 
zollen und unbedenklich die Arbeit des Verfaſſers bezw. Herausgebers als 
tadellos und vorzüglich bezeichnen. Kommen wir nun aber zu dem übrigen 
Inhalt, ſo werden wir mit unſerm Lobe doch etwas zurückhaltender ſein und 

einige weniger rühmende Bemerkungen machen müſſen. Gewiß wird 
uns der Gang der Ereignifje in groben, umfaſſendem Maßſtabe, fonar in 
einer Ausdegnung und Bollſtändigkeit entrollt, wie ſelbſt ein groß angelegtes 
Werk über Kirchengeſchichte es kaum könnte, und manche Partien, wie z B. 
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die ganze Entwickelung des Templerprozeſſes, die Päpſte zu Avignon, die 
Wahl Urbans VI. dürften ohne Zweifel als ſehr hervorragende Arbeit aner⸗ 
kannt werden. Dasſelbe gilt auch, was das hiſtoriſche Material, die Zer⸗ 
aliederung und Aneinanderkettung der Ereignifje betrifft, von der bewegten 
Zeit Bonifaz VIII. Dagegen ſcheint in dem hinlänglich bekannten Kampfe 
mit Philipp dem Schönen von Frankreich die Schuld entſchieden in zu hohem 
Maße auf den immerhin erregbaren, unbeugſam entſchloſſenen Charakter des 
Bapftes und ſein gewiß nicht immer ganz maßvolles Vorgehen gelegt zu ſein, 
während gerade hier das gewaltthätige, unbeſchränkt herrſchſüchtige und unbe⸗ 
denklich zugreifende Weſen des Königs von Frankreich, die Perfidie ſeiner 
Umgebung und Werkzeuge nicht immer genügend in Berechnung gezogen iſt. 
Ein einziger Blick uuf die ſchmähliche Erniedrigung des Papſtiums und der 
Kirche unter dem faſt unmittelbar darauf folgenden Papſte Clemens V., der 
unter der gewaltigen Hand des Franzoſenkönigs ſeufzte und in einer ſo über⸗ 
aus wichtigen Sache, wie die Unterdrückung des Templerordens, von andern 
Dingen zu ſchweigen, ein beklagenswertes Werkzeug Philipps war, ein Blick 
auf dieſe Erniedrigung, deren Darſtellung gleichfalls zu den Vorzügen des 
Buches gehört, müßte doch, ſo ſcheint es, zu der Überzeugung führen, wie 
notwendig einem ſolchen Könige gegenüber ein Papſt war, der mit feſter 
Hand und ohne zaghaft kleinliche Bedenklichkeiten die Stellung der Kirche, des 
Papſttums, die Wahrung der kirchlichen Freiheiten vertrat. Darum durfte 
gewiß auch der Kirchenhiſtoriker, ohne an Objektivität zu verlieren, ſich mit 
etwas mehr Wärme eines Papſtes annehmen, der die Errungenſchaften großer 
Vorgänger mit einer derſeiben Vorgänger würdigen Feſtigkeit und Hingabe 
an ſeine Sache verteidigte, deſſen Wirkſamkeit von großen Erfolgen für den 
—.— unter Fürſten und Völkern begleitet war, und für deſſen mächtige 

erſönlichkeit gewiß nicht am wenigſten der Umſtand ſpricht, daß ſein Gegner 
zu feiger Gewalt und Hinterliſt greifen mußte, um den 80jährigen Mann 
nicht zu beugen, ſondern zu zertreten. Wenn ſpeziell dieſe Kataſtrophe zu 
Anagni faſt ebenſo indifferent wie andere Ereigniſſe, dabei noch mit einer 
wiſſen Schonung für den Franzoſen Nogaret erzählt und dann gleich darauf 
as Leben des Papites mit der dem Papſte Cöleſtin nachgedichteten Pro⸗ 
phezeiung: Ascendisti ut vulpes, regnabis ut leo, morieris ut canis, und 
mit den Worten Dante's abgeſchloſſen wird, der als leidenſchaſtlicher Ghidelline 
und Florentiner Bonifaz VIII. als „der Pharifäer Herrn und Hort“ bezeich⸗ 
net, jo gewinnt man wirklich faſt die Vorſtellung, als ſollte hier das morieris 
ut canis eher beſtätigt als entkräftet werden. Auch die Darſtellung des, man 
darf wohl ſagen, jämmerlichen Prozeſſes, welchen Philipp der Schöne, deſſen 
Platz viel eher auf der Anklagebank war, gegen Papſt Bonifaz anſtrengte, 
läßt nicht die Meinung aufkommen, als wären gegebenen Falles Verfaſſer 
oder 282 dieſes Bandes die beſten Verteidiger des Papſtes geweſen. 
| och müſſen hier noch über einen andern Punkt einige Bemerkungen 
gemacht merden. Auf ca 250 Seiten ſind die Beſtrebungen, aus dem Schisma 
zur kirchlichen Einheit zurückzukehren, die ſchon um das Jahr 1390 begannen, 
mit außerordentlicher Genauigkeit und Vollſtandigkeit abgehandelt und, wie 
bereits erwähnt, bis zum Jahre 1409 hinaufgeführt. Noch beſondere Sorg⸗ 
falt haben Vorgeſchichte und Verlauf des Kardinals⸗Konziliums zu Piſa, wenn 
wir es ſo nennen ſollen, erfahren. Ganz am Schluſſe des Bandes ſtehen 
dann auch einige Sätze über die Synode an ſich und deren Verfahren; es 
wird anerkannt, daß die Anklage auf Ketzerei, welche die Kardinäle in Piſa 
zur Operationsbaſis gegen die ſtreitenden Bäpie benützten, eine künſtliche war, 
es wird ferner die Unklugheit der Heftigkeit und Eile ihres Verfahrens aner⸗ 
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kannt, da beide Päpſte noch über bedeutenden Anbang verfügten u. ſ. w. 
Was den ökumeniſchen Charakter der Synode betrifft, iſt auf Bd. I, S. 67 
des Werkes verwieſen, und dort iſt dann (ich citire notgedrungen nach der 
1. Auflage, doch ſtimmt die Seitenzahl genau) weiterhin anerkannt, daß der 
Synode von Piſa jener Charakter fehle, aber nur aus dem Grunde, weil der 
JEpiscopatus dispersus wohl faſt zur Hälfte, und auch ganze Nationen die⸗ 
ſelbe nicht als ökameniſch anerkannt hätten. Dann ſteht dort weiter, es fei 
ſchwer zu begreifen, wie jemand noch die Behauptung wagen könne, Gregor XII. 
(der Papſt in der römiſchen Reihe) ſei damals noch wahrer Papſt geweſen. 
— Wie mir ſcheint, hat dieſer Standpunkt ebenſowenig feſte Grund⸗ und 
Unterlage, wie das Konzil von Piſa ſelbſt, und iſt nicht geeignet, aus dem 
Wirrſal des Schisma einen Ausweg zu zeigen. Es fehlte dem Konzil von Piſa 
nicht bloß für die obige Anklage gegen die Päpſte, ſondern üderhaupt für 
— ganze Exiſtenz die richtige Dans, und alle Verſuche, eine ſolche zu 
ffen und z. B. die ganz gewichtigen Einwürfe der Geſandſchaft Kaiſer 
Ruprechts zu widerlegen, find und bleiben doch immer ein circulus vitiosus, 
der zu keinem irgend überzeugenden Schluſſe führt. Gewiß waren viele der 
dort verſammelten Prälaten und Doktoren, lange nicht alle, von dem lauterſten 
und uneigennützigſten Eifeg für die Einheit der Kirche und das Wohl der 
Chriſtenheit beſeelt; aber der Hiſtoriker kommt am weiteſten, wenn er unum⸗ 
wunden anerkennt, daß die Schuld an der Erfolgloſigkeit ihrer Schritte, an 
der noch größeren Verwirrung, die daraus entſtand, nicht ſo ſehr von einem 
verkehrten Verfahren auf dem Konzil von Piſa, ſondern von dieſem Konzil 
ſelbſt berührt, da es von ſoichen berufen war, denen eine Berufung nicht 
kuband: und da ein allgemeines Konzil ohne einen rechtmäßigen Papſt ein 

ndıng iſt. Und was die Frage der Rechtmäßigkeit Gregors XII. betrifft, 
ſo iſt nicht wohl abzuſehen, wie dieſelbe im Grunde genommen für irgend 
eine Zeit ſeines Pontifikates dis zu ſeiner freiwilligen Abdankung bezweifelt 
werden kann, ſobald feſtſteht, daß Urban VI., gegen welchen der erſte Gegen⸗ 
papſt gewählt wurde, rechtmäßiger Papſt, und daß, wie niemand bezweifelt, 
Gregor XII. ſein rechtmäßiger Nachfolger war. Und daher iſt es um ſo be⸗ 
fremdender, wie Knöpfler dieſen Weg, der allein dem Fuße feſte 
Unterlage bieten kann, ſozuſagen ganz und gar verläßt, nachdem er offen und 
Har die — — der Wahl Urbans VI. und die gänzlich ungezwungene 
Anerkennung derſelben durch ſämtliche Kardinäle dargethan hat. Das folgende 
Konzil zu Konſtanz hat ja ſelbſt wieder, ſogar noch ehe es für ſich den 
ökumeniſchen Charakter beanſpruchen konnte, das Werk der Piſaner Synode 
beſeitigt, und erſt als man in Konſtanz die Legitimität des freiwillig zurück⸗ 
tretenden Gregor XII. anerkannt, kam man in der Beſeitigung des Schisma 


zu * 1 en Reſultaten. 

Wer haben hinſichtlich dieſer beiden Punkte ſo freimütig unſere Be⸗ 
denken geäußert, um deſto rückhaltloſer und freudiger dem Buche in allen 
übrigen Teilen unſern ganzen Beifall bezeugen zu können. Nach großem 
Maß fabe angelegt, in ſtreng wiſſenſchaftlicher Weiſe durchgeführt, mit außer⸗ 
ordentlichem Geige und umfafjendfter Kenntnis ausgearbeitet, ſehr überſichtlich 
und entſprechend in Bücher und Kapitel eingeteilt, in ruhigem, edlem Tone 

chrieben, auch, was zum Gebrauche unentbehrlich iſt, mit einem ſehr guten 
iſter verſehen, wird das Buch in ſeiner neuen Geſtalt jedem Freunde 
n- und profangeſchichtlicher Studien eine ſehr willkommene Gabe ſein. 
den bereits genannten Abſchnitten möchten wir noch die Darſtellung 
des Streites zwiſchen Kaiſer Ludwig dem Bayern und der Kurie zu Avignon 
wegen ihrer objektiven Ruhe und durchaus ſachlichen Haltung end her⸗ 


| 
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vorheben. Auch die Verwickelungen und Verſchiebungen, die ſich in Deutſch⸗ 
land aus der Abſetzung des Kaiſers Wenzel, der Wahl Ruprechts von der 
Pfalz, aus den inneren Streitigkeiten im Hauſe Luxemburg ergeben, ſind, 
ſoweit fie zur Sache gehören, klar und lichtvoll dargeſtellt. Unſere obigen 
Ausftellungen find daher weit davon entfernt, dem Buche in ſeiner Verbreitung 
irgendwie ſchaden zu wollen; vielmehr ſollen dieſelben wie das ganze Referat 
zu recht eifrigem, ſorgfältigem Studium und Lektüre desſelben auffordern; je 
enauer der Leſer lieh, deſto ſicherer wird er ſich ſelbſt über Ereigniſſe und 
Persönlichkeiten fein Urteil bilden können, und namentlich wird die Geiſtlich⸗ 
keit aus dem überreichen Material der Konzilien⸗ und Synodalbeſchlüſſe 
größten Nutzen und mannigfache Erweiterung in der Kenntnis kirchlicher Din ge 
und Verhältniſſe ſchöpfen können. 
Rom. 


St. Ehſes. 


Blu auf in Chriſto Jeſu! Gebetbuch für Berg⸗ und Hüttenleute, be⸗ 
ſonders zum Gebrauche für die Mitglieder der St. Barbara⸗Bruderſchaft. 
III. vermehrte Auflage, herausgegeben von einem Prieſter der Diözefe 
Trier. Mit biſchöfl. Genehmigung. Trier 1891. Im Selbſtverlag 
des Herausgebers. 398 S. kl. Format. Preis geb. Mk. 1,30 u. höher. 


Das Gebetbuch von Dechant Hanſen, welcher ſeiner Zeit als Pfarrer von 
Ottweiler die St. Barbara⸗Bruderſchaft für die Berg⸗ und Hüttenleute in der 
Saargegend einführte und förderte, hat ſich in bergmänniſchen Kreiſen ſeit 
langer Zeit großer Beliebiheit erfreut und iſt in Vereinen und Bruderſchaften 
vielfach in Gebrauch gekommen. Dasſelbe liegt nun bereits in III. Auflage 
vor, in welcher das Buch mannigfache Veränderungen erfahren hat, die ihm 
nur zum Vorteil und zu größerer Empfehlung gereichen. Zunächſt iſt das 
Format kleiner und handlicher geworden und deshalb angenehmer zum Ge⸗ 
brauch für Männer und Jünglinge. Inhaltlich bietet dasſelbe nach den ein- 
leitenden Abſchnitten über das Leben der hl. Barbara, über die St. Barbara⸗ 
Bruderſchaften, über Gründung und Organiſation der in Ottweiler beitehenden 
Laien Bei der hl. Barbara unter dem Titel: „Grubenlicht für den 

riſtlichen Bergmann“ ſehr angemeſſene und anſprechende Belehrungen, 
welche kurz und klar die vorzüglichſten Pflichten des chriſtlichen Berg⸗ und 
Hüttenmannes behandeln und in den Wirrniſſen, die gegenwärtig Un⸗ 
laube und Sozialdemokratie in allen Kreiſen hervorrufen, den Berg⸗ und 

üttenarbeitern zu einem leuchtenden und Sicher führenden Leüſtern werden 
dürften. Die Gebete und Andachtsübungen ſind mit Rückſicht auf die beſondern 
Bedürfniſſe der Berg⸗ und Hüttenleute paſſend gewählt; die beſondern Bruder⸗ 
ſchafts⸗Andachten ſind gegen die früheren Auflagen durch einige neue vermehrt 
und als Wechſelgebete behandelt. Als eine ſehr willkommene Zugabe für die 
Vereine und Bruderſchaften ſind die acht Lieder zu Ehren der hl. Barbara, 
mit 4ſtimmigem Notenſatz, zu betrachten. So dürfte ſich das Buch zum Ge⸗ 
brauche für Berg⸗ und Hüttenleute und beſonders zur Einführung in Vereinen 
und Bruderſchaften ſehr empfehlen und durchaus geeignet ſein, chriſtlichen Sinn 
unter den Bergleuten zu erhalten und zu fördern. 

Trier. J. Beier. 
A. de Baal, Katakomben⸗Bilder. 2 Bände. 760 S. geb. 5 Mk. Regens⸗ 

burg, Fr. Puſtet. 

Seit Kard. Wieſeman in ſeiner unſterblichen Fabiola gezeigt, welch 
herrliche und anziehende Erbauung beſonders für die Jugend in der Kirche 
der erſten Jahrhunderte zu finden iſt, ſind ihm zahlreiche andere chriſtliche 
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Schriftſteller in dieſem äußerſt dankbaren Unternehmen nachgefolgt. Einer der 
thätigſten und plücklichſten derſelben iſt unſer vielen unſerer Leſer als liebens⸗ 
würdiger Katakombenführer bekannte Landsmann Migr. de Waal. 

An kundiger Hand führt er in vorliegendem Buche feine jungen Freunde 
in die gebeimnisvollen Irrgänge der Katakomben und läßt ſie hier in leben⸗ 
digſter, anregendſter Weiſe ſeben. hören, fühlen, was vor vielen Jahrhunderten 
die erſten Chriſten, die Kinder der Heiligen und Blutzeugen des Glaubens, 
gedacht, empfunden und gethan haben, und erfüllt ſie ſo mit heiliger Liebe 
und Begeiſterung für ihren Glauben und ihre Kirche. 

Die beiden Bände enthalten je drei ſelbſtändige Erzählungen mit 250 
anziehenden und erläuternden Iluſtrationen. Die Zeit der Handlung iſt jo 
gewählt, daß jede hervorragende Epoche der erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
vertreten und in den Hauptperſonen der Handlung gekennzeichnet iſt. Religiös⸗ 
und kunſtgeſchichtliche Sachkenntnis, die deſonders in den Anmerkungen zu 
Tage tritt, ſind gepaart mit feſſelndem Erzählertalent. Das Buch verdient bei 

eſchen ken beſondere Berückſichtigung. ». E. 


Charitas⸗Sote mit Kalender für 1892. Ein Jahrbuch der chriſtlichen 
— — zur Erbauung, Belehrung und Vereinigung der Pfleger 
und Pflegerinnen, ſowie em belehrender Rundſchauer und Berater üder 
das Neueſte in der Geſundheits⸗ und Krankenpflege für Klöſter, Erziehungs⸗ 
Anſtalten, Familien und Leidende, unter Mitwi anderer heraus⸗ 
gegeben von M. Kinn, Rektor am Dominikanerinnen⸗Kloſter in Arenber 
Trier, Paulinus⸗ Druckerei. 152 S. Preis 90 Pfg., mit Porto 1 

Freudiges Willkomm rufen wir dem Charitas⸗Boten, „dieſem Diener und 
d der Kranken“, entgegen, der eben vor Schluß der Redaktion an unſerer 
pocht. Indem wir uns vorbehalten, unſere Leſer noch eingehender mit dem⸗ 


ſelben bekannt zu machen, geftatten wir uns, ſchon jetzt um wohlwollende Auf⸗ 


nahme für ihn zu bitten, wo Kranke find und Liebe zu den Kranken wohnt. 
Und wo wäre das nicht? 
Gar mancherlei Erbauliches und Belehrendes erzählt uns der Bote. Das 
1 enthält folgendes: A. Erbaulicher Teil: Die Patrone der 
ken und Krankenpfleger. — Vom Kriegsſchauplatz der Barmherzigkeit. — 
Eine bedauernswerte Klaſſe von Kranken. B. Praktiſcher Teil: Die drei 
Kardinaltugenden der Krankenpflege. — Lungenſchwindſucht — Verhütung — 
Heilung — Pflege. — Wißgriffe bei der Kneipp'ſchen Kur. — Eiaene Pflege 
des Pflegers.— Wolle, Baumwolle oder Leinen? — Waſſer, Mittel gegen 
Blutvergiftung. — Neues für Haus⸗ und Zimmer — — Kleinigkeiten 
das Krankenzimmer — Altes und Neues für Küche und Keller. — Spre 
l. — Geſchäfts aufklärung. — Empfehlenswerte Bücher. — Eine Beri 
tigung. — Jahresbericht über das Neueſte 2c — Kalender für 1892. N. E. 


Der heilige Aloyſins. (Bruſtbild in feinem Farbendruck auf Goldgrund 
in Medaillonform auf dunklem, in den Ecken reich in Gold verziertem 
Hintergrunde — 1 be und Breite — ohne Rahmen — je 26 Centi⸗ 
meter.) Preis Mk. 1. Verlag der Buch⸗ und Kunſtdruckerei „St. Nor⸗ 
berius“ in Wien III, aſſe 8. 

Das nach einer Zeichnung von Profeſſor Klein komponirte, den engliſchen 
Jüngling in einer die Jugend anſprechenden, lieblichen Geſtalt zur Darſtellung 
bringende Kunſtblatt wird als eines der ſchönſten und bleibendſten Andenken, 
namentlich für die ſtudrende Jugend, als Zierde für Wohnzimmer und Haus⸗ 
all ire, für Schul- und Feſträume ꝛc. überall willkommen jein. 
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Welche Art Berehrung gebührt der hl. Tunika des Herrn? 


Daß den Reliquien des Herrn und ſeiner Heiligen Verehrung ge⸗ 
bühre, iſt Glaubensſatz der katholiſchen Kirche. Schon das zweite Konzil 
von Nicäa hat es den Bilderſtürmern gegenüber erklärt; und das Konzil 
von Trient verurteilt in der 24. Sitzung ausdrücklich die Lehre, „es 
gebühre den Reliquien der Heiligen keine Verehrung, oder dieſelbe ſei 
für die Gläubigen nutzlos“. Nicht ſo deutlich hat ſich die Kirche über 
die Art der Verehrung ausgeſprochen, welche den Reliquien zu⸗ 
kommt. Über dieſe Art der Verehrung nun dürfte es nicht unzeitgemäß 
erſcheinen, einige Gedanken zu entwickeln, und dies mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der koſtbaren Reliquie, welche gegenwärtig viele Hundert⸗ 
tauſende gläubiger Chriſten im Dome zu Trier verehren. 

1. Verehrung im weiteſten Sinne des Wortes beſagt irgend 
eine Bekundung der Anerkennung fremder Vorzüge. Das Fundament 
einer jeden Verehrung iſt alſo die Anerkennung eines Vorzuges, der 
einem andern zukommt. Es gibt ſomit ſo viele verſchiedene Arten von 
Verehrung, als es verſchiedene Arten von Vorzügen gibt. Anderer Art 
find die Vorzüge Gottes, anderer die ſeiner Geſchöpfe; anderer Art die 
Vorzüge der natürlichen Ordnung, anderer diejenigen der übernatürlichen; 
anderer Art die Vorzüge, die ſich auf eine natürliche oder übernatürliche 
Würde gründen, anderer diejenigen, welche in perſönlicher Tugend und 
Heiligkeit beſtehen; anderer Art endlich die Vorzüge, die dem Gegen⸗ 
ſtande der Verehrung ſelbſt innewohnen, anderer diejenigen, welche ihm 
zukommen bloß wegen der Beziehung, in welcher er zu einem anderen 
Gegenſtande ſteht, dem Vorzüge ſelbſt eigen ſind: hiernach alſo wären 
auch verſchiedene Arten von Verehrung zu unterſcheiden. Zwei von dieſen 
Arten müſſen wir etwas näher betrachten. 

Zwiſchen den Vorzügen Gottes und denjenigen ſeiner Geſchöpfe be⸗ 
ſteht ein weſentlicher Unterſchied; denn die Vorzüge Gottes, welche ſich alle 
zurückführen laſſen auf ſeine abſolute Selbſtherrlichkeit, ſeine unendliche 
Heiligkeit, ſeine anfangsloſe Urſächlichkeit und ſeine unumſchränkte Herr⸗ 
ſchaft, ſind im Grunde genommen Gottes Unendlichkeit ſelbſt; die Unend⸗ 
lichkeit aber iſt unendlich erhaben über alle endliche Vortrefflic keit, jo 
hoch dieſe auch immer ſein mag. Weſentlich verſchieden iſt alſo auch 
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die Verehrung, die Gott zukommt, von der Verehrung, die wir den 
Geſchöpfen Gottes zollen. Dieſen weſentlichen Unterſchied hat denn auch 
der Sprachgebrauch anerkannt und ſanktionirt. Die Worte „Anbetung“, 
„Aarpela“, „adoratio“ hat er in ihrer Bedeutung begrenzt und einge⸗ 
engt und wendet ſie nur auf die Verehrung an, welche dem unendlichen 
Gotte gebührt. | 

Der eigentliche und wahre Gegenſtand der Verehrung ift ftets ein 
für ſich abgeſchloſſenes Ganze, eine Hypoſtaſe, und zielt, wenngleich ſie 
auch keinen Teil des Ganzen ausſchließt, ſelbſt dann, wenn ſie aus be⸗ 
ſonderen Gründen einen Teil insbeſondere ins Auge faßt, doch immer 
auf das Ganze als ſolches ab, denn nur ein Ganzes als ſolches beſfitzt 
im eigentlichen Sinn ſeine Vorzüge; ja, genau beſehen, iſt Gegen⸗ 
ſtand der Verehrung eigentlich nur eine vernünftige Hypoſtaſe, denn nur 
ſie kann im vollen Sinne des Wortes ihre Vorzüge ihr eigen nennen, 
wie ja anderſeits auch nur ſie Anſpruch machen kann auf Anerkennung 
dieſer Vorzüge in Geſtalt unterwürfiger Huldigung ſeitens einer andern 
Perſon. Nichtsdeſtoweniger iſt es anerkannt, daß die Verehrung ſich 
auf anderes erſtrecken kann, als eine Perſon. Wir verehren das Bild 
einer geliebten Perſon, wir verehren das Scepter und den Thron des 
Königs. Die Perſon des Freundes und die Perſon des Königs ragen 
nämlich, ſozuſagen, über ſich ſelbſt hinaus und ziehen noch andere 
Dinge in den Kreis ihrer Verehrungswürdigkeit. Auch dieſe Dinge 
werden verehrt; aber nicht ihrer ſelbſt wegen, ſondern wegen der Be⸗ 
ziehung, in der ſie zu der verehrungswürdigen Perſon ſtehen. Zweifach 
nun kann dieſe Beziehung ſein. Entweder find jene Dinge weiter nichts, 
als ein Erinnerungszeichen und eine Vergegenwärtigung an die von uns 
verehrte Perſon, wie es z. B. alle Bilder ſind, oder aber, ſie ſtehen 
mit derſelben außerdem noch in einer beſonderen moraliſchen Verbindung, 
möge dieſe aus der Vergangenheit ſich ergeben, oder aber aus der 
Gegenwart, oder auch auf die Zukunft ſich gründen; derart iſt z. B. 
die Verehrung der Reliquien der Heiligen und der Werkzeuge des bitteren 
Leidens unſeres Heilandes. In jedem dieſer Fälle aber verehren wir 
dieſe Dinge nur wegen der Perſon, zu der ſie Beziehung haben: die 
Verehrung ift, wie die Theologen fie nennen, ein cultus relativus. 
Nur einem ſeiner eigenen Vortrefflichkeit wegen verehrten Gegenſtande, 
d. h. einer Perſon, gebührt ein cultus absolutus. „Honor seu reve- 
rentia,“ jo der hl. Thomas ), „non debetur nisi rationiali naturae. 


1) S. Th. 3. q. 25. a. 4. 
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Creaturae autem insensibili non debetur honor vel reverentia nisi 
ratione rationalis naturae. Et hoc duplieiter: uno modo, inquantum 
repraesentat rationalem naturam, alio modo, inquantum ei quocunque 
modo coniungitur; primo modo consueverunt homines venerari 
regis imaginem, secundo modo eius vestimentum: utrumque autem 
venerantur homines eadem veneratione qua venerantur et regem.“ 

Noch eine Bemerkung von großer Wichtigkeit. Es muß unter: 
ſchieden werden zwiſchen dem Gegenſtande oder der Perſon, welchen ein 
ſie uns verehrungswürdig machender Vorzug zukommt, und dieſem Vor⸗ 
zuge, dem eigentlichen Beweggrunde unſerer Verehrung, ſelbſt. Jener 
Gegenſtand und jene Perſon, auf welche unſere Verehrung ſich erſtreckt, 
nennen die Theologen obiectum materiale der Verehrung; dieſen Vor⸗ 
zug obiectum formale. Beide können fi decken, wie fie ſich thatſäch⸗ 
lich in Gott decken. Allein ſie brauchen ſich nicht zu decken, ja, in jedem 
zuſammengeſetzten Weſen find fie immer mehr oder weniger von einander 
unterſchieden; wirklich getrennt und nur in einer gewiſſen moraliſchen 
Einheit verbunden ſind beide dort, wo es ſich um einen relativen Kultus 
handelt. Außer dem obiectum materiale und dem obiectum formale 
der Verehrung unterſcheiden einige Theologen der größeren Klarheit 


halber auch noch ein obiectum manifestationis. Es kann nämlich 


außer dem Vorzuge einer Perſon, welcher der eigentliche Grund unſerer 
Verehrung iſt, ein beſonderer Umſtand vorhanden ſein, welcher uns 
jenen Vorzug näher bringt, und in welchem jene Perſon ihre Ver⸗ 
ehrungswürdigkeit in beſonderer Weiſe offenbart. Solch ein Umſtand 
wäre das obiectum manifestationis unſerer Verehrung. So hat Gott, 
ohne deshalb in ſich verehrungswürdiger zu werden, ſeine Verehrungs⸗ 
würdigkeit uns in beſonderer Weiſe durch ſeine Werke offenbart, vor⸗ 
nehmlich durch das Werk aller Werke Gottes, durch welches „apparuit 
benignitas et humanitas Salvatoris nostri Dei“, durch den „Deus 
manifestatus in carne“; ſo hat der fleiſchgewordene Gott ſeine Ver⸗ 
ehrungswürdigkeit uns insbeſondere geoffenbart durch die einzelnen Geheim⸗ 
niſſe ſeines Lebens und Leidens, namentlich durch das Sinnbild und 
Sakrament ſeiner Liebe, ſein heiligſtes Herz und das allerheiligſte Sakrament. 

2. Welche Art von Verehrung gebührt nun der hl. Tunika 
des Herrn? 

Nach allem bisher Geſagten iſt es klar, daß bei der Verehrung der 
Tunika des Herrn für uns nicht von einem cultus absolutus die Rede 
ſein kann. Wäre der Stoff, aus dem ſie gewoben, auch noch ſo koſtbar, 
wäre das Alter, das ſie beſitzt, auch noch um vieles höher: dieſe und 
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andere innere Vorzüge derſelben mögen den Kunſtkennern und Archäo⸗ 
logen Veranlaſſung ſein, ſie hochzuſchätzen und zu ehren; ſie ſind nicht 
der Grund für unſere religiöſe Verehrung. Bei allen Reliquien des 
Herrn iſt der Grund unſerer Verehrung kein anderer als unſer Herr 
und Heiland ſelbſt, und durch die Beziehung, die ſie zu dieſem haben, 
ſind ſie uns verehrungswürdig. So heißt es hinſichtlich der Bilder ſchon 
in der 2. Sitzung des zweiten Konzils von Nicäa: „Qui adorat imaginem, 
in ea ipsum Regem adorat“; und in der 25. Sitzung des Konzils 
von Trient: „Per imagines, quas osculamur, Christum adoramus et 
sanctos veneramur“; und weiter, indem es den ganzen Grund der Ber: 
ehrung der Bilder aus dem Urbilde ableitet: „Imaginibus debitum 
honorem et venerationem impertiendam, non quod credatur inesse 
aliquam in iis divinitas vel virtus, propter quam sint colendae, 
sed quoniam honos, qui eis exhibetur, refertur ad prototypa, quae 
praesentant.“ So erklärt es hinſichtlich der Reliquien die Kirche ſelbſt ſehr 
deutlich an allen Feſten der Leidenswerkzeuge des Herrn. Christum, 
lancea et clavis vulneratum, — spinis coronatum, — in eruce 
confixum, quinque plagis vulneratum, — Christum, qui passionis 
suae memoriam in sacra sindone renovat, — qui suo nos redemit. 
sanguine — venite adoremus: das iſt der Inhalt dieſer Feſte, das 
der Sinn und die Bedeutung der Verehrung dieſer Reliquien. Sehr 
ſchön ſpricht das ein Biſchof des neunten Jahrhunderts. Jonas von 
Orleans, aus in Bezug auf die vornehmſte dieſer Reliquien, das hl. 
Kreuz. „Nicht das Kreuz beten wir an als unſern Herrn, ſondern viel⸗ 
mehr jenen, der durch das Kreuz die Herrſchaft des Todes zerſtört hat. 
.. . Wenn wir das Kreuz küſſen, jo geſchieht es gewiß nicht des Holzes 
wegen, ſondern vielmehr aus Liebe zu dem, welcher uns wiedergab, was 
wir durch den Baum im Paradieſe verloren haben. Alle Ehre, die 
dem Kreuze erwieſen wird, entſpringt der Liebe und Ehrfurcht, welche wir 
demjenigen zollen, der am Kreuze gehangen hat“ ). — Alſo auch in 
der hl. Tunika wird Chriſtus verehrt. Christum regem, heißt es 
daher im Invitatorium der Matutin des Feſtes der hl. Tunika, Christum 
regem, tunica pro nobis insignitum, venite adoremus! 

Welcher Art iſt nun dieſe Verehrung? Chriſtus ift Gott. Er ift 
alſo auch als Gott zu verehren, d. h. durch die höchſte, latreutiſche Ver⸗ 
ehrung, die Verehrung der Anbetung im engern Sinne. In Chriſtus 
iſt ferner die hl. Menſchheit mit der Perſon des Logos zu einem per⸗ 


1) Jonas Aurelian., De cultu imag. I. 2. 
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ſönlichen Weſen verbunden. Da nun die Verehrung der Perſon gilt 
und ſich auf alles erſtreckt, was dieſer Perſon als ſolcher zukommt und 
mit ihr hypoſtatiſch verbunden iſt, ſo iſt es klar und überdies ausdrück⸗ 
liche Glaubenslehre, daß der ganze Chriſtus in einer Verehrung verehrt 
werden muß, und daß ſomit, da dieſe Verehrung diejenige der Anbetung 
iſt, auch die hl. Menſchheit Chriſti kraft und in ihrer Einheit mit dem 
Logos wahrhaft Gegenſtand der Anbetung iſt, freilich nur partialer, und 
ſelbſtverſtändlich nur materialer; eine andere Verehrung derſelben als 
Anbetung würde einem Zerreißen der Perſon des Gottmenſchen gleichkommen 
und wäre unſtatthaft. Eine Ahnlichkeit bietet die Verehrung, die wir 
dem Leibe eines Menſchen erzeigen. Nicht als bloßes Gefüge von Bein 
und Fleiſch iſt er verehrungswürdig, ſondern weil er von der geiſtigen 
Seele bewohnt und belebt und deshalb, ſozuſagen, ſelbſt vergeiſtigt iſt. 
So iſt die Menſchheit Chriſti verehrungswürdig als Fleiſch Chriſti und 
als Fleiſch des Logos; und ſo iſt alſo die Menſchheit Chriſti anbetungs⸗ 
würdig. „Si quis non una adoratione Deum Verbum incarnatum 
cum eius carne adorat, anathema sit“; alſo das fünfte allgemeine Konzil. 

Wie ferner die Menſchheit Chriſti überhaupt, ſo iſt auch jeder inte⸗ 
grirende Teil derſelben Gegenſtand der latreutiſchen Verehrung. Es iſt 
daher ſtatthaft, auch jeden einzelnen Teil zum Gegenſtande dieſer Verehrung 
zu machen, freilich ohne den einzelnen Teil vom Ganzen loszureißen. 
Ganz gewiß wird man allerdings nur ſolche Teile zum Gegenſtande beſonderer 
Verehrung wählen, durch welche in ganz beſonderer Weiſe die Verehrungs⸗ 
würdigkeit Chriſti ſich uns offenbart, welche nicht bloß obiectum materiale 
unſerer Verehrung find, denn das find alle Teile, ſondern auch außer⸗ 
dem obiectum manifestationis. Solche Teile aber ſind vor allem die⸗ 
jenigen, durch welche Chriſtus in beſonderer Weiſe ſeine erlöſende Opferliebe 
zu Gott und zu uns Menſchen bethätigt und bekundet hat; als da ſind 
die heiligen Wundmale der Hände, der Füße und der Seite, durch welche 
das äußere Opferſeben und Opferleiden Chriſti am anſchaulichſten und 
ergreifendſten hervortreten, ſein heiliges Blut, in welchem er uns erlöſt 
und einen neuen Bund gegründet hat, ſein heiligſtes Herz als die Quelle 
des durch die äußeren Wunden für uns vergoſſenen Blutes und zugleich 
als das natürlichſte und vollkommenſte Sinnbild ſeiner Opferliebe. Das 
iſt die Verehrung, die wir Chriſto ſchulden. 

Kommen wir zur hl. Tunika. In ihr verehren wir, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, Chriſtus ſelbſt. Christum regem, tunica insignitum, 
venite adoremus! Chriſtus aber iſt Gegenſtand eigentlicher Anbetung; 
wir müſſen ihn anbeten, ihn, wie er iſt, ganz und gar, auch ſeine 
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hl. Menſchheit. Was folgt daraus für die Art der Verehrung derjenigen 
Dinge, deren Verehrungswürdigkeit ganz von ihm ſelbſt abgeleitet iſt, 
und die nur verehrt werden in der Beziehung und gleichſam moraliſchen 
Einheit zu ſeiner Perſon? Die Kirche ſagt es uns deutlich. Am Kar⸗ 
freitage zeigt fie dem Volke das Kreuz: ecce lignum crucis. Und 


das Volk knieet nieder und ſingt: venite adoremus. Wir wiederholen, 
was wir oben geſagt: Nicht das Kreuz beten wir an als unſern Herrn, 
ſondern Jenen, der durch das Kreuz die Herrſchaft des Todes zerſtört 
hat. Und trotzdem heißt es: venite adoremus! Wenden wir es auf die hl. 
Tunika an. Nicht die Tunika beten wir an, ſondern denjenigen, der fie 
getragen und ſie mit ſeinem Schweiße und Blute benetzt hat: Christum 
adoremus ! Die hl. Tunika, fie ift fürwahr kein Teil Chriſti, ſodaß ihr als einem 
obiectum partiale abſoluter Kultus zukäme, aber ſie ſteht in engſter Be⸗ 
ziehung zu Chriſtus: wie der Purpur und der König, der ihn trägt, jo bildet 
ſie mit Chriſtus, dem König der Könige, gewiſſermaßen eine moraliſche 
Einheit. „Infertur“, ſchreibt Suarez ), „hanc adorationem imaginis 
Christi, verbi gratia, proprie esse latriam ex habitudine ad obiec- 
tum primarium seu personam, quae per se primo adoratur; nam 
ex habitudine ad illam et ad excellentiam eius, prout in ipsa est, 
habet, quod fit perfecta et summa adoratio: quam vox latria 
supposito usu in rigore significat. Quia tamen ille actus, qui 
unus est et indivisibilis, terminatur simul ad imaginem cum pro- 
totypo, ideo vere dicitur talis imago vere adorari adoratione 
Jatriae, sicut humanitas Christi vere dicitur adorari latria, qua 
adoratur Christus, quamvis illa adoratio non habeat, quod sit 
latria, ex humanitate, sed ex persona ipsius Christi.“ „Quod de- 
claratur exemplo,“ jagt derſelbe Suarez !), „nam cum aliquis acce- 
dens ad Pontificem, genua flectens et pedem deosculans petit 
aliquid, petitio ad solam personam dirigitur, adoratio vero etiam 
ad vestem et calceum Pontificis terminatur.“ 

Und fragen wir, worin denn näher dieſe Beziehung beſteht, jo gilt, 
was der hl. Johannes Damascenus vom hl. Kreuze ſagt: „Dies koſt⸗ 
dare und ehrwürdige Holz“, ſchreibt er?), „muß pflichtſchuldig verehrt 
werden, weil es durch die Berührung ſeines heiligſten Leibes und 
Blutes geheiligt worden iſt.“ Biſchof Korum führt dies in ſeinem 
die Ausſtellung des hl. Rockes ankündigenden Hirtenbrief alſo aus: 
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„Dieſes hl. Gewand trug der Sohn Gottes auf ſeinen Wande⸗ 
rungen durch die Städte und Flecken Paläſtinas, es wurde mit 
feinem Schweiße befeuchtet, mit ſeinem koſtbaren Blute getränkt. 
Das fromme Volk, welches dem Verkünder der frohen Heilsbotſchaft, 
dem großen Wunderthäter, dem göttlichen Tröſter auf allen Wegen mit 
inniger Andacht und Liebe folgte, ſuchte nur den Saum dieſes Kleides 
zu berühren in dem feſten Vertrauen, dadurch von Leiden und Gebrechen 
befreit zu werden. Eine wunderbare Kraft ging von ihm aus, wie es 
das blutflüſſige Weib, als es von ſeiner langjährigen Krankheit plötzlich 
geheilt wurde, vor der ganzen Menge bekannte.“ Wahrhaftig, eine überaus 
innige Beziehung zur hl. Menſchheit Chriſti! Wahrhaftig, Grund genug, 
das hl. Gewand zum beſonderen Gegenſtande der Verehrung zu machen! 
Und glücklich die Kirche, die es beſitzt! 

Wir ſprachen oben von einem beſonderen Titel der Verehrung, der 
in den beſonderen Umſtänden beſteht, die uns die Verehrungswürdigkeit 
eines Gegenſtandes beſonders nahe bringen; wir meinen das, was die 
Theologen obiectum manifestationis nennen. Irren wir nicht, ſo 
können wir gerade auch bei unſerm hl. Gewande von einem ſolchen 
Titel reden. Nicht bloß eine Reliquie des Herrn iſt es, wie eine andere; 
in ganz beſonderer Weiſe veranſchaulicht es uns unſeres Herrn und 
Heilandes Verehrungswürdigkeit, ſowie auch das, was er von uns er⸗ 
wartet. In doppelter Beziehung iſt alſo die hl. Tunika obiectum 
manifestationis unſerer Verehrung: es verkündet uns die Liebe des 
Heilandes, und es mahnt uns zur Einheit im Glauben und zur Ein⸗ 
tracht in der Liebe. Beides führt in herrlicher Weiſe der erwähnte 
Hirtenbrief aus. 

„Dieſes hl. Gewand“, heißt es da, „ſpricht uns von dem Erlöſer 
der Welt, es verkündet laut ſeine unendliche Liebe. Es ſagt uns: Der 
Sohn Gottes iſt aus übergroßem Erbarmen für die gefallene Menſch⸗ 
heit vom Himmel herabgeſtiegen und hat unſere Natur angenommen. 
«Er hat ſich ſelbſt entäußert, Knechtesgeſtalt angenommen und iſt den 
Menſchen gleich und im Außern wie ein Menſch erfunden worden.“ 
In dieſem Kleide iſt er unter den Menſchen gewandelt, und indem er 
die verlorenen Schäflein in der Erdenwüſte ſuchte, hat er es mit ſeinem 
Schweiße, mit ſeinem Blute benetzt. «Er erniedrigte ſich ſelbſt und 
ward gehorſam bis zum Tode, ja, bis zum Tod am Kreuze.“ Da er 
überreich war, iſt er für uns arm geworden, lebte von Almoſen. Dies 
hl. Kleid umhüllte den Leib, der für uns blutig gegeißelt wurde, be⸗ 
deckte die Schulter, die das ſchwere Kreuz getragen, unter dieſem Kleid 
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ſchlug ſein göttliches Herz, dieſes Gewandes wurde er beraubt, als man 
ihn für uns ans Kreuz ſchlug. Welche mächtige, eindringliche Predigt hält uns 
die hl. Reliquie, wie verkündet ſie laut das zärtliche Erbarmen, die Güte, die 
alles überſteigende Liebe unſeres Herrn und Heilandes Jeſus Chriſtus!“ 
„Der hl. Johannes“, heißt es dann weiter hinſichtlich jener andern 
Lehre, „jagt von der Tunika des Erlöſers: «Der Rod aber war ohne 
Naht, von oben an durchaus gewebt. Die heiligen Väter wie die 
chriſtlichen Schriftſteller haben von jeher den ungenähten Rock des Hei⸗ 
landes als ein Bild der Kirche betrachtet, ein Symbol ihrer unzertrenn⸗ 
lichen Einheit. Wie er ein Ganzes ohne Naht bildet und deshalb bei 
der Kreuzigung nicht geteilt wurde, ſo bilden auch alle Glieder der 
Kirche ein lebendiges Gewebe aus einem Stücke, das weder zerriſſen, 
noch geteilt werden darf. Wenn wir nun bedenken, daß alle vier 
Evangeliſten gerade dieſen Umſtand bei der Teilung der Kleider des 
Erlöſers hervorheben, daß tauſend Jahre vorher der königliche Sänger 
dieſe Begebenheit auf das Beſtimmteſte vorhergeſagt hatte, ſo wird man 
leicht begreifen, daß die hl. Väter eine tiefere, geheimnisvolle Bedeutung 
in dieſem Vorgang erblickten. Schon der hl. Cyprian ſchreibt in der 
Mitte des dritten Jahrhunderts: „Wer die Einheit der Kirche Gottes 
verletzt, der verletzt Gottes Geſetz, der bewahrt nicht den Glauben an 
den Vater und den Sohn und beſitzt nicht das Leben und das Heil. 
Dieſes Geheimnis der Einheit, dieſes Band der unzertrennlichen Ein⸗ 
tracht wird dargeſtellt, wenn in dem Evangelium der Rock des Herrn 
Jeſu Chriſti nicht geteilt, durchaus nicht zerſchnitten, ſondern bei dem 
Loſen darum, wer Chriſtum anziehe, als ganzer, als unverſehrter und 
ungeteilter Rock in Beſitz genommen wird. Wer da zerreißet und 
teilt die Kirche Chriſti, der kann das Kleid Chriſti nicht beſitzen. 
«Was bedeutet dieſer Rock anders, als die Liebe», ſchreibt der hl. Auguſti⸗ 
nus, «die Liebe, die niemand trennen kann, was iſt dieſer Rock anders, 
als die Einheit ?» Die Kleider wurden bei der Kreuzigung in vier Teile ge⸗ 
teilt, die Tunika aber blieb unverletzt. In dieſem Umſtand ſehen die hl. Väter 
ein Bild der Katholicität der Kirche, welche die vier Weltteile umfaſſen ſoll, 
während ſie alle in der Einheit des Glaubens umſchlungen ſind.“ 
Soviel über die Verehrung der hl. Tunika und deren Gründe ). 
Wir haben bisher unterſtellt, daß die Reliquie, welche wir verehren, 
wirklich der hl. Leibrock Chriſti iſt. Es iſt hier nicht der Ort, dieſe 
Unterſtellung als richtig zu beweiſen; nichts iſt bisher vorgebracht worden, 


1) Über die liturgiſche Ausgeſtaltung dieſer Verehrung vgl. dieſe Zeitſchrift 
1891 S. 398. 
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das geeignet wäre, dieſe Überzeugung an jene Echtheit zu erſchüttern, 
und die poſitiven Beweiſe, welche ſowohl aus ſehr alten Urkunden als be⸗ 
ſonders aus der altehrwürdigen Überlieferung der trieriſchen Kirche da- 
für vorliegen, ſind der Art, daß es durchaus unvernünftig wäre, jene 
Echtheit zu bezweifeln. Freilich handelt es ſich, was dieſe Echtheit be⸗ 
trifft, keineswegs um einen Glaubensſatz, ja es kann, wie Biſchof Korum 
betont, hier gar nicht von einem Glaubensſatze die Rede ſein ). Doch 
unterſtellen wir, um kein Bedenken über die Art der unſerer Reliquie 
zukommenden Verehrung, unberückſichtigt zu laſſen, für einen Augenblick, 
die Echtheit ſei zweifelhaft. Was verſchlägt's? Aberglauben läge ſelbſt 
in dieſem Falle nicht vor. Leibniz macht in Bezug auf die Anbetung 
der hl. Euchariſtie den Lutheranern gegenüber, welche für den Fall, daß 
propter defectum materiae oder formae oder ministri die Verwand⸗ 
lung nicht zuſtande gekommen, den Katholiken die Anbetung des Brotes 
glaubten vorwerfen zu ſollen, geltend, daß ſelbſt in dieſem Falle kein 
Götzendienſt vorläge. Er ſchreibt (Syst. theolog. c. 52): „Etsi con- 
tingeret consecrationem re vera non esse factam, non idololatria 
ulla committeretur; neque enim aliud adoratur aut aliter adoratur 
Christus Deus, sive caro eius adsit, sive non adsit; et cum nulla 
Christi adoratio superflua sit, nihil oberit, si occasio adorandi, 
quam praesentia corporis eius credita praebuit, falsa esset.“ 
Ahnlich verhält es ſich auch in Bezug auf die Verehrung der 
Reliquien. „Die Andacht zielt ja“, jagt Papeproch 2), „auf ihren 
vorzüglichſten Gegenſtand, d. h. auf die Verehrung beſtimmter Hei⸗ 
ligen, ſelbſt dann, wenn die Reliquien ihnen nicht zugehören ſoll⸗ 
ten.“ Selbſt in abſoluter Weiſe dürfen wir ihnen unſere Ber: 
ehrung zollen, d. h. ohne daß es nötig iſt, ausdrücklich die Bedingung 
hinzuzufügen, daß die Verehrung nur gelte, falls die Reliquie echt ſei. 
Denn handelt es ſich um öffentliche Verehrung, ſo wird durch die kirch⸗ 
liche Autorität, d. h. den Papſt oder die Biſchöfe, denen es obliegt, in 


) Katholiken gegenüber könnte es überflüſſig erſcheinen, dies zu bemerken. Allein 
den Gegnern der Reliquienverehrung gegenüber kann es nie genug betont werden. 
Noch dieſer Tage geſtand in einer mündlichen Unterredung ein proteſtantiſcher „Biſchof“, 
daß es feine Anficht geweſen, den Katholiken werde die Echtheit des hl. Rodes als 
Glaubens ſatz vorgehalten. Derſelbe Biſchof meinte freilich auch allen Ernſtes, es ſei 
katholiſche Glaubenslehre, daß Maria vom hl. Geiſte empfangen ſei, und war nicht 
wenig ſtolz darauf, als er auf einem Altare der Stadt Trier den Ausdruck Deipara 
entdeckte, weil das nach ſeiner Meinung ein unumſtößlicher Beweis dafür ſei, daß nach 
Zatholifcher Lehre Maria Gott gleich ift!! 

esp. al exhib. error. ad art. 19. 
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gewiſſenhafter Sorgfalt dieſelbe zu prüfen, uns die Echtheit der Reliquie 
gewährleiſtet. Formeller Irrtum oder Aberglaube iſt ja ganz aus⸗ 
geſchloſſen; die Gefahr materiellen Irrens iſt möglichſt gering und zieht 
jedenfalls keine Schuld nach ſich. Ja, fügt Suarez!) hinzu, „pie c. e- 
dendum est, non permissurum Deum huiusmodi errorem in hoc 
publico ceultu“. 

So wollen wir es denn verehren, das hl. Gewand unſeres Heilandes. 
Christum regem, tunica pro nobis insignitum, venite adoremus! 
„Sooft wir“, ſagt der hl. Hieronymus 2), „zu dem Grabe Chriſti hinab⸗ 
ſteigen, jo ſchauen wir den Erlöſer ſelbſt in feinem Leichentuche.“ Das⸗ 
ſelbe gilt auch hier. Unübertrefflich ſchön hat es Biſchof Korum aus⸗ 
geſprochen, als er zur Zeit der Trierer Katholiken⸗Verſammlung, von 
heiligem Ungeſtüme beſtürmt, verſprach, das heilige Kleinod zu zeigen, 
ſobald Gott den Augenblick beſtimmen werde. Seine Worte umfaſſen 
alles, was wir hier ausgeführt haben; ſie zeigen uns unſerer Verehrung 
Art und beſtimmen deren obiectum formale, materiale, manifestationis. 
„Rommet“, jo ſchloß er begeiſtert ſeine Rede, „und betet denjenigen an, 
der das Kleid an ſeinem hl. Leibe getragen, der es mit ſeinem Blute 
benetzt, der uns dasſelbe hinterlaſſen hat als Symbol der Einheit ſeiner 
Kirche und ſeiner unzerſtörbaren Liebe.“ 


Trier. P. Einig. 


Einige Einreden gegen die Berehrung des hl. Rockes. 


Die weitaus größte Anzahl Broſchüren und Schriften, welche ge⸗ 
legentlich der letzten Ausſtellung des hl. Gewandes von gegneriſcher Seite 
veröffentlicht worden ſind, liegt eben vor uns. Einige Einwürfe, die ſich 
ſpeziell auf die Verehrung des hl. Rockes beziehen, ſind damals auch 
in wiſſenſchaftlichem Gewande wenigſtens verſuchsweiſe zu Tage getreten. 
Diejenigen, welche durch die katholiſcherſeits jüngſt publizirten trefflichen 
Schriften nicht bereits eingehend widerlegt ſind, wollen wir im nach⸗ 
folgenden einer Prüfung unterziehen. Es wird ſich ja nach unſerer Über⸗ 
zeugung bei der diesjährigen Ausſtellung des hl. Gewandes zeigen, daß 
Neues gegen die Verehrung des hl. Rockes überhaupt nicht beizu⸗ 
bringen iſt. 

y Suarez, disp. 55. sect. 2. 

2) Hieronym. contra Vigilant. 
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1. Der hl. Weltapoftel, jagt man, ſoricht ſich gegen jede Verehrung 
von „Reliquien des Herrn“ aus, wenn er im zweiten Briefe an die 
Korinthier im 5. Kap. ſchreibt: „Et si cognovimus secundum carnem 
Christum; sed nunc non novimus“. „Wenn wir auch Chriſtum dem 
Fleiſche nach gekannt haben, ſo kennen wir ihn doch jetzt nicht mehr ſo.“ 

Der hl. Apoſtel redet hier von der Sterblichkeit und Leidensfähigkeit 
Jeſu Chriſti, und der Sinn ſeiner Worte iſt dieſer: Wenn wir einſt einen 
leidenden und ſterbenden Chriſtus kannten, jo kennen wir jetzt einen un⸗ 
ſterblichen und leidensfreien ſowie leidensunfähigen, wie es auch im erſten 
Briefe an die Korinthier im 25. Kap. heißt: „Fleiſch und Blut werden 
das Reich Gottes nicht beſitzen.“ So erklären die vorſtehende Schriftſtelle, 
welche als Einrede mißbraucht wird, die hl. Väter, namentlich Chryſoſtomus, 
Ambrofius und Anſelmus; und jo muß ſie verſtanden werden. 

Es iſt demnach eine Unwahrheit, zu behaupten, der Apoſtel lehre hier, 
man müſſe alles, was auf den Leib, d. i. auf die Menſchheit Jeſu Chriſti 
Bezug habe, vergeſſen. Daß wir im Gegenteil nicht bloß an das Geiſtige 
und Göttliche uns erinnern ſollen, wenn wir den Heiland verehren, geht 
deutlich aus dem 1. Briefe an die Korinthier, Kap. 15, Vers 26, hervor, 
wo der Apoſtel von der Einſetzung des hl. Altarsſakramentes als Er⸗ 
innerung an das Leiden des Heilandes ſpricht: „Sooft ihr dieſes 
Brot eſſen und den Kelch trinket werdet, ſollet ihr den Tod des Herrn 
verkünden, bis er wieder kommt.“ Der Apoſtel ſpricht ſogar von nichts 
lieber als von dem Kreuze, dem Leiden und dem Tode des Herrn. Iſt 
es nun aber nicht gerade der Anblick des blutgetränkten Gewandes des 
Herrn, der uns in lebhafteſter Weiſe gerade an dieſe Wahrheiten 
erinnern muß? 

Den Geiſt Gottes können wir in dieſer Hinſicht ſogar bis tief ins 
Alte Teſtament hinein verfolgen. Wie wäre z. B. nach Jeſaias das Grab 
Chriſti „herrlich“, wenn wir uns an den Tod Jeſu nicht mehr erinnern 
dürften? Im Briefe an die Hebräer Kap. 12, 3 fordert uns der Apoſtel 
ſogar geradezu auf, uns oft an den leidenden Heiland zu erinnern, indem 
er ſagt: „Ja, gedenket an ihn, der ſolchen Widerſpruch von den Sündern 
gegen ſich erdulde: hat, damit ihr nicht ermüdet und euern Mut nicht 
ſinken laſſet.“ 

Aber, fügen wir hinzu, liegt es nicht ſchon in der Natur der Sache, 
daß es erlaubt ſein muß, an die Wohlthaten des Herrn zu denken, wenn 
wir nicht in die Klaſſe der Undankbaren gezählt werden wollen? Und wer 
wird leugnen, daß der Anblick des demütigen Gewandes unſers Heilandes 
bei vielen noch viel lebhafter die Gefühle der Dankbarkeit wecken wird 
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als ſelbſt der Anblick eines Kruzifixes oder die Beimohnung bei der 
hl. Meſſe, an die wir gewöhnt ſind. Quotidiana vilescunt! 

2. Der hl. Paulus verwirft, ſagt man weiter, im Briefe an die 
Koloſſer, Kap. 2, jeden willkürlichen, d. h. nicht von Gott eingeführten 
Kultus, dem er nur einen „Schein von Weisheit“ beimißt (Aöyov fler 
Zyovra ooplas), weil er eben nur eine ſelbſtbeliebte und ſelbſtgewählte 
Dienſtübung Gott gegenüber iſt. 

Das Wort bedeutet beim hl. Paulus keineswegs eine 
von Gott nicht anbefohlene Verehrung jeglicher Art, ſondern, wie aus 
dem Zuſammenhange ſich ergibt, eine von Menſchen eingeführte Verehrung, 
die dem wahren Dienſte Gottes zuwider, weil abergläubiſch und darum 
eine falſche Verehrung iſt. So ſchon der hl. Hieronymus im Briefe 
an Algaſia. Aber es iſt noch lange nicht wahr, daß eine von Menſchen 
eingeführte Verehrung ſchon als ſolche eine abergläubiſche und darum Gott 
mißfällige und falſche iſt. 

Unſere Verehrung des hl. Gewandes iſt nun kein von Menſchen 
eingeführter abergläubiſcher Kultus, ſondern ein dem Geiſte Gottes ent- 
ſprechender, ja, ein von demſelben inſpirirter Kult, wie dies aus manchen 
Stellen der hl. Schrift hervorgeht. Dieſe billigen nämlich das Berühren 
des Saumes des Kleides unſers Heilandes, wie ſie auch die vertrauensvolle 
Anwendung der Schweißtücher und Gürtel ꝛc. in Krankheitsfällen zu⸗ 
ſtimmend berichten und endlich — was auf derſelben Linie ſich bewegt 
— die Verehrung eines Grabes guthei‘,en. 

3. Allein, entgegnet man, Reliquienverehrung ſchließt doch Aber⸗ 
glauben und Götzendienſt in ſich. Es iſt gewiß, daß man auf ſolche 
Weiſe Gott die Ehre, welche ihm gebührt, entzieht und ſie auf die Reliquien 


überträgt. Aus dieſem Grunde hat ſchon Hieronymus auf den Vorwurf 


des Vigilantius, daß man vor den Reliquien Lichter anzünde, nur erwidern 
konnen, daß dies bei alten Mütterlein vorkomme, welche es aus Unwiſſenheit 
und übergroßem Eifer thäten. 

Daß die Reliquienverehrung Aberglauben in ſich ſchließe oder dazu 
verleite, muß durchaus in Abrede geſtellt werden. Im Gegenteil, ſie 
ſchließt dieſe vollends aus. Chriſtus hat das Heidentum, das Centrum 
jeglichen Aberglaubens und Götzendienſtes, überwunden. Daran werden 
wir erinnert durch die Verehrung des hl. Gewandes, in dem er pilgerte, 
als er ſeine Kirche gründete, welche den Götzendienſt und jeglichen Aber⸗ 
glauben zu beſiegen berufen war. Und die Reliquien der Martyrer und 
übrigen Heiligen anlangend, für was ſind denn die Martyrer geſtorben? 
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War es nicht gerade deswegen, um den Aberglauben und die Abgötterei 
zu vernichten? Und hat das Leben der übrigen Heiligen Gottes nicht den⸗ 
ſelben Inhalt und dieſelbe Sprache? Wer darum den hl. Rock oder die 
Reliquien der Heiligen verehrt, zeigt eben dadurch, daß er ſich freut, daß 
die Abergötterei und der Aberglaube beſiegt ſind. Mit Recht ſangen 
deshalb bei Gelegenheit der feierlichen Übertragung der Gebeine des 
hl. Babilas die Chriſten: „Confundantur omnes qui adorant sculptilia.“ 


Daß ſodann bei dem hl. Rocke auch Lichter brennen — bei Beginn 
der Dämmerung leuchten während der diesjährigen Ausſtellung ſogar 
tauſend Flammen unmittelbar über dem hl. Gewande, und zwar in Geſtalt 
eines Kreuzes, als wollten ſie in ihrem Strahlenglanze der modernen Welt 
verkünden: „Stat crux, dum volvitur orbis“ — das ift keineswegs 
ein Zeichen einer verkehrten Verehrung; denn dieſe Lichter gelten dem 
verklärten Heilande, an deſſen Kreuzestod und an deſſen Pilgern im 
armen irdiſchen Gewande wir uns dankbar erinnern. Das iſt der Grund, 
warum wir in der Nähe des hl. Rockes und des hl. Kreuznagels ſogar 
zur Erde niederknieen. 


Was die Außerung des hl. Hieronymus anlangt: „Confiteor zelum 
Dei habent, sed non secundum scientiam“, die er bezüglich des An⸗ 
zündens von Lichtern bei den Reliquien gethan hat, ſo ſpricht der Heilige 
nur von einigen Unwiſſenden, welche vermeinten, dadurch erſt würden die 
Martyrer in Herrlichkeit verſetzt; denn Vigilantius hatte ſpottweiſe gejagt: 
„Magnum honorem praebent hujusmodi homines beatissimis mar- 
tyribus, quos putant de vilissimis cereolis illustrari.“ Die alſo in 
falſcher Meinung Lichter anzünden, ſagt Hieronymus, haben zwar großen 
Eifer, aber keine rechte Erkenntnis. Daß aber der hl. Hieronymus das 
Anzünden von Lichtern bei den Reliquien für etwas Gutes hält, wenn 
es in richtiger Abſicht geſchieht, geht aus einem Briefe an Riparius hervor, 
wo er den Gebrauch des Lichteranzündens als einen Beweis der Heiligen⸗ 
verehrung anführt; und außerdem aus einem Briefe an Vigilantius, wo 
er ſagt: „Auch die Apoſtel murrten einſt über den Verluſt der koſtbaren 
Salbe, allein der Heiland wies ſie zurecht. Chriſtus bedurfte freilich 
weder der Salbung, noch die Martyrer der Wachslichter: und doch that 
dies jenes Weib des Evangeliums gegen Chriſtus, und ihre Abſicht wurde 
gut aufgenommen; ſo erhält auch jeder, der ſeinem Glauben gemäß Lichter 
anzündet, ſeinen Lohn.“ Und weiter: „Einſt geſchah dies bei den Götzen⸗ 
bildern, und es war verachtungswürdig, jetzt geſchieht es den Martyrern 
zu Ehren und iſt deshalb zu billigen.“ 
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4. Gott hat den Leib des Moſes jogar verborgen, damit 
er nicht verehrt werde. Und doch war Moſes ein ſo großer Prophet. 
Gott will eben keinen Kultus, der ſich nicht direkt auf ihn bezieht. 

Auf dieſen Einwurf hat ſchon der hl. Chryſoſtomus geantwortet: 
„Das Grab des Moſes wurde deshalb von Gott verborgen gehalten, 
damit nicht die Juden denſelben zuletzt ſogar als Gott verehrten.“ Hier 
fönnte man freilich einwenden: Aber die Juden verehrten doch den Moſes, 
ſolange er lebte, nicht wie einen Gott, darum hätten ſie dies umſoweniger 
wohl nach ſeinem Tode gethan. Freilich verehrten ſie ihn nicht ſo, als 
er noch lebte, weil ſie von ihm tagtäglich hörten, daß der wahre Gott 
nur der Eine ſei, er aber nur ſein Diener. Allein nach ſeinem Tode er⸗ 
innerten ſie ſich mehr als je an Moſis Wunderthaten, und da ſie nun 
ſeine Worte nicht mehr hörten, ſo konnten ſie ſehr leicht zum Glauben 
gelangen, daß er wohl gar ein Gott ſei; und falls ſie erfuhren, wo ſein 
Körper ruhe, ihn ſogar anbeten. Dies war um ſo gefährlicher, als ſich 
vermuten läßt, daß der Leib und beſonders das „Angeſicht des Moſes“ 
auch nach dem Tode ſich herrlich erhalten haben, wie dies bei ſo vielen 
anderen Heiligen ſich ereignete, die in einem ſehr nahen und innigen 
Verkehre mit Gott geſtanden haben. Die Vorkommniſſe mit der ehernen 
Schlange in der Wüſte ſind hier ſehr lehrreich. Moſes befahl den 
glaubens⸗ und vertrauensvollen Aufblick zur ehernen Schlange in der 
Wüſte all denen, die von den todbringenden Schlangen gebiſſen waren, 
damit ſie geheilt würden. Dieſe verehrten dann die eherne Schlange auch 
nicht abgöttiſch, weil Moſes ihnen ſagte, daß die Schlange nicht Gott, 
ſondern nur ein Zeichen ihrer Rettung ſei. Nach dem 4. Buche der 
Könige, Kap. 18, verfielen dann aber die Juden in ſpäterer Zeit in den 
groben Irrtum, daß ſie ſogar der ehernen Schlange Opfer darbrachten 
ſo wie nur Gott. Darum zertrümmerte ſie Ezechias vor den Augen der 
Juden. Es wird nun aber wohl niemand ſagen, daß dieſe Gefahr 
auch bei der Verehrung des hl. Rockes beſtehe. Die abgoͤttiſche Verehrung 
des goldenen Kalbes zeigt uns, wie damals die Juden zur Abgötterei 
ganz außerordentlich geneigt waren. Aber als das jüdiſche Volk aus der 
babyloniſchen Gefangenſchaft zurückgekehrt und gründlich bekehrt war, da 
ſehen wir, daß Gott die Gräber der Propheten, das eines Jeſaias, eines 
Jeremias, Ezechias, Eliſäus, Abdias und vieler anderer auch durch viele 
Wunder verherrlichte; ſo wie wir auch wahrnehmen, daß Gott dieſe Ver⸗ 
ehrung angenehm geweſen ſei, wie Epiphanius und Hieronymus auch 
ausdrücklich bezeugen. Wann iſt es aber bei den Chriſten je vor: 
gekommen, daß auch nur einer den Reliquien göttliche Ehre erwieſen hätte? 
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Zudem findet ja in der katholiſchen Kirche, ſogar von höchſter Lehrſtelle, 
ſtets eine Belehrung in Wort und Schrift ſtatt, welcher Art die Verehrung, 
die den Reliquien zukommt, ſein dürfe. 


Während wir Vorſtehendes ſchrieben, lief durch die öffentlichen Blätter 
ein Aktenſtück der kirchlichen Korreſpondenz des „Evangeliſchen Bundes“, 
worin der Centralvorſtand unter Hinweis auf die Beteiligung von pro⸗ 


teſtantiſchen Beamten und Offizieren an der Eröffnungsfeier der Aachener 


Heiligtumsfahrt das Konſiſtorium der Rheinprovinz auffordert, 
dafür zu ſorgen, daß Ahnliches in Trier nicht vorkomme. Unter einem 
großen Aufwand von Entrüſtung wird es als das „Außerſte von Argernis“ 
für die evangeliſche Kirche bezeichnet, wenn Vertreter des Staates an den 
Feierlichkeiten ſich amtlich zu beteiligen hätten, und wenn gar evangeliſchen 
Beamten und Offizieren zugemutet würde, hierbei einem Biſchof Gefolg⸗ 
ſchaft zu leiſten. Nun hat zwar bezügl. dieſes Manifeſtes die „Berliner 
Volkszeitung“ ſchon geſchrieben: „Der Centralvorſtand hätte Beſſeres zu 
„thun, als ſich um Dinge zu kümmern, die ihn abſolut ebenſowenig als 
„die Kgl. Konſiſtorien etwas angehen. Ob ein Proteſtant, gleichviel ob 
„Beamte oder Offizier, einer katholiſchen Kirchenfeierlichkeit oder ein Katholik 
„einer proteſtantiſchen beiwohnt, muß dem Staat völlig gleichgültig ſein; 
„denn der Artikel 12 der Verfaſſungsurkunde für den preußiſchen Staat 
„garantirt die Ausübung der Religionsfreiheit.“ Daß insbeſondere die 
evangeliſche Gemeinde in Trier von dem Centralvorſtande aufgefordert 
wird, „proteſtantiſchen Bekennermut“ zu zeigen, hat die „Berliner Volks⸗ 
zeitung“ dabei noch überſehen. | 

Wir unſererſeits hätten in einem von jo hoher Stelle und aus 
gebildeten Kreiſen ausgehenden Aktenſtücke, welches ſich gegen eine 
Ausſtellung und Verehrung des hl. Gewandes unſeres Heilandes richtet, 
zum mindeſten auch eine wiſſenſchaftliche Begründung dieſer Theſe erwarten 
dürfen. In einem jo anſpruchsvollen Aktenſtücke iſt das eine ſehr be⸗ 
denkliche Lücke. Zum Schluſſe dieſer Arbeit machen wir auf dieſe Lücke 
beſonders aufmerkſam, weil ſie aktenmäßig beſtätigt, was wir im Eingange 
behauptet haben, „es werde bei der diesjährigen Ausſtellung 
des hl. Gewandes ſich zeigen, daß Neues gegen die Ber- 
ehrung des hl. Rockes überhaupt nicht beizubringen iſt.“ 


Trier. 8. 3. Endres. 
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Nie kirchlichen Inſtanzen für das Berbot von Schriften. 
| IL 

9) Eine dritte Inſtanz für das Verbot von Schriften iſt die In⸗ 
quiſition. In der Gerarchia cattolica vom Jahre 1882 ſind 13 
Kardinäle als Mitglieder derſelben genannt. Der Papſt ſelbſt hat ſich die 
Präfektur in dieſer Kongregation vorbehalten. Das übrige Perſonal beſteht 
aus einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Offizialen. Unter dieſen iſt 
der erſte der Commissarius sancti Officii und zwar ſtets ein Dominikaner 
der lombardiſchen Provinz, welcher als ordentlicher Richter den Prozeß 
bis zur Definitivjentenz leitet; an ihn ſchließt ſich der Rangordnung nach 
der Assessor sancti Officii an, deſſen Amt gegenwärtig ſtets von einem 
Prälaten, der aber ein in der Theologie und in dem kanoniſchen Rechte 
wohlbewanderter Profeſſor ſein muß, verſehen wird. Der Aſſeſſor hat in 
den Plenarſitzungen das Referat. Der Sekretär des Offiziums heißt 
Notarius. Zu dem Perſonal des Offiziums gehört ferner eine Mehrzahl 
von Konſultoren (1882 betrug ihre Zahl 25), von denen mehrere 
(1882 z. B. Ledochowski und Franzelin) zugleich Konſultoren der Inder⸗ 
Kongregation ſind. Von ihnen ſind einige ſchon durch ihre ſonſtige Stellung 
zu Konjultoren berufen und werden deshalb Consultores nati genannt. 
Dieſe ſind: der Dominikanergeneral, der Magister sacri Palatii, ebenfalls 
ein Dominikaner, und noch ein dritter Dominikaner, der vorzugsweiſe als 
Consultor sancti Officii bezeichnet wird. Außer den Konſultoren hat 
die Kongregation auch noch mehrere (3 im Jahr 1882) Qualifikatoren, 
denen Schriften zur Begutachtung vorgelegt werden. 

Wenn ein Buch als der Verurteilung würdig bei der Inquiſition 
denunzirt wird, und dieſe dasſelbe nicht der Inder⸗Kongregation überweiſt, 
ſondern ſelbſt darüber entſcheiden will, ſo wird das Buch einem Qualifikator 
oder Konſultor übergeben; dieſer hat einen ſchriftlichen Bericht abzufaſſen 
mit Angabe der Stellen, welche die Irrtümer enthalten. Das Buch wird 
dann mit dem Berichte dieſes Reviſors allen Konſultoren zugeſandt, und 
dieſe faſſen in einer Montagsſitzung ihren Beſchluß. Dieſe wird mit dem 
Buche den Kardinälen zugeſandt, welche in einer Mittwochsſitzung einen 
definitiven Beſchluß faſſen. Dann werden alle Akten von dem Aſſeſſor 
dem Papſte vorgelegt und von dieſem die Sache endgültig entſchieden. 


Wenn es ſich um ein Buch eines katholiſchen Verfaſſers handelt, ſoll es 


nicht auf den Bericht eines Reviſors hin verdammt werden. Wenn der 
erſte Cenſor meint, das Buch ſei zu verdammen, und die Konſultoren ihm 
zuſtimmen, ſo wird das Buch mit der Cenſur ohne Nennung des Namens 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
4 
| 
| 
| 
| 
| 


Die kirchlichen Inſtanzen für das Verbot von Schriften. 425 
des erſten Cenſors einem andern von der Kongregation zu beſtimmenden 
Cenſor übergeben. Stimmt dieſer dem erſten zu, ſo werden beide Gutachten 
den Kardinälen zugeſandt. Meint der zweite Cenſor, das Buch ſei frei⸗ 
zugeben, ſo wird ein dritter Cenſor beſtellt, dem die beiden Cenſuren ohne 
Nennung der Verfaſſer zugeſtellt werden. Stimmt dieſer dem erſten zu, 
ſo geht die Sache gleich an die Kardinäle, ſtimmt er dem zweiten zu, 
zunächſt nochmals an die Konſultoren und dann mit allen Cenſuren und 
dem Votum der Konſultoren an die Kardinäle. Der Papſt kann auch mit 
Rückſicht auf die Wichtigkeit der Sache oder die Verdienſte des Verfaſſers 
oder anderer Umſtände in einer unter ſeinem Vorſitz zu haltenden Donners⸗ 
tagsſitzung über das Buch entſcheiden laſſen. In dieſem Falle werden 
dem Papſte und den Kardinälen die Cenſuren und die Vota der Kon⸗ 
ſultoren vorgelegt, und braucht in der Mittwochsſitzung nicht über die 
Sache verhandelt zu werden. Die Ingquiſition ſoll, wie die Index⸗Kon⸗ 
gregation, ehe ſie ihr Urteil fällt, die katholiſchen Verfaſſer hören, und 
muß eine Cenſur ausgeſprochen werden, dann ſollen, wenn irgend moͤglich, 
deren Werke nur mit d. c. verboten werden. 

Benedikt XIV. ſagt in der erwähnten Bulle Sollicita ac provida, 
die Inquiſition überweiſe gewöhnlich die bei ihr denunzirten Bücher an 
die Inder⸗Kongregation. Indeſſen find mehrere gerade der intereſſanteſten 
und geſchichtlich bedeutendſten Verbote von ihr ausgegangen. 

Sie hat ſämtliche Schriften des Spaniers Molinos, des Vaters des 
Quietismus, verboten, der eine Zeit lang in Rom in hohem Anſtehen ſtand, 
ſelbſt bei der Königin Chriſtine, der aber nachher wegen ſeines Lebens und 
ſeiner Lehre zu lebenslänglicher Haft verurteilt wurde. Der Inquijition hat 
Papſt Innocenz XII. auf Drängen Boſſuet's und Ludwig's XIV. das Buch 
Fénélons: Explication des maximes des Saints sur la vie intérieure 
unterbreitet. Mit der Prüfung derſelben wurden 7 Qualifikatoren beauftragt, 
denen dann noch drei weiter beigegeben wurden. In der erſten Zeit wurden 
die Qualifikatoren, abweichend von dem Brauche des hl. Offiziums, dem 
Abbé Chanterac, dem Vertreter Fénélons gegenüber, von dem secretum 
Sancti Officii dispenſirt, um ſich von ihm Informationen geben zu 
laſſen; auch wurde Chanterac geſtattet, die von den Anklägern eingereichten 
Schriftſtücke durch vereidete Kopiſten abſchreiben zu laſſen. Sobald aber 
die 10 Examinatoren ſich über die zu qualifizirenden Sätze geeinigt hatten, 
und es ſich um die Qualifikation derſelben handelte, wurden ſie zum Still⸗ 
ſchweigen verpflichtet. Vom 12. Oktober 1697 bis 25. September 1698 
fanden 64 Sitzungen jtatt, die mitunter 6 — 7 Stunden dauerten. Am 
25. Sept. 1698 wurden die Diskuſſionen der Qualifikatoren geſchloſſen, 
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und dieſen aufgegiden, fie ſollten einzeln ihr Votum ſchriftlich einreichen. 


Letztere lieferten das Ergebnis, daß ſich 5 für, 5 gegen die Verdammung 


von 23 aus Fénélons Werk zuſammengeſtellten Sätzen ausſprachen. Am 


12. November 1698 begannen die Sitzungen der 18 Kardinäle der In⸗ 
quiſition. Außer ihnen nahmen der Assessor s. Off. und der Kommiſſar 
der Inquiſition an den Sitzungen teil. Am 17. Februar 1699 beendigten 
die Kardinäle ihre Diskuſſionen; es wurden nun noch an 3 auf einander 
folgenden Tagen Sitzungen unter dem Vorſitze des Papſtes abgehalten, 
in denen jeder Kardinal ſein definitives Votum abgab und motivirte. Daß 
das Buch von Fénslon zu verdammen ſei, darüber ſcheinen alle Kardinäle 
einig geweſen zu ſein, auch darüber, daß dieſes nicht durch ein Dekret 
der Inquiſition, ſondern durch ein päpſtliches Breve geſchehen müſſe Aber 
ob durch eine Bulle oder ein Breve, und wie die Verdammung zu for⸗ 
muliren ſei, darüber waren die Anſichten geteilt. Namentlich wurde darüber 
geſtritten, ob Fönslon als Urheber der zu verbammenden Sätze zu nennen 
ſei oder nicht, ob jedem einzelnen Satze eine Qualifikation beizufügen oder 
alle in globo zu verdammen ſeien, ob man der Verdammung der einzelnen 
Sätze mit quatenus eine genaue Beſtimmung darüber beifügen ſolle, in 
welchem Sinne ſie verdammt würden, oder eine Bemerkung, daß die von 
Fenslon gegebenen Erklärungen über die Sätze nicht mißbilligt werden 
ſollten, endlich ob man dem 10. Satze die Bemerkung beifügen ſollte, 
Fonslon habe dieſelben desavouirt. 


In der neuern Zeit hat die Inquiſition über Hermes’ Werke ver: 
handelt. Nachdem der deutſchen Sprache kundige Theologen aus den⸗ 
ſelben die Hauptſtellen mit Berückſichtigung des Zuſammenhanges heraus⸗ 
gehoben, überſetzt und mit Anmerkungen verſehen, und andere Theologen 
dieſe Auszüge mit den censoriae notationes begutachtet hatten, wurde 
die Sache den Kardinälen der Inquiſition übergeben. Am 14. Januar 
1852 in einer Donnerstagsſitzung verbot die Inquiſition ſämtliche Werke 
Gioberti's; für die Verdammung derſelben ſoll das Votum des 
P. Tonnini entſcheidend geweſen ſein, welches mit den Worten geſchloſſen 
habe: in philosophia parvus, in theologia nullus, in religione impius. 
Die meiſten der verbotenen auf das Vatikaniſche Konzil bezüglichen Schriften 
find von der Inquiſition verdammt worden. 


Aus den angeführten Beiſpielen iſt leicht zu erſehen, daß Erzeugniſſe der 
verſchiedenartigſten Litteraturzweige von der Inquiſition verurteilt worden find. 
Gleichwohl hat ſich die Inquiſition dem Zwecke ihrer Einſetzung nach grundſätz⸗ 
lich nur dann mit einem Buche zu befaſſen, wenn der Verfaſſer angeklagt wird, 
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in demſelben eine ketzeriſche oder ſonſt gegen den Glauben verſtoßende Anſicht 
vorgetragen zu haben. Wird dieſe Anklage als begründet erkannt, ſo erfolgt 
natürlich Verurteilung. Indes können die Bücher, welche gegen den Glauben 
verſtoßen, ebenſo gut vor die Index⸗ Kongregation gebracht werden als vor 
die Inquiſition. Denn nach dieſer Seite ſind die Machtbefugniſſe der 
beiden Kongregationen nicht ſcharf abgegrenzt, und es iſt ſchwer, das 
Verhältnis beider zu einander genau zu beſtimmen. Als im Anfang der 
fünfziger Jahre der Biſchof Pie von Poitiers das Verbot des Buches 
Couſin's Du vrai, du bien et du beau bei der Index⸗Kongregation 
betrieb, äußerte Perrone 8. J. ſeine Befriedigung darüber, daß der Prozeß 
nicht bei der Inquiſition, ſondern bei der Index⸗Kongregation anhängig 
gemacht worden ſei, da dieſe im Auslande in größerm Auſehen 
ſtehe als jene. Andererſeits jagt der hl. Alphonſus, die Inguiſition 
ſtehe über der Inder⸗ Kongregation, und auf dieſen Ausſpruch 
geſtützt, haben die Ankläger Ubaghs' und Rosmini's ſich Mühe gegeben, 
ihre Sache der Index⸗ Kongregation zu entziehen und der Inquiſition zu 
übergeben. Die Index⸗Kongregation hatte 1854 die philoſophiſchen und 
theologiſchen Schriften Rosmini's freigegeben; die Inquiſition aber hat am 
14. Dezember 1887 aus denſelben 40 propositiones verdammt. Über 
den Verlauf des UÜbaghs'ſchen Prozeſſes berichtet ein Brief des Kardinal⸗ 
präfeften der Inder⸗Kongregation Andrea an Kardinal Antonelli vom 
23. Juli 1861: „Die Lehre der Löwener iſt als unverfänglich anerkannt 
worden von mehr als 18 Konſultoren — abgeſehen von dem gleichfalls 
günſtigen Gutachten, welches der jetzige Erzbiſchof Cullen von Dublin 
früher im Auftrage des Kardinals Mai abgefaßt hat, — und von zwei 
Kardinals⸗Kongregationen, von einer unter Gregor XVI. und von einer 
unter Pius IX. Nach ſo langen Diskuſſionen und einer ſo reiflichen 
und gründlichen Prüfung ſehlte alſo nur noch die Entſcheidung, die unſerm 
Herrn als dem höchſten Richter über alle Fragen vorbehalten iſt. Während 


ich dieſes definitive Urteil Seiner Heiligkeit erwartete, hat der Aſſeſſor⸗ 


des hl. Offiziums dem P. Modena, Sekretär der Index⸗Kongregation, 
angezeigt, die Sache ſolle nochmals von der Inquiſition und der Index⸗ 
Kongregation gemeinſchaftlich unterſucht werden. In der Geſchichte der 
Inder⸗Kongregation ſeit Benedikt XIV. findet ſich kein Fall, daß die von 
ihr verhandelten Fragen ſpäter der Inquiſition überwieſen worden wären. 
Die einzige Ausnahme bildet die Prüfung der Werke Gioberti's, welche 
beiden Kongregationen zuſammen übertragen worden; aber auch dieſer 
Fall iſt dem jetzigen nicht analog, da jene Sache noch res integra war.“ 
Im allgemeinen gilt das Verbot eines Buches als gewichtiger, wenn es 
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von der Inder⸗Kongregation ausgeht, zumal wenn ſie das Verbot durch 
Angabe der Fehler des Buches motivirt. 

4) Zuweilen wurde auch eine außerordentliche Kommiffion 
vom Papſte ernannt, um denunzirte Schriften zu prüfen. 1789 beauf⸗ 
tragte Pius VI. eine beſondere Kongregation von Kardinälen und Biſchöfen 
mit der Unterſuchung der Aktenſtücke und Schriften, die mit den Emſer 
Punktationen und den Nuntiaturſtreitigkeiten zuſammenhingen. Kurz vorher 
hatte derſelbe Papſt die Akten der 1786 von dem Biſchof Scipio Ricci 
zu Piſtoja gehaltenen Diözeſanſynoden zuerſt durch 4 Biſchofe und andere 
Theologen aus dem Stande der Weltgeiſtlichen, dann durch mehrere Kar⸗ 
„inäle und andere Biſchöfe prüfen laſſen. Im Jahre 1833 haben die 
Kardinäle der Congregatio ecclesiasticis negotiis curandis praeposita 
5 Schriften über das Papſttum und über in der Kirche einzuführende 
Reformen als verdammungswürdig bezeichnet. 


5) Auch die anderen Kongregationen haben mitunter Bücher verboten, 
welche in ihr Rechtsgebiet gehörten. Das hat die Kongregation 
der Abläſſe ziemlich häufig gethan; einige Bücher ſind durch die Kon⸗ 
gregation des Trienter Konzils, durch die der Riten und 
durch die Propaganda cenjurirt worden. 


6) Einmal hat ſogar das Konklave ein Buch verboten. Während 
des Konklaves nach dem Tode Clemens“ XIV. erſchien Il Conclave dell' 
anno 1774. Dramma per musica da recitarsi nel teatro delle dame 
nel carnevale del 1775. Die Kardinäle des Konklaves ließen dieſes 
ruchloſe Drama mit andern Satiren und Pasquillen zu Rom von dem 


Henker verbrennen und beauftragten die Nuntien, die Regierungen zur Unter⸗ 
drückung desſelben aufzufordern. 


Die Bücherverbote, welche die römiſchen Kongregationen erlaſſen, 
werden entweder auf dem gewöhnlichen Wege von einem ihrer Offizialen 
veröffentlicht, indem alle Kongregationen im Namen des hl. Vaters urteilen 
oder in feierlicherer Weiſe vom Papſte ſelbſt. 


Den Beſchluß der Index⸗Kongregation unterbreitet deren Sekretär 
dem Papſte zur Genehmigung. Das Dekret kann dann ſofort durch 
den Sekretär veröffentlicht werden und wird es auch, wenn der 
Juhalt desſelben von Bedeutung iſt. Gleich nach dem Erſcheinen des 
Justinus Febronius vom Trierer Weihbiſchof Hontheim wurde das Buch 
in einem beſondern Dekrete der Inder⸗ Kongregation verboten. In der 
Regel wird eine Zeit lang gewartet, und werden zuſammen in einem 
Dekrete alle Schriften, die ſeit dem letzthin erlaſſenen von ihr und den 


1 
| 
| 
| 
| 
Y 


Die kirchlichen Inſtanzen für das Verbot von Schriften. 429 


anderen Kongregationen cenſurirt wurden, namhaft gemacht, wie folgendes 
Beiſpiel es veranſchaulicht. 


Decretum. 


Feria III die 14 Decembris 1886. 

Sacra Congregatio Eminentissimorum ae Reverendissimorum Sanctae Romanae 
Ecclesiae Cardinalium a Sanctissimo Domino Nostro Leone Papa XIII Sanctaque 
Sede Apostolica Indici librorum pravae doctrinae, eorundemque proseriptioni, 
expurgationi, ac permissioni in universa christiana Republica praep.sitorum et 
delegatorum, habita in Palatio Apostilico Vaticano die 14 Decembris 1886 
damnavit et damnat, proscripsit proscribitque vel alias damnata atque proscripta in 
Indicem librorum prohibitorum referri mandavit et mandat quae sequuntur opera: 

L’Eglise et l’Etat dans la seconde moitié du III siècle (249—284) par 
B. Aube. Paris, 1885. Deer. 25. Junii 1886. 

L’Encyelinue Immortale Dei, le Syllabus et la Société moderne, par l’abb& 
L.-A. Bosseboef, de la diocese de Tours. Tours 1886 I vol. in — 12 pag. LVI, 
365 Opus: La vita di G. C. Esame critico salle parabole, e sui miracoli per 
David Strauss, confutata e completata nel N. e V. testamento, del P. Carlo 
Maria Curio: „Quod falso attribuitur P. Carolo Mariae Curei“ 1886 — Deer. 
S. Off. Feria V die 9 Decembris 1886. Auctor (G. B. Savarese) opusculi cuius 
titulus: La Sammunica di un’ idea — Riposta al Card. Vicario di Roma: 
prohib. Decret S. Officii Feria IV die 26 Novembris 1884, laudabiliter se subieeit 
et illud reprobavit. 

Itaque nemo cuiuscunque gradus et conditionis praedieta opera damnata 
atque proscripta, quocunque loco, et quocunque idiomate, aut in posterum edere, 
aut edita legere vel retinere audeat, sed locorum Ordinariis aut haereticae 
pravitatis Inquisitoribus ea tradere tenetur sub poenis in Indice librorum 
vetitorum indictis. 

Quibus Sanctissimo Domino Nostro Leoni XIII per me infraseriptum S. J. 
C. a Secretis relatis, Sanctitas Sua Decretum probavit et promulgari praecepit. 
In quorum fidem 

Datum Romae die 14 Decembris 1886. 


Fr. Thomas Maria Episc. Salinen. Card. Martinelli, Praefectus. 
Fr. Hieronymus Pius Saortori 
Ord. Praed. S. Ind. Congr. a Secretis. 
Loco + Sigilli. 
Die 16 Decembris 1886 ego infrascriptus Mag. Cursorum testor supradietum 
Decretum affixum et publicatum fuisse in Urbe 
Vincentius Benaglia Mag. Curs. 
Hat die Inquiſition durch ihren Notar ein Dekret publizirt, jo erläßt 
der Sekretär der Index⸗Kongregation ein eigenes, durch welches das durch 
die Inquiſition verbotene Buch als dem Inder einverleibt erklärt wird. 
Am 1. März 1887 erſchien zu Rom das Buch: Le Pape et l'Allemagne. 
Am 9. desſelben Monates wurde es von der Inquiſition verdammt, und 
ſchon am 10. hat die Inder⸗Kongregation davon Akt genommen. 
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Ein feierlicherer Modus, eine Schrift zu verdammen, iſt der eines 
päpſtlichen Breves. Durch Breven vom 31. Januar und 3. September 
1759 verdammte Clemens XIII. das anonym erſchienene Buch von 
Helvötius De l' Esprit und die Encyclopédie. Die 1782 erſchienene 
Broſchüre Eybel's: Was iſt der Papſt? wurde durch eine Breve Pins’ VI. 
verdammt „als reſp. falſche . .. ſchismatiſche ... ketzeriſche Sätze ent⸗ 
haltend“. In noch feierlicherer Weiſe wird ein Buch verboten durch eine 
päpſtliche Bulle. Durch verſchiedene Bullen iſt der Augu tinus von 
Janſenius verboten worden. Gegen Quesnel's Anmerkungen zum Neuen 
Teſtament, die ſchon durch ein Breve Clemens' XI. 1708 verboten wor den 
waren, veröffentlichte derſelbe Papſt auf den Wunſch Ludwigs XIV. die 
Bulle Unigenitus vom 8. September 1713, durch welche nicht nur das 
Verbot des Buches beſtätigt, ſondern 101 Sätze lateiniſch und franzö ſiſch 
angeführt und verdammt werden als reſp. falſch, verfänglich, übelklingend, für 
fromme Ohren verletzend, ärgernisgebend, verderblich, verwegen, für die Kirche 
und ihre Praxis verletzend, nicht nur die Kirche, ſondern auch die welt⸗ 
lichen Gewalten ſchmähend, aufrühreriſch, gottlos, blasphemiſch, der Ketzerei 
verdächtig und nach Ketzerei ſchmeckend, die Ketzer, die Ketzereien und auch 
das Schisma begünſtigend, der Ketzerei nahekommend. Durch die Bulle 
Auctorem fidei hat Pius VI. die Beſchlüſſe der Synode von Piſtoja 
verdammt. Aus denſelben ſind 85 propositiones ausführlich cenſurirt, 
und bei vielen iſt angegeben, in welchem Sinne ſie die beigefügte Qu ali⸗ 
fikation verdienen. De La Mennais' Paroles d'un croyant wurden 
durch eine Encyelica vom 25. Juni 1834 verdammt. Gregor XVI. 
erklärt in derſelben, er verdamme nach Anhörung einiger Kardinäle di eſen 
Libellus mole quidem exiguus, gravitate tamen ingens, weil in dem⸗ 
ſelben durch einen gottloſen Mißbrauch des Wortes Gottes die Volker 
korrumpirt würden, um alle Bande der öffentlichen Ordnung aufzuldjen, 
die geiſtliche und weltliche Autorität zu erſchüttern und Aufſtände, Tumulte 
und Rebellionen zu erregen und zu unterſtützen, und weil er Sätze enthalte, 
die reſp. falſch, verleumderiſch und zur Anarchie führend, dem Worte 
Gottes widerſprechend, gottlos und bereits von der Kirche, namentlich bei 
den Waldenſern, Wikleffiten, Huſſiten und andern Ketzern der Art verdammt 
worden ſeien. 


Was die Verpflichtung anlangt, welche die päpſtlichen Bä cher: 
verbote den Gläubigen auferlegen, ſo bemerken wir zunächſt kurz, jene 
Bücherverbote, die durch päpſtliche Bullen oder Breven erfolgen, können 
die mit einer Entſcheidung ex cathedra verbundene Unfehlbarkeit an ſich 
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tragen, dann nämlich, wenn in ihnen eine theologiſche Wahrheit definirt 
oder ein Irrtum verworfen wird. Dagegen kommt den Bücherverboten, 
welche von dem S. Officium oder von der Inder⸗Kongregation ausgehen, auch 
wenn fie die gewöhnliche Beitätigung des Papſtes an ſich tragen, keine Unfehl⸗ 
barkeit zu, weil das Charisma der Unfehlbarkeit dem Papſte perſönlich und 
nicht übertragbar iſt, jener auch gar nicht die Abſicht hat, bei dieſer Ausübung 
ſeiner Hirtenſorge eine Glaubensentſcheidung für die ganze Kirche zu er⸗ 
laſſen. Nur dann, wenn der Papſt ganz ausnahmsweiſe ein Dekret jener 
Kongregationen für ein Glaubensdekret erklärte, hätten wir darin eine 
Kathedralentſcheidung zu erblicken (vergl. Bouix, de Papa, p. 446, 476. 
Hettinger, Lehrb. d. Fundamental⸗Theologie II. 283). Wer aber wiſſent⸗ 
lich und freiwillig ein durch den Index und ſeine Regeln oder durch die 
Dekrete der Index⸗Kongregation oder durch beſondere päpſtliche Schreiben 
verbotenes Buch lieſt oder bei ſich behält, ohne hierzu vom apoſtoliſchen 
Stuhle oder auf deſſen Ermächtigung hin von ſeinem zuſtändigen Biſchofe 
oder Ordensobern die Erlaubnis zu haben, begeht eine Sünde, die um ſo 
größer oder geringer ſein wird, je größer oder geringer für den Leſer die 
Gefahr für den Glauben oder die Sitten und je größer oder geringer die 
bewußte trotzige Mißachtung war, mit welcher das Verbot der Kirche 
übertreten wurde. Denn fordern die Verbote des Index und der Kon⸗ 
gregation des Index und der Inquiſition auch für gewöhnlich keine über⸗ 
natürliche Glaubenszuſtimmung, ſo verlangen ſie doch von allen, zu deren 
zuverläſſiger Kenntnis ſie gekommen ſind, Ehrfurcht und Gehorſam, da 
es ſich hier um hoͤchſt wichtige, das Seelenheil unmittelbar berührende 
Geſetze handelt (vergl. Pii IX. epist. Archiep. Monach. Frising. ‚Tuas 
libenter‘, d. d. 21. Dec. 1863). 

Alle dieſe Bücherverbote werden in alphabetiſcher Reihenfolge zu⸗ 
ſammengeſtellt und bilden den Index librorum prohibitorum, 
deſſen letzte offizielle Ausgabe 1881 erſchienen und 1884 um einen 
Appendix vermehrt worden iſt. Den Verboten einzelner Bücher gehen 
Decreta generalia vorher mit der Erläuterung: „Da die kraft apoſto⸗ 
liſcher Konſtitutionen, Dekrete des hl. Offiziums und der Index-Kongre⸗ 
gationen verbotenen Bücher wegen ihrer großen Zahl nicht alle einzeln 
im Inder verzeichnet werden können, jo hat man geglaubt, ſie unter be⸗ 
ſtimmte Kategorien ordnen und einen Index derſelben nach den Materien, 
über welche ſie handeln, anfertigen zu müſſen, ſodaß man daraus cr» 
kennen kann, ob ein Buch, welches nicht im Index ſteht oder nicht unter 
die Regeln des Index fällt, unter die verbotenen zu zählen ſei.“ Die 
Decreta generalia rühren von Benedikt XIV. her und ſind 4 an der 
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Zahl, nämlich: § I. Läbri ab Haereticis seripti vel editi, aut ad 
eos, sive ad infideles pertinentes, prohibiti. $ II. Libri certorum 
argumentorum prohibiti: z. B. ein Buch de materia auxiliorum 
divinorum, das ohne die ſpezielle Erlaubnis des hl. Offiziums gedruckt 
wurde. $ III. Imagines et indulgentiae prohibitae. & IV. Quaedam 
ad ritus sacros spectantia, quae prohibita sunt. Das erſte Decretum 
generale hat 11 Nummern, das zweite 14, das dritte 12 und das 
vierte 8 (vergl. mehr bei Craisson, Manuale totius juris canoniei 
n. 752 seq.). Hinter den einzelnen Büchern ſteht das Dekret, durch das 
ſie verboten wurden. Der Vermerk, der häufig vorkommt und gleich nach 
dem erſten Namen des Alphabets, nach Abaelardus seu Abailardus 
Petrus ſteht: 1. Cl. Ind. Trid., bedeutet, daß durch den Ind. Trid. 
alle Bücher des betreffenden Verfaſſers verboten ſind. 

Die Bücher des Index zerfallen nach der Sanktion, die auf der 
Übertretung des Verbotes durch Leſen oder Behalten derſelben ohne Er⸗ 
laubnis ſteht, in zwei Klaſſen: 1. in ſolche, die nur unter einer Sünde, 
sub poena culpae, 2. in ſolche, die daneben noch unter einer Cenſur, 
sub poena excommunicationis, verboten ſind. 

1. Die erſte Klaſſe zerfällt wiederum in zwei Unterabteilungen: 

a. In Bücher, die nicht gerade ſchlecht ſind und auch nicht in odium 
austorum verboten werden, ſondern deshalb, weil ſie ohne die Erfüllung 
der erforderlichen Bedingungen gedruckt, ohne die notwendige Garantie 
herausgegeben wurden. Solche Bücher hießen im chriſtlichen Altertum 
libri apocryphi. Hier ſind die culpa verringernde Umſtände leichter und 
eher anzunehmen. So wäre die Sünde nicht ſo groß, wenn man ein 
ſolches Buch nur privatim gebrauchen wollte; ji publice desſelben zu 
bedienen, würde von Mißachtung gegen ein poſitives Geſetz und die 
Autorität der Kirche zeugen. Zu den libri apocryphi ſind zunächſt zu 
rechnen die libri de rebus sacris tractantes, qui sine Ordinarii 
approbatione imprimentur, und unter den res sacrae ſind die libri 
Sacrae Scripturae et eorundem librorum adnotationes et expositiones 
gemeint. Solche libri apoeryphi jind Segnungsformulare, die nicht von 
der Congregatio Rituum approbirt ſind, Indulgentiarum diaria, sum- 


maria, libelli, folia, in quibus earum concessiones continentur evul- 


gatae, absque licentia S. Congregationis indulgentiarum; ebenio 
imagines prohibitae; wenn z. B. ein Verſtorbener, der noch nicht heilig 
geſprochen worden iſt, mit dem Nimbus dargeſtellt würde. 

b. In Bücher, die ſchon durch das natürliche und göttliche Recht ver⸗ 
boten wären, auch wenn fie nicht im Inder ſtänden. In dieſem Falle 
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kommt zur Übertretung des poſitiven Inderverbotes noch die Schuld, 
deren Größe die Moral bemißt. In dieſe Kategorie gehören ebenfalls 
die Bücher, welche in den einzelnen Diözeſen durch die Ordinarien ver⸗ 
boten werden. | | 

2. Die zweite Klaſſe umfaßt diejenigen Schriften, die sub poena 
excommunicationis verboten find, und dieſe werden in der Con- 
stitutio Apostolicae Sedis sub No. 2 der Excommunicationes latae 
sententiae speciali modo Romano Pontifici reservatae namhaft ge⸗ 
macht. Itaque excommunicationi latae sententiae speciali modo 
Romano Pontifici reservatae subiacere declaramus: Omnes et 
singulos scienter legentes sine auctoritate Sedis Apostolicae eorun- 
dem (mit Bezugnahme auf I) apostatarum et haereticorum haeresim 
propugnantes nec non libros cuiusvis auctoris per Apostolicas 
litteras nominatim prohibitos, eosdemque libros retinentes, impri- 
mentes et quomodolibet defendentes. 

Der Exkommunikation latae sententiae, die speciali modo dem 
Papſte vorbehalten iſt, verfallen alſo 1. jene Schriften, bei denen ſolgende 
vier Umſtände ſich vereinigt finden: a. Müſſen es libri ſein; ſie müſſen 
gedruckt ſein und ein gewiſſes volumen haben. Solche libri ſind daher 
auch Zeitſchriften, die eine größere Anzahl Blätter haben. Die Civiltä 
catt. hat ſogar die Sentenz verteidigt, daß auch die Zeitungen von dem 
Begriffe libri nicht ausgeſchloſſen ſeien. b. Der Verfaſſer muß haereticus 
oder apostata ſein. Iſt derſelbe anderswoher als haereticus formalis 
bekannt, ſo iſt dieſer Umſtand leichter zu konſtatiren. Er kann als ſolcher 
aber auch aus dem Inhalte des Buches, ſelbſt wenn es anonym erſchienen 
iſt, erkannt werden. So kann es keinem Zweifel unterliegen, daß Reuan 
ſein „Leben Jeſu“ als hartnäckiger Apoſtat geſchrieben hat, obgleich er 
vorher nicht als ſolcher bekannt war. c. Es muß die haeresis enthalten 
und d. dieſelbe propugnare i. e. aceitis rationibus stabilire atque 
defendere. Ein Buch, das nur die haeresis enthält, fällt nicht unter 
dieſe Exkommunikation. 2. Libri cuiusvisauctoris (sive haeretici 


sive non haeretici) per Apostolicas litteras (sive in forma 


Brevis, ut plerumque contingit, sive in forma Bullae, sive per 
epistolas encyelicas, sive alia quavis extrinseca forma, quando in 
ipsis litteris legitur de Apostolicae nostrae auctoritatis 
plenitudine vel Apostolica auctoritate: hae enim omnes 
generico nomine appellantur Litterae Apostolicae) nominatim 
prohibiti (expresso videlicet libri titulo) — (Avansini). Wer die 
genannten Bücher scienter legit oder scienter retinet oder scienter 
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imprimit oder seienter defendit oder seienter quomodolibet defendit, 
inkurrirt die fragliche Exkommunikation. 

Das secienter betont mit Nachdruck, daß hier eine größere Scientia 
erfordert iſt, als bei andern Cenſuren. Hier gilt ſelbſt die a ffectata 
inscitia als Entſchuldigung. Es muß dann die verlangte Kenntnis ſich 
beziehen auf die Cenſur ſelbſt und auf den Umſtand, daß das betreffende 
Buch einen Häretiker oder Apoſtaten zum Verfaſſer hat oder no minatim 
vom Papſte verboten iſt. 

In derſelben Constitutio Apostolicae Sedis findet ſich noch eine 
zweite Cenſur, die auf Schriften Bezug hat, eine excommunicati o latae 
sententiae nemini reservata. Sie betrifft aber nur ii qui li bros de 
rebus sacris tractantes (hl. Schrift, Text, Kommentare und Erklärungen 
zu derſelben) imprimunt aut imprimi faciunt. 

Das p. Bücherverbot kann aufgehoben werden. Die Indexr⸗Kongre⸗ 
gation an erſter Stelle kann zum Leſen und ſelbſt Behalten (nur dürfen fie 
dann nicht mit anderen Büchern in einer Bibliothek zuſammenſtehen, an 
einer abgetrennten, nicht jedem zugänglichen Stelle ſind fie aufzubewahren) 
verbotener Bücher ermächtigen. In der Regel wird jedoch die Erlaubnis 
dazu bei dem Biſchof der betreffenden Diözefe nachgeſucht, in deſſen 
Quinquennalfakultäten gewöhnlich dieſe Vollmacht einbegriffen iſt. Es iſt 
ſelbſtredend, daß ein diesbezügliches Geſuch ſich auf vernünftige Gründe 
ſtützen muß. Ein folder liegt gewiß bei denjenigen vor, die durch ihr 
Studium darauf angewieſen ſind, von dem Inhalte verbotener Bücher 
Kenntnis zu nehmen. Aber weder die Biſchöfe, noch die Index⸗Kongre⸗ 
gation können von allen Bücherverboten dispenſiren; das Leſen einiger 
Schriften, wie der de l' Esprit von Helvetius und mehrerer Werke 
von Voltaire kann nur der Papfſt geſtatten. 


Luxemburg. J. 


Die hl. Kommunion bei geiſtesſchwachen Kindern. 


Titius, ein ſeeleneifriger Prieſter, findet auf ſeiner neu bezogenen 
Pfarrei ein vierzehnjähriges Mädchen vor, welches die gewöhnlichen 
Hausarbeiten ganz gut verrichtet, mit welchem aber der ſehr 
tüchtige und brave Lehrer in der Schule nichts hat erreichen können. 
Der Vorgänger des Titius hatte das Kind nie zur Beichte zugelaſſen. 
Titius ſelbſt nahm ſich desſelben während des Kommunionunterrichtes in 


| Die HL. Kommunion bei geiſreſchwachen kindern 

| 

| 

| 


Die hl. Kommunion bei geiſtesſchwachen Kindern. 485 


beſonderer Weiſe an, bereitete es auf das Bußſakrament vor und ließ 
es dann zur hl. Beicht gehen, hörte aber nur verworrenes Zeug; die 
Reuformel war dem Kinde nicht beizubringen. Auch die Lehrerin 
hat es auf des Titius Wunſch eine Zeit lang mit dem Kinde verſucht, 
brachte ihm aber zuletzt den Beſcheid: „Mit dem Kinde iſt nichts anzu⸗ 
fangen.“ Alles, was das arme, ſonſt geſunde und kräftige Mädchen nach 
dem Unterrichte über die hl. Kommunion zu ſagen weiß, lautet: die 
hl. Kommunion „iſt der liebe Gott“. Was empfangen die Leute, wenn 
fie zur hl. Kommunion gehen? „Den lieben Gott!“ ... Es entſteht 
die Frage: 

Darf und muß Titius das Kind zur hl. Kommunion 
zulaſſen? 

Der hl. Thomas (3. q. 80. art. 9) gibt auf die Frage, ob die⸗ 
jenigen, welche den Gebrauch der Vernunft nicht haben, die hl. Kommunion 
empfangen müſſen, die Antwort: „In doppeltem Sinne ſagt man von 
einigen, ſie hätten nicht den Gebrauch der Vernunft; einmal, weil ſie das 
Licht der Vernunft nur in geringem Maße beſitzen, wie man 
auch von demjenigen, der ſchlecht ſieht, jagt, er ſehe nicht; und weil 
dieſe irgendwelche („aliquam devotionem“) Andacht gegen das aller: 
heiligſte Sakrament an den Tag legen können, ſo darf man ihnen den 
Empfang desſelben nicht unterſagen. Zweitens aber jagt man, 
diejenigen hätten nicht den Gebrauch der Vernunft, die vollſtändig blöd⸗ 
ſinnig ſind. Dies ſind ſie aber entweder von Kindheit an immer 
geweſen, ohne jemals den Gebrauch der Vernunft erlangt zu haben, und 
dann darf man ihnen die Euchariſtie nicht reichen, weil ſie keiner Andacht 
und Ehrfurcht gegen dieſes allerh. Sakrament fähig ſind; oder ſie waren 
nicht immer des Gebrauches ihrer Vernunft beraubt, dann kann man 
ihnen, wenn ſie, bevor ſie in Wahnſinn fielen, eine fromme und gottes⸗ 
fürchtige Herzensgeſinnung bewieſen haben, am Ende ihres Lebens die 
Euchariſtie reichen, nur darf keine Gefahr des Erbrechens oder des Aus⸗ 
ſpuckens zu befürchten ſein ).“ Soweit der hl. Lehrer. 

Auf Grund dieſer Lehre unterſcheiden denn auch die Moraliſten 
insgeſamt (vergl. Gury II. n. 321) zwiſchen ſolchen, die vollſtändig 


1) Respondeo dicendum, quod aliqui dieuntar non habere usum rationis 
dupliciter: uno modo, quia habent debilem usum rationis, .... et quia tales 
possunt aliquam devotionem huius sacramenti concipere, non est eis hoc 
sacramentum denegandum. Alio modo dicuntur aliqui non habere tota- 
liter usum rationis. Aut igitur nunquam habuerunt usum rationis, sed sic a 
nativitate permanserunt, et sic talibus non est hoc sacramentum exhibendum.“ 
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blödſinnig ſind („amentes“). und ſolchen, die, „ohne irrfinnig zu 
fein, das Licht der Vernunft nur in einem geringen Maße befiten“ 
(„semifatwi*). Was die erſteren anbetrifft, jo find fie, wie Gouſſet 
(I. n. 266) bemerkt, „in moraliſcher Beziehung den Kindern, welche den 
Gebrauch der Vernunft noch nicht haben, gleich zu achten,“ und dem⸗ 
gemäß von der hl. Kommunion unbedingt auszuſchließen: „Perpetuo 
amentibus omni no est neganda communio, ut omnes dicunt cum 
S. Thoma 3. p. q. 80 art. 9 ex Rituali Rom. de Euch., ubi dieitur: 
Amentibus et phreneticis communicare non licet.“ (S. Alph. lib. 6. 
n. 302.) 

Anders hingegen urteilen die Moraliſten über diejenigen, welche 
den Gebrauch der Vernunft nur in geringem Maße haben; „ſie muß man,“ 
ſagt Gouſſet (a. a. O.) „nicht allein im Augenblicke des Todes, ſondern 
auch im Laufe ihres Lebens zur Kommunion zulaſſen,“ und dies iſt, 
nach dem Geſtändniſſe Gobat's (tract. IV. n. 138) die allgemeine 
Anſicht der Theologen. Die Schwierigkeit beſteht nur darin, in jedem 
gegebenen Falle den Geiſtesſchwachen („semifatuus“) von dem Blödſinnigen 
(„amens“) mit einer gewiſſen moraliſchen Sicherheit genügend unters 
ſcheiden zu können. Im allgemeinen ſtellen die Moraliſten (vergl. Gury 
II. 321) als Bedingung der Zulaſſung zur hl. Kommunion auf, „daß 
ſie hinreichendes Verſtändnis haben, um dieſes Himmelsbrot von ge⸗ 
wöhnlicher Speiſe unterſcheiden zu können.“ Andere ſuchen die Kenn» 
zeichen genauer zu ſpezifiziren; Gouſſet (a. a. O.) meint: „Wenn ſie (die 
Geiſtesſchwachen) in etwa der Belehrung fähig ſind, wenn ſie ſich folgſam 
zeigen und irgend eine Spur von Gottesfurcht an den Tag legen, ſo 
ſoll man ſie, ſoviel als möglich belehren und zur Kommunion zulaſſen.“ 
Reuter (p. IV. trac. IV. n. 170) fordert, „ut aliqua pietate afficiantur“, 
Gobat (a. a. O.), Laymann (lib. V. tr. IV. c. IV. n. 4), Lakroix (II. 
658), u. a. verlangen, „daß ſie fündigen und der ſakramentalen Los⸗ 
ſprechung teilhaftig werden können“. 

Am ausführlichſten und klarſten von den uns bekannten Autoren 
ſpricht hierüber Frafinetti in ſeinem geſchätzten Werkchen: „Praktiſches 
Handbuch für junge Pfarrer“, ) und wir glauben nichts beſſeres 
thun zu können, als wenn wir ſeine dort gemachten Ausführungen (n. 337 
u. 338) in möglichſt wörtlicher Überſetzung hier wiedergeben. „Eine Bes 


) P. Ballerini, der Fraſinetti als Moralift ſehr hochſchätzte, pflegte feinen 
Schülern gegenüber das obengenannte Werkchen „ein goldenes Büchlein“ zu 
nennen; nach dem im Jahre 1868 erfolgten Tode des Verfaſſers beſorgte er ſelbſt die 
6. Auflage und verſah ſie ſtellenweiſe mit ergänzenden Anmerkungen. 
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merkung,“ jo Frafinetti, „dürfen wir nicht unterlaſſen in Bezug auf 
jene Kinder, welche von Natur aus jo ftumpffinnig und verſtändnisarm 
ſind, daß ſie auch nicht einmal mit 15 oder 16 Jahren imſtande find, 
die Lehre des chriſtlichen Unterrichtes zu verſtehen oder zu behalten. Der 
Pfarrer wird ſich gerade dieſer Kinder mit allem Fleiß und aller Hin⸗ 
gebung annehmen müſſen, ſo jedoch, daß er ihnen nur die wenigſten und 
unerläßlichſten Dinge auf möglichſt klare und handgreifliche Weiſe bei⸗ 
zubringen ſucht; dann wird er ſie zur hl. Kommunion zulaſſen, wenn 
ſie auch nur wenig verſtanden und behalten haben. Denn es unterliegt 
keinem Zweifel, daß er, wenn er warten wollte, bis ſie ein beſſeres Ver⸗ 
ſtändnis haben, fie niemals wird zulaſſen können: gewiſſe Köpfe find 
eben jo ſtumpfſinnig, daß fie einer Entwickelung der Erkenntniskraft 
kaum fähig ſind und in Unwiſſenheit dahin altern.!) 

Die wenigen und unerläßlichen Dinge nun, welche dieſen Kindern 
beigebracht werden müſſen, ſind: daß es einen Gott gibt, den Schöpfer 
und Herrn der ganzen Welt; daß er die Guten belohnt und die Böſen 
beſtraft; daß in dieſem Gott drei Perſonen find, Gott Vater, Gott 
Sohn, Gott hl. Geiſt, die zuſammen einen Gott ausmachen; daß die 
zweite Perſon Menſch geworden, für uns gelitten und geſtorben iſt; daß 
man, um Nachlaſſung der ſchweren Sünden zu erlangen, ſie beichten 
muß; daß man in der hl. Kommunion Gott ſelbſt empfängt, und daß 
man im Zuſtande der Gnade und nüchtern hinzutreten muß. Dieſe 
Dinge ſucht man, jo gut es ihre Faſſungskraft zuläßt, ihnen bei⸗ 
zubringen. | 

Es iſt keineswegs notwendig, ſie mit der Lehre von den gött⸗ 
lichen Tugenden zu behelligen, da der Pfarrer oder Beichtvater beſſer 
thut, die Akte dieſer Tugenden jedesmal ſelbſt mit ihnen zu erwecken; 
gleichfalls iſt es nicht notwendig, ſie des weiteren in den zur würdigen 
Beicht erforderlichen Dingen zu unterrichten, da der Beichtvater durch 
die mit ihnen anzuſtellende Gewiſſenserforſchung und durch Erweckung 
von Akten der Reue für die Integrität und Giltigkeit der jedesmaligen 
Beichte ſelbſt hinreichend ſorgen kann. Was endlich die hl. Kommunion 
angeht, ſo genügt es, daß ſie wiſſen, wen ſie empfangen, und daß ſie 
mit Ehrfurcht hinzutreten. Die Sakramente find für alle eingeſetzt; alle 
ſind ihrer bedürftig; alle haben ein Recht darauf, und der Pfarrer kann 
ſie keinem verweigern, es ſei denn, daß einer poſitiv unwürdig iſt oder 


) Es iſt dies der Grund, den die Autoren gewöhnlich angeben: „In his enim,“ 
jo z. B. Lakroix (II. 658) „non est, cur exspeetetur plenior usus rationis 
cum non sit spes plenioris usus.“ 
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fie mißbrauchen will, oder daß er vorausfichtlih, wenn auch ohne feine 
Schuld, es beim Empfange an der nötigen Ehrfurcht fehlen laſſen würde. 
Deshalb muß man dieſen Geiſtesſchwachen nicht allein in der Todesſtunde, 
ſondern auch einmal im Jahre die hl. Kommunion geben, vorausgeſetzt, 
Verunehrung derſelben zu fürchten iſt. 
Der Pfarrer oder an ſeiner Stelle irgend ein anderer Beichtvater 
— mit ihnen die Akte der göttlichen Tugenden erwecken, etwa mit den 
Borten: „Glaubſt du, daß es einen Gott in drei Perſonen gibt? u. ſ. w.; 
— daß er die Guten belohnt und die Böſen beſtraft? u. ſ. w.“ — dann 
laſſe er ſich auf jede Frage mit „Ja“ antworten. In gleicher Weiſe: „Hoffſt 
du das Paradies? . . Liebſt du Gott über alles? .. . Thut es dir 
auch leid, daß du dieſen guten Gott beleidigt Haft?“ ... Dann muß er 
ſie über die einzelnen Sünden fragen, ihnen bedingungsweiſe („si es 
eapax“) die Abſolution geben und fie zur hl. Kommunion zulaffen. 
„Das iſt,“ fährt Fraſinetti fort, „die Praxis aller ver: 
ſtändigen und ſeeleneifrigen Prieſter, die ſich auf die 
Autorität aller Theologen gründet. Unglücklicherweiſe gibt es 
Pfarrer. welche dieſe Armen für unfähig halten, die hl. Euchariſtie zu 
empfangen, und ſie deswegen niemals im Leben zulaſſen; ſie glauben viel 
zu thun, wenn ſie ihnen bedingungsweiſe die Abſolution und in der 
Sterbeſtunde die letzte Olung geben.” Soweit Fraſinetti. Bemerkenswert 
find auch die Worte des Kardinals de la Lüzerne über den von uns 
behandelten Gegenſtand: „Der Verwalter des Sakramentes muß ſtets 
jenen wichtigen Grundſatz vor Augen haben, daß die Sakramente für die 
Menſchen und nicht die Menſchen für die Sakramente da find, und es 
daher, ſobald man irgend einen leichten Grund zu der Hoffnung hat 
(qu’ily a quelque raison l&gere d'esperer“), daß das Sakrament von 
Nutzen ſein werde, beſſer iſt, das Sakrament als den Menſchen dran zu 
wagen und es der Gefahr auszuſetzen, ohne Nutzen geſpendet zu werden, 
als einen Chriſten der heilſamen Wirkungen desſelben zu berauben“ !). 
Wenn es demnach feſtſteht, daß dieſe Halbblödſinnigen zur hl. Kom⸗ 
munion zuzulaſſen ſind, ſo erübrigt noch die Frage, wie oft dies ge⸗ 
ſchehen kann. Wie wir eben von Fraſinetti gehört haben, ſoll man 
ihnen nicht bloß in der Todesſtunde, ſondern auch einmal im Jahre die 
bl. Euchariſtie reichen, und Gury (a. a. O.) bemerkt: „raro (danda ipsis 
est Communio), sc. tantum in articulo mortis, et ubi urget strietum 
communicandi praeceptum,“ und fügt hinzu, es ſei dies nach dem 
hl. Alphons die bei den Theologen allgemein vertretene Anſicht. 
1) Instruct. sur je Rituel de Langres, ch. 5. art. 4. 
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Ballerini hingegen (Gury II. 321. not. a.) weiſt nach, daß Hen⸗ 
riquez (Sum. lib. 8. c. 42. n. 3) der erſte geweſen, der dieſe Anſicht 
gelehrt, und mit Unrecht eine ganze Anzahl von Theologen dafür an⸗ 
geführt habe; alle diejenigen nämlich, die er anführt, lehren zwar über: 
einſtimmend, man müſſe den Halbblödfinnigen die hl. Kommunion reichen, 
beſchränken aber keineswegs die Zulaſſung derſelben auf die Oſterkom⸗ 
munion. Daß in der Folge manche Theologen dieſer Anſicht als einer 
„allgemein“ angenommenen huldigten, hat demnach ſeinen Grund in 
der von Henriquez irrtümlich vorgenommenen Anführung zahlreicher 
Autoren für dieſelbe. Ein innerer ſolider Grund für dieſe Lehre 
wird, wie Ballerini weiter bemerkt, nicht angegeben, und deshalb pflichtet 
er den Worten des Joh. Sanchez (disp. sect. 26. n. 5) bei, welcher 
gegen Henriquez alſo argumentirt: „Ich weiß nicht, wie Henriquez 
den Halbblödſinnigen die öftere Wiederholung der hl. Kommunion 
unterſagen kann, wenn er lehrt, in der öſterlichen Zeit müßten ſie zu⸗ 
gelaſſen werden; denn wenn ſie bei dem einmaligen jährlichen Empfange 
keiner Unererbietigkeit gegen das allerhl. Sakrament ſich ſchuldig machen, 
dann werden ſie dies auch nicht bei dem mehrmaligen Empfange 
thun, da ſowohl der geiſtige Zuſtond der Empfänger als auch das 
empfangene Sakrament ſelbſt ſich glei bleiben.“ 

Und mit dieſer Anſicht ſtehen die zuletzt genannten Theologen nicht 
allein da: Der hl. Thomas (a. a. O.) ſagt ohne jegliche Beſchränkung: 
„et quia tales (semifatui) possunt aliquam devotionem huius sacra- 
menti concipere, non est eis hoc sacramentum denegan- 
dum“. Laymann (a. a. O.) verlangt, daß fie wenigſtens in der öſter⸗ 
lichen Zeit zugelaſſen werden; auch Gouſſet (a. a. O.) behauptet, ohne 
eine beſtimmte Einſchränkung zu machen: „man muß fie..... nicht 
allein im Augenblicke des Todes, ſondern auch im Laufe ihres Lebens 
zur Kommunion zulaſſen,“ und Gobat !) (a. a. O.) bekennt: „Ego forte 
singulis mensibus pro ratione aetatis, sensus, institutionis, 
habitualis modestiae, pietatis graduque prudentiae eos admitterem.“ 

Soviel dürfte aus dem Geſagten wohl erhellen, daß in einem ges 
gebenen Falle für den Seelſorger eine bindende Verpflichtung nicht nach⸗ 
gewieſen werden kann, der oben genannten Meinung gemäß dem Geiſtes⸗ 
ſchwachen die hl. Kommunion auf den einmaligen jährlichen Empfang 
zur Oſterzeit zu beſchränken, ſondern daß es Sache ſeiner paſto⸗ 

) Einige haben Gobat den Vorwurf gemacht, daß er in manchen Punkten allzu 


laxen Lehren huldige; von dieſem Vorwurſe haben ihn jedoch andere Theologen („Vin- 
dieise Gobatianae“) glänzend gereinigt. 
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rellen Klugheit iſt, die Zahl der Kommunion der geiſtigen Ver⸗ 
faſſung des Kommunikanten entſprechend zu normiren. Halten wir dieſe 
Ausführungen feft, dann iſt die Antwort auf den von Titius angeführten 
Fall gegeben: Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß das in 
Frage ſtehende Kind nicht zu den vollſtändig Blödſinnigen ge⸗ 
rechnet werden darf, verrichtet es doch, wie Titius ſelbſt angibt, „ſeine 
gewöhnlichen Hausarbeiten ganz gut,“ und auch ſeine konſtante Antwort 
auf die in betreff der hl. Euchariſtie geſtellten Fragen zeugen dafür, 
daß es „dieſes Himmelsbrot von gewöhnlichem Brote unterſcheiden kann,“ 
vorausgeſetzt freilich, daß die Antwort nicht ein bloß mechaniſches 
Nachſprechen des im Unterricht Gehörten iſt, demnach muß Titius 
das Kind, nach der allgemeinen Lehre der Moraliſten, einmal im Jahre 
zum Empfange der hl. Sakramente zulaſſen, er darf es auch öfter thun, 
ſein vom Geiſte der Klugheit geleiteter Seeleneifer wird ihm hier den 


rechten Weg zeigen. 
Memperhef (Cen. Beyer. 
Ein Brieferverein der Selbſthilfe. w | 


Penſions⸗, Emeritenfonds und was alles noch ſonſt aus dem Über⸗ 
ſchuß der ſog. Sperrgelder errichtet und bereichert werden ſoll, nachdem 
die Rechtsanſprüche befriedigt worden ſind — wer kann es aufzählen? 
Inzwiſchen wollen wir unſere Konfratres auf ein Werk aufmerkſam machen, 
welches die chriſtliche Charitas auf dem Prinzipe der „Selbſthilfe“ gegründet 
hat, — wir meinen den „Prieſterverein für Rheinland, Weſt⸗ 
falen und Heſſen⸗Naſſau zur Unterſtützung ſeiner Mit⸗ 
glieder bei ernſten Erkrankungen“. Neben den obligatoriſchen 
Krankenkaſſen, Unfallverſicherungen ꝛc. beſtehen ja auch in der Arbeiter⸗ 
welt noch manche freiwillige „Kaſſen“, — und ſo wollen wir Prieſter 
hinter den Laien nicht zurückbleiben; wenn dann vielleicht ſpäter einige 

Broſamen aus dem Sperrfonds für unſere Diözejan » Unterſtützungsfonds 
abfallen ſollten, deſto beſſer. 

Das Statut dieſes Vereins lautet: 

§ 1. Der Prieſter⸗Verein bezweckt die Bildung einer Kaſſe zur 
Unterſtützung ſeiner Mitglieder bei ernſten Erkrankungen. Der Verein 

bat feinen Sitz in Neuß. 

§ 2. Mitglied desſelben kann jeder römiſch⸗ katholiſche Prieſter der 
drei Provinzen werden, der ſeinen Beitritt erklärt, den jährlichen Beitrag 
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entrichtet und mit ſeiner geiftlihen Behörde in kirchlicher Verbindung 
ſteht. Ausſcheidende Mitglieder haben keinerlei Anrecht am Vereinsvermögen. 

§ 3. Der Vorſtand leitet die Vereins⸗Angelegenheiten nach der von 
der General⸗Verſammlung genehmigten Geſchäftsordnung. Derſelbe be⸗ 
ſteht aus einem Vorſitzenden, einem Stellvertreter und einem Schriftführer. 
Dem Vorſtande zur Seite ſteht ein Beirat von fünf Mitgliedern, die 
einen Vorſitzenden ſich ſelbſt ernennen. Beide, Vorſtand und Beirat, 
werden von der General⸗Verſammlung auf drei Jahre nach Anzahl der 
abgegebenen Stimmen mit einfacher Majorität gewählt und führen die 
Geſchäfte des Vereins ſo lange fort, bis dieſelben in die Hände des er⸗ 
neuerten Vorſtandes gelegt ſind. Nicht anweſende Mitglieder können 
mittels ſchriftlichen Auftrages durch eines der anweſenden ſich vertreten 
laſſen. Der Vorſtand führt die Kaſſenverwaltung und legt jährlich in 
der General⸗Verſammlung Rechnung darüber ab. 8 

§ 4. Die Unterſtützungen werden beſtritten aus den jährlichen Bei⸗ 
trägen und aus ſonſtigen Zuwendungen. Die Unterſtüͤtzung tritt erſt ein, 
wenn ein Mitglied ſechs Monate dem Vereine angehört hai. 

§ 5. Die Höhe des jährlichen Beitrages ſowie der Unterſtützungs⸗ 
Quote ſetzt die General⸗Verſammlung feſt. Die Vereinskaſſe iſt nur ihren 
Mitgliedern, nicht Erben derſelben oder ſonſt Dritten gegenüber verpflichtet. 

§ 6. Die jährliche Verſammlung wird vom Vorſtande unter Angabe 
der Tagesordnung berufen. Sie entſcheidet endgültig mit Ausſchluß des 
Rechtsweges über etwa eintretende Zwiſtigkeiten und über alle Vereins⸗ 
angelegenheiten, nach Anzahl der abgegebenen Stimmen mit einfacher 
Majorität, bei Abänderung der Statuten aber mit zwei Drittel Majorität. 

§ 7. Bei Auflöjung des Vereines hat der Vorſtand das Vereins⸗ 
vermögen dem Bonifacius⸗Verein, den Miſſionen oder beſonders bill 
bedürftigen Prieſtern zuzuwenden. 

Der Geſchäfts⸗Ordnung zur Leitung des Vereins b 
wir die wichtigeren Beſtimmungen. Der Vorſitzende nimmt die Beitritts⸗ 
Erklärungen entgegen, ebenſo die Anmeldungen und Abmeldungen in 
Fällen der Erkrankung, prüft dieſelben und gibt mit Genehmigung des 
Vorſtandes die Anweiſungen an die Kaſſe. — Derjenige, der dem Ver⸗ 
eine beitritt, hat bei ſeinem Eintritte die gewiſſenhafte Erklärung abzugeben, 
daß er geſund ſei. Wer 40 Jahre alt iſt und darüber, zahlt ein Ein⸗ 
trittsgeld von 15 Mark; die Jüngern bezahlen 10 Mark. — Der jähr⸗ 
liche Beitrag iſt feſtgeſtellt für alle auf 10 Mark, die Unterſtützungs⸗ 
Quote auf 3 Mark pro Tag der Erkrankung. — Die Entſchädigung 
wird entrichtet, wenn ein Mitglied krankheitshalber vierzehn Tage nach 
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einander ganz dienſtunfähig war, vom erſten Tage an, oder wenn eine 
Krankheit außerordentliche Koſten verurſacht, wie bei Operationen, Bade⸗ 
kuren u. ſ. w., worüber ärztliches Gutachten beizubringen iſt. Dauert 
eine Krankheit länger als ſechs Monate, ſo hat der Vorſtand ſich über 
fernere Auszahlung mit dem Beirate zu benehmen, welcher nach Befund 
der Kaſſe darüber bis zur nächſten General⸗Verſammlung verfügt. — 
Die Entſchädigung endigt in der Regel mit dem Tage, an dem der Er⸗ 
krankte wieder celebrirt. — Der Verein läßt jedem verſtorbenen Mitgliede 
eine heilige Meſſe nachleſen. 

An der Spitze des Vereins ſteht der wackere Herr Definitor Heggen, 
Pfarrer von Erkrath bei Düjjelvorf, der, wenn wir nicht irren, auch 
Hauptbegründer desſelben war. 

Die Rechenſchaftsberichte der beiden letzten Jahre weiſen recht erfreu⸗ 
liche Reſultate auf. Demgemäß zählte der Verein i. J. 1889 bereits 
540 aktive Mitglieder; davon ſtarben 13, während 26 neu eintraten; 
unterſtützt wurden 40 Mitglieder. Die Einnahme nebſt Beſtand aus 
früheren Jahren betrug die Summe von 13 694,58 Mark, die Ausgabe 
4134,50 Mark, ſodaß ein Beſtand von 9 560,08 Mark verblieb. — Der 
Jahresbericht für 1890 weiſt nach, daß auch in dieſem Jahre 13 Mit⸗ 
glieder ſtarben und 22 neu beitraten. An 58 erkrankte Mitglieder wurden 
als Unterſtützung 5224 Mark ausgezahlt und für 13 Verſtorbene heilige 
Meſſen geleſen. Einnahmen und Ausgaben hielten ungefähr das Gleich⸗ 
gewicht, der vorigjährige Kaſſenbeſtand wurde noch um weniges vermehrt 
und beträgt gegenwärtig 9618 Mark. 

In den acht Jahren ſeines Beſtehens hat der Prieſterverein bereits 
an 185 erkrankte Mitglieder Unterſtützungen gezahlt, und zwar in der 
Höhe von 29 187 Mark. 

Nach den Erfahrungen, welche der Vorſtand im Laufe der Jahre, 
namentlich auch bei den General⸗Verſammlungen geſammelt hat, iſt es 
unzweifelhaft, daß der Prieſterverein für viele ſeiner Mitglieder eine große 
Wohlthat war, da keines ſeiner Mitglieder Not gelitten und ſofortige 
Hilfe erlangt hat, ſobald die Krankheit angezeigt war, ohne daß ein pein⸗ 
liches Bittgeſuch gefordert worden wäre. — Es kann unſeren hohen kirch⸗ 
lichen Behörden nur angenehm ſein, wenn ſie ſehen, daß die Prieſter ſich 
gegenſeitig in ſo edler Weiſe helfen. Mögen noch recht viele dem Verein 
als Mitglieder beitreten, damit noch reichlichere Unterſtützungen, namentlich 
bei erheblichen Operationsfällen, geſpendet werden können! Stephanus. 


| 

! 


Religionsunterricht und Leſebuch. 


Religionsunterricht und Leſebuch. 


Man klagt vielfach über die jetzigen Schul⸗Leſebücher. Es iſt ins⸗ 
beſondere von ſehr autoritativer Seite geſagt worden, dieſelben ſeien 
weniger zu tadeln wegen deſſen, was ſie enthalten, als vielmehr wegen 
deſſen, was ſie nicht enthalten. Gut, fügen wir Prieſter das, was nicht 
darin ſteht, in der Katecheſe hinzu; um mich konkret auszudrücken, 
ſtudiren wir die Leſebücher unſerer Katechumenen und ſuchen 
wir hie und da Anſchluß an das dort Vorkommende zu gewinnen, 
machen wir die Schullektüre unſerm Zwecke dienſtbar! Einige Beiſpiele 
mögen erklären, wie wir das verſtehen. 

Liebe Kinder, im Leſebuch ſteht: „Schöne Silberblüte, meines Gartens 
Zier“, und ſo weiter. Was iſt das? Ihr wißt — die Lilie. Der göttliche 
Heiland ſagte einmal: „Betrachtet die Lilien des Feldes „Meines 
Gartens Zier“ heißt es. Auch im Garten Jeſu Chriſti gibt es keine ſchönere 
Zier, als die — Jungfräulichen. Wißt ihr, welche Heilige eine Lilie haben? 
— Der hl. Joſeph und der hl. Aloyſius. Einige Maler geben auch der 
hl. Kaiſerin Kunigunde ſtatt eines goldenen Szepters die Lilie. Wenn 
der berühmte, weiſe Salomon in aller ſeiner Pracht, der aber in Unkeuſch⸗ 
heit gefallen iſt, im Himmel iſt, ſo iſt er dort bei weitem nicht ſo lieblich 
gekleidet, als die hl. kaiſerliche Jungfrau Kunigunde. 

In eurem Leſebuch ſteht: „Die Roſe iſt die Königin der Blumen“, 
d. h. ſie iſt die ſchönſte aller Blumen. Roſen ſieht man oft gemalt auf 
Bildlein, z. B. bei Muttergottesbildern. Was bedeutet die Roſe? — 
Die Liebe! Die Liebe Gottes iſt die ſchönſte Tugend. „Du ſollſt den 
Herrn, deinen Gott, lieben aus. Wer hat Gott unter allen 
Menſchen am meiſten geliebt? Antwort: Die höchſte Perſon unter allen 
Heiligen im Himmel, die Königin aller Heiligen, und wer iſt das? — 
Die hl. Mutter Gottes. Darum heißt es in der Litanei: „Du geiſtliche 
Roſe“ . . .. Daher kommt auch der Name Roſenkranz. 

Ihr leſet gerade vom Regenbogen. Iſt das ein Wunder? — 
Nein, Gott hat die Natur jo herrlich geordnet... Hat der Regen⸗ 
bogen aber nicht doch eine höhere Bedeutung? — Ja .. . 1. Moſis 9. 
Hat Gott mit uns im neuen Teſtament auch einen Bund? — Das will 
ich glauben! „Die Weisheit hat ſich ein Haus gebaut, ausgehauen 
7 Säulen“ die katholiſche Kirche. Das ſind die 7 hl. Sakramente. 
Wer mit Gott verbunden iſt, wer die heiligmachende Gnade hat, der hat 
auch die Gaben des hl. Geiſtes. Wie viel ſind es? — Sieben, wie die 
7 Farben des Regenbogens. 
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Der Adler. Welcher hl. Evangeliſt hat einen Adler neben ih? 
— Der hl. Johannes. Warum? Was den Adler auszeichnet, iſt das, 
daß er (wie ihr geleſen habt) ſich am höͤchſten in die Lüfte erhebt, daß 
er gleichſam der Sonne am nächſten kommt. Was den hl. Evangeliſten 
Johannes auszeichnet, iſt das, daß er ſich in der Beſchauung des Gött⸗ 
lichen höher erhoben hat, als alle Propheten und Apoſtel. Zu Beginn 
ſeines Evangeliums erhebt er ſich ſofort bis in die Ewigkeit Gottes 
hinauf und ſpricht: „Im Anfange war das Wort.“ Er ift einmal der 
hl. Jungfrau Gertrud der Großen erſchienen in einem Kleide, in das 
lauter goldene Adler eingewoben waren. 

Karl der Große. Euer Leſebuch ſagt, er habe „als Menſch und 
Chriſt hoch über ſeiner Zeit geſtanden“. „Als Chriſt“, iſt das richtig? 
— Nicht ganz. Auch in Büchern gibt es Übertreibungen, oft ſogar arge 
Lügen. Man muß nicht glauben, was in Büchern ſteht, ſei immer gewiß 
und ganz wahr. Dieſer Aufſatz von Karl dem Großen in eurem Buch 
iſt recht ſchön, ihr ſollt ihn fleißig leſen; — bloß das gibt keinen rechten 
Sinn, wenn man ſagt, es ſtehe einer als Chriſt über ſeiner Zeit. Karl 
iſt ein heiligmäßiger Mann geweſen (man ſollte ihn noch viel mehr loben, 
als er da gelobt iſt), aber der heiligſte Mann ſeiner Zeit, das iſt er 
nicht geweſen; wer das geweſen iſt, das weiß Gott, der die Herzen er⸗ 
forſcht und die Nieren prüft. (Bei Widerſpruch gegen die Leſebücher ſehr 
vorſichtig ſein, um das Autoritätsgefühl der Kinder nicht zu ſchädigen, 
abgeſehen von anderem!) 

Belagerung Wiens durch die Türken. Miniſtriren des 


Königs Sobieski. Einführung von „Maria⸗Namen“. 


Untergang von Herkulanum, Pompeji und Stabiä (der 
Veſun). Vergleichung mit Sodoma und Gomorrha. Hinweis darauf, 
daß die Ausgrabungen Beweiſe gebracht haben, daß auch in Herkulanum ꝛc. 
die Unzucht im höchſten Grad geherrſcht hat, ſowie darauf, daß die Engel 
nicht bloß in den Herzen der Menſchen, ſondern auch in der Natur walten, 
wenn vielleicht nicht regelmäßig, ſo doch auf beſonderes Geheiß Gottes; 
endlich Hinweis darauf, daß das Innere der Erde Feuer enthält. 

Auf dieſe oder ähnliche Weiſe kann der ohnehin abſolut unkindliche 
Rationalismus unſerer Leſebücher leicht unſchädlich gemacht werden. Nicht 
überjehen möge man, den Unterſchied zwiſchen Wunderberichten und bloßen 
Sagen und Märchen klar zu ſtellen und insbeſondere mit Nachdruck 
wiederholt den Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier zu kennzeichnen. 

Selbſtverſtändlich dürfen die Leſeſtücke nicht im einzelnen förmlich 
durchgegangen werden, es ſollen nicht etwa gar die Leſebücher beim 
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Religionsunterricht von den Kindern aufgeſchlagen werden, damit nicht 
zu viel Zeit verloren, und etwa der Unmut der Lehrer erregt wird; ſon⸗ 
dern nur auf einzelne Punkte ſoll in oben gezeigter Weiſe mit 
Vorteil eingegangen werden. Der Religionsunterricht darf ja auch ſchon 
als ſolcher nicht zum Sprachunterricht herabgewürdigt werden; lieber 
gleich (teilweiſe nämlich) im ungenirteſten Dialekt klar und unn die 
Sache ſelbſt faſſen, als zum Schaden des Verſtändniſſes und der Herz⸗ 
lichkeit zu viel Sorgfalt auf ſchriftſprachliche Korrektheit zu verwenden 
und die Kinder in jener unfruchtbaren ängſtlichen Spannung zu erhalten, 
in der ihre Aufmerkſamkeit immer weit mehr auf das Wort geht, als 
auf die Sache ſelbſt. 
Walchenſer (Bayern). Joſef Michael Weber. 


Die Berficherung der Küſter nach dem Keichsgeſetz 
vom 22. Juni 1889. 


Nunmehr iſt eine neue Äußerung der letzten Inſtanz für dieſes 
Geſetz des Reichsverſicherungsamtes in Sachen der Küſterverſicherung zur 
Invaliditäts- und Altersrente bekannt geworden. Dieſelbe beſtätigt voll⸗ 
auf unſere in Nr. 7 S. 346 im P. b.“ vertretene Anſicht, daß die 
Küſter, mit wenigen Ausnahmen, alle nach dem Geſetze vom 22. Juni 


1889 verſicherungspflichtig ſind. Hier der inhaltliche Wortlaut 
jener Außerung: 


„Auf eine Anfrage über die Verſicherungspflicht der Küſter und anderer niederer 
Kirchendiener hat ſich das Reichs ⸗Verſicherungsamt unter dem 29. Dezember 1890 
dahin geäußert, daß die Küſter im allgemeinen, da ſie ja jedenfalls in der Haupt⸗ 
ſache Arbeiten vorwiegend materieller Art ausführen (Reinigung der Kirche, Ordnung 
der kirchlichen Geräte und Gewänder, Läuten, Leiſtung von Botendienſten ꝛc.), als 
Gehülfen im Sinne des § 1 Ziffer 1 des Invaliditäts- und Altersverſicherungs⸗ 
geſetzes vom 22. Juni 1889 anzuſehen find. Dagegen wird nach Anſicht des Reichs⸗ 
Verſicherungsamtes vielleicht in denjenigen Fällen eine Verſicherungspflicht der 
Küfter nicht anzunehmen ſein, in welchen, wie bei den ſogenannten „Oberküſtern“ 
oder „Erſten Küftern* an Kathedral⸗ pp. Kirchen, die Thätigkeit der betreffenden Per⸗ 
ſonen im weſentlichen in der Beteiligung an der Leitung des Gottesdienſtes und in 
einer gewiſſen Aufſichtsſtellung gegenüber den andern niedern Angeſtellten beſteht, 
dagegen das perſönliche Eingreifen bei der eigentlichen Arbeitsthätigkeit zurücktritt. 
Abgeſehen von dieſen Ausnahmefällen wird die Arbeitsthätigkeit des Küſters an ſich 
der Pflicht zur Invaliditäts- und Altersverſicherung unterliegen. Das Gleiche 
wird auch bei den niedern Organiſten, Kirchendienern, Kirchenſchweizern und ähn⸗ 
lichen Angeſtellten zutreffen. Dabei hat das Reichsverſicherungsamt noch darauf hin⸗ 
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gewiefen, daß die Verſicherungspflicht der vorerwähnten Perſonen in Einzelfällen 
durch die Beſtimmungen des Bundesrats ⸗Beſchluſſes vom 27. November 1890 über 
die Befreiung vorübergehender Dienſtleiſtungen von der Verſicherungspflicht (I. A. 1. b.) 
ausgeſchloſſen ſein wird, indem danach viele Küſter pp. an kleinern Kirchen, welche 
neben einem ſtändigen Hauptberuf als Landwirte, Handwerker oder dergleichen die 
uſter⸗ pp. Dienſte nur nebenher und gegen ein geringfügiges Entgelt verrichten, von 
der Verſicherungspflicht befreit ſind.“ 

Wir bemerken zuerſt, daß der Sperrdruck von uns veranlaßt iſt. 
Dann merkt man, wie das Reichs⸗Verſicherungsamt ſelbſt ſehr leiſe an 
einem beſtimmten Entſcheid herumgeht. Wiewohl es, anſcheinend von 
einer Regierung oder gar einer Verſicherungsanſtalt, angefragt iſt wegen 
der Verſicherungspflicht der Küſter ꝛc., ſo gibt es doch keinen kurzen, 
bündigen Entſcheid, ſondern äußert ſich nur. Das kann man aber 
einen Vorentſcheid nennen. Nach dieſem nun ſind die Küſter 
und niedern Kirchendiener verſicherungspflichtig. Das 
iſt es ja eben, warum es ſich handelt. Die Kirchenvorſtände werden 
alſo jetzt im Klaren ſein. 

Selbſt die Küfier an Kathedral⸗ pp. Kirchen, die ſich „Oberküſter“ 
oder „Erſter Küſter“ nennen, erklärt das Reichs⸗Verſicherungsamt nicht 
für ſofort frei von der Verſicherungspflicht, ſondern jagt ſehr bezeichnend: 
„vielleicht“ iſt bei dieſen „die Verſicherungspflicht nicht an⸗ 
zunehmen“. Was wollen dieſe Wendungen anders beſagen als: Nach 
dem Geſetze iſt jeder Arbeiter (im weiteſten Sinne) verſicherungspflichtig 
durch den Arbeitgeber; alſo hier: Kirchenvorſtand, ſelbſt Domkapitel 
ſiehe zu, daß du deiner Pflicht genügſt! 

Das Reichs⸗Verſicherungsamt kommt auch zurück auf die Küſter⸗ pp. 
Dienſte an kleinern Kirchen, die nebenher und gegen gering⸗ 
fügiges Entgelt geleiſtet werden, und ſagt, daß in „Einzelfällen“ 
nach Bundesratsbeſchluß vom 27. November 1890 ſolche Perſonen von 
der Verſicherungspflicht befreit ſind. 

Es handelt ſich alſo um „Einzelfälle“. Jeder Kirchenvorſtand 
handelt aber dann erſt als bonus paterfamilias, wenn er dieſen 
Einzelfall vorher ſicherſtellen läßt. Dann ſtehen wir vor zwei recht 
dehnbaren Worten: „nebenher“ und „geringfügiges Entgelt”. 
Im Fall der Not hat darüber der Richter zu entſcheiden. Der aber 
hat nach dem Sinne des Geſetzes zu Gunſten des Arbeiters zu befinden. 
Beſonders dehnbar iſt der Ausdruck geringfügiges Entgelt. Da 
nach dem Geſetze ſchon derjenige verſicherungspflichtig iſt und bleibt, der 
ein Drittel des ortsüblichen Tagelohnes (nach Krankenkaſſengeſetz) ver⸗ 
dient, ſo kann alſo im Sinne des Geſetzes ein Entgelt, das noch ein 
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Drittel des ortsüblichen Tagelohnes beträgt, nicht mehr als geringfügig 
erklärt werden, ſeien es auch nur 50—60 Mark. 

Unſer Rat bleibt wie früher: Jeder Kirchenvorſtand beantrage die 
Verſicherung des Küſters, ſei er an der Haupt⸗ oder Filialkirche. Wird 
im Einzelfall die Nichtverſicherungspflicht ausgeſprochen — dann kann 
er beruhigt ſein — ſonſt aber nicht. 

M. Reiß. 


Es war nur eine Wette! 
(Eine kleine Epifode aus dem Seeclſorgsleben in Liverpool.) 


Es iſt 10 ¼ Uhr abends in dem unfreundlichen, ſtürmiſchen November. 
Der Rektor N. will eben nach der mühſeligen und aufreibenden Tages⸗ 
arbeit unter den vielen Tauſenden von Seelen die verdiente Ruhe ge⸗ 
nießen, da — klingt die Hausſchelle. „Gebe Gott,“ ſeufzt er, „daß es 
nur ein loſer Spaßvogel ſei, der ſich das Vergnügen macht, den armen 
Rektor zu foppen, d. h. zu ſchellen und dann fortzulaufen.“ Da dieſes 
nämlich ſchon oft paſſirt iſt, hat unſer Rektor die kluge Gewohnheit, 
nachts nicht ſchon gleich auf das erſte Schellen an die Thüre zu gehen, 
ſondern erſt das zweite abzuwarten, was ja im Ernſtfalle gleich nachher 
ſchon folgen wird. Doch nein, es iſt ein Bote da: „Der Herr Rektor 
möge zu einer kranken Frau kommen, in der N.⸗Gaſſe, Nr. 4.“ 

„Werde ſogleich da ſein“, iſt natürlich die Antwort. „Kann die 
Kranke noch die hl. Kommunion empfangen? oder iſt ſie ſchon ſo ſchwach, 
daß das nicht mehr möglich iſt?“ Nach kurzem Beſinnen antwortete 
der Bote: „Nein, nicht kommuniziren, bloß noch die hl. Olung geben.“ 

So ſchreitet der Rektor, ſeinen Pelzmantel dicht an ſich ziehend 
und den Mund gegen den ſchneidenden Oſtwind verhüllend, dem Nord⸗ 
Ende der Stadt zu. Selten begegnet ihm noch ein ſpäter Wirtshaus» 
beſucher oder ein obdachloſer Bummler, wie es deren in einer ſo großen 
Hafenſtadt immer viele gibt. Je näher er der N.⸗Gaſſe kommt, deſto 
öder find die Straßen, die Läden find längſt geſchloſſen, nur hier und 
da ſchimmert noch das rote Licht einer Wirtshauslaterne. Endlich, nach 
halbſtündiger Wanderung, ſteht der Rektor vor der Nr. 4. Auf ſein 
Schellen öffnet ſich die Thüre, und eine alte Frau führt ihn in die 
Stube. Hier ſitzt eine zweite Alte an einem armſeligen Tiſche, auf 
welchem eine Schnapsflaſche und zwei leere Gläſer ſtehen. 
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448 Es war nur eine Wette! 


„Wo iſt denn die Kranke, zu der ich gerufen wurde?“ fragte der 
Rektor ganz befremdet, da er niemand anders bemerkte und auch keine 
Veranſtaltung in dem Nebenraume wahrnimmt. „Entſchuldigen Sie, 
Hochwürden, es iſt niemand hier krank; es iſt bloß eine Wette. Sehen 
Sie, ich bin eine gute Katholikin, aus Cork gebürtig und ſeit 20 Jahren 
hier Waſchfrau, und da ich keine Kinder habe, ließ ich dieſe Frau 
Alice Smith, hier, welche eine Anglikanerin und Putzfrau iſt, zu mir 
ziehen. Wir vertragen uns nun recht gut, trinken auch wohl einmal 
in Kompagnie ein Glas Whiskey oder Toby. Kommt es über dem 
Trinken einmal zum Disput zwiſchen uns, ſo iſt es allemal wegen der 
Religion, indem ich als Irländerin nichts auf meinen Glauben kommen 
laſſe. Nun ſagte heute abend eben vor ¾ Stunden hier dieſe Frau 
Smith zu mir: „Wenn Du jetzt bei dieſem Hundewetter plötzlich etwas 
Schweres über Dich bekämeſt und meinteſt zu ſterben, und ſchickteſt zu 
Deinem father, ich glaube, der würde ſich entſchuldigen und nicht kommen.“ 
Solche Beſchimpfung unſeres katholiſchen Glaubens konnte ich natürlich 
nicht hingehen laſſen. Ich erwidere alſo in gereiztem Tone: „Dein 
Paſtor würde es ſicher ſo machen, nimmer aber der unſerige. Gilt die 
Wette? Wir wollen ſogleich die Probe machen, um eine Flaſche Tody.“ 
Sie ſchlug ein und — ſo habe ich natürlich die Wette gewonnen. Der 
proteſtantiſche Reverend hat cllerhand Ausflüchte gemacht: „er könnte 
nicht kommen.“ 

„Alſo bloß eine Wette! Und dafür laßt Ihr mich um 1½11 Uhr 
bei ſolchem Wetter eine halbe Stunde weit laufen. Schämt Ihr beide 
Euch nicht, und beſonders Sie, als Katholikin?“ — „Aber bedenken Sie, 
Hochwürden, es handelte ſich um die Ehre unſeres katholiſchen Glaubens, 
ſonſt würde mir ſo etwas nicht in den Sinn gekommen ſein.“ 

Man ſagt, die iriſchen Geiſtlichen bedienten ſich gelegentlich wohl 
des Stockes als Zurechtweiſungsmittel gegen irregehende Schäflein des 
weiblichen Geſchlechtes, ſelbſt wenn dieſelben ſchon zu den Erwachſenen 
zählen. In unſerem Falle wäre eine ſolche Disziplin, wenigſtens gegen 
den katholiſchen Teil, gewiß angezeigt geweſen; indeſſen, der Wahrheit 
gemäß muß ich bezeugen, daß der Herr Rektor dieſes Mal von dem 
„Vorrecht“ des iriſchen Klerus abgeſehen und ſich mit der mündlichen 
Zurechtweiſung begnügt hat, wohl mit Rückſicht auf den mildernden Um⸗ 
ſtand, daß es ſich bei der Wette ja — um den katholiſchen „Glauben“ 
gehandelt hatte. w. 8. 
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Mitteilungen. 


Für den Neligionsunterricht der Minoritäten ſind in den letzten 
Jahren einige wichtige Miniſt.⸗Erlaſſe ergangen, welche wir hier ihrem 
Hauptinhalte nach zuſammenſtellen. | 

1. Die Zahl der Kinder, welche konfeſſionellen Religionsunterricht 
erhalten, darf nicht unter 12 gehen; eine Vereinigung aus mehreren Schulen 
iſt ſtatthaft, wenn aus jeder mindeſtens drei Kinder kommen und die Ent⸗ 
fernung nicht über 4 km beträgt. Die Regierungen können jedoch auch 
aus Gründen für weniger als 12 Kinder dem Religionsunterrichte ſtatt⸗ 
geben. Beim Vorhandenſein einer Minorität von 18 Schulkindern iſt der 
Religionsunterricht wöchentlich zweimal zu erteilen, und zwar jedesmal in 
zwei ſich folgenden Stunden. 

2. Die gänzliche oder teilweiſe Beſtreitung der Koſten aus Staats⸗ 
mitteln ſoll nur dann geſchehen, wenn die Gemeinde nicht rechtlich ver⸗ 
pflichtet oder nicht leiſtungsfähig iſt. Die Bewilligung der Staatshilfe iſt 
auf ſolche Einrichtungen der Erteilung des Religionsunterrichts zu be⸗ 
ſchränken, welche die Gewähr der Ausführbarkeit und der Dauer in ſich 
tragen 


3. Die Remunerationen werden in halbjährlichen Raten nach⸗ 
träglich durch die Regierungshauptkaſſen gezahlt. Dieſelben ſind an die 
Lehrer bezw. Geiſtlichen möglichſt gleichmäßig und in den Grenzen des 
wirklichen Bedürfniſſes zu bemeſſen. 


Wie kann die Akuſtik in Kirchen verbeſſert werden? In einem 
Artikel „Aphorismen über Akuſtik“ teilt die Wiener Abendpoſt folgendes mit: 
„Ein ebenſo eigentümliches als wirkſames Mittel, um die Schallwirkung eines 
Saales zu modifiziren, wurde früher in Irland und wird gegenwärtig in 
Paris verſucht. Die Kirche von Saint⸗Fin⸗Barre in Cork (in Irland) war 
mit einer ſolchen Schallkraft ausgeſtattet, daß es beinahe unmöglich war, in 
derſelben einen — er zu —— Jedes geſprochene Wort verlängerte 
ſich durch den Nachhall bis zur Unverſtändlichkeit Die Töne der Orgel 
klangen ſehr unangenehm. Man mußte um jeden Preis die reflektirten Schall⸗ 
wellen, durch welche die direkten für den Hörer undeutlich gemacht wurden, 
auf ihrem Wege aufhalten. Man verſuchte es, in einer Höhe von ſechs bis 
acht Metern über dem Boden des Schiffes von Mauer zu Mauer eine An⸗ 
zahl von Fäden zu ſpannen. Dieſe kaum ſichtbaren Hinderniſſe veränderten 
vollſtändig die Akuſtik der Kalhedrale. Das nämliche Verfahren wurde ſpäter 
auch in anderen Kirchen mit gutem Erfolge angewendet. Herr Cavaille Coll 
brachte dieſes Mittel in der neuen Kirche von Notre⸗Dame des Champs in 
Anwendung, welche in Paris auf dem Boulevard Mont Parnaſſe erbaut 
worden iſt. Die Prediger in dieſer Kirche klagten, daß ſie ſich außerordentlich 
anftrengen müßten und doch nicht verſtanden würden. Die Orgeltöne klangen 
verſchwommen. Durch das Aufſpannen von Baumwollfäden von drei Milli⸗ 
meter Dicke im Schiffe, in der Höhe der Bogen ⸗ Anläufe, wurde die Akuſtik 
der Kirche weſentlich verbeſſert.“ In Bezug auf die vorſtehende Veröffentlichung 
teilt Architekt Dr. Steche dem Dresd. Journ. mit, daß er ſchon im Jahre 
1873 die beſprochene Vorrichtung, die Akuſtik durch ſich kreuzende Fäden zu 
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verbeſſern, zu Amſterdam in dem großartigen „Palais voor Volksvlijt“, jenem 
1855 bis 1864 von Cornelis Ontſchoorn errichteten Induſtriepalaſt, angewendet 
ſab, in welchem jetzt vortreffliche Konzerte ausgeführt werden. Auf Befragen 
teilte man ihm mit, daß ein einfacher engliſcher Arbeiter jenes Verfahren an⸗ 
geraten, welches ſofort die bis dahin höchſt ungünſtige Akuſtik zu einer aus ⸗ 
gezeichneten umwandelte. 


Zücherſ ch a u. 


Charitas-⸗ Bote mit Kalender für 1892. Ein Jahrbuch der chriſtlichen 
Krankenpflege zur Erbauung, Belehrung und Vereinigung der Pfleger 
und Pflegerinnen, ſowie ein belehrender Rundſchauer und Berater 
über das Neueſte in der Geſundheits⸗ und Krankenpflege für Klöſter, 
Erziehungs⸗Anſtalten, Familien und Leidende, unter Mitwirkung anderer 
herausgegeben von M. Kinn, Rektor am Dominikanerinnen⸗Kloſter 
in Arenberg. Trier, Paulinus⸗Druckerei. 152 S. Preis 90 Pfg., 
mit Porto 1 Mk. 

Bei Gelegenheit der Prieſter⸗Exerzitien machte vor einigen Jahren der 
hochwürdigſte Herr Biſchof Dr. F. Korum, als er über die Pflicht des 
eifrigen und liebevollen Krankenbeſuches ſprach, die Bemerkung: es dürfte 
recht heilſam ſein, wenn alle Prieſter und Krankenſchweſtern von Zeit zu 
Zeit ſelbſt krank würden, damit ſie aus eigener Erfahrung lernten, was der 
Kranke empfinde und bedürfe, und um ſo mehr Mitleid mit den Kranken 
zu haben wüßten, „ut tentati per omnia compati possint infirmitatibus 
aliorum“ . — Ein ſolcher „tentatus per omnia“ iſt der Verfaſſer vor⸗ 
liegenden Büchleins, der, vor Jahren durch ſchwere Krankheit dem Tode 
nahe gebracht und ſeitdem immer kränklich, aus eigener Erfahrung die 
Leiden und Bedürfniſſe der Kranken kennt und Mitleid mit denſelben zu 
haben weiß. Aus dieſem Mitleid hat ſich bei demſelben eine große Idee 

ausgebildet, welcher bis dahin viel zu wenig Beachtung geſchenkt worden: 

ie Fürſorge für die Kranken außerhalb der eigentlichen Kranken⸗ 
häuſer. Wie liegt die Krankenpflege in den Familien vielfach im argen, 
und was haben die armen Kranken zu leiden, nicht nur durch ihre Krank⸗ 
heit, oft mehr noch durch die Unerfahrenheit und das Ungeſchick ihrer 
pflegenden Angehörigen oder durch den Mangel aller Pflege! Der Ver⸗ 
faſſer will dieſem Übelſtande abhelfen, indem er die opferfreudige Liebe 
für die Krankenpflege allenthalben zu wecken und die Befähigung zu der⸗ 
ſelben zu fördern ſucht. Seit Jahren arbeitet er an der Verwirklichung 
dieſer hohen, wahrhaft chriſtlichen Idee und ſtellt den ganzen Reichtum 
der Liebe ſeines prieſterlichen Herzens und den Schatz ſeiner vieljährigen 

Erfahrungen auf dem Gebiete der Krankenpflege, ſowie ſeinen findigen 

und praktiſchen Sinn in den Dienſt derſelben. Sein „Kranken⸗ 

büchlein für Landleute und Stadtbewohner“, ſein 
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„Handbüchlein des Krankenbeſuches“ legen Zeugnis ab 
für ſeine Befähigung, auf dieſem Gebiete erfolgreich zu arbeiten. Mit all 
dem bisher Geleiſteten nicht zufrieden, ſendet er jetzt einen Boten der chriſt⸗ 
lichen Liebe aus, der alljährlich durch alle Familien ſeinen Rundgang machen 
ſoll, um wahre opferwillige Liebe zu den Kranken zu wecken und praktiſche 
Anleitung zur Ausübung der Krankenpflege zu bieten. Der „Charitas⸗ 
Bote“ will ein Freund der Kranken, und um dies zu ſein, ein Berater 
der Krankenpfleger ſein, welche ja nicht nur oftmaliger Anregung und Auf⸗ 
munterung zur treuen Ausübung ihres ſchweren Berufes, ſondern auch fort⸗ 
währender Belehrung bedürfen, um den Kranken alle möglichen Erleichterungen 
verſchaffen zu können. Darum ein „Jahrbuch“, das alljährlich alle neuen 
Erfindungen und Verbeſſerungen auf dem Gebiete der Krankenpflege zu 
einem Gemeingut aller und allen Kranken dienſtbar machen ſoll. Dieſem 
doppelten Zwecke entſprechend, zerfällt der vorliegende erſte Jahrgang, welcher 
alles, was ſein langer (wohl zu langer) Titel verſpricht, auch getreulich 
bietet, in zwei Hauptteile: in einen erbaulichen und praktiſchen. Der erſtere 
ſucht vor allem die Liebe zu den Kranken und eine heilige Begeiſterung für 
die Krankenpflege zu wecken durch den Hinweis auf die hl. Krankenpatrone, 
insbeſondere auf den hl. Camillus de Lellis, von welchem die ſehr gewandte 
Feder der Schw. M. G. ein überaus anziehendes Lebensbild entwirft, ſowie 
durch Erzählung vielfacher Beiſpiele heroiſcher Nächſtenliebe aus neuerer 
Zeit. Nachdem der Verfaſſer auf ſolche Weiſe das Feuer angeblaſen und 
das Eiſen warm gemacht, fängt er ſofort an, dasſelbe zu ſchmieden, und 
ſucht den Leſer für einen neuen, kühnen (hoffentlich nicht zu kühnen) Plan 
zu gewinnen, der ſeinem mitleidsvollen Herzen alle Ehre macht, und zu 
deſſen Verwirklichung er mit praktiſchem Sinne auch zugleich Mittel und 
Wege zeigt: Die Gründung von Erholungshäuſern für unbe⸗ 
mittelte Geneſende und Kränkliche. Aus dem reichhaltigen prak⸗ 
tiſchen Teil ſei nur auf das ſehr treffliche Kapitel über die drei Kardinal⸗ 
tugenden der Krankenpfleger: liebevolle Beſorgtheit, Gewandtheit und Ver⸗ 
ſtändnis für richtige Ernährung, hingewieſen und dasſelbe allſeitiger Beherzigung 
empfohlen. Der Verfaſſer hat mit ſeinem Charitas⸗Boten eine wirkliche 
Lücke in der Reihe der Zeitſchriften, die den Werken der Barmherzigkeit 
dienen, ausgefüllt. Eine Zeitſchrift für Krankenpflege, von chriſtlichem Geiſte 
beſeelt und populär gehalten, fehlte bisher; und ſie ſollte doch nicht fehlen! 
Der Verfaſſer verdient unſern wärmſten Dank und ſein Unternehmen all⸗ 
ſeitige Unterſtützung. Das erſte Heft des Jahrbuches liefert den Beweis, 
daß er der Mann iſt, für ſeine hohe Idee zu begeiſtern und dieſelbe ihrer 
Verwirklichung mehr und mehr zuzuführen. Alſo macte virtute! — Die 
Ausſtattung iſt ſchön, der Preis billig. 
Trier. A. Slöck. 


2 Ferner ſendet uns Dr. Euteneuer folgende Beurteilung des „Charitas⸗ 
en“: 

Das iſt ein recht fang maße Büchlein. Es macht, wie auch die früheren 
Werke des verdienſtvollen Verfaſſers, es ſich zur Aufgabe, beizutragen zur 
Verbeſſerung der Lage der Armſten der Armen, der Kranken. Und wir finden 
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in der That fo viel igenswertes, daß wir das liebevolle des 
in Syn Beherzige e Leſen 


kenfreunden nur angelegentlichſt empfehlen können. i 
| be u dem erbaulichen Teile des Charitas⸗Boten finden wir herr⸗ 
liche bilder für alle jene, welche ſich der hehren Miſſion, Gott in Seinen 
kranken und hüfsbedürftigen Gliedern zu dienen, gewidmet haben. Und da 
— nicht allein die Heiligenlegende, die uns ſolche Martyrer der Nächſten⸗ 

zeigt. Nein, auch Menſchen unſerer Tage, Helden unſerer Zeit ſehen wir 
den Beweis liefern, daß unſere hl. Kirche ſtets Auserwählte zählt, deren 
Leben ſich verzehrt in reinſter Gottes⸗ und Nächſtenliede. — Der Charitas⸗ 
Bote weiſt mit Recht darauf hin, daß die richtige Krankenpflege getragen ſein 
muß von dem wahren Berufe, d. h. von der ganzen Hingabe des Pflegenden 
n Gott und in Ihm an den kranken Nächſten. Das ift die Pflege, wie wir 
zzte fie am Krankenbette wünſchen, wie fie jeder Kranke, dem fie angedeiht, 
2. wohltihuend empfindet. Der phyſiſche Einfluß, den das Bewußtſem des 

anken, mit voller Hingabe gepflegt zu ſein, auf ſein Befinden ausübt, 
macht ſich mehr oder minder immer geltend. 

Die vom Verfaſſer des Chariias⸗ Boten angeregte Gründung eines oder 
mehrerer Erholunge häuſer für gering bemittelte Geneſende und Kränkliche kann 
ärztlicherfeitö nicht genug empfohlen werden, da dadurch den Betreffenden 
eine immenſe Wohlthat erwieſen würde. 

Im praktiſchen Teile des Büchleins begegnen wir zunächſt dem Abſchnitt 
„Die drei Kardinaltugenden der Krankenpfleger“, welcher recht viel Belehrendes 
enthält. Nur vermiſſen wir ungern für den Neuling in der Pflege einen 
Hinweis auf die peinlichſte Sauberkeit, die der Verfaſſer als ſelbſtverſtändlich 
annimmt, da er an anderer Stelle mehrfach dieſe Hauptbedingung einer erfolg⸗ 
reichen Thätigkeit betont. 

Abſchnitt V behandelt die Lungenſchwindſucht. Aus demſelben iſt zu 

„wie genau der Verfaſſer dieſe Geißel der Menſchhe t kennt, indem 
ſeine Anſichten durchweg die der neueſten wiſſenſchafilichen Forſchungen find. 
— Mit Freuden begrüßen wir das Kapitel „Über Mißgriffe bei der Rneipp- 
Kur“ und können die deherzigenswerten Worte des ſelbden allen „Kneippianern“ 
nicht warm genug empfehlen. Auch die ſonſtigen Ausführungen des Verfaſſers 
machen wir gern zu den unſerigen und wünſchen ihnen die weiteſte Verbrei⸗ 
tung. So namentlich, was über die Pflege des Pflegers und der Pflegerin 
geſagt iſt. Dieſelbe liegt ja vielfach, namentlich für die barmherzigen Schwe⸗ 
ſtern, im argen, beſonders was Ernährung, Bewegung in fiiſcher Luft und 
Nachtruhe angeht. — Der Charitas⸗Bote Fat was er verſpricht, er iſt ein 

Diener und Freund der Kranken“, ein „Freund der Krankenfreunde“, und 
kann deshalb auch von ärztlicher Seite nicht dringend genug empfohlen werden. 
Zum Schluſſe wünſchen wir, daß, wie Verſaſſer es anregt, recht viele Leſer 
aus dem Schatze ihrer Erfahrung dem nächſtjährigen Brüderlein eine Gabe 
mit auf den Weg geben, dann wird der Segen, den der Charitias Bote ins 
Land trägt, wo moglich noch größer werden. 
Betzdorf a. d. Sieg. Dr. med. Eutenener. 


Der hi. Dominikus und die Anfänge ſeines Ordens. Von Auguſta 
Theodoſia Drane. Mit Erlaubnis der Verfaſſerin aus dem 
Engliſchen überſetzt von einem Verehrer des Heiligen. 8“. 308 S. 
mit Titelbild nach Fra Angeliſo. W. Deiters, Düſſeldorf. 1890. 
Broſch. Mk. 2,80; geb. Mk. 3,60. 

Wie der beſcheidene Überſetzer dieſes Buches ſich uns als einen Verehrer 
des hl. Dominikus vorführt, ſo bekundet auch die Verfaſſerin ſich faſt auf 
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jeder Seite oder doch gewiß in jedem Kapitel als eine begeiſterte Tochter 
des großen und liebenswürdigen Heiligen, deſſen Leben ſie erzählt. Mit 
liebender Seele und emſigem Fleiße hat ſie dieſes koſtbare Leben zuerſt be⸗ 
trachtet und dann in ihrem Buche das Bild desſelben gezeichnet, ein Bild 
voll edler, einfacher, ſanft einnehmender Schönheit, gleich dem der Perſon 
des Heiligen, das deſſen geiſtlicher Sohn, der engliſche Fra Angelico da Fieſole, 
unzählige Male „in den verſchiedendſten Stellungen und Umgebungen“ konterfeit 
hat (S. 298), und dem der deutſche Leſer beim Offnen des Buches ſofort 
begegnet. 

Von dem Leben des hl. Dominikus und ſeinem Wirken hat ſich leider gar 
vieles der geſchichtlichen Forſchung gänzlich entzogen. Die tieſe Demut des Heiligen; 
der glühende Seeleneifer, der ihn zum Apoſtel von Frankreich, Italien und Spanien 
machte und raſtlos aus einem dieſer Länder ins andere trieb; die höchſt unruhigen 
Zeiten der Albigenſer⸗Kriege, mit denen ein bedeutender Teil feines Wirkens zu⸗ 
ſammenſiel, und in welchen man von Buchdruckerei und Zeitſchriften noch nichts 
wußte: dies alles erklärt zur Genüge, daß die Nachwelt bei weitem nicht alles er⸗ 
fahren konnte, was Dominikus zu ſeiner perſönlichen Heiligung, wie zur Gründung 
und Befeſtigung ſeines Ordens und zum Beſten der ganzen Kirche gethan hat. 
Manches auch, das aufgezeichnet war, iſt für uns verloren gegangen; noch anderes 
wurde bloß mündlich forterzählt und iſt jo allmählich zur Legende geworden, in 
welcher ſich der geſchichtliche Kern nicht immer mit Gewißheit von der poetiſchen Zu⸗ 
that abſondern äßt. Indeſſen blieb der Verfaſſerin noch immer ein reichhaltiges 
Material zur Bearbeitung, und fie hat es verſtanden, in 27 Kapiteln die ihr vor⸗ 
liegende Aufgabe meiſterhaft zu löſen. 

Während P. Lacordaire, unſterblichen Andenkens, in ſeiner genialen 
Biographie des großen Heiligen und Ordensſtifters damit beginnt, „den 
Zuſtand der Kirche gegen Ende des zwölften Jahrhunderts“ zu ſchildern, 
und dann in einem weiteren Kapitel über „den Albigenſerkrieg“ längere 
Erwägungen anſtellt, die für ſeinen franzöſiſchen Leſerkreis mehr oder weniger 
notwendig waren, hat Auguſta Th. Drane es vorgezogen, auf dieſe geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe nur ſoweit einzugehen, als eben nötig, um das Wirken des 
Heiligen in das rechte Licht zu ſtellen oder auch gegen die Angriffe bös⸗ 
williger oder unwiſſender Gegner zu verteidigen. Ganz entſchieden weiſt 
ſie, wie auch P. Lacordaire, die Behauptung zurück, als ob Dominikus ein 
Hauptheld im Kreuzzug gegen die Albigenſer geweſen, da ſein Wirken wäh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit vielmehr ein rein apoſtoliſches und ein ſo ſtilles 
war, daß es ſchwer iſt, die Spur desſelben zu verfolgen. 

Dem ſteht jedoch keineswegs entgegen, daß ihn mit dem Grafen Simon von Mont⸗ 
fort eine enge Freundſchaft verband, und daß dieſer ebenſo ritterliche als chriſtliche 
Held den glänzenden Sieg der Kreuztruppen bei Muret (im Jahre 1213) „nächſt 
Gott der Fürbitte ſeines Freundes Dominikus“ zuſchrieb (S. 68). Die Verfaſſerin 
bemerkt hier im Vorbeigehen, „es ſei dieſes Ereignis in den Überlieferungen und 
Chroniken der damaligen Zeit ſtets jo innig mit dem Roſenkranzgebet verflochten, 
daß manche behaupten, die erſte Verkündigung und Verbreitung desſelben hänge 
mit ihm zuſammen.“ Sie ſelbſt teilt freilich, wie aus andern Stellen ihres Buches 
hervorgeht, dieſe Anſicht nicht, ſondern hält es für ſicher (S. 59), daß die Verbrei- 
tung des Roſenkranzes ſchon vorher begonnen hatte, obgleich ſich der genaue Zeitpunkt, 
wann dies geſchehen, nicht feſtſtellen laſſe. 

i Ein anderer Vorwurf, den man dem Stifter des Predigerordens macht, 
als ob er nämlich der Urheber der Inquiſition und ſelbſt ein finſterer In⸗ 

quiſitor geweſen, wird gleichfalls in bündiger Weiſe auf ſeinen wahren Wert 
zurückgeführt (S. 43). Ihre ganze Meiſterſchaft aber zeigt die Verfaſſerin in 
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jenen Kapiteln ihres jo intereſſanten Buches, in welchen fie von der Ein- 
richtung und dem Geiſte des von Dominikus gegründeten Ordens, ſowie 
von dem Gebets- und Tugendleben des hl. Stifters, ſeiner perſönlichen Er⸗ 
ſcheinung und insbeſondere von ſeiner herzgewinnenden Milde, Güte und 
Nächſtenliebe redet. Beſonders iſt Kapitel XVII in dieſer Beziehung als 
eine wahre Perle der Hagiographie zu bezeichnen. Obgleich ſie, wie leicht 
begreiflich, in der Erzählung aller Hauptbegebenheiten mit P. Lacordaire 
übereinſtimmt, bietet ſie uns doch mehrere ſchöne Züge aus dem Leben 
des Heiligen, die jener übergangen oder nicht gekannt hat. Auch iſt ihre 
ganze Darſtellungsweiſe etwas populärer als die ſeinige, ein Vorzug, der 
eine Überſetzung ihres Buches ins Deutſche um ſo wünſchenswerter er⸗ 
ſcheinen ließ, als unſers Wiſſens ſeit dem Jahre 1871, nach der zweiten 
Auflage der deutſchen Überſetzung des Werkes von P. Lacordaire (Puſtet, 
Regensburg), keine weitere erfolgt iſt und eine andere deutſche Lebens⸗ 
beſchreibung des großen Patriarchen zur Zeit nicht beſteht. 

Der anonyme Verehrer des hl. Dominikus, der das ſo intereſſante 
und gediegene Buch von Auguſta Th. Drane ins Deutſche übertragen, hat 
ſich demnach um alle andern Verehrer und Kinder desſelben in deutſchen 
Landen ein großes Verdienſt erworben, für welches wir ihm den beſten 
Dank ſchulden. Die Überſetzung ſelbſt iſt durchweg fließend und rein und 
läßt nur an einigen ſeltenen Stellen das Gepräge einer Überſetzung durchblicken. 

Die Ausſtattung des Buches iſt eine ſehr hübſche. und inſofern iſt auch der 
Preis desſelben nicht zu hoch geſtellt. Es wäre aber doch zu wünſchen, daß die erſte 
Auflage bald erſchöpft und dann eine zweite, etwas einfachere und billigere, ver- 
anſtaltet würde, um das vortreffliche Buch einem zahlreicheren Leſerkreiſe zugänglich 
1 Einige wenige Druckfehler, die übrigens nicht von Bedeutung find, 

ten dann auch berichtigt und einige dunkle Stellen etwas klarer gefaßt werden, 
a z. B. auf S. 13 die Bemerkung „über den vom hl. Johannes von Matha 
ae ) gegründeten Orden zur Befreiung der Gefangenen“, und auf Seite 156 

Saß: „Die Brüder (?) waren die Gefäße x." Kleine Unvollkommenheiten gibt 
es immer, auch in den beiten Büchern, wie in den Beſten der Menſchen, nur die 
allerheiligſten ausgenommen. 

Schließen wir mit dem aufrichtigen Wunſche, daß recht viele Prieſter 
aus dieſer neuen Biographie eines der größten Heiligen des Mittelalters 
neue Nahrung ziehen mögen für ihren prieſterlichen Eifer, recht viele Ordens⸗ 
leute, insbeſondere auch die in der Welt lebenden Mitglieder der von 
Dominikus und ſeinem heiligen Freunde Franziskus geſtifteten dritten 
Orden, neues Verlangen nach der Vollkommenheit ihres Standes, und daß 
ſie für recht viele begabte und fromme deutſche Jünglinge die Veranlaſſung 
werde, ſich dem Prieſter- und Ordensſtande zu widmen. Faxit Deus! 

Anmerkung. Von derſelben Berfaflerin erſchien im Jahre 1880 auch ein 
ausführliches Leben der hl. Katharina von Siena, das mit ebenſoviel Talent 
als Liebe geſchrieben iſt, und von dem gleichfalls eine deutſche Überſetzung befteht 
(Laumann, Dülmen). 

Luzemburg. 6. Burg. 
Stille Tugend. Leben des F. Eichelsbacher aus der Kongregation 
des allerhl. Erlöſers. Von P. K. Dilgskron, C. Ss. R. Dülmen, 
Laumann. Preis 60 Pfg. 
Wer von den älteren Geiſtlichen der Trierer Diözeſe hat ihn nicht 


gekannt, den liebenswürdigen P. Eichelsbacher? Während der vierzehn Jahre 
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(1850 — 1864) feiner Wirkſamkeit als Superior, Miniſter und Novizen⸗ 
meiſter in den Klöſtern von Bornhofen, Koblenz und Trier iſt er ſehr 
vielen aus ihnen Beichtvater und Gewiſſensberater geweſen. Und wer hätte 
ihn gekannt, ohne ihn zu verehren und zu lieben? Rezenſent hatte das 
Glück, den guten Pater ſpäter in Rom, wo dieſer vom Jahre 1864 an 
als Sekretär des Pater General und General⸗Konſultor weilte und am 
8. Januar 1889 eines ſeligen Todes ſtarb, näher kennen zu lernen, indem 
er mit anderen der Trierer Diözeſe angehörigen Studenten alljährlich einige 
Male ihn in der Villa Caſerta beſuchte. Noch ſehe ich ihn vor mir, den 
kleinen Greis im ſchneeweißen Haare mit den feinen Geſichtszügen, heiligen 
Frieden auf der Stirne und ein mildes, freundliches Lächeln um die Lippen. 
Wenn er zu uns eintrat, kam er uns jedesmal vor wie einer, der ſich eben 
vom Gebet erhoben hat, und der nur zu den Menſchen kam, um ſie teil 
nehmen zu laſſen an dem ſüßen Dufte des innerlichſten, ganz in Gott ver⸗ 
ſenkten Lebens. Wenn er ſo vor uns ſaß, erſchien er demütig, als wäre 
er der geringſte aus uns. Aus jedem ſeiner Worte ſprach Wohlwollen und 
unverwüſtliche Sanftmut. Nur wenn er auf die Unbilden zu ſprechen kam, 
welche die Gottloſen der Braut Chriſti und dem von ihm heiß geliebten 
Pius IX. zufügten, oder auf eine gottentfremdete und kirchenfeindliche falſche 
Wiſſenſchaft, gegen welche die Beſchlüſſe des Vatikanum wie „Leuchttürme“ 
ſich erhoben, da flammte es wie heiliger Unwille in ſeinen ſonſt jo janften 
Zügen. Hatten wir ihn dann, in unſerm Innern erbaut und freudig erregt, ver⸗ 
laſſen, ſo ſagten wir wohl mehr als einmal zu uns ſelber: wahrhaftig, ein würdiger 
Sohn ſeines Vaters, des hl. Alphonſus; wahrhaftig, ſo müſſen wohl die⸗ 
jenigen ſein, welche nach ihrem Tode von der Kirche Gottes unter ihre 
Heiligen gezählt werden. — Einfach und ſchlicht, wie das äußere Leben des ehr⸗ 
würdigen Pater Eichelsbacher ſelbſt, iſt auch das Büchlein, welches uns von 
ſeiner „ſtillen Tugend“ erzählt; aber es weht uns daraus an wie ein 
freundlicher Gruß aus der ſchönen Seele des nunmehr verſtorbenen Dieners 
Gottes und wie eine eindringliche Mahnung, ihm ähnlich zu werden. Möge 
es unter den zahlreichen Freunden des guten Paters und darüber hinaus 
recht viele Leſer finden, beſonders jetzt, da wir zuverſichtlich hoffen dürfen, 
ſeine Ordensbrüder in unſerer Mitte, wo Pater Eichelsbacher mit andern 
einſt ſo ſegensreich gewirkt hat, bald freudig zu begrüßen. 


Trier. N. E. 


Die Konſeſſion der Kinder nach den Landesrechten im Deutſchen 
Neiche. Von Dr. Karl Schmidt, Oberlandesgerichtsrat zu Colmar i. E. 
gr. 80. XII u. 550 S. Herder, Freiburg, 1890. Mk. 8. 

Die nächſte Veranlaſſung zur Abfaſſung dieſer hochbedeutſamen Schrift 
war der Vorſchlag, welcher in den SS 1508 und 1658 des „Entwurfs eines 
bürgerlichen Geſetzbuches für das Deutſche Reich“ gemacht war, daß auch künſtig⸗ 
hin die Landesgeſetze darüber entſcheiden ſollten, in welchem Religionsbekenntnis 
ein Kind zu erziehen ſei. Mit einem nicht gewöhnlichen Aufgebot von Fleiß, 
Scharffinn und Umſicht hat der Verf. zunächſt alle in den einzelnen Staaten 
des Deutſchen Reiches geltenden geſetzlichen Vorſchriften über die religiöſe Er⸗ 
giebung bezw. Konfeſſionszugehörigkeit der Kinder aus Miſchehen, ſowie die 

an ſich anlehnende — wenn auch keineswegs immer damit übereinſtimmende 
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— ung und Verwaltungspraxis klar und überſichtlich dargelegt. 
Aber welch ein buntes Durcheinander von ſtaatlichen Regelungen einer Materie 
tritt uns da entgegen, die nach den heutigen religiöſen, politiſchen und ſozialen 
Berhältnifien Deutſchlands jo dringend eine einheitliche Regelung verlangt 
und eine ſolche auch jo leicht finden könnte, wenn man nur Recht und Billigkeit 
uneingeſchränkt walten laſſen wollte. Denn wie greifen die hier ang: führten 
Landesgeſetze, die meiſt aus den erſten drei Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts 
ſtammen, mit der barauf ſich aufbauenden Judikatur oft tief ein nicht nur in 
die Rechte der kath. Kirche, ſondern auch in die Rechte der Eltern, indem ſie 
enſchwere Handlungen von ihnen verlangen, die ihrem Gewiſſen ſchnur⸗ 
cks zuwiderlaufen. Die „aufgeklärten Ideen“ aber, jo führt der Verf. 
weiter aus (S. 483 ff.), die zu Anfang dieſes Jahrhunderts bewundert wurden 
und die all dieſen Staatsgeſetzen zu Grunde gelegen, haben ſich ſeitdem über⸗ 
lebt; das einzig Vernünftige, was der Staat heute unter den beſtehenden 
. Berhäliniffen thun könne, ſei, daß er ſich in die religiöſe 
Wann Kinder gar nicht miſche, dieſe vielmehr dem Gewiſſen 
der Eltern überlaſſe und daneben das Selbſtbeſtimmungsrecht der Kinder ſeld 
achte, ſobald dieſe in dem Alter und der Entwicklung find, um vor Gott un 
dem gr Gewiſſen fich entſcheiden zu können So ſchlägt er denn ſchließlich 
vor (S. 519): 1. die 88 1508 und 1658 des Entwurſs eines bürgerlichen 
Geſetzbuches für das Deutſche Reich zu ſtreichen; 2. hinter Art. 32 des Ent⸗ 
wurfs — inführungsgeſetze als Art. 32a einzuſchalten: „Die landesgeſetz⸗ 
lichen Vorſchriften über das religiöſe Bekenntnis, worin ein Kind zu erzieben 
iſt, treten außer Kraft“. Sollte aber die Verſtändigung über ein bürgerliches 
Geſetzbuch für das Deutſche Reich ſich verzögern, jo würde ſich ein beſonderes 
Reichsgeſetz empfehlen, mit einem einzigen Artikel: „Die landesgeſetzlichen Vor⸗ 
1 das religidje Bekenntnis, worin ein Rind zu erziehen iſt, treten 
außer Kraft“. 
Neben jenem ferner liegenden Ziele, der vernünftigen Umgeſtaltung einer 
Geſetzgebung, die ein Hohn iſt auf die Gewiſſensfreiheit und den jo ge⸗ 
ierten Rechtsstaat verfolgt der Verf. aber noch ein anderes, näher liegendes Ziel: 
chtern, Advokaten und Verwaltungebeamten, Eltern und Vormündern, 
namentlich aber auch den Seelſorgern will er ein zuverläſſiges Mittel an 
die Hand geben, um vorkommenden Falles ſchnell und ſicher die in ihrem 
Lande geltende rau un s in Bezug auf die religiöſe Erziehung der Kinder 
aus gemiſchten Ehen kennen zu lernen. Dieſem praktiſchen Zwecke vor allem 
dienen denn auch die angeführten zahlreichen Einzelfälle, in weichen nichter⸗ 
liche Entſcheide oder Regierungsverordnungen ergangen find, ſowie das ſorg⸗ 
fältig gearbeitete Namen⸗ und Sachregiſter, welches das Nachſchlagen weſentlich 
exleichtert. en ſei das treffliche Buch den Seelſorgern, namentlich in 
gemiſchten Pfarreien, angelegentlich empfohlen. A. m. 


Bon allen Andenken an die Austellung des hl. Nockes 
glauben wir das im Verlage der Paulinus⸗Druckerei ſoeben erſchienene 
prächtige Farbendruckbild als eines der ſchönſten und zugleich billigſten be⸗ 
ſonders empfehlen zu ſollen. Größe des Bildes iſt 26 : 36 cm. Das⸗ 
ſelbe iſt in rein romaniſchem Stil gehalten und in 12 Farben und Gold⸗ 
druck ausgeführt. Es iſt entworfen und gezeichnet von dem Trierer Maler 
P. Thomas und gedruckt in der rühmlichſt bekannten Kunſtanſtalt St. Nor⸗ 
bertus⸗Druckerei, Wien. Preis des Bildes 1 Mk. 
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Begriff und Beweiskraft der Wunder. | 


I. Dem hl. Thomas iſt das Wunder ein „effectus, qui divinitus 
fit praeter ordinem communiter servatum“ (cont. Gent. 1. 3. c. 
101). Damit ſtimmt der Sache nach die Definition überein, die man in 
den neuern theologiſchen Lehrbüchern findet, und welche den Begriff des 
Wunders dahin beſtimmt, daß es ſei ein „effectus externus non tantum 
extraordinarius, sed etiam praeter naturae ordinem productus“. 
Nicht ſelten wird die Bemerkung beigefügt, das Wunder müſſe ein Werk 
ſein, ſeiner Natur nach geeignet, nicht bloß die Aufmerkſamkeit der Menſchen 
auf ſich zu ziehen, ſondern auch Staunen und Verwunderung zu erwecken. 

Sehen wir uns die beiden erſten Kennzeichen des Wunders etwas 
genauer an, dann haben wir bezüglich des erſten eine Dreiteilung des 
Wunders anzunehmen. Die Wirkung nämlich, die man Wunder nennt, 
kann die Kräfte der Natur überſteigen, entweder bezüglich ihrer ſelbſt, 
oder der Sache, in der ſie hervorgebracht wird, oder der Art und Weiſe, 
wie ſie geſchieht. Der hl. Thomas gibt darüber folgende Erklärung 
(1. p. q. 105. a. 8): „Excedit aliquid facultatem naturae tripli- 
eiter. Uno modo quantum ad substantiam facti: sicut quod 
duo corpora sint simul . . . aut quod corpus humanum glorificetur: 
quod nullo modo natura facere potest. Secundo aliquid excedit 
facultatem naturae non quantum ad id, quod fit, sed quantum ad 
id, in quo fit: sicut resuscitatio mortuorum et illuminatio cae- 
corum et similia; potest enim natura causare vitam, sed non in 
mortuo, et potest praestare visum, sed non in caeco. Tertio 
modo excedit aliquid facultatem naturae quantum ad mod um et 
ordinemfaciendi: sicut cum aliquis subito per virtutem divinam 
a febre curatur absque curatione et consueto processu naturae in 
talibus, ut cum statim ar divina virtute densatur in imbrem absque 
naturalibus causis . . et hujusmodi tenent infimum locum in 
miraculis.— Bezüglich des zweiten Kennzeichens, vermöge welchem das 
Wunder außerhalb des gewöhnlichen Laufes der Natur geſchieht, ergibt 
ſich gleichfalls eine Dreiteilung desſelben. Es kann nämlich entweder über 
der Natur oder den Naturgeſetzen ſein oder gegen dieſelben oder außer⸗ 
halb derſelben an ihnen, ſo zu ſagen, vorbei geſchehen. Ein Wunder 
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wird supra naturam ſein, wenn es alle Kräfte überſteigt, die in der 
Natur ſich vorfinden; contra naturam, wenn das, was durch das 
Wunder geſchieht, ganz und gar dem entgegengeſetzt iſt, was unter den 
obwaltenden Umſtänden den Naturgeſetzen gemäß geſchehen würde, wie 
das z. B. der Fall war bei den drei Jünglingen, die trotz der Flammen— 
glut im babyloniſchen Feuerofen doch nicht verbrannten; praeter 
naturam endlich, wenn die Wirkung wohl durch die natürlichen Mittel 
erreicht werden könnte, jedoch ohne ihre Zuhilfenahme erreicht wird, wie 
z. B. die plötzliche Heilung eines Kranken durch einen bloßen Befehl des 
Willens. | 

So viel über den Wunderbegriff, wie er gewöhnlich gegeben wird 
In der Definition desſelben tritt vor allem der Gedanke hervor, das 
Wunder ſei ein außerordentliches Ereignis, ein außergewöhn⸗ 
licher Vorgang. Damit zuſammenhängend iſt der Gedanke, die wirkende 
Urſache dieſes Ereigniſſes ſei nicht in der Natur, jondern außerhalb 
der Natur zu ſuchen. Das Ereignis alſo wird ſeiner Natur nach etwas 
Übernatürliches ſein, d. h. über der Natur liegendes, weil es ohne 
Mitwirkung der Naturkräfte eintritt. Damit hängt ein drittes als not⸗ 
wendige Folge zuſammen: das Ereignis, das man Wunder nennt, erregt 
Staunen, Verwunderung, weil es eben etwas Außerordenttiches 
iſt und ſeine wirkende Urſache nicht in der Natur exiſtirt. Dieſe drei 
Gedanken finden ſich, mehr oder minder ſcharf ausgedrückt, in allen den 
verſchiedenen Definitionen des Wunders; der Grundgedanke aber ſcheint 
uns in jeiner Außerordentlichkeit zu liegen; denn gerade fie wird 
in allen Definitionen hervorgehoben. Das Außerordentliche alſo, 
das in irgend einem Ereigniſſe zu Tage tritt, ſcheint das charakteriſtiſche 
Merkmal des Wunders zu ſein. Demzufolge dürfte folgende Definition 
des Wunders ſich empfehlen: es iſt eine Wirkung oder, wenn man 
lieber will, ein Ereignis, ein Vorgang in irgend einer gegebenen Ordnung 
der Dinge hervorgebracht, ohne daß jedoch dabei die der Ordnung an⸗ 
gehörigen Kräfte thätig mitwirken. Est eventus seu effectus 
in determinato aliquo ordine rerum productus, quin 
tamen principia ordinis propria operentur seu active 
concurrant. Zur Begründung und Beleuchtung diejer Definition find 
folgende Geſichtspunkte feſtzuhalten: 

1. Unter Ordnung verſteht man nichts anders, als was die Scho⸗ 
laſtiker a ptam dispositionem mediorum ad finem nennen. 
Soll alſo irgendwo Ordnung ſein, dann ſind dazu folgende Dinge not⸗ 
wendig: a. ein Zweck, der angeſtrebt und erreicht werden ſoll; b. Mittel, 
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um ihn anſtreben und erreichen zu können; c. dieſe Mittel haben in ge⸗ 
börigem Verhältnis zum Zwecke zu ſtehen, d. h. ſie müſſen jo beſchaffen 
ſein, daß durch ihre Anwendung der Zweck erreicht werden kann; d. end⸗ 
lich, daß er ohne Anwendung derſelben nicht erreicht wird, mit andern 
Worten, daß man ſie anwenden muß, ſoll der Zweck erreicht werden. 
Die Bemerkung iſt wohl überflüſſig, daß dieſe Mittel Kräfte ſein 
müſſen, weil ſie ja thätig aufzutreten haben, um den Zweck zu erreichen; 
denn Thätigkeit ohne Kraft iſt nicht denkbar. 

2. Ferner unterliegt es keinem Zweifel, daß in der geſchaffenen Welt 
und den Geſchöpfen, aus welchen ſie zuſammengeſetzt iſt, thatſächlich Ordnung 
beſteht. Denn wie die Welt ſelbſt einen beſtimmten Zweck, ein beſtimm⸗ 
tes Ziel hat und ihm zuſtrebt, ſo hat ſie auch die notwendigen Mittel, 
d. h. in ihr finden ſich die notwendigen Kräfte vor, um dieſen Zweck 
anzuſtreben und zu erreichen. Und was von der Welt im allgemeinen 
gilt, das gilt auch von jedem einzelnen Geſchöpfe: wie es ſeinen ihm vom 
Schöpfer angewieſenen Zweck hat, jo hat es auch von ihm die Kräfte 
bekommen, die notwendig oder dienlich ſind zur Anſtrebung und Erreichung 
derſelben. 

3. Natürlich wird alſo jede Wirkung ſein, die von den in der 
Natur oder in einer gegebenen Ordnung vorhandenen und ihr angehörigen 
Kräften nach den Geſetzen, die der Schöpfer ihnen für ihre Bethätigung 
angewieſen, hervorgebracht wird; über natürlich jede Wirkung, die 
eine außerhalb dieſer Ordnung wirkende Urſache zum Urheber hat. 

4. Ein Glied in der allgemeinen Weltordnung iſt auch die Geiſter— 
welt. Dahin gehört nicht bloß der Menſchengeiſt, auch die himmliſchen 
Geiſter gehören dazu, ſowohl die guten, als auch jene, die zur Strafe 
ihres Abfalles von Gott aus dem Himmel geſtoßen, der ewigen Verdamm— 
nis anheimgefallen ſind. 

Daß zwiſchen der Geiſter- und der ſtofflichen Welt natürliche Wechjel- 
beziehungen beſtehen, wenigſtens beſtehen können, iſt geoffenbarte Lehre 
und kann nicht geleugnet werden. In Bezug auf den Menſchengeiſt liegt 
das auf der Hand. Iſt die vernünftige Seele, d. h. der Menſchengeiſt, 
nach der Erklärung des Konziliums von Vienne „per se et essentialiter 
corporis humani forma“, ſo folgt daraus naturnotwendig, daß zwiſchen 
ihm und dem ſtofflichen Leibe, deſſen Form er iſt, eine Wechſelbeziehung 
beſteht, vermöge welcher der Leib unmittelbar auf den Geiſt, der Geiſt 
unmittelbar auf den Leib und mittelſt des Leibes auch auf die Außen⸗ 
welt, und dieſe wiederum auf ihn wirken kann und thatſächlich wirkt. 
Das bezeugt jedem Menſchen ſein eigenes Bewußtſein, das beſtätigt die 
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Erfahrung; dieſe Wechſelbeziehung zwiſchen dem Menſchengeiſt und der 
ſtofflichen Welt liegt auch den Wechſelbeziehungen zu Grunde, auf welchen 
ſich die geſellſchaftlichen Beziehungen der Menſchen zu einander aufbauen. 


5. Auch zwiſchen den Engeln und der ſtofflichen Welt mit Einſchluß 
des Menſchen muß eine natürliche Wechſelbeziehung angenommen werden. 
Denn a. ſind auch die Engel ein Glied in der von Gott geſchaffenen 
Weltordnung, wie wir ſchon bemerkt haben; b. auch den Engeln dürfen 
gewiſſe Kräfte nicht abgeſprochen werden, die ein Einwirken auf die ſtoff⸗ 
liche Welt oder wenigſtens ſeine Möglichkeit zur Vorausſetzung haben, 
. B. die vis locomotiva, wie die Scholaſtiker ſie nennen. Hat ſchon 
der Menſchengeiſt dieſe Kraft, warum ſollte ſie wohl dem Engel, der doch 
als Geiſt über dem Menſchengeiſte ſteht, abgeſprochen werden? Ferner, 
wenn man von den niedern Geſchoͤpfen in der Welt zu den hoͤhern auf: 
ſteigt, dann bemerkt man, daß alle Kräfte, die in den niedern ſich vor⸗ 
finden, auch in den höhern vorhanden ſind, wenngleich bei ihnen neue, 
here Anlagen hinzukommen. Sollte dieſes allgemeine Geſetz der Welt: 
ordnung, deren integrirendes Glied doch auch die Engel ſind, auf ſie 
keine Anwendung haben, ſie nicht auch von Natur aus die Kraft haben, 
Körper zu bewegen, wie doch der Menſchengeiſt ſie beſitzt? Das kann 
um ſo weniger angenommen werden, als nach der Lehre der Offenbarung 
die Engel wirklich eine ſolche vis locomotiva beſitzen und von ihr Ge⸗ 
brauch machen. Zeuge dafür das Verhalten der Engel dem Lot und 
ſeiner Familie gegenüber (1 Moſ. 19, 16), ebenſo die Handlungsweiſe 
des Engels gegen den Propheten Habakuk (Dan. 14, 35). 


Man ſage nicht, Gott habe ſich hier der Engel bedient, um Lot und 
ſeine Familie aus Sodoma zu retten und Habakuk zur Rettung Daniels 
nach Babylon zu bringen, ihnen ſomit zu dieſem Zwecke die vis locomo- 
tiva mitgeteilt, die ſie eigentlich von Natur aus nicht haben. Denn 
nach dem Zeugniſſe der Schrift erſcheinen auch die böſen Geiſter mit der 
vis locomotiva begabt, die ſie auch wirklich gebrauchen, wie das ois der 
Verſuchung Chriſti durch den Satan zur Genüge erhellt (Matth. 4, 5. 8). 
Dürfte da wohl angenommen werden, Gott habe durch ein Wunder dem 
Satan eine Kraft mitgeteilt, die er von Natur aus nicht beſaß, um 
ſeinen menſchgewordenen Sohn durch ihn verſuchen zu laſſen? Eine 
ſolche Annahme wäre geradezu lächerlich. Alſo auch die Engel haben 
natürliche Kräfte, vermöge welcher ſie auf den Menſchen und die ſtoffliche 
Welt, zu der ſie als Glieder der allgemeinen Weltordnung in natürlicher 
Beziehung ſtehen, einwirken können. 
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6. Dieſe natürlichen Wechſelbeziehungen zwiſchen der Engelwelt und 
Körperwelt unterliegen, wie es in der Natur der Sache liegt, beftimmten 
Geſetzen, nach welchen ſich die Bethätigung der ſowohl den Engeln, wie 
dem menſchlichen Geiſte und der Körperwelt innewohnenden Kräfte zu 
richten hat. Ebenſo kann Gott es nicht zugeben, daß die Engelwelt nach 
Belieben und Willkür auf die Körperwelt einwirke, weil ſolches eine 
Störung der von Gott gewollten und eingeſetzten Weltordnung zur Folge 
haben müßte. Tritt alſo eine ſolche außergewöhnliche Einwirkung ein, 
dann iſt ſolches auf Zulaſſung oder den pojitiven Willen Gottes zurück⸗ 
zuführen: auf ſeine Zulaſſung, wenn eine ſolche außergewöhnliche Ein⸗ 
wirkung von ſeiten der gefallenen Engel ſtattfindet; auf Gottes poſitiven 
Willen, wenn die guten Engel auf außergewöhnliche Weile in die Welt- 
ordnung eingreifen. 

7. Man hat alſo in ſolchen Fällen wohl zu unterſuchen, ob ein ſolches 
außergewöhnliches Ereignis aus den den Engeln innewohnenden 
Kräften erklärt werden kann oder nicht. Im erſten Falle kann ein 
ſolches außergewöhnliches Ereignis, das die Engel zu Urhebern hat, wohl 
im weitern Sinne des Wortes ein Wunder, beſſer etwas Wunderbares 
genannt werden, weil es Verwunderung bei den Menſchen hervorruft und 
ihre natürlichen Kräfte überſteigt; aber ein wahres Wunder iſt es nicht, 
weil es eben mit Zuhilfenahme der in der Weltordnung vorhandenen 
natürlichen Kräfte hervorgebracht wird. „Dieitur quandoque miraculum 
large“, ſagt der hl. Thomas (1. p. q. 114. a. 4), „quod excedit 
humanam facultatem. Sic daemones possunt patrare miracula“. 
Nur im zweiten Falle wäre es ein Wunder, weil es eine außerhalb und 
über der allgemeinen Weltordnung ſtehende Urſache zum Urheber hätte, 
wenn ſich gleich dieſelbe der Engel als Werkzeuge bei der Hervorbringung 
desſelben bediente. Wir ſagten: im erſten Falle könne es im weitern Sinne 
des Wortes ein Wunder genannt werden, weil in dieſem Falle Gott ſelbſt 
gegen den gewöhnlichen Lauf ſeiner Vorſehung die Kräfte der guten 
Engel in Bewegung ſetzt, um 8 B. den Menſchen zu helfen, ſie zu be 
ſtrafen oder zu prüfen, oder poſitiv es zuläßt, daß die böſen Engel ihrer 
natürlichen Kräfte ſich bedienen, um gute Menſchen zu prüfen oder böſe 
zu beſtrafen. 

8. Man muß eine dreifache Ordnung der Dinge unterſcheiden: 
die körperliche, geiſtige und ſittliche. Daher auch drei Gattungen 
von Wundern: Wunder in der körperlichen Ordnung, z. B. plötzliche, 
durch bloßen Befehl bewirkte Heilung von Kranken, Auferweckung von 
den Toten u. ſ. w.; Wunder in der geiſtigen Ordnung: dahin gehören 
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vorzugsweiſe die Prophetien; und endlich Wunder in der ſittlichen Ord⸗ 
nung, auch Wunder der Gnade genannt. Bezüglich dieſer glauben 
wir folgendes bemerken zu müſſen: 

Außer der körperlichen und geiſtigen, d. h. phyſiſchen Weltordnung 
beſteht auch eine ſittliche, in welcher der Menſch ſich zu bewegen hat. 
Ihr nächſtes Ziel iſt die Heiligung des Menſchen, das Endziel die An— 
ſchauung und der Beſitz Gottes von ſeiten des Menſchen durch die ganze 
Ewigkeit. Die ſittliche Ordnung alſo, in welcher der Menſch ſich be⸗ 
findet, iſt eine übernatürliche, weil das nächſte, unmittelbare Ziel ſowohl, 
die Heiligung, wie das Endziel, der Beſitz Gottes in der Ewigkeit, über: 
natürlicher Natur ſind. Es müſſen alſo auch in dieſer ſittlichen Ord— 
nung Mittel, Kräfte dem Menſchen zur Verfügung geſtellt ſein, durch 
deren Anwendung und Gebrauch er dieſes doppelte Ziel erreichen kann. 
Dieſe Mittel nun ſind nach der Lehre der Offenbarung auch wirklich 
vorhanden, durch ihren Gebrauch kann der Menſch ſich heiligen, kann er 
im Guten ausharren und ſelig werden. Es können jedoch Umſtände ein- 
treten, wo z. B. eine plötzliche, radikale Bekehrung eines Menſchen ſtatt⸗ 
findet, die durch die gewöhnlichen Gnadenmittel, welche dem Menſchen 
gegeben zu werden pflegen, nicht erklärt werden kann, wie das bei 
Saulus der Fall war, der, Mord atmend wider die Jünger des Herrn, 
plötzlich in ein Gefäß der Auserwählung umgewandelt wurde. Ebenſo 
wird man ſchwerlich die ſo ſchnelle Verbreitung und Annahme des 
Chriſtentums von ſeiten unzähliger Menſchen jeglichen Standes, Alters 
und Geſchlechtes und jeglicher Nationalität den gewöhnlichen, für 
die Menſchen in der übernatürlichen Ordnung bereitliegenden Gnaden⸗ 
mitteln zuſchreiben. Denn wenngleich die Erhabenheit der Lehren und 
Gebote des Chriſtentums dem Menſchengeiſte zuſagt und ihn dafür ein⸗ 
nimmt, ſo ſtellt doch das Chriſtentum Forderungen an ihn, die eine ſo 
ſchnelle und allgemeine Annahme desſelben durch die Kraft der gewöhn— 
lichen Gnadenmittel unmöglich erklären laſſen. Es fordert ja Glauben 
an ſehr viele Lehren, die der Menſchengeiſt nicht begreift und nimmer be⸗ 
greifen kann; es mutet ſeinem Willen, ja, überhaupt dem Menſchen Opfer 
zu, vor welchen ſeine ganze Natur zurückſchreckt, z. B. die Feindesliebe; 
es verlangt von ihm, daß er ſeinen Willen ganz und gar in allen 
Dingen dem Willen Gottes unterordne, und zwar ſein Leben lang; 
dazu dann roch die mannigfachen äußern Hinderniſſe, welche von ſeiten 
der Heidenwelt der Verbreitung und Annahme des Chriſtentums in den 
Weg gelegt wurden. Wenn nun trotz alledem das Chriſtentum ſo 
ſchnell ſich verbreitete und überall Annahme fand, ſo kann das nur 
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einem außerordentlichen Eingreifen Gottes zugeſchrieben werden. Das: 
ſelbe gilt auch von der Standhaftigkeit unzähliger Martyrer, die es vor⸗ 
zogen, ihr Leben unter den grauſamſten Foltern zu verlieren, als den 
Schwur der Treue zu brechen, den ſie Chriſtus und ſeiner Religion ge— 
leiſtet. Dieſe Standhaftigkeit unzähliger Chriſten kann durch die ge— 
wöhnlichen Gnadenmittel nicht erklärt werden. Hier haben wir alſo Er— 
eigniſſe, Wirkungen in der übernatürlichen ſittlichen Ordnung hervor— 
gebracht, für die ſich aber in ihr die ſie bewirkenden Kräfte nicht vor— 
finden. Wir haben alſo hier ſogenannte Wunder der Gnade. 

Aus dem Geſagten nun ſcheint notwendig zu folgen, daß, wenn eine 
richtige Begriffsbeſtimmung des Wunders gegeben werden ſoll, man von 
der Ordnung auszugehen hat. Denn jedes Wunder iſt ſeiner Natur 
nach etwas, für das die Ordnung, in der es gewirkt wird, nicht aus⸗ 
reicht, weil die wirkende Kraft dazu in ihr entweder gar nicht vorhanden 
iſt oder, falls ſie vorhanden iſt, doch nicht zur Anwendung kommt. Wir 
glauben demnach nicht irre zu gehen, wenn wir das Wunder definiren 
als einen effectus, in determinato aliquo rerum ordine 
productus, quin tamen principia ordinis propria ope- 
rentur seu active concurrant. Dieſe Definition umfaßt ihrer 
Natur nach nicht allein jene Wunder, die in der körperlichen Welt vorkommen 
konnen, ſondern auch jene, die in das Gebiet der intellektuellen Ordnung 
fallen, z. B. die Weisſagung, eben ſo jene, die der ſittlichen Ordnung 
angehören; denn alle ſind Wirkungen in den bezeichneten Ordnungen, 
hervorgebracht, ohne daß jedoch die der Ordnung angehörigen Kräfte 
dabei mitwirken. 

Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß das Wunder, ſo aufgefaßt, ſeiner 
Natur nach etwas Ungewöhnliches ſein wird. Denn was nach den 
in einer beſtimmten Ordnung vorhandenen thätigen Kräften geſchieht, iſt 
etwas Gewöhnliches; alſo auch nicht geeignet, Staunen, Verwunderung 
zu erwecken, wie das beim Wunder der Fall iſt. Es kann demnach der 
Fall eintreten, daß eine gewöhnliche Wirkung an und für ſich eine größere 
Kraftentwicklung erheiſcht, als ein wahres Wunder. Und doch iſt ſie 
kein Wunder, weil ſie nach den in der Ordnung beſtehenden Kräften und 
Geſetzen hervorgebracht wird, während das andere hingegen ein wahres 
Wunder iſt, weil zu ſeiner Hervorbringung dieſe Kräfte und Geſetze nicht 
in Anwendung kommen. Schön entwickelt dieſen Gedanken der hl. Auguſtin 
in ſeinem 24. tract. in Joan. n. 1: „Miracula, quae fecit Dominus 
noster Jesus Christus, sunt quidem divina opera, et ad intelligen- 
dum Deum de visibilibus admonent humanam mentem. Quia enim 
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ille non est talis substantia, quae videri oculis possit; et miracula 
ejus, quibus totum mundum regit, universamque creaturam admi- 
nistrat, assiduitate viluerunt, ita ut pene nemo dignetur attendere 
opera Dei mira et stupenda in quolibet seminis grano: secundum 
ipsam suam misericordiam servavit sibi quaedam, quae faceret 
opportuno tempore praeter usitatum cursum ordinemque naturae, 
ut non majora, sed insolita videndo stuperent, quibus quotidiana 
viluerant. Majus enim miraculum est gubernatio totius mundi, 
quam saturatio quinque millium hominum de quinque panibus. Et 
tamen hoc nemo miratur; illud mirantur homines, non quia majus est, 
sed quia rarum est. Quis enim et nunc pascit universum mundum, 
nisi ille, qui de paucis granis segetes creat? Unde enim mul- 
tiplicat de paucis granis segetes, inde in manibus suis multipli- 
cavit quinque panes: potestas enim erat in manibus Christi. Panes 
autem illi quinque quasi semina erant, non quidem terrae mandata, 
sed ab eo, qui erram fecit, multiplicata.“ 

Aus unſerer Definition ergibt ſich auch ganz naturgemäß die bei 
den Theologen übliche Einteilung der Wunder, in ſolche nämlich, die, wie 
ſie ſagen, entweder supra naturam sunt oder praeter naturam. Supra 
naturam ſind diejenigen, für deren Hervorbringung in der Ordnung, in 
der fie geſchehen, überhaupt keine genügende Kraft vorliegt. Prater 
naturam hingegen jene, die wohl durch die in der Ordnung ſich vor⸗ 
findenden Kräfte hervorgebracht werden könnten, aber in Wirklichkeit ohne 
ihre Zuhilfenahme, alſo durch eine außerhalb der Ordnung liegende Ur⸗ 
ſache hervorgebracht werden. — Ebenſo die andere ſchon beim hl. Thomas 
ſich vorfindende Einteilung der Wunder ratione sui, ratione subjecti, 
in quo fiunt, et ratione modi, quo patrantur. Sie geht von der in 
der Natur der Sache gelegenen Wahrheit aus, daß jedes wahre Wunder 
etwas ſei, was die Kräfte der Natur, das heißt, die in der geſchaffenen 
allgemeinen oder beſondern Ordnung befindlichen Kräfte überſteigt. 

Ebenſo folgt aus den bisher entwickelten Sätzen, daß man die 
Möglichkeit der Wunder, ohne Gott, dem Schöpfer und Herrn der 
Welt, nahezutreten, nicht in Abrede ſtellen kann. Denn Gottes Macht 
iſt unendlich; alles, was nicht an innerm Widerſpruche leidet, kann Gott 
bewirken, wenn er es für gut findet. Daß aber das Wunder keinen 
innern Widerſpruch aufweiſe, folgt aus den gegebenen Erklärungen von 
ſelbſt. Das Wunder alſo iſt etwas, was im Bereiche der Möglichkeit 
liegt. Wollte man aber trotzdem ſeine Möglichkeit leugnen, dann müßte 
man entweder Gott ſeine Allmacht abſprechen, was einfach widerſinnig 
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wäre; oder aber man müßte ſich Gottes Allmacht als abhängig von den 
Naturgeſetzen denken, und in dieſem Falle würde Gott aufhören, all⸗ 
mächtig, d. h. unendlich mächtig zu ſein. Denn was durch etwas anderes 
bedingt, beſchränkt wird, iſt nicht unendlich; eine Macht, die von etwas 
außer ihr Liegendem in ihrer Thätigkeit abhängt, iſt eben keine Allmacht 
mehr. Ebenſo widerſinnig wäre die Behauptung, die natürliche Ordnung, 
ſei es nun die allgemeine Weltordnung, ſei es die beſondere der einzelnen 
Dinge in dieſer Welt, ſei von Gott unabhängig. Unabhängig könnte ſie 
nur dann ſein, wenn ſie nicht von Gott geſchaffen wäre. Das iſt aber 
nicht der Fall; denn die Welt ſowohl, wie die einzelnen Dinge in der 
Welt ſind von Gott geſchaffen mit den Kräften, die ſie beſitzen, mit den 
Geſetzen, in welchen ſie ſich bewegen und ihre Kräfte bethätigen, mit dem 
Ziele, das ſie anzuſtreben haben, mit andern Worten: wie Gott die Welt 
und alles, was in der Welt iſt, geſchaffen, jo hat er auch, wie die Welt- 
ordnung, ſo auch die beſondere Ordnung geſchaffen, in der ſich die ein— 
zelnen Geſchöpfe zu bewegen haben. Gott iſt alſo in der Bethätigung 
ſeiner Macht nicht von der von ihm geſchaffenen Ordnung abhängig; er 
ſteht vielmehr über derſelben, wie er über der Welt ſteht, deren Schöpfer 
und Erhalter er iſt und bleibt, und deren Beſtandteile alle in der Bes 
thätigung ihrer Kräfte auf ſeine Mitwirkung angewieſen ſind und ohne 
ſie gar nicht bethätigen können. 

Man könnte endlich noch einwenden, die beſtehende Ordnung der 
Dinge ſei die allein mögliche, Gott ſomit in der Bethätigung ſeiner All 
macht an ſie und ihre Geſetze gebunden. Aber in dieſer Vorausſetzung 
hätte ſich Gottes Allmacht mit der Schöpfung dieſer Welt und ihrer 
Ordnung erſchöpft, er könnte dann keine andere Welt ſchaffen oder wenig— 
ſtens der jetzigen Welt keine andere Ordnung geben. Damit aber hörte 
Gott notwendig auf, allmächtig zu ſein, er wäre dann eben nicht mehr 
der in ſeinem Weſen ünd ſeiner Macht unendliche Gott, kurz, er wäre 
nicht mehr Gott. Können nun dieſe Schlußfolgerungen, eben ihres innern 
Widerſpruches wegen, nicht angenommen werden, ſo kann auch der Satz 
nicht angenommen werden, aus dem ſie notwendig folgen, daß nämlich 
die beſtehende Ordnung der Dinge die allein mögliche ſei. Wie demnach 
Gott der Schöpfer und Erhalter der beſtehenden Ordnung iſt, ſo iſt er 
auch ihr oberſter Herr und Gebieter; er iſt alſo, wenn er in der be— 
ſtehenden Ordnung ſeine Macht bethätigen will, nicht an ihre Geſetze und 
Kräfte gebunden, er ſteht über ihr, er kann in ihr wirken, ohne ſich 
dieſer Kräfte zu bedienen, er kann in ihr Dinge thun, die ihre Kräfte 
überſteigen oder überhaupt alle geſchaffenen oder auch nur möglichen 


77 
* 
** 
7 
44 
* 
1 
81 
14 
244 
A 
— 
* 
88 
N 
% 


466 Begriff und Beweiskraft der Wunder. 


Kräfte, er kann endlich, wenn es ihm behagt, dieſe geſchaffenen Kräfte 
finden, um Wirkungen hervorzubringen, die der Natur dieſer Kräfte ent⸗ 
gegengeſetzt ſind, wie er das bei den drei Jünglingen gethan, die trotz 
der Flammenglut im babyloniſchen Feuerofen nicht verbrannten, vielmehr 
das Gefühl hatten, als ob milder Thauwind ſie umwehte (Dan. 3, 50). 

Mit Recht alſo hat das Vatikanum den Ausſpruch gethan 
(Sess. 3. de fide can. 4): „Si quis dixerit, miracula nulla fieri 
posse; proinde omnes de eis narrationes, etiam s. Scriptura con- 
tentas, inter fabulas vel mythos ablegandas esse, aut miracula 
certo cognosci nunquam posse, nec iis divinam religionis christianae 
originem recte probari, anathema sit.“ 

II. Damit iſt zugleich die andere Wahrheit ausgeſprochen, daß man 
wenigſtens manchmal die Wunder mit Beſtimmtheit erkennen, d. h. Ge⸗ 
wißheit darüber bekommen kann, daß ſie nicht durch die in der gegebenen 
Ordnung liegenden Kräfte hervorgebracht ſeien. Die Wunder geſchehen 
um des Menſchen willen, zu dem Zwecke nämlich, um ihn zu überzeugen, 
daß die Religion, die er glauben und üben ſoll, von Gott herrühre, mit 
andern Worten, daß Gott ſelbſt zu den Menſchen geſprochen und ihnen 
ſeinen Willen kund gethan habe. Wäre nun der Menſch nicht imſtande, 
die Wunder, womit Gott ſein Wort zu den Menſchen beglaubigt, mit 
Gewißheit zu erkennen, könnte er ſie alſo nicht mit Beſtimmtheit von 
einem natürlichen Ereigniſſe unterſcheiden: dann könnte auch der Zweck 
des Wunders unmöglich erreicht werden. Wie würde aber Gott in dieſem 
Falle vor den Menſchen daſtehen? Könnte der Menſch da noch Ehrfurcht 
haben vor der göttlichen Majeſtät, wenn er das, was nach Gottes Ab⸗ 
ſichi fein Wort bei den Menſchen beglaubigen, ihm das Siegel ſeiner 
Echtheit aufdrücken ſoll, von einem nachgemachten, falſchen Siegel nicht 
zu unterſcheiden vermöchte? Sollte es etwa Gott an der Macht fehlen, 
ſein Beglaubigungszeichen ſo zu fertigen, daß es von den Menſchen mit 
Sicherheit erkaunt werden kann? Aber dann ſtünde ſeine Allmacht in 
Frage. Oder ſollte man annehmen müſſen, Gott wolle das Siegel, 
womit er ſein Wort zu den Menſchen begleitet, nicht ſo kennbar machen, 
um es von jedem nachgemachten unterſcheiden zu können? Dann müßte 
der Menſch an feiner Güte zweifeln und an feiner Vorſehung, womit er 
doch alle Menſchen zur Erkenntnis der Wahrheit und zur Seligkeit 
führen will. Die Erkennbarkeit des Wunders kann alſo nicht von vorn- 
herein geleugnet werden, ohne Gott ſelbſt nahe zu treten. 

Übrigens handelt es ſich hier nicht um die Wunder im allgemeinen, noch 
um alle und jedes Wunder, wenn mit ihrer Hilfe der göttliche Urſprung 
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z. B. der chriſtlichen Religion bewieſen werden ſoll. Für uns z. B., die 
wir die Wunder Chriſti nicht perſönlich geſehen haben, ſondern ſie nur 
aus der Erzählung der Evangeliſten wiſſen, reduzirt ſich das Ganze auf 
die Prüfung jener wunderbaren Werke, die uns dieſe als von Chriſtus 
gewirkt berichten. Wir müſſen alſo dieſe Thatſachen ſo nehmen, wie ſie 
uns von den Evangeliſten, deren Wahrhaftigkeit und Sachkenntnis wir 
hier als über allen Zweifel erhaben vorausſetzen müſſen, berichtet werden. 
Die Evangeliſten berichten nun zu wiederholten Malen, daß Chriſtus be— 
ſtimmte von ihm gewirkte oder zu wirkende außerordentliche Werke als 
Beweiſe angeſehen wiſſen wollte für ſeine Sendung vom Vater und für 
die Göttlichkeit ſeiner Lehre und Gebote: ſo z. B. ſeine Auferſtehung von 
den Töten, Matth. 12, 38 ff., die Auferweckung des Lazarus, Joh. 11, 
42 ff. Sie berichten ferner, Chriſtus habe ſich mehr als einmal auf 
dieſe ſeine Werke berufen, um Glauben für ſeine Lehre und ſeine Gebote 
zu fordern, um ſeinen Zeitgenoſſen die Schwere der Sünde begreiflich zu 
machen, die ſie dadurch begingen, daß ſie nicht ihm glauben wollten, 
wenn er ſie verſicherte, er ſei vom Vater geſendet und rede nichts anderes, 
als was er vom Vater gehört und in ſeinem Auftrage den Menſchen 
verkünde: ſo Joh. 5, 36; 10, 23, 37; 14, 10 ff.; 15, 24. Wenn es 
ſich alſo um die Erkennbarkeit eines beſtimmten Wunders und ſeiner 
Beziehung zur Sendung Chriſti handelt, z. B. um die Auferweckung des 
Lazarus, dann darf man nicht in dieſe Thatſache Dinge hineintragen, 
die ſich nicht darin finden, man muß die Thatſache nehmen, wie ſie uns 
berichtet wird, mit den Umſtänden, in denen ſie jtattgefunden, mit den 
ſittlichen Folgen, die ſie auf jene gehabt, die dabei zugegeu waren. Wird 
dieſe Thatſache ſo unterſucht und geprüft, dann wird es ſicher nicht 
ſchwer halten, ſie als ein wahres Wunder zu erkennen, als ein Wunder, 
das der Sendung Chriſti das Siegel der Göttlichkeit aufdrückt. Auf 
dieſelbe Weiſe hat man auch bei der Prüfung der andern Wunder Chriſti, 
welche uns die Evangeliſten berichten, vorzugehen. 

Die überwältigende Beweiskraft der Wunder hat übrigens ſchon 
Paulus ausgeſprochen. Denn er ſchreibt an die Hebräer (2, 4 f.): 
„Deshalb müſſen wir um ſo ſattſamer achten auf das Gehörte (auf das 
von uns Apoſteln verkündete Evangelium), damit wir nicht etwa darum 
kommen. Denn wenn das durch Engel geredete Wort (das alte Geſetz) 
feſt war und jede Übertretung und Unfolgſamkeit gerechten Vergelt 
empfing: wie werden wir entfliehen, wenn wir ſo großes Heil vernach— 
läſſigen? Welches, nachdem es angehoben verkündigt zu werden durch 
den Herrn, von denen, welche es gehört haben, auf uns her feſt beſtätiget 
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worden, indem Gott Mitzeugnis gab durch Zeichen und Wunder und 
mancherlei Kräfte und Austeilungen des heiligen Geiſtes nach ſeinem 
Willen.“ 

Das Vatikanum ſtellt es übrigens auch als Glaubensſatz auf: „mira- 
culis divinam religionis christianae originem rite probari.“ Und 
mit Recht: denn nur Gott kann Wunder wirken. Wie er, der Schöpfer 
und Herr der Welt, über der Welt ſteht, ſo ſteht er auch über der Ord⸗ 
nung, in der ſich die Welt und die in ihr ſich befindlichen Geſchöpfe zu 
bewegen haben, weil er auch die Ordnung der Welt, ebenſo gut wie dieſe, 
geſchaffen hat und erhält. Kein Geſchöpf kann Werke verrichten, die über 
oder außerhalb des Bereiches der Ordnung ſtehen, der es angehört. Was 
es iſt und hat, das iſt und hat es allein durch die Ordnung, der es 
angehört. Alſo kann es unmöglich Dinge verrichten, die über der Ord⸗ 
nung liegen, deren Beſtandteil es iſt, oder in den Bereich der Ordnung 
fallende Dinge bewerkſtelligen, ohne die ihm durch die Ordnung zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Kräfte anzuwenden. Denn es ſteht nicht über, ſondern 
unter der Ordnung und iſt deshalb bei ſeiner Thätigkeit notwendig an 
ſie gebunden. Derjenige allein, der über der geſchaffenen Ordnung ſteht 
und ihr abſoluter Herr und Gebieter iſt, iſt nicht an die Ordnung ge⸗ 
bunden; ihm ſteht es frei, wenn er es für gut findet, in der Ordnung 
zu wirken, ohne dabei die Mittel und Kräfte zu gebrauchen, die er in 
die Ordnung gelegt. Alſo nur Gott kann Wunder wirken; und falls 
Menſchen Wunder wirken, müſſen ſie Gott zugeſchrieben werden, inſofern 
er ſich eben der Menſchen bedient, um dadurch entweder ihre Heiligkeit 
zu beſtätigen oder ſie als ſeine Boten bei den Menſchen zu beglaubigen. 

Die Wunder ſind alſo in Wahrheit ein Siegel, das Gott dem 
Worte ſeines Geſandten aufdrückt, womit er ihn als ſeinen Geſandten 
bei den Menſchen beglaubigt und das, was er in ſeinem Auftrage zu 
den Menſchen ſpricht, für ſein eigen Wort erklärt und die Gebote, die 
er den Menſchen verkündet, als ſeine Gebote gehalten wiſſen will. Sie 
ſind der Beglaubigungsſchein, von Gott ſelbſt ausgeſtellt, um ſeinem Boten 
Eingang, deſſen Worte als ſeinem Worte Gehör und Glauben bei den 
Menſchen zu verſchaffen. Die Religion alſo, welche durch wahre Wunder 
beglaubigt iſt, hat darin nicht bloß ein göttliches Siegel für die Wahr⸗ 
heit ihrer Lehre und die Heiligkeit ihrer Gebote, ſondern auch eine von 
Gott ſelbſt ausgeſtellte Beglaubigung, daß er ſelbſt ihr Urheber ſei. 
Denn er, der allwiſſende und unendlich wahrhafte, kann unmöglich eine 
Lehre als wahr beglaubigen, die es nicht iſt; er, der unendlich heilige, 
kann unmöglich Gebote als die ſeinigen erklären und die Menſchen zu 
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ihrer Beobachtung verpflichten, wenn ſie nicht heilig ſind, wenn nicht ihre 
Beobachtung die Menſchen heilig macht; er, der unendlich wahrhafte 
und heilige, kann ſich unmöglich für den Urheber einer Religion erklären 
und die Menſchen zu ihrer Annahme, als einer von Gott herrührenden, 
verpflichten, wenn ſie nicht wirklich von ihm kommt. Durch die Wunder, 
eben weil ſie Gottes ſelbſteigenes Wort ſind, ſpricht Gott zu den Menſchen. 
Wenn, wie der Pſalmiſt ſagt (18, 4), die Himmel die Herrlichkeit Gottes 
erzählen, und das Firmament die Werke ſeiner Hände verkündigt, eben 
weil ſie ſelbſt Gottes Werk ſind: dann verkündigen auch die Wunder, daß 
die Religion, die ſie beglaubigen, von Gott ſelbſt kommt, weil auch ſie 
Gottes Werk ſind. Treffend ſagt der hl. Auguſtinus (tract. 24. in 
Joan. n. 1): „Interrogemus ipsa miracula, quid nobis loquantur 
de Christo: habent enim, si intelligantur, linguam suam. Nam 
quia ipse Christus Verbum Dei est, etiam factum Verbi verbum 
nobis est.“ 

Und aus dieſem Grunde behalten auch die Wunder immer ihre Be— 
weiskraft, mögen auch jene, die ſie geſehen, ſchon lange nicht mehr unter 
den Menſchen weilen. Es genügt, daß ſie den Nachkommen auf einem 
allen Zweifel ausſchließenden Wege überliefert ſind. Und das iſt der 
Fall bei den Wundern Chriſti und ſeiner Apoſtel. Die katholiſche Kirche 
lehrt, daß ſie auf Eingebung und unter dem Beiſtand des hl. Geiſtes 
aufgezeichnet wurden, und daß dieſe Aufzeichnungen rein und unverfälſcht 
uns überliefert ſind. Dieſe Aufzeichnungen ſind alſo ſo recht, um uns 
eines modernen Ausdruckes zu bedienen, ein Phonogramm, von Gott 
ſelbſt für uns Menſchen angefertigt. Sooft alſo der Menſch ſie lieſt, 
hört er von neuem Gottes Stimme, die ihm den göttlichen Urſprung und 
die Wahrheit der Religion bezeugt, zu deren Beglaubigung Gott jene 
Wunder gewirkt. 

Maaſtricht. 3. Seller, S. J. 


Bur Exegeſe des 6. Kapitels Johannis über die Ber: 
heißung des allerheiligſten Altarsſakramentes. 


Wenn irgend ein Abſchnitt des heiligen Evangeliums dem fatho- 
liſchen Prieſter bekannt und lieb ſein ſoll, ſo iſt es jenes Kapitel, wo 
der h. Evangeliſt Johannes erzählt, wie Jeſus die Einſetzung des aller⸗ 
heiligſten Altarsſakramentes anderthalb Jahre zum voraus ankündigte 
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und verſprach. Und doch will es uns ſcheinen, als werde derſelbe be⸗ 
ſonders in der Katecheſe nicht genug verwertet. Auch gibt es katholiſche 
Autoren, welche, wie wir glauben, den Inhalt der darin enthaltenen 
Lehre dadurch abſchwächen, daß ſie dem Heilande eine doppelte Abſicht 
zuſchrieben, nämlich die Menſchen erſtens über den Glauben an ihn ſelbſt 
und zweitens über das h. Sakrament zu belehren. Wir möchten deshalb den 
einheitlichen Gedanken, welcher der ganzen Rede Jeſu zu Grunde liegt, 
in dieſem kurzen Auffage hervorheben, in der Hoffnung, dieſe Auffaſſung 
werde den hohen Wert der Worte Chriſti in ein helleres Licht ſteilen. 
Indem wir dieſes thun, befinden wir uns in ſehr guter Geſellſchaft, 
insbeſondere in Geſellſchaft des ſo gründlichen und an Gelehrſamkeit un⸗ 


übertroffenen Cornelius a Lapide. Schreibt er doch über den Vers 35, 


in welchem nach andern nur vom Glauben die Rede ſein ſoll: „Hier 
verſpricht Chriſtus den Juden ein Brot, welches zum ewigen Leben nährt; 
er offenbart und bietet es an, er verſichert, es ſei er ſelbſt. Er iſt es 
nämlich, welcher durch den Geiſt und die Gnade, die er den Gläubigen 
einflößt, ſie ernährt, damit ſie immer leben; aber im eigentlichen Sinne 
(proprie) nährt er ſie durch das Brot der Euchariſtie, wovon ſeine ganze 
Rede hier handelt (de quo omnis hie Christi est sermo).“ 

Wir laden demnach unſere Leſer ein, mit uns die einzelnen Verſe 
des 6. Kapitels Johannis durchzugehen zur gemeinſchaftlichen Erbauung. 

Chriſtus hatte ſoeben fünftauſend Männer, ohne die Weiber und 
die Kinder, mit fünf Gerſtenbroten geſättigt. Es war alſo natürlich, 
daß dieſe, als fie die Wunder ſahen, ausriefen: „Dieſer iſt der Prophet, 
der in die Welt kommen ſoll,“ nämlich er iſt der verheißene Meſſias. 
Des andern Tages ſuchten ſie ihn auf und fanden ihn in Kapharnaum. 
Jeſus ſprach zu ihnen: „Wahrlich, wahrlich ſage ich euch, ihr ſuchet 
mich nicht darum, weil ihr Wunder geſehen, ſondern weil ihr von den 
Broten gegeſſen habt und ſatt geworden ſeid. Bemühet euch nicht um 
vergängliche Speiſe, ſondern um die, welche bleibt zum ewigen Leben, 
die der Menſchenſohn euch geben wird, denn dieſen hat Gott der Vater 
mit ſeinem Siegel bezeichnet.“ Wie aus dem Wortlaute erſichtlich iſt, 
benützt der Heiland die Gelegenheit — in dem Plane ſeiner Vorſehung 
hat er die Gelegenheit ſelbſt herbeigeführt — um die Gemüter ſeiner 
Zuhörer von einer Speiſe zu einer andern Speiſe zu lenken, von einer vergäng⸗ 
lichen zu einer ewigen, von einer ſolchen, welche, obwohl in andern Um⸗ 
ſtänden, irgend ein gewöhnlicher Menſch verfertigen kann, zu einer ſolchen, 
die nur der mit der Kraft Gottes ausgerüſtete und durch dieſe Kraft 
wirkende Menſchenſohn geben kann. Es liegt demnach auf der Hand, 
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daß Chriſtus ſchon jetzt an das h. Sakrament denkt und auf dasſelbe 
hinweiſt. Die Sonne iſt noch hinter dem Horizont verſteckt; ſie ſendet 
aber ſchon einen Strahl voraus. 

„Da ſprachen die Juden zu Jeſus: Was ſollen wir thun, daß 
wir die Werke Gottes wirken? Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: 
Das iſt das Werk Gottes, daß ihr an den glaubt, den er geſandt hat.“ 

Jeſus hatte ſoeben geſagt: „Bemühet euch“; d. h. arbeitet, wirket, 
damit ihr zu jener übernatürlichen Speiſe, welche ich zu offenbaren be— 
abſichtige, gelanget. Ganz im Sinne dieſer Ermahnung fragen die 
Juden: Worin beſteht dieſe Bemühung die wir uns auferlegen ſollen, 
dieſes Werk, zu dem du uns einladeſt? Ebenſo genau und adäquat ant⸗ 
wortet Chriſtus: Der erſte Schritt, um zu dieſer Speiſe zu gelangen, 
die allererſte Bedingung, ohne welche keine Möglichkeit iſt, ſie zu erreichen, 
iſt, daß ihr an mich glaubet, und zwar, daß ihr an mich glaubet, als an 
den Geſandten Gottes, und dann, daß ihr das glaubet, was ich euch 
lehren werde, ungeachtet aller Schwierigkeiten, trotz aller Widerrede des 
fleiſchlichen Sinnes. 

„Die Juden ſprachen zu ihm: Was wirkeſt du denn für ein Zei⸗ 
chen, daß wir es ſehen und dir glauben? Was wirkeſt du? Unſere 
Väter haben das Manna in der Wüſte gegeſſen, wie geſchrieben ſteht: 
Brot vom Himmel hat Er ihnen zu eſſen gegeben.“ — Die Sprache, 
die hier von den Juden geführt wird, dürfen wir wohl einer Anzahl 
Männer zuſchreiben, die beherzter und kecker aufzutreten wagten, 
als andere. Das von Chriſtus gewirkte Wunder genügt ihnen nicht; 
auch ſtellen ſie das Wunder des Manna höher als die Verehrung der 
Brote, wohl deswegen, weil das Fallen vom Himmel herab mehr in die 
Augen fiel und dann, weil es vierzig Jahre dauerte. Auch ſcheinen ſie 
implicite folgende unlogiſche Schlußfolgerung zu machen: Moſes hat ein 
größeres Wunder gethan, als du, und wollte ſich doch nicht als Meſſias aus⸗ 
geben: wie wenn nicht ein Wunder, wie ein anderes, ob größer oder 
kleiner, die göttliche Sendung des Thäters und die Wahrheit ſeiner 
Worte beglaubigte. Doch, was antwortet Jeſus? Nicht an ihm iſt es, 
einen Vergleich anzuſtellen zwiſchen dem Wunder der Brotesvermehrung 
und dem Wunder des Mannas. Darüber aber ſollen die Juden be⸗ 
lehrt werden, daß, ebenſo wie die in der Wüſte durch ihn ſelbſt ver⸗ 
mehrten Brote, auch das Manna eine vorzügliche Speiſe geweſen, folg⸗ 
lich nicht mit jener Speiſe in einen Vergleich gebracht werden kann, auf 
die er hinleitet. Dann heißt es weiter im Evangelium: „Da ſprach 
Jeſus zu ihnen: Wahrlich, wahrlich ſage ich euch: nicht Moſes hat euch 
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das Brot vom Himmel gegeben, ſondern mein Vater gibt euch das 
wahre Brot vom Himmel. Das Brot Gottes iſt derjenige, welcher 
vom Himmel herabſteigt (qui de cœlo descendit, griechiſch: Aaraßaivav) 
und der Welt das Leben gibt.“ Es unterliegt doch keinem Zweifel, daß 
Chriſtus hier das h. Altarsſakrament im Auge hat, wovon das Manna 


nur ein Sinnbild geweſen iſt. „Mein Vater gibt euch das wahre 


Brot vom Himmel.“ 

„Da ſprachen ſie zu ihm: Herr, gib uns immer dieſes Brot.“ 
Die Juden laſſen ſich immer noch nicht von dem Gedanken an eine 
körperliche Speiſe abwenden; aber doch ſind ſchon etliche da, welche das 
von Chriſtus gemeinte Brot, es ſei nun, was es wolle, als etwas höchſt 
Wünſchenswertes und Vorteilhaftes anſehen und dasſelbe nun ausdrücklich 
verlangen. Dieſen gibt nun Jeſus eine längere Antwort: „Jeſus ſprach 
zu ihnen: Ich bin das Brot des Lebens. Wer zu mir kommt, den 
wird es nicht hungern, und wer an mich glaubt, den wird es nimmer 
dürſten. Allein, ich habe es euch geſagt, ihr habt mich geſehen und nicht 
an mich geglaubt. Alles, was mir der Vater gibt, wird zu mir kom⸗ 
men, und wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen. Denn 
ich bin vom Himmel herabgekommen, nicht damit ich meinen Willen 
thue, ſondern den Willen deſſen, der mich geſandt hat. Das iſt aber 
der Wille des Vaters, der mich geſandt hat, daß ich nichts von dem, 
was er mir gegeben hat, verliere, ſondern daß ich es am jüngſten Tage 
auferwecke. Das iſt nämlich der Wille meines Vaters, daß jeder, wel⸗ 
cher den Sohn ſieht und an ihn glaubt, das ewige Leben habe, und ich 
werde ihn auferwecken am jüngſten Tage.“ 

Bis dahin hatte Jeſus von einem Brote geredet, welches vom Vater 
gegeben wird. Jetzt tritt er deutlicher hervor: „Ich bin das Brot 
des Lebens“: wie wenn er ſagen wollte: ſuchet nicht mehr weiter; ich 
bin jenes Brot, von dem ich ſoeben ſagte, daß es euch der Vater geben 
werde, daß es das wahre Brot vom Himmel ſei. Die Zuhörer des 
Herrn können zwar dieſe Worte noch nicht von der h. Euchariſtie ver⸗ 
ſtehen; ſo weit iſt die Offenbarung für ſie noch nicht vorangerückt. Wir 
verſtehen ſie aber ſchon. Da aber zur Annahme deſſen, was dem Hei⸗ 
land noch zu offenbaren übrig bleibt, der Glaube an die göttliche Sen⸗ 
dung Jeſu Chriſti, ein über alle Schwierigkeiten erhabener Glaube, 
notwendig iſt, ſo ſchärft Jeſus die Notwendigkeit dieſes Glaubens den 


Jüngern ein. Dieſer Glaube an Chriſtus, als an den Geſandten und 


Sohn Gottes, ſoll die Vorbereitung zur Erfaſſung des himmliſchen ver⸗ 
heißenen Brotes fein; es ſoll derſelbe gleichſam ſchon ein Beginnen des 
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Eſſens dieſer geheimnisvollen Speiſe ſein. In dieſem Sinne iſt der 
h. Auguſtinus zu verſtehen, wenn er ſchreibt: „Crede et manducasti“; 
welche Worte er ſelbſt durch die anderen erklärt: „Accedat, credat, 
incorporetur.“ 

„Da murrten die Juden darüber,“ ſo fährt der Evangeliſt fort, „daß 
er geſagt habe: Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel herab— 
gekommen iſt, und ſagten: iſt dieſer nicht Jeſus, der Sohn Joſephs, 
deſſen Vater und Mutter wir kennen? Wie ſagt dieſer denn: Ich bin 
vom Himmel herabgekommen!“ — Soweit dürften auch die ungläubigen 
und murrenden Juden die Rede des Heilandes verſtanden haben, indem 
er ſich als Brot des Himmels ausgibt, daß ſie ſich ſollten ihm hingeben 
und ihn auf irgend eine Weiſe in ſich aufnehmen, und zwar zuerſt da— 
durch, daß ſie an ſeine Sendung glauben und ſeine Worte für wahr halten. 
Das thun ſie aber nicht, da ſie den Heiland als den Sohn Joſephs an— 
ſehen. — Dieſes Murren verhindert aber den Herrn nicht, vielmehr 
bietet es ihm die Gelegenheit, ſeine Lehre von der Notwendigkeit des Glau— 
bens an ihn noch weiter einzuſchärfen: welcher Glaube eine beſondere 
Gnade, die nur den Demütigen gegeben wird, erheiſcht. „Jeſus ant⸗ 
wortete,“ ſo ſchreibt der hl. Johannes weiter, „und ſprach zu den Juden: 
Murret nicht unter einander. Niemand kann zu mir kommen, wenn der 
Vater, der mich geſandt hat, ihn nicht zieht, und ich werde ihn auferwecken 
am jüngſten Tage. Es ſteht geſchrieben in den Propheten: und ſie 
werden alle Lehrlinge Gottes ſein. Wer immer von dem Vater gehört 
und gelernt hat, der kommt zu mir. Nicht, daß den Vater jemand ge⸗ 
ſehen hätte, als der, welcher von Gott iſt, der hat den Vater geſehen. 
Wahrlich, wahrlich, ſage ich euch, wer an mich glaubt, der hat das ewige 
Leben. Ich bin das Brot des Lebens. Euere Väter haben das Manna 
in der Wüſte gegeſſen und ſind geſtorben. Dieſes aber iſt das Brot, 
welches vom Himmel gekommen iſt, damit, wer davon ißt, nicht ſterbe. 
Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel gekommen iſt. Wer von 
dieſem Brote ißt, der wird leben in Ewigkeit.“ — Wir haben beim Be⸗ 
ginne dieſer Erklärungen geſchrieben: die Sonne iſt noch hinter den 
Bergen verſteckt; ſie ſchickt aber einen Strahl voraus. Die letzten Worte 
Jeſu ſind nun eine Menge ſolcher Strahlen; in voller Helle glänzt ſchon 
der Horizont: es iſt der Augenblick gekommen, wo die Sonne der 
Euchariſtie nun endlich in blendender Schönheit aufgeht und den Augen 
aller ſichtbar erſcheint. 

„Das Brot aber, das ich geben werde, das iſt mein Fleiſch für das 
Leben der Welt.“ Das Murren der Kapharnaiten verſtummt nicht; das⸗ 
Pastor bonus, 1891. | 32 
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ſelbe hat vielmehr einen neuen Stoff erhalten. „Da ſtritten die Juden 
untereinander,“ ſo erzählt der hl. Johannes, „und ſprachen: Wie kann uns 
dieſer ſein Fleiſch zu eſſen geben?“ 

Der Heiland ſeinerſeits fährt fort: „Wahrlich, wahrlich, ſage ich 
euch: wenn ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſen und ſein 
Blut nicht trinken werdet, ſo werdet ihr das Leben nicht in euch haben. 
Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der hat das ewige Leben, und 
ich werde ihn am jüngſten Tage auferwecken, denn mein Fleiſch iſt wahr⸗ 
haft eine Speiſe und mein Blut iſt wahrhaftig ein Trank. Wer mein 
Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm. Gleich⸗ 
wie der lebendige Vater mich geſandt hat, und ich durch den Vater lebe: 
ſo wird auch der, welcher mich ißt, durch mich leben. Dieſes iſt das 
Brot, das vom Himmel gekommen iſt: nicht wie das Monna, das euere 
Väter gegeſſen haben und geſtorben find. Wer dieſes Brot ißt, wird 
ewig leben.“ 

Daß die eben angeführten Worte ſich auf das allerheiligſte Sakra⸗ 
ment beziehen, auf jene geheimnisvolle Speiſe, die nichts anders iſt als 
der Leib und das Blut Chriſti, darüber ſind alle Katholiken einig. Dieſes 
iſt nun die Speiſe, von welcher ſchon gleich am Anfange im Gegenſatze 
zu den vermehrten Broten die Rede war, nach welcher Chriſtus in den 
Herzen ſeiner Zuhörer Sehnſucht erwecken wollte, im Vergleiche mit welcher 
das Manna kaum mehr eine Erwähnung verdient. Dieſe Speiſe wird 
unſer Anteil, wir werden der unermeßlichen Vorteile, die ſie gewährt, 
teilhaftig dadurch, daß wir das Fleiſch des Menſchenſohnes eſſen und ſein 
Blut trinken. Der Glaube, den der Heiland forderte, iſt gleichſam die 
erſte Stufe, um dazu zu gelangen, ein erſtes Entgegenſtrecken unſerer 
Hand, um es zu erfaſſen. Das Eſſen und Trinken aber iſt die zweite 
Stufe, es iſt das volle Ergreifen dieſer Speiſe, eben dasjenige, was 
Chriſtus hier bezweckt, wünſcht und verordnet. Es bleibt zwar noch ein 
einziger Punkt im Dunkeln, nämlich die Art und Weiſe, wie dieſes Eſſen 
und Trinken des wahren Leibes und Blutes Chriſti geſchehen ſolle. Daß 
dieſelbe nicht eine ſolche ſein könne, daß Jeſus etwa ſein Fleiſch in Stücken 
zerriſſen zum Eſſen verteilen würde, das brachte ſchon der ſanftmütige 
Charakter des Herrn und das göttliche Sittengebot mit ſich. Darum wird 
wohl der Satz: „Als nun viele von feinen Jüngern dieſes hörten, ſprachen 
fie: Dieſe Rede iſt hart, und wer kann fie hören?“ bloß heißen, daß 
dieſe Jünger überhaupt nicht glaubten, weil ſie den Heiland nicht als 
wahren Sohn Gottes anerkennen wollten. Es trifft ſie kein Vorwurf, 
daß ſie den letzten Teil des Geheimniſſes noch nicht verſtanden, da er 
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ihnen nicht geoffenbart wurde; ſie hätten aber trotzdem glauben ſollen. 
Dieſes thaten die Apoſtel, und ſo wurden ſie beim letzten Abendmahle für 
ihren Glauben belohnt. Für den Augenblick wird ihnen bloß folgende 
Erklärung, welche ſie vor jeder fleiſchlichen Auffaſſung bewahren ſoll, zu 
teil. „Argert euch dieſes? Wenn ihr nun den Menſchenſohn dahin auf⸗ 
fahren ſehen werdet, wo er zuvor war?“ Als wollte der Herr ſagen: 
das ſoll euch nicht ärgern, wie groß auch das Wunder iſt, das ich euch 
ankünde. Daß ich es wirken kann, werdet ihr endgültig und unumſtöß⸗ 
lich erkennen, wenn ich einmal vor eueren Augen in den Himmel fahre. 
Es wird kein Zweifel mehr möglich ſein, daß ich vom Himmel bin, wenn ich 
wieder zum Himmel auffahren werde? — Denn, ſetzt er noch hinzu: 
„Der Geiſt iſt es, der lebendig macht, das Fleiſch nützet nichts. Die 
Worte, die ich zu euch geredet habe, ſind Geiſt und Leben.“ Als wollte 
er ſagen: Hütet euch vor einer allzu fleiſchlichen Auffaſſung; es iſt eine 
geiſtige Auffaſſung ungeachtet der Wahrheit meiner leiblichen Gegenwart 
zuläſſig und geboten, denn nicht ein totes Fleiſch oder Blut, ſondern ein 
lebendiges, an Geiſt und Leben überreiches ſoll euch dargereicht werden. 

Trotzdem, wie das Evangelium erzählt, „gingen viele der Jünger 
zurück und wandelten nicht mehr mit ihm“. Sie wollten nämlich nicht 
an die Allmacht Gottes glauben, ſie glaubten auch nicht an die unendliche 
Liebe des Heilandes für uns Menſchen. Es iſt heute noch ſo. Die Irr⸗ 
gläubigen unſerer Zeit glauben nicht an die Gegenwart Jeſu im heiligen 
Sakramente in der katholiſchen Kirche, teils weil ſie nicht an den Sohn 
Gottes glauben, teils weil ſie nicht an ſeine Liebe glauben. Auf die 
Worte des Herrn: Wollet ihr auch weggehen? gibt es, Gott ſei Dank, 
noch Unzählige, d. h. alle wahren Kinder der katholiſchen Kirche, welche 
mit dem hl. Petrus antworten: „Herr, zu wem ſollten wir hingehen? 
Du haſt Worte des ewigen Lebens.“ Dein heiligſtes Sakrament ſehen 
wir an als das koſtbarſte Gut, das uns zu teil wird in dieſem Thränen⸗ 
thale. An deinen Worten deuteln wir nicht; wir glauben, wie du lehreſt, 
wie deine Kirche lehrt in deinem Namen, denn du biſt Chriſtus der 
Meſſias, der Sohn Gottes, der Allgütige und Allmächtige, und die Kirche 
iſt die Fortſetzerin deines Werkes auf Erden, die unfehlbare Vermittlerin 
deiner Lehre. 

St. Pilt (Elſaß). Dr. 3. Gapp. 
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Brivat der Geiſtlichen gegen 
Brandſchaden, auf Gegenſeitigkeit gegründet. 


Nachdem in Deutſchland bereits ſeit der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts das Streben nach finanzieller Hülfeleiſtung bei Brandſchäden 
durch die Gründung von Gegenſeitigkeitsgeſellſchaften („Brandgilden“) 
Ausdruck gefunden hatte im Sinne der Selbithülfe der Vereinsmitglieder 
unter einander, bemächtigte ſich nach und nach, beſonders im Laufe dieſes 
Jahrhunderts, die kaufmänniſche Spekulation des Feuerverſicherungs⸗ 
weſens, um es zum Gegenſtande von Erwerbsunternehmungen zu machen. 
Es wurden zahlreiche Feuer⸗Verſicherungsgeſellſchaften auf Aktien (Aktien⸗ 
geſellſchaften) und auf Gegenſeitigkeit (Gegenſeitigkeitsgeſellſchaften) ge⸗ 
gründet. Die Aktiengeſellſchaften erheben von ihren Verſicherten 
feſte Jahresprämien, die jo bemeſſen find, daß davon die Brandſchäden, 
ſowie die Geſchäftsunkoſten beſtritten und ein anſehnlicher Gewinn für 
die Aktionäre erzielt werden kann; die Aktionäre tragen den Verluſt 
und teilen den Gewinn. Bei den Verſicherungsgeſellſchaften auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit dagegen ſind die Verſicherten zugleich die Mitglieder, 
d. h. die Inhaber der Geſellſchaft; ſie erheben entweder an Beiträgen 
nur ſo viel, als zur Deckung der Brandſchäden und Verwaltungskoſten 
notwendig iſt, oder ſie berechnen zwar auch feſte Prämien, auf welche 
jedoch aus dem erzielten Gewinne entſprechende Rückvergütungen gemacht 
werden, ſodaß auch hier nur die Brandſchäden und die Verwaltungs⸗ 
koſten von den Verſicherten zu tragen ſind. In beiden Fällen haften 
die Mitglieder (d. h. die Verſicherten) gemeinſam für Verluſte und 
partizipiren pro rata ihrer Beiträge am Gewinn. Welches jener beiden 
Syſteme den Vorzug verdient, darüber „haben ſich die größten Volks⸗ 
„wohlthäter und Nationalökonomen bisher vergeblich die Köpfe zer⸗ 
„brochen“. | 

Die Aktiengeſellſchaften haben viel zur Ausbreitung des Verſiche⸗ 
rungsweſens, dieſer wirtſchaftlich unbedingt notwendigen und ſegens⸗ 
reichen Inſtitution, beigetragen. Aber die Erwägung, welche bedeutende 
Summen dieſe ſpekulativen Feuer⸗Verſicherungsunternehmungen den zur 
bloßen Deckung der Brandſchäden erforderlichen Beiträgen der Ber: 
ſicherten zuſchlagen müſſen, um die beträchtlichen Verwaltungs⸗ 
koſten beſtreiten und die manchmal großartigen Dividenden der Aktionäre 
(es find ſchon 90% vorgekommen) herausſchlagen zu können, mußte nicht 
nur zur Beibehaltung, ſondern auch zur Ausbreitung des Verſicherungs⸗ 
weſens auf Gegenſeitigkeit anregen. So gab es in den 1880er 
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Jahren in Deutſchland, wenn wir recht unterrichtet ſind, neben vielen 
mächtigen Aktiengeſellſchaften für Feuer⸗Verſicherung, mehr als 200 
Privat⸗Feuer⸗Verſicherungsgeſellſchaften auf Gegenſeitigkeit, zum Teil 
von recht beträchtlichem, zum Teil aber auch von beſcheidenem Umfange. 
— Es iſt klar, daß eine Gegenſeitigkeitsgeſellſchaſt, welche, 
wie vorbemerkt, eigentlich nur die wirklichen Brandſchadenbeträge und 
die Verwaltungskoſten in ratirlichen Beträgen auf ihre Mitglieder ver⸗ 
teilt, denſeſben ungleich geringere Laſten aufzulegen braucht, als jene 
Erwerbsgeſellſchaften ihren Verſicherungsnehmern. Arbeitet dazu die 
Gegenſeitigkeitsgeſellſchaft mit mäßigen Verwaltungskoſten, ſo erhöht ſich 
der Vorteil ihrer Mitglieder noch weiterhin gegenüber der Verſicherungs⸗ 
nahme bei einem ſpekulativen Inſtitute. Die Vorteile der Verſicherungs⸗ 
anſtalten auf Gegenſeitigkeit ſtellen ſich aber deſto größer, je konformer 
der Kreis der Beteiligten nach perſönlichen und wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen iſt, und je mehr infolgedeſſen die Verwaltungsführung verein⸗ 
facht werden oder gar aufwandsgeringe Selbſtverwaltung zur Durchbildung 
kommen kann. Wenn wir nun im allgemeinen eine reiche Entfaltung 
der Gegenſeitigkeitsverſellſchaftung für Feuerverſicherung in Deutſchland, 
ſelbſt bis zur Vereins bildung unter vergleichsweiſe geringzahliger 
Teilnahme, bemerken können, ſo iſt es doch befremdend, daß dieſe Idee 
noch ſo wenig Eingang unter der Geiſtlichkeit gefunden hat, obgleich 
gerade hier eine ſehr paſſende Gelegenheit für ſie gegeben iſt, und obgleich 
ſchon wiederholt auf die Möglichkeit und Vorteilhaftigkeit einer der⸗ 
artigen Vereinsbildung hingewieſen worden iſt. (Man ſiehe „Anzeiger 
für die kathol. Geiſtlichkeit Deutſchlands“ Nr. 1 v. 1887, Nr. 5 u. 13 
v. 1889.) 

Dem an den bezeichneten Stellen Geſagten kann kaum Neues zu⸗ 
gefügt werden. Allein wir glauben, dennoch den gebotenen Stoff noch⸗ 
mals zuſammenfaſſen und darſtellen zu ſollen in der Abſicht, der Geiſt⸗ 
lichkeit eine neue Anregung zu geben, daß ſie von dieſer vorteilhaften 
Gelegenheit der Vereinfachung und Erleichterung ihrer Feuerverſiche⸗ 
rungsverhältniſſe durch Gründung von Privat⸗Verſicherungsvereinen gegen 
Brandſchaden auf Gegenſeitigkeit mehr und mehr Gebrauch mache. 

Unter einer Gegenſeitigkeitsgeſellſchaft verſteht man, wie be⸗ 
reits oben angedertei, einen Verein, welcher ſeine Teilnehmer gegen 
Brandſchaden ſelbſt in der Weiſe verſichert, daß dieſe ſich zugleich als 
Verſichernde und Verſicherte gegenüberſtehen. Da die Erzielung von 
Gewinnüberſchüſſen für einen ſolchen Verein zwecklos iſt, ſo hat er nur 
den Betrag def thatſächlich vorgekommenen Brandſchäden und die er— 
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wachſenen Verwaltungskoſten auf feine Teilnehmer zu repartiren. Dieſes 
letztere kann in zweierlei Weiſe geſchehen: Entweder werden die einmal 
erwachſenen Verpflichtungen durch jeweilige ratirliche Erhebungen von 
den Mitgliedern gedeckt (Poſtnumerandogeſchäft), oder es werden laufende 
beſtimmte Beiträge erhoben (Pränumerandogeſchäft) unter dem Vor⸗ 
behalt von Nückzahlungen bezw. Nacherhebungen, je nach dem Geſchäfts⸗ 
ergebnis. Die letztere Form läßt ſich unter Erzielung einer großen 
Vereinfachung, namentlich bei Vereinen geringeren Umfangs, in der 
Weiſe modifiziren, daß die eigentlichen Prämienbeiträge zunächſt bis zur 
Konſtituirung eines Fonds, aus dem man den eintretenden Entſchädigungs⸗ 
anſprüchen ſofort gerecht werden kann, forterhoben, ſodann aber erlaſſen 
werden, bis eine Kürzung jenes Fonds durch erfolgte Schadenszahlungen den 
Wiedereintritt der Beitragsleiſtung zur Ergänzung desſelben nötig macht. 
Die Verwaltungskoſten werden dabei leicht aus den Zinserträgniſſen 
dieſes Fonds, denen auch Eintrittsgelder noch zufließen können, zu 
decken ſein. | 

Die Gründung ſolcher Privat⸗Verſicherungsvereine der Geiftlichen 
gegen Brandſchaden, wobei als lokale Begrenzung paſſend der Diözejc = 
verband angenommen werden kann, erſcheint von vornherein empfehlens⸗ 
wert. 
1. Das Riſiko im Sinne des Gefährdungsverhältniſſes iſt bezüglich 
der hier in Betracht kommenden Habe der Geiſtlichen ein beſonders ge⸗ 
ringes, günſtiges. Soweit dabei die Verhältniſſe derſelben zu berück⸗ 
ſichtigen find, kann man, ohne auf Einzelmomente näher einzugehen, 
ſicher behaupten, daß in Perſönlichkeit und Beruf der Geiſtlichen, ſowie 
in der einfachen, ruhigen Hauswirtſchaftsführung bei denſelben ein für 
menſchliche Berechnung wohl geringſter Riſikograd begründet iſt. Und 
anlangend den Aufbewahrungsort der Verſicherungsgegenſtände, ſo kann 
auch hier nur von meiſt günſtigen Umſtänden die Rede ſein: Wir 
haben es in dieſer Beziehung zum größten Teil mit guten oder doch 
vergleichsweiſe recht befriedigenden Bauten zu thun, die vielfach ganz 
frei liegen, faſt ausnahmslos aber nur geringer Bedrohung durch Nach⸗ 
barſchaft ausgeſetzt ſind. Eine ſtatiſtiſche Erhebung über die Brand⸗ 
unfälle bei Geiſtlichen müßte dieſe Erwägungen jedenfalls beſtätigen. 
In Ermangelung einer ſolchen beziehen wir uns auf eine bereits an 
o. a. Stelle bekannt gegebene Ermittlung aus der Diözefe Paſſau, 
wonach dorten der Klerus in 40 Jahren nur von 15 Brandunfällen 
betroffen worden iſt. Es handelt ſich hier um ca. 500 Beteiligte, von 
denen alſo jeder als Mitglied einer alle umfaſſenden Gegenſeitigkeits⸗ 
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geſellſchaft pro Jahr durchſchnittlich 225 40 500 40 des durch⸗ 
ſchnittlichen Schadensbetrages belaſtet geweſen wäre. An der Hand ſeiner 
eigenen Verſicherungsverhältniſſe kann jeder ſich nach Durchſchnittsziffern 
berechnen, ob er mit ſeiner Prämienzahlung oder mit jener Beitrags⸗ 
verpflichtung einer Gegenſeitigkeitsgeſellſchaft beſſer wegkäme. Mit dem 
Plus, welches ſich zweifelsohne für die Inſtitutsverſicherungen ergibt, 
hat man zu den Dividenden der Herren Verſicherungsaktionäre, ſowie 
zu den bekanntermaßen nicht üblen Gehältern der Herren Verſicherungs⸗ 
beamten beigeſteuert und hierdurch (wir glauben nicht zu irren) gewiſſer⸗ 
maßen auch die Freimaurerei unterſtützt, indem, wie wir ſ. 3. geleſen 
haben und hier nur nebenbei bemerken wollen, nicht wenige Verſiche⸗ 
rungs⸗Aktionäre ꝛc. zu der Freimaurerei gehören. 


Wie wohl anzunehmen iſt, kann jene ältere Paſſauer Riſikoziffer 
übrigens für die heutige Zeit der immer trefflicheren Ausbildung der 
Feuerwehrhülfe noch als reduzirbar gelten. — Noch eine Erwägung, 
Riſiko betreffend: Die Verſicherungsinſtitute pflegen, um vor allzugroßer 
Häufung von Schadensfällen ſich zu bewahren, die „Rifiken“ zu „ver⸗ 
teilen“ oder zu „trennen“, d. h. ſie übernehmen in einem lokalbegrenz⸗ 
ten Bezirk (Ort, Straße) nur eine beſtimmte Anzahl von Verſicherungen. 
Wo in aller Welt wäre dieſe, die Schadenswahrſcheinlichkeit herabſetzende 
Verteilung oder Trennung der Riſiken mehr durchgeführt, als in einem 
Privatverein der Geiſtlichen? 


2. Die Verwaltungskoſten, die bei den Verſicherungsinſtituten und 
ſelbſt auch bei größeren Gegenſeitigkeitsgeſellſchaften verteuernd auf die 
Prämienſätze ꝛc. mitwirken, können in den Vereinen unſerer Art ver⸗ 
ſchwindend geringe ſein. Bei der ſchon hervorgehobenen großen Gleich- 
mäßigkeit in den Wohn⸗ und Wirtſchafts⸗Verhältniſſen der Geiſtlichen 
kann von der Gradunterſcheidung in den Riſiken billig und ohne 
nennenswerte Benachteiligung oder Begünſtigung des Einzelnen abgeſehen 
werden. Das Geſchäft der Veranlagung kann demnach ganz wegfallen. 
Ferner: Wie nirgend ſonſt, kann und darf unter den Geiſtlichen die 
Abſchätzung der zu verſichernden Gegenſtände und das Rezulirungs: 
geſchäft nach ſtattgehabtem Brande einem mehr oder weniger koſtenloſen 
Vertrauensverfahren überlaſſen werden, unbeſchadet der, wie in jeder 
Geſchäftsſache, ſo hier ganz beſonders nötigen Ordnung. Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten nach dieſer Richtung hin auf dem guten und vorteil⸗ 
haften Vergleichswege beizulegen, wird von den geiſtlichen Vereinsgenoſſen 
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vorausgeſetzt werden können: ja, die Verpflichtung dazu würden dieſelben 
wohl unbedingt als Statutenvorſchrift annehmen wollen. 

Die laufenden ſachlichen Geſchäftskoſten können bei der Einfachheit 
aller Verfahren nur unbeträchtliche ſein. 

Die perſönlichen Verwaltungskoſten werden ſich, wo nicht gar un⸗ 
entgeltliche Führung zu ermöglichen iſt, ebenfalls auf geringſtem Stande 
halten können. Geiſtliche Vereinsgenoſſen oder ſonſtige Vertrauens⸗ 
männer wird jeder Verein als Geſchäftsführende gegen mäßige Entſchädigung 
für ihren Zeitaufwand zu gewinnen in der Lage ſein. Für die möglichſt 
billige Erhebung der Beiträge kann wohl kaum ein Verein lokalgetrenn⸗ 
ter Mitglieder leichter irgend einen Modus finden, als ein ſolcher von 
Geiſtlichen derſelben Diözefe. 

3. Für den Fall wirklich eingetretenen Brandſchadens darf der 
Vereinsgenoſſe jedenfalls auf eine rückſichtsvollere und weniger marktende 
Schadenregulirung rechnen, als wenn er einer andern Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft gegenüberſteht; er begegnet keinenfalls dem von dieſen ſo 
häufig geübten unbilligen Herabdrücken der Entſchädigungsanſprüche, 
gegen welches die nötige Anrufung gerichtlicher Entſcheidung dem Geiſt⸗ 
lichen begreiflicher Weiſe noch weniger zuſagend iſt, wie jedem anderen. 

Die geſchilderten Vorzüge müſſen u. E. die Geiſtlichen zu der er⸗ 
wähnten Vereinsbildung anregen, beſonders wenn die Exiſtenzfähigkeit 
ſolcher Vereine auch thatſächlich ſich erwieſen hat. 

Soviel uns bekannt, beſtehen bis jetzt vier ſolcher Privatvereine der 
Geiſtlichen gegen Brandſchaden, nämlich: in den Diözejen Breslau, 
Freiburg, Paſſau und Köln. Der Breslauer Verein hat ein bereits 
ehrwürdiges Alter: er iſt im Jahre 1809 gegründet. Im Jahre 1884 
hat er ſein Statut revidirt. Die übrigen Vereine ſind jüngeren und 
jüngſten Datums, bezw. 1868, 1886 und 1891 gegründet. 

Wenn nun der letzte auch noch keinen Vitalitätsbeweis erbracht 
haben kann, ſo bieten die übrigen doch entſchieden einen Beweis für die 
Exiſtenzfähigkeit derartiger Vereine. 

Leider entbehren wir des nötigen Berichtsmaterials, um die Ge⸗ 
ſchäftserfolge der einzelnen Vereine beſprechen zu können; es iſt aber 
auch hinreichend zu wiſſen, daß ſie leben und fortleben und erſt in 
neueſter Zeit noch einen Nachfolger bekommen haben (Köln). Es liegen 
uns jedoch die Statuten der Vereine Breslau, Freiburg und Köln vor. 
Indem wir den Inhalt derſelben nachſtehend auszugsweiſe mitteilen, 
glauben wir Gründungsluſtigen gleichzeitig einen Einblick in die mög⸗ 
lichen Organiſationsformen zu bieten. 
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Diözeſan-Feuer⸗Verſicherungs-Geſellſchaft Breslau. 

Fonds: ein Verwaltungsfonds von 21,495 Mark in der Hand des 

Direktors und ein Fonds zur Deckung von Brandſchäden bei der 

Kaſſe des fürſtbiſchöfl. General⸗Vikariats. Letzterer iſt variabel, 

muß jedoch über 800 Mark gehalten werden und wird aus den 

Überſchüſſen des erſteren, ſowie aus Ausſchreibungs-Beiträgen der 

Mitglieder hergeſtellt. 

Beiträge: 1 Pfg. pro 3 Mark der Verſicherungsſumme: 

a. beim Eintritt als einmaliger Beitrag zur Deckung der Ber: 
waltungskoſten, und 

b. bei jedesmaliger Ausſchreibung zur Deckung der Brandſchäden⸗ 
Vergütungen (d. i. bei Reduktion des obigen Brandſchaden⸗ 
fonds auf 800 Mark). 

Sammelſtelle iſt das Archipresbyteriat des Kreiſes, von wo aus die 

Beiträge an die Fondsverwaltung abgeliefert werden. 

Brandſchadenregulirung: protokollariſche Aufnahme des Schadens 

durch den Erzprieſter und einen vom Direktor eigens ernannten 

Kommiſſarius (Nachbargeiſtlichen des Verunglückten). 

Organe der Geſellſchaft: 

a. ein aus den Benefiziaten der Diözeſe durch ſchriftliche Abſtim⸗ 
mung der Mitglieder gewählter Direktor unter Oberaufſicht 
des fürſtbiſchöfl. General⸗Vikariats; 

b. die Erzprieſter als Vermittlungsinſtanz zwiſchen Verſicherten 
und Leitung. 

Oberaufſichts⸗ und Geſchäftsreviſionsbehörde iſt das fürſtbiſchöfl. 

General-⸗Vikariat. 

Verwaltungskoſten: dem Direktor jährlich 300 Mark für Führung 

der Vereinsgeſchäfte und zur Deckung aller Schreibgebühren (aus 

dem Verwaltungsfonds), ſowie Vergütung der baaren Auslagen an 

Reiſekoſten, Frachten, Porto ꝛc. Ebenſo werden den Erzprieſtern 

und den Brandregulirungs-Kommiſſionen die baaren Auslagen für 

Reiſekoſten, Portis ꝛc. vergütet. 


B. Assecurantia clericorum, Geſellſchaft fathol. Geiſtlicher 
in der Diözeſe Freiburg zur gegenſeitigen Verſicherung gegen 


Feuerſchaden. 

1. Fonds: Brandſchadenfonds von 5000 Mark. 

2. Beiträge: 

a. 50 Pfg. pro Mille der Verſicherungsſumme — einmalig als 
Eintrittsgeld; 
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b. während den erſten 3 Jahren der Mitgliedſchaft einen Beitrag 
von ebenfalls 50 Pfg. pro Mille; 

c. periodiſche Beiträge bei Reduzirung des Brandſchadenfonds bis 
zur Wiederergänzung desſelben. 

Sammelſtelle: die Quäſtoren der einzelnen Kapitel. 

3. Brandſchadenregulirung: protokollariſche Aufnahme des Schadens 
durch den Quäſtor des betreffenden Kapitels unter Zuziehung des 
Quäſtors des benachbarten Kapitels; definitive Feſtſetzung durch 
den Vereinskämmerer und den Quäſtor ſeines Kapitels. | 

4. Organe der Geſellſchaft: 

a. die Generalverſammlung der Mitglieder, welche nur in wichtigen 
Angelegenheiten durch den Vereinskämmerer freiwillig oder auf 
ſchriftlichen Antrag von ¼ der Mitglieder einberufen wird; 

b. der Vereinskämmerer (auf unbeſtimmte Zeit gewählt von der 
Generalverſammlung) als Geſchäftsführer, Rechner und Ver⸗ 
mögensverwalter unter Kontrolle von 3 Beiräten (den 3 zu⸗ 
nächſt wohnenden Quäſtoren); 

c. die Quäftoren der einzelnen Kapitel als freiwillige Vermitt⸗ 
lungsinſtanz zwiſchen Mitgliedern und Leitung. 

5. Verwaltungskoſten: jährliche Remuneration des Vereinskämmerers 
100 Mark; Diäten & 6 Mark pro Tag für die Regulirungs⸗ 
kommiſſare und Vergütung der Portoauslagen. 

C. Der St. Kunibertus⸗Verein in der Erzdiözeſe Köln. 

1. Fonds: Brandſchadenfonds von 10000 Mark (anzuſammeln aus 
den Beiträgen und Zinſen veranlagter Gelder). 

2. Beiträge: I. 50 Pfg. pro Mille Mark der Verſicherungsſumme: 

a. als jährlicher Beitrag von den Erſteingetre⸗ 
tenen bis zur vollen Konſtituirung des Brand⸗ 
ſchadenfonds; 

b. als jährlicher Beitrag der ſpäter Eintretenden 
während zehn Jahren; 

II. 25 Pfg. pro Mille Mark der Verſicherungsſumme 
als jährlicher Beitrag nach voller Anſammlung 
des Brandſchadenfonds von 10000 Mark, bezw. 
nach 10jähriger Mitgliedſchaft der ſpäter Ein⸗ 

| getretenen. 

Bei eventueller Unzulänglichkeit des Brandſchadenfonds zur Deckung 

von Brandſchaden: Erhebung von jpäter zu vergütenden, ratirlichen 

Vorſchüſſen. 
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3. Brandſchadenregulirung: protokollariſche Aufnahme des Schadens 
durch zwei vom Vereinsvorſteher zu beauftragende ſachkundige Mit⸗ 
glieder; definitive Feſtſetzung des Schadens durch den Vorſtand. 

4. Organe des Vereins: die Generalverſammlung, welche regelmäßig 
alle 3 Jahre oder auf Antrag von 30 Mitgliedern als außer⸗ 
ordentliche nach Einberufung durch den Vorſteher zuſammentritt. 
Der Vorſteher als Geſchäftsführer mit 2 Beiräten und 2 Kaſſen⸗ 
reviſoren gewählt durch die Generalverſammlung. 

Freiwillige Geſchäftsvermittler in den einzelnen Dekanaten. 

5. Verwaltungskoſten: jährliche Remuneration des Vorſtehers zu 100 
Mark; Vergütung der Baar⸗Auslagen für Porto und Reiſekoſten 
der Regulirungskommiſſion. 

Die Statuten des Paſſauer Vereins liegen uns nicht vor. Wir 
entnehmen den oben angeführten Publikationen folgendes: Der Verein 
arbeitet ohne Fondsanſammlung. Er erhebt eine Eintrittsgebühr von 
1 Mark, woraus die geringen nur ſachlichen Verwaltungskoſten beſtritten 
werden. Laufende Beiträge werden nicht geleiſtet. Bei eingetretenem 
Brandunfall wird der Entſchädigungsanſpruch auf die Mitglieder pro 
rata der Verſicherungsſummen repartirt. Solange alſo kein Brand⸗ 
unfall vorliegt, ruht die Vereinsthätigkeit bis auf die Bewahrung der 
aus den Eintrittsgeldern gegründeten kleinen Kaſſe. 

Die genannten Vereine leiſten die Verſicherung nach der allgemein 
üblichen Form der Mobilarverſicherungen. Die Einſchätzung der Ver⸗ 
ſicherungsobjekte baſirt bei ihnen allen auf den nach Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen gegebenen Selbſtdeklarationen der Mitglieder. Sie bedienen ſich 
für die Geſchäftsvermittlung der freiwilligen Mittelsperſonen in den 
einzelnen Dekanaten. Sie können bei der großen Konformität der 
Riſiken der mehrſtufigen Prämientarife und der damit verbundenen Ver⸗ 
anlagungsarbeiten entraten. Sie ſehen für den Brandfall gute und 
prompte Entſchädigung vor, welche möglichſt entſprechende Hülfeleiſtung 
an den Verunglückten in ſich ſchließt, wobei etwaige Meinungsverſchieden⸗ 
heiten in den aus Amtsbrüdern gebildeten Kommiſſionen gewiß Er⸗ 
ledigung im billigen Sinne finden werden; die Mitglieder binden ſich 
daher ſtatutengemäß auf Ausſchluß des Rechtsweges. Die Beiträge 
können überall recht mäßig gehalten und da, wo ſie nicht dauernde 
ſind, im günſtigen Falle geradezu minimale werden. (Wir verweiſen 
auf das in dem angeführten Anzeiger Nr. 13 v. 1889 witgeteilte außer⸗ 
ordentliche Reſultat des Freiburger Vereins.) Die Verwaltungskoſten 
ſind überall ſo mäßige, daß ſie eigentlich keine nennenswerte Rolle 
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ſpielen. Rückerſtattungen, wie ſie bei günſtiger Lage des Geſchäftes und 
bei Auflöſung der Geſellſchaft bezüglich des Vermögens bei ſonſtigen 
derartigen Verſicherungsinſtituten geſchäftsordnungsmäßig ſind, werden 
in den beſprochenen Klerikervereinen freilich nicht vorgeſehen. Wer 
möchte aber nicht gerne die unter ſo geringer Beitragsleiſtung etwa zu 
Stande gekommenen Überſchüſſe und beſtehenden Fonds gegebenen Falls 
den nach den Statuten vorgezeichneten guten Zwecken zukommen laſſen? 

In der Erwägung aller geſchilderten Vorteile einer Privatverſiche⸗ 
rungsgeſellſchaſt unter den Geiſtlichen müſſen dieſelben, ſo glauben wir, 
in ihrem eigenen Intereſſe eindringliche Anregung zur Gründung ſolcher 
Vereine finden. Die Organiſationsarbeit wird heute keine große mehr 
ſein, nachdem in den Statuten der bereits beſtehenden Vereine eine zum 
Teil ſchon ſehr gut ausgebaute Grundlage geboten iſt. Man fürchte 
auch nicht den Anfang der Vereinsthätigkeit mit geringer Mitglieder⸗ 
zahl — Manche werden durch beſtehende Verſicherungsverträge noch auf 
Zeit gebunden ſein und erſt nach und nach dem Verein beitreten kön⸗ 
nen — : geringere Mitgliederzahl — geringere Wahrſcheinlichkeit eines 
Schadenunfalls. Für den unglücklichſten Fall aber bietet bei einſtweiligem 
Schwachſtand eines Vereins die Kölner Form mit der Deckung von 
Schadenfällen durch Vorſchüſſe, welche auf die kommenden Beitrags⸗ 
pflichten zu vergüten ſind, ein Auskunftsmittel gegen übermäßige augen⸗ 
blickliche Belaſtung der Erſtmitglieder. 

Die oben genannten 4 Vereine widmen ſich nur der Verſicherung 
des Mobilars der Geiſtlichen, und wir wollten in Vorſtehendem zunächſt 
auch nur dieſer Art Verſicherung, welche durch Vereine der Geiſtlichen 
auf Gegenſeitigkeit ſo leicht und vorteilhaft organiſirt werden kann, das 
Wort geredet haben. Es lohnte ſich aber auch wohl des Studiums, ob 
und in welcher Form etwa bezüglich der Verſicherung der Kirchen, 
Pfarrhäuſer, geiſtlichen Anſtaltsgebäude, Klöſter, Kirchenmobilar ꝛc. die 
betreffenden Intereſſenten zu einer Vereinigung zu bringen wären, deren 
Reingewinn bei ſeſten Prämien (nach Schaffung entſprechender Schaden⸗ 
fonds ꝛc.) anftatt den Aktionären guten Zwecken — z. B. Unter: 
ſtützung armer und kranker Prieſter und auswärtiger Miſſionen, Bei⸗ 
träge zu Kirchenbauten, namentlich in Simultangemeinden ꝛc. — dienſt⸗ 
bar gemacht werden könnte. Wer kann und will ſich an dieſem ſchönen 
Problem erprüfen? Quaestor. 


Vor Schluß des Heftes erfahren wir in betreff dieſer Materie noch 
folgendes: 
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Die Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaft Rheinland in Neuß [Rhein 
provinz] hat mit Geiſtlichen Verträge abgeſchloſſen, deren Hauptpunkte 
wir hier mitteilen: 


I. mit den Geiſtlichen aus den Diözeſen Limburg und Fulda: 


§ 5. Die Verſicherung wird auf fünf volle und das laufende Kalender- 
Jahr geſchloſſen, der Verſicherte kann jedoch vom Vertrage am Schliuſſe 
jedes vollen Jahres zurücktreten, wenn er dies der Geſellſchaft mindeſtens 
drei Monate vorher anzeigt. Dagegen gilt die Verſicherung ſtillſchweigend 
auf weitere fünf Jahre koſtenlos prolongirt, wenn dieſelbe nicht vor Ab⸗ 
lauf des Vertrages in gleicher Weiſe gekündigt wurde. 

$ 6. Die Prämie beträgt für das laufende Jahr ½ 9% % monat⸗ 
lich, jedoch höͤchſtens zuſummen 1 9%; ſie beträgt für das erſte volle 
Jahr 19%. Von letzterer wird die Geſellſchaft den 4. Teil in einem beſon— 
dern Poſten als Reſerve buchen, die übrigen 3/, werden in der für alle 
Verſicherungen der Geſellſchaft eingeführten Weiſe verrechnet. 

Für ſpätere Jahre beträgt die Prämie in der Regel nur / . 

Auf die nicht in Reſerve geſtellte Prämie finden die Reglements I 
und II, betreffend Gewinnbeteiligung und Gewinnverteilung, volle Anz 
wendung. 

§ 7. Wenn die in $ 6 al. 2 genannte Reſerve von ¼ % der 
ganzen Verſicherungsſumme in einem Jahre für Schäden an den Klerus der 
Diözeje Limburg reſp. Fulda angegriffen oder gar ganz abſorbirt werden ſollte, 
oder wenn dieſe Schäden den Betrag von 1 9% der Verſicherungsſumme 
überſchreiten ſollten, ſo hat die Geſellſchaft Rheinland das Recht, im folgenden 
Jahre bis ¼ % % mehr als ſonſt zu erheben, indem die Reſerve wieder auf 
die urſprüngliche Höhe gebracht werden ſoll. Den Nachweis, daß die Reſerve 
vermindert wurde, hat ſie in einer in Limburg a. d. Lahn reſp. Fulda 
abzuhaltenden Verſammlung zu liefern, zu welcher alle verſicherten Geiſt— 
lichen der Diözefe Limburg reſp. Fulda 8 Tage vorher durch einfachen 
Brief einzuladen ſind. 

§ 8. Die Koſten der Ausfertigung aller Dokumente find der Ge⸗ 
ſellſchaft Rheinland mit Mark 2 auch 50 Pfg. pro Police zu vergüten, 
zahlbar mit den Prämien für das laufende Jahr bei Aushändigung der 
Police. Die Prämien für ſpätere Jahre ſind im voraus und zwar im 
Monat Dezember jeden Jahres franko an die Geſellſchaft in Neuß ein⸗ 
zuzahlen. Den HH. Geiſtlichen, welche verſichert haben, bleibt aber auch an⸗ 
heim gegeben, die Gelder gemeinſam abzuliefern; in dieſem Falle wird 
die Geſellſchaft Rheinland dem mit der Auszahlung betrauten Herrn eine 
vollſtändige Hebeliſte übergeben und für Einziehungsſpeſen 5 pCt. der 
vereinnahmten Beträge abtreten. 


I. Reglementüber die Gewinnbeteiligung der Verſicherten. 


Art. 1. Die Gewinnbeteiligung der Verſicherten hat den Zweck: 
a. dieſelben vor dem Nachteile zu hoher Prämien zu ſchützen; 
b. der Geſellſchaft und ihren Organen jedes Intereſſe an unbilliger 
Schadenvergütung zu nehmen. 
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Art. 2. Die Rechnung über den Gewinnanteil der Verſicherten 
umfaßt immer nur ein Geſchäftsjahr und nur diejenigen Verſicherungen 
mit Gewinnbeteiligung, welche während dieſes ganzen Rechnungsjahres 
in Kraft waren. | 

Art. 3. Die Einnahme der Verſicherten⸗Rechnung beſteht außer den 
etwa nicht zur Verteilung gekommenen Gewinnſten des Vorjahres aus 
75 pCt. der bezogenen Prämiengelder. 

In Ausgabe gehören: 

a. der etwaige Verluſt der Verſicherten⸗Rechnung des Vorjahres; 

b. die verausgabten Rückverſicherungs⸗Prämien; 

c. Zahlungen für im Rechnungsjahre vorgekommene Schäden ab⸗ 
züglich der Anteile der Rückverſicherungs⸗Geſellſchaften; 

d. am 31. Mai etwa noch nicht regulirte Schäden in Höhe der 
angemeldeten Beträge, abzüglich der Anteile der Rückverſicherer 
und vorbehaltlich der definitiven Berechnung in der folgenden 
Verſicherten⸗Rechnung; 

e. die Schäden⸗Regulirungskoſten mit Ausnahme der Gehälter 
und Bonifikationen der regulirenden Beamten. 


Art. 4. Der nach Art. 3 ſich ergebende Gewinn wird um den 
ſtatutgemäßen Beitrag zur Kapitalreſerve gekürzt, ſolange das ſtatutge⸗ 
mäße Maximum der letzteren nicht erreicht ſein wird. Der Reſt gehört 
den Verſicherten, ſofern er nach $ 42 Nr. 1 der Statuten aus dem Ge⸗ 
winn des ganzen Geſchäftes beſtritten werden kann. 


II. Reglement über Verteilung des Verſicherungs⸗ 
Gewinnes. 


Art. 1. Die Verteilung des nach Art. 4 ſich ergebenden Ver⸗ 
r welcher von der ordentlichen Generalverſammlung im 
uni feſtgeſetzt wurde, beſorgt der Aufſichtsrat bis zum folgenden 
31. Dezember. Die Verteilung erfolgt an die einzelnen Verſicherten 
durch Anrechnung auf Prämien, welche für dieſelben Gegenſtände im 
darauffolgenden Jahre zu zahlen ſind 
Der vollſtändige Verteilungsplan iſt ſowohl der Reviſions⸗Kommiſſion 
als auch der nächſten ordentlichen Generalverſammlung vorzulegen, welche 
die geſchehene Verrechnung endgültig konſtatirt. 

Art. 2. Policen, auf welche mit Rückſicht auf Vorauszahlung für 
mehrere Jahre Rabatt oder Freijahre gewährt wurden, gehören nicht in 
die Verſicherten⸗Rechnung und bleiben alſo auch bei der Gewinnbeteiligung 
unberückſichtigt. Ferner bleiben alle Policen von der Gewinnverteilung 
ausgeſchloſſen, auf welche Schäden im Rechnungsjahre fielen; ebenſo ſolche, 
welche nicht während der ganzen Zeitdauer vom 1. Januar des gewinn⸗ 
bringenden Rechnungsjahres bis zum 31. Dezember des Jahres der An⸗ 
rechnung auf Prämien in Kraft bleiben, wobei aber ablaufende Policen 
erneuert werden können. — In Rüdverfiherung abgegebene Verſicherungen 
werden nach Ermeſſen des Auffichtsrates nur teilweiſe berückſichtigt. 
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II. mit den Mitgliedern des Vereins zur Unterſtützung ſchwer er⸗ 
krankter Prieſter (Vorſitzender Pfarrer Heggen in Erkrath): 

1. Die Policen werden auf volle fünf Jahre abgeſchloſſen zur Prämie 
von 1 % fürs erſte Jahr, 3/ % für ſpätere Jahre, mit 2.50 Mark 
Koſten inkl. Vergütung an den Agenten. 

2. Von den zu zahlenden Prämien werden den Mitgliedern 5 % 
Rabatt bewilligt, und iſt die Geſellſchaft bereit, ſowohl dieſen Rabatt, als 
auch den nach dem Reglement auf die Verſicherung eventuell entfallenden 
Gewinn zu ſammeln und einmal im Jahre an den Prieſterverein abzu⸗ 
führen, ſofern die Mitglieder dieſes beantragen. 


Zur Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier. 
Zwölſtes Jahrhundert. 
VIII. 

1. Wir bringen die Gesta Treverorum, ein Geſchichtswerk, 
desgleichen kein anderer Kirchenſprengel Deutſchlands ſich rühmen kann, erſt 
jetzt zur Beſprechung, weil die moderne Kritik (cf. Waitz, MM. Germ. 8, 
112— 123) die Abfaſſung derſelben in den Anfang des zwölften Jahr⸗ 
hunderts (1102) ſetzt. Dies gilt jedoch nur von der zuſammenhängenden 
Geſchichte des Trierer Landes und ſeiner Biſchöfe, denn, wie Marx (I. c. 3, 
193 — 204) gründlich nachweiſt, haben die Scholaſten von St. Eucharius 
(Mathias), Florbert, Eberhard und Theoderich ſchon von 882 an das 
Leben und die Wirkſamkeit einzelner Biſchöfe behandelt und damit den 
Grund zu den ſpäteren Geſta gelegt. Zur älteren Geſchichte Triers ſind 
nachweislich die Schriften des Eutrop, Oroſius, Cäſar, Rufin, Sulpitius 
Severus, Gregor von Tours und Auſonius benutzt worden, dann auch 
ſelbſtverſtändlich die ſpäteren Werke von Wandelbert, Thegan, Regino, 
Theoderich, Eberwin und die Schrift von den Trierer Martyrern; aber 
auch ganz fabelhafte Sagen, wie die von Trebeta, dem Sohne des 
aſſyriſchen Königs Ninus, welcher, den ſchändlichen Anträgen ſeiner Stief⸗ 
mutter Semiramis ausweichend, an die Moſel gekommen und hier Trier 
gegründet haben ſoll, womit das Alter dieſer Stadt bis zu den Zeiten 
Abrahams hinaufgerückt wurde, haben hier Aufnahme gefunden. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſind verſchiedene Bearbeitungen der einzelnen Vitae Episcoporum 
ſpäter in einander gefloſſen oder eine durch die andere überarbeitet 
worden. So will Calmet in der Bibliothek von St. Mathias eine ältere 
Historia Treverorum geſehen haben, in welcher die ſpäter in der Series 
Episcoporum zwiſchen Maternus und Agritius vorkommenden 22 reſp. 23 
Biſchöfe noch nicht enthalten waren. Von einem gleichzeitigen Verfaſſer 
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rührt erſt die Lebensbeſchreibung des Erzbiſchofs Bruno (1102 — 1124) 
her, die Alberos (1132 — 1152) iſt nur ein Auszug aus deſſen Biographie 
von Balderich, Scholaſt an der Domſchule und Propſt des St. Simeons⸗ 
ſtiftes, die Geſchichte Hillins (1152 — 1169) und Arnolds I. (1169 —1183) 
verdanken wir dem Lambert von Legia, die des Heinrich von Vinſtingen 

(1260 — 1286) dem Scholaſten Heinrich von St. Mathias. Dieſer hat 
aber die Kämpfe des Erzbiſchofs mit der Abtei offenbar parteiiſch dar⸗ 
geſtellt, weshalb eine Gegenſchrift, wie es ſcheint von Ordolph Scholer, 
zu gunſten des erſteren verfaßt wurde. Hier endigt für lange Zeit die 
hiſtoriographiſche Thätigkeit der Scholaſten von St. Mathias. Derſelbe 
Ordolph Scholer ſcheint dann auch die Geſchichte des Erzbiſchofs Boemund 
(1289 — 1299) verfaßt zu haben. Der große Erzbiſchof Balduin (1307 
bis 1354) hatte dann wieder ſeinen gleichzeitigen, aber anonymen Bio⸗ 
graphen, ebenſo alle folgenden Erzbiſchöfe (Kurſürſten) bis 1531. Von da 
an bis zum Ende des 16. Jahrhunderts wird Dr. Johann Linden als 
Fortſetzer der Geſta genannt. Ihm folgten für die Zeit von 1623 — 1676 
Johann Kenn, Kantor zu St. Florin, dann von 1676 —1729 der 
Prokurator des trieriſchen Gerichtshofes, Nikolaus Reichmann. End⸗ 
lich behandelte die Zeit von 1729 —1756 der Prior von St. Mathias, 
Amilian Reichmann, wogegen die Geſchichte der beiden letzten Erz⸗ 
biſchöfe von Wyttenbach und Müller, den Herausgebern der Geſta, aus 
Dokumenten ihrer Zeit (1839) zuſammengeſtellt worden iſt. Wir haben 
dieſe ausführlichen Angaben gemacht, um alle, welche ſich für trieriſche 
Geſchichte intereſſiren, anzuſpornen, die Geſta in einer der drei beſten Aus⸗ 
gaben, von Waitz (MM. Germ. 8), von Wyttenbach und Müller (3 Bände 
in 40) oder auch von Hontheim (Hist. dipl. 2 p. 746 sqq.) recht * 
lich zu ſtudiren. 


2. Berengoz, von 1107 — 1125 Abt von St. Maximin zu Trier. 
Unter der Regierung Kaiſer Heinrichs IV. (1056 — 1106) waren der Abtei 
zahlreiche Güter entriſſen worden, welche Heinrich V. (1106 — 1125) auf 
die unabläſſigen Bemühungen des Abtes derſelben zurückerſtattete. Außer 
dem materiellen Wohlſtande lebte unter dem ebenſo gelehrten wie frommen 
und thatkräftigen Abte auch der rechte Ordensgeiſt wieder auf, wie wir aus 
den von ihm erhaltenen Schriften erſehen, welche teils Anſprachen an die 
Mönche enthalten, teils aus Lehrvorträgen, welche bei dem Offieium noc- 
turnum vorgeleſen wurden, entſtanden ſind. Zwei Eigentümlichkeiten nehmen 
wir in dieſen Lektionen wie in den eigentlichen Sermonen wahr. Die erſte 
beſteht in der Reimproſa, welche den praktiſchen Zweck hatte, dem Vorleſer 
Halteſtellen und Merkzeichen zur rechtzeitigen Senkung der Stimme zu 
bieten. Die zweite Eigentümlichkeit beſteht in der Vorliebe für allegoriſche 
und typiſch⸗myſtiſche Schriftauslegung. Die hiſtoriſchen Ausführungen in 
den Schriften des Berengoz haben nur geringen Wert, weil dieſelben ſich 
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ganz auf die Vita der hl. Helena von Almann und auf die Doppelvita 
der hl. Helena und des hl. Agricius ſtützen (vgl. Sauerland, Trier. Geſchichts⸗ 
quellen S. 162). Dagegen iſt der ascetiſche und dogmatiſche Inhalt ſeiner 
Schriften von hervorragender Bedeutung. Dies gilt auch namentlich von 
ſeinen kirchenpolitiſchen Ideen über das Verhältnis zwiſchen geiſtlicher und 
weltlicher Macht, welche unſere beſondere Beachtung verdienen, weil ſie in 
jener Zeit des Kampfes zwiſchen Staat und Kirche zum Frieden führen 
follten und konnten. Es ſind dieſelben Gedanken, welche Papſt Innocenz III. 
unter demſelben Bilde von den zwei Himmelslichtern, Sonne und Mond 
(vergl. Innoc. Epist. 1, 401), ausgeſprochen und weiter ausgeführt, viel⸗ 
leicht ſogar von Berengoz entlehnt hat. Dieſe Schriften, welche ſich ſowohl 
in der Bibl. max. Patrum 12, 349 — 384, als auch bei Migne 160, 
935 - 1036 finden, jind: 

a. De laude et inventione s. Crueis lib. 3. 

b. Sermones in natali martyris ete. 

c. Libellus insignis de mysterio ligni dominiei et de luce 
visibili et invisibili, per quam antiqui Patres olim meruerunt illustrari. 
Den Inhalt dieſer Schrift giebt Marx (I. c. p. ©. 97) kurz jo an: 
„Chriſtus, am Kreuze erhöht, hat alles an ſich gezogen. Er iſt das Licht 
der Welt, er hat die Gerechten des A. B. erleuchtet. Das ſichtbare Licht, 
Sonne und Mond, ſollen uns die Schönheit des unſichtbaren himmliſchen 
Lichtes veranſchaulichen, uns empfänglich und ſehnſüchtig nach dem unſicht⸗ 
baren Lichte in und bei Gott machen. Daher dient denn auch das irdiſche 
Licht als Symbol des himmliſchen, wird Chriſtus mit der Sonne, die Kirche 
mit dem Monde verglichen. Das ſind die Ideen, in deren Entwickelung 
Berengoz die Heilsökonomie des alten und neuen Bundes nach ihren Haupt⸗ 
umriſſen darſtellt. Am Schluſſe dieſer Abhandlung kommt dann der Ver⸗ 
faſſer auch auf ſeine oben erwähnten kirchenpolitiſchen Gedanken über das 
Verhältnis von Papſt und Kaiſer zu ſprechen, welche wir hier ihrem weſent⸗ 
lichen Inhalte nach wiedergeben: 

„„Nach Gottes Anordnung find am Firmamente der Kirche zwei Lichter zu⸗ 
ſammengeſtellt, von welchen das größere dem Tage, das kleinere der Nacht vorſtehen 
ſoll: der Papſt hat die inneren und göttlichen, der Kaiſer die äußeren und zeitlichen 
Angelegenheiten zu beſorgen. Das Königtum darf deshalb nicht von dem Prieſter⸗ 
tum, noch das Prieſtertum von dem Königtum getrennt werden. Deshalb wollte 
auch Chriſtus in ſeiner eigenen Perſon die königliche und prieſterliche Würde vereint 
darſtellen, und es widerſtreitet weder dem katholiſchen Glauben, noch dem chriſtlichen 
Gelege, daß zu Ehren des Königtums und des Prieſtertums der Kaiſer dem Papfte 
und der Papſt dem Kaiſer gehorche. Beide ſollen ſtets durch das Band der Liebe 
mit einander verbunden ſein, ſich gegenſeitig unterſtützen und in der Kraft Chriſti 
ſtärken, damit der eine das Geiſtliche ordne, der andere das Leibliche wahre. Auf 
dieſe Weiſe können Königtum und Prieſtertum ſtets im Frieden mit einander 
ſtehen, wenn jeder das, was feines Amtes iſt, vollbringen will. Und dazu bietet ſich 


beiden Gewalten in der Kirche Gottes tagtäglich Gelegenheit.““ 
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3. Johannes, Mönch in Echternach. Wir verdanken ihm zwei 
liturgiſche Schriften: den Libellus de missali officio Dominici 
Adventus und die Epistola de tribus missis in nativitate 
Domini celebrandis. Von der erſteren wiſſen wir nur aus dem 
Eingang zur zweiten, daß Johannes ſie vor Jahren an einige Freunde 
gerichtet hat. Die zweite iſt um 1132 geſchrieben und dem Trierer Erz⸗ 
biſchof Albero gewidmet. Die Frage nach dem Grunde, weshalb die Kirche 
auf Weihnachten drei hh. Meſſen feiern laſſe, beantwortet Johannes dahin, 
daß dieſem Gebrauche das Geheimnis von der dreifachen Geburt des Erlöſers, 
der ewigen Geburt des Wortes aus dem Vater, der zeitlichen Geburt des 
Gottmenſchen aus Maria der Jungfrau, und der immerwährenden Geburt 
des Heilandes in den Herzen der Gläubigen dargeſtellt werde, was er auch 
im Anſchluß an Amalarius aus dem Ritus der drei Meſſen nachweiſt. 
(Vergl. Honth. 1, 521.) 

4. Abt Richer zu Metz. Er wollte dem Hauptpatrone ſeines Kloſters 
ſeine Verehrung dadurch bezeugen, daß er es unternahm, das von Sulpitius 
Severus geſchriebene Leben des hl. Martinus in metriſcher Form 
wiederzugeben. Seine Schreibweiſe erkennt man ſofort aus den erſten 
Verſen der Einleitung, welche hier, aber ohne Beachtung des Reimes, 
wiedergegeben werden. 

„Schreiben will ich nunmehr von dem Leben des großen Martinus 
Heiligen Biſchofs des Herrn, Vorbilds der Liebe und Huld. 
Reich iſt und gut der Stoff, den einſt des Sulpitius Feder 
Weithin trug in die Welt; ich will ihn ſammeln zumal. 
Weißt du, was ich begehr? Die Wahrheit, bei Gott nur die Wahrheit. 
Fragſt du, wer ich denn ſei? Lies, und du weißt es ſofort. 
Richer bin ich, der Abt, vor Gottes Augen wahrhaftig, 
Singe von Martins Thun, der mir Patron iſt und Herr, 
Vater der heiligen Kirche und Freund des himmliſchen Koͤnigs; 
Deſſen hochedeles Werk muß dir das Herz erfreu'n.“ 

Eine gute Ausgabe des Gedichtes Vita s. Martini, Episcopi Turo- 
nensis hat Rich. Decker in dem trieriſchen Gymnaſial⸗Programm 1886 
veröffentlicht. 

5. Balderich, Domſcholaſter und Propſt von St. Simeon zu Trier 
(1147-1157). Erzbiſchof Albero (1132 — 1152) brachte ihn 1147, als 
er den Papſt Eugen III. von Metz nach Trier geleitete, in ſeinem Ge⸗ 
folge mit, um durch ihn die Domſchule zu heben. Der gefeierte Abt Wibald 
von Stablo lobt (Honth. 1, 157) das nobile et acutissimum ingenium 
Balderichs. Dieſes Urteil findet ſeine volle Beſtätigung in der Vita 
Alberonis, welche Balderich nach deſſen Tod unter der Regierung des 
Erzbiſchofs Hillin verfaßte. Dieſe höchſt wertvolle Schrift findet ſich bei Hont⸗ 
heim (Prodr. 767) und in den MM. Germ. 8, 243 ff. In der Vorrede 
zu letzterer Ausgabe charakteriſirt Waitz die Arbeit Balderichs mit folgenden 
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Worten: „Sein Stil iſt eher blühend als trocken zu nennen. Gleichwohl 
überſchreitet er nie die dem Hiſtoriker gezogenen Grenzen, ſondern er erzählt 
meiſtens ſachgemäß und ſchlicht die geſchichtlichen Thatſachen. Obwohl er 
das Lob des Erzbiſchofs nicht verſchweigen, ſondern die der Bewunderung 
würdigen Thaten des herrlichen Mannes feiern wollte, ſo hat er ſich doch 
nie durch Parteiſucht fortreißen laſſen.“ 

6. Die hl. Seherin Hildegard (1098 — 1179). Dieſe hoch⸗ 
begnadigte Jungfrau wurde in dem damals zum Erzſtifte Mainz gehörenden 
Dorfe Böckelheim an der Nahe 1098 geboren, im Alter von acht Jahren 
der gottjeligen Ordensfrau Jutta von Sponheim im nahen Doppelkloſter 
Diſibodenberg bei Staudernheim zur Erziehung übergeben, folgte dieſer 
1136 in ihrem Amte als Meiſterin nach und ſiedelte dann um 1147 mit 
ihren achtzehn geiſtlichen Töchtern auf den Rupertsberg gegenüber 
Bingen über. Alle vorgenannten Orte gehören jetzt zur Diözeſe Trier. 
Ihre Schriften haben erſt auf der trierer Synode von 1148 durch Papſt 
Eugen III. die feierliche Anerkennung der Kirche gefunden und ihre großartige 
Thätigkeit nach außen eingeleitet. Sie hat zwei Biographen gefunden, welche zu— 
gleich ihre Führer im geiſtlichen Leben waren, und deren ſie ſich auch be⸗ 
diente, um ihre Viſionen in lateiniſcher Sprache, die ſie ſelbſt nicht gelernt 
hatte, niederzuſchreiben. Es waren dies die Mönche Godefrid und 
Theoderich, aller Wahrſcheinlichkeit nach dem Kloſter Diſibodenberg angehörig. 
Übereinſtimmend mit dem Berichte dieſer beiden Männer ſpricht ſich Hilde- 
gard ſelbſt in dem Vorwort zu ihrem bedeutendſten Werke Scivias 
(h. e. sei vias Domini) über die ihr zuteil gewordenen Geſichte und 
Offenbarungen folgendermaßen aus (Migne 197, 383): 


„Es geſchah im Jahre 1141 der Menſchwerdung des Sohnes Gottes, Jeſu Chriſti, 
als ich 42 Jahre und 7 Monate alt war, daß der Himmel ſich öffnete und ein feu⸗ 
riges Licht von höchſtem Glanze kam und mein ganzes Gehirn durchdrang und mein 
ganzes Herz und meine ganze Bruſt gleich einer Flamme, welche zwar nicht brennt, 
aber doch erwärmt, ſo entzündete, wie die Sonne einen Gegenſtand erwärmt, auf 
welchen ſie ihre Strahlen fallen läßt. Und ſofort beſaß ich das Verſtändnis der 
Auslegung der Schrift, nämlich des Pſalteriums, der Evangelien und der anderen 
Bücher des alten wie des neuen Teſtamentes, jedoch hatte ich nicht das Verſtändnis 
der Worte ihres Textes, noch der Silbenabteilung, noch der Caſus und Tempora. 
Die Gabe der Myſterien und geheimer und wunderbarer Geſichte hatte ich aber 
ſchon in meinen kindlichen Tagen, von meinem fünften Jahre an bis zur gegen⸗ 
wärtigen Zeit zu meinem Erſtaunen an mir wahrgenommen, wie auch noch jetzt; 
dieſes habe ich aber keinem Menſchen, mit Ausnahme einiger wenigen Religioſen 
meines Kloſters, offenbart, ſondern ſtets bis zur Zeit, wo Gott durch ſeine Gnade 
die Kundgebung desſelben wollte, ſtill und ſchweigend in mir verſchloſſen. Die Ge⸗ 
ſichte, welche ich geſehen, habe ich nicht im Schlafe, nicht träumend, noch in der 
Fieberhitze, noch mit leiblichen Augen oder mit den Ohren des äußeren Menſchen, 
auch nicht an verborgenen Orten wahrgenommen, ſondern ich habe ſie wachend, nur 
mit dem Blicke des Geiſtes, mit den Augen und Ohren des inneren Menſchen und 
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an offenen Orten nach Gottes Willen empfangen. Wie ſich das verhalte, das iſt 
für den Menſchen im Fleiſche ſchwer zu erfaſſen. Als ich aber die Jugendzeit über⸗ 
ſchritten hatte und zu dem angegebenen Alter vollkommener Stärke gelangt war, da 
hörte ich eine Stimme vom Himmel, welche ſprach: Ich bin das lebendige Licht und 
helle auf das Verborgene... Du alſo, o Menſchenkind, ſchreibe, was du ſiehſt 
und höreſt. Obgleich ich nun dieſes ſah und hörte, ſo habe ich gleichwohl aus Angſt⸗ 
lichkeit, nicht aus Eigenfinn, ſondern in gebührender Demut mich geweigert, zu 
ſchreiben, bis ich, von der Zuchtrute Gottes getroffen, aufs Krankenbett fiel und ſchwer 
zu leiden hatte. Da endlich ergriff ich auf den Rat einer edlen und gottesfürchtigen 
Frau und meines gotterleuchteten Gewiſſensrates die Feder zum Schreiben. Sofort 
kehrten meine Kräfte zurück, ich empfand in mir das tiefe Verſtändnis der hl. Schrift 
und brachte in zehn vollen Jahren dieſes Werk (das 1. Buch der Seiviss) zuſtande 
Ich habe dies aber geſprochen und geſchrieben, nicht nach meines Herzens oder irgend 
eines Menſchen Erfindung, ſondern ſo, wie ich es am Himmel geſehen und gehört 
und durch Gottes geheimnisvolles Walten wahrgenommen habe. Und wiederum 
hörte ich die Stimme vom Himmel: So rufe denn und ſchreibe alſo.“ 


Durch die päpſtliche Anerkennung ihrer Viſionen verbreitete ſich der 
Ruf der großen Seherin bald durch die ganze Welt. Päpſte, Kaiſer, Prä⸗ 
laten, Domkapitel, Klöſter ohne Zahl traten mit ihr in Briefwechſel, be⸗ 
gehrten von ihr Belehrung und Hilfe. Ja, ſie ſelbſt machte ſich auf und 
trat apoſtoliſche Wanderungen nach allen Richtungen an, um ihr prophe⸗ 
tiſches Wort ertönen zu laſſen. So kam ſie auch nach Köln, Andernach, 
Trier, Metz, Mainz und Worms und, obgleich ſie da namentlich an den 
Klerus ernſte Mahnungen und Strafreden richtete, ſo wurde ſie gleichwohl 
z. B. von der Geiſtlichkeit zu Köln und Trier dringend gebeten, dieſelben 
ſchriftlich zu wiederholen, was fie denn auch that (Migne J. c. p. 243. 
253). Ihre Schriften find außer der Seivias, sive visionum ac reve- 
lationum libri tres, Liber divinorum operum simplicis hominis, 
Torgiula octo quaestionum solutiones, Liber vitae 
meritorum, ExpositioEvangeliorum (bei Pitra analecta VIII), 
Regulae s. Benedicti explanatio, Explanatio symboli 
a. Athanasii, Vita s. Ruperti, Vita s. Disibodi, Sub- 
tilitatum diversarum naturarum creaturarum libri 
novem, Ignota lingua und endlich Liber epistolarum et 
orationum, deren Inhalt in dem vortrefflichen Werke von Schmelzeis 
„Leben und Wirken der hl. Hildegardis“ ausführlich angegeben iſt. Die 
„Legende des hl. Herzog Ruprecht“ wurde jüngſt nach einer intereſſanten 
deutſchen Überſetzung von 1524 durch Franz Falk „wiedergegeben“. 

7. Lambert de Legia (d. i. de Leodio) um 1168. Über ſeine 
Herkunft giebt uns der Kodex Nr. 380 der trier. Bibliothek durch folgende 
Verſe Aufſchluß: 

Legia me genuit, fovet altera Treberis, in qua 
Parvus ego, parvo modulatus, parva repono. 
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Die Zeit ſeiner litterariſchen Thätigkeit giebt er in dem Vorwort zu 
ſeiner hier zu beſprechenden Schrift über die Auffindung der Gebeine 
des hl. Apoſtels Mathias dadurch an, daß er dieſe ſeinem Abte L. 
widmet, unter welchem nur der von 1168 — 1188 regierende Abt Ludwig 
verſtanden werden kann. Wenn in den früheren Jahrhunderten die Abtei 
St. Eucharius vor allen andern Klöſtern des Erzſtiftes durch ihre Schule 
und deren wiſſenſchaftliche Leiſtungen glänzte, ſo trat im 12. Jahrhundert 
ein Ereignis ein, welches die Zelle des Apoſtelſchülers in einen weitberühmten 
Gnaden⸗ und Wallfahrtsort zum Grabe des hl. Apoſtels Mathias umwandelte 
und der Abtei bald den Namen St. Mathias einbrachte. Das Leben dieſes 
hl. Apoſtels, die zweimalige Auffindung feiner Gebeine und die an ſeinem 
Grabe geſchehenen Wunder bilden den Gegenſtand der Schriften unſeres 
Lambertus: Vita s. Mathiae Apostoli und De miraculis 


s. Mathiae Ap., letzeres auch in metriſcher Form. Das Leben des Apoſtels 
ſchöpfte er, der bei einem Juden in Trier die hebräiſche Sprache gelernt 
hatte, aus einem alten hebräiſchen Kodex, die Translation ſeiner Gebeine 
nach Trier aus der Vita des hl. Agricius und dem Sylveſter⸗Diplom, die 
Geſchichte der zweimaligen Auffindung der Reliquien (um 1055 und 1127) 
und der darauffolgenden Wunder wohl aus Aufzeichnungen im Kloſterarchiv. 
Der weſentliche Inhalt ſeiner Darſtellung dieſer Geſchichte iſt folgender (vgl. 
MM. Germ. 8, 228 u. AA. SS. Febr. 3, 441 u. 448): 

Raiſer Heinrich III. wandte fih an Erzbiſchof Eberhard von Trier (1047 bis 
1066), um für die von ihm erbaute Kirche zu Goslar Reliquien von dem hl. Apoſtel 
Mathias und anderer Heiligen aus der trierer Kirche zu erhalten. Der Biſchof 
konnte fie ihm aber nicht geben, weil er zweifelte, ob dieſelben hier vorſindlich ſeien, 
und ſollten ſie wirklich da ſein, nicht wußte, wo ſie aufbewahrt würden. Auf einer 
feiner Reiſen nach Rom fand er aber daſelbſt ein Buch, in welchem nebſt der Ge⸗ 
ſchichte der übrigen Apoſtel von dem hl. Mathias angegeben war, er habe in Judäa 
gepredigt und ſein Grab gefunden; ſeine Reliquien ſeien von Helena, der Mutter 
Konſtantins, transferirt und durch Agricius nach Trier geſandt worden und ruhten 
hier bei den Leibern der Jünger Chriſti (Eucharius und ſeiner Genoſſen) auf der 
linken Seite zwiſchen Norden und Oſten. Darüber hocherfreut, läßt ſich der Erz⸗ 
biſchof beſtimmen, den Boden der Euchariuskirche an der angegebenen Stelle im Bei« 
fein der Biſchöſe Adalbero von Metz und Theoderich von Verdun tief aufzugraben; 
er findet und öffnet das Grab, welchem füßer Wohlgeruch entſtrömt. Damit aber 
das trierer Land eines ſo großen Schatzes nicht beraubt werde, ſo ſchließt und ver⸗ 
deckt er die Tumba ſofort wieder. Nach Verlauf einiger Decennien wußte kein 
Menſch mehr den Ort, wo ſie verborgen war. Als aber der Abt Eberhard im 
Jahre 1127 einen Neubau der Abteikirche unternahm und den Marienaltar der alten 
Kirche abbrechen ließ, da ſtießen die Arbeiter auf einen bleiernen Sarg mit der In⸗ 
ſchrift auf einer Marmortafel: „Der hl. Apoſtel Mathias.“ Er enthielt die größeren 
Gebeine des Heiligen. Jubeltöne erfüllten das Haus Gottes, und alle prieſen den 
Herrn; viele Kranke ſtrömten herbei und erlangten Gnade durch die Fürſprache 
des hl. Apoſtels. Vier Jahre darnach brannte ein Teil der neuen Kirche nieder, 
die Tumba des Heiligen blieb aber wunerjehrt. 


| | 
1 
\ 
| | 
| 
* | 
N 
| 


494 Zur Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier. 


Dann folgt die Aufzählung einer großen Menge von Wundern, welche 
wir hier glauben übergehen zu ſollen. 

| 8. Potho, Mönch in der Abtei Prüm, 1152. Dieſes reiche und 
mächtige, meiſtenteils von Söhnen benachbarter Dynaſten regierte Gottes⸗ 
haus hatte bisher erſt zwei bedeutende Autoren aufzuweiſen: Wandel⸗ 
bert und Regino, und letzterer wurde gewaltſam aus ſeinem Kloſter 
vertrieben. Auf ſie folgt in der Mitte des 12. Jahrhunderts der 
Mönch Potho. Sein Hauptwerk De statu domus Dei erinnert 
oft an die Schriften des hl. Bernard; und wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir vermuten, daß er gleich Abſalon, Abt von Springiersbach 
(ſ. unten), ſeine Bildung und Richtung der zu feiner Zeit blühenden ſpeku⸗ 
lativ⸗myſtiſchen Schule der Viktoriner verdanke. In der genannten Schrift 
ſtellt er das Haus oder Reich Gottes dar in ſeiner irdiſchen Erſcheinung 
in der Kirche, in ſeiner Ausgeſtaltung im Inneren der Gläubigen, welche 
Tempel des hl. Geiſtes ſind, und in ſeiner Vollendung im Himmel. Eine 
kurze Analyſe des vortrefflichen Werkes nach dem Texte der lyoner Bibl. 
man. Patrum t. XXI p. 489 gibt Marx 3, 301 ff., auf welche wir 
verweiſen. 

9. Ekbert, Abt von Schönau (1167 — 1185). Er war zuerſt Kano⸗ 
nikus an dem Kaſſiusſtift zu Bonn, ließ ſich aber um 1154 durch ſeine 
Schweſter Eliſabeth, welche dem Frauenkloſter Schönau (jet Diözeſe 
Limburg) angehörte, beſtimmen, in die demſelben nahegelegene Benediktiner⸗ 
Abtei Schönau einzutreten, und wurde nach dem Tode des Abtes Hildelin 
(1167) mit der Abtswürde bekleidet. Schon in ſeiner früheren Stellung 
hatte er ſich eifrigſt bemüht, die Anhänger einer neuen Sekte, Katharer 
genannt, welche beſonders am Niederrhein große Ausdehnung gewonnen 
hatte, zur Kirche zurückzuführen. Nach ſeinem Eintritt ins Kloſter verfaßte 
er 13 Sermones adversus pestiferos foedissimos que 
Catharorum damnatos errores ac haereses. Er überſandte 
dieſe Schrift den ihm befreundeten Erzbiſchof Reginold von Köln zum Ge⸗ 
brauche bei Unterſuchungen und öffentlichen Disputationen gegen dieſe Sekte. 
Sie iſt in der Bibl. man. Patrum Lugd. tom. 23 p. 600 ff. abgedruckt. 

Von andern Schriften Ekberts werden noch genannt: Meditationes 
de Jesu et Maria, Super Missus est angelus und Super 
Magnificat. Dieſelben befinden ſich in einem Kodex des trierer Se⸗ 
minars. Von größerer Wichtigkeit-iſt für uns die von ihm verfaßte Bio⸗ 
graphie ſeiner hl. Schweſter Eliſabeth von Schönau De vita 
et morte sanctae sororis suae, welche wir dem nächſten Ab⸗ 
ſchnitt zu Grunde legen. Dieſelbe ſteht bei Migne t. 145, im Auszug in 
den AA. SS. tom. III Janii p. 604 ff. und in Roths Viſionen der 
hl. E. v. Sch. 

10. Eliſabeth von Schönau trat 1141 als Kind von 12 Jahren 
in den Benediktinerinnen⸗Konvent zu Schönau ein und legte nach 6 Jahren 
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daſelbſt Profeß ab. Im Jahre 1152 begann ſie wunderbare Geſichte zu 
ſchauen und Offenbarungen zu empfangen. Beſonders an Feſttagen er— 
ſchienen ihr die Heiligen des Tages, an allen Samstagen die allerſeligſte 
Jungfrau, und ein Engel erteilte ihr häufig Belehrungen über die Geheim— 
niſſe des Glaubens oder enthüllte ihr wohl auch die Zukunft. Das alles 
verſchloß ſie lange Zeit in ihrem Buſen, bis ſie im Gehorſam genötigt 
wurde, ſolches zu offenbaren. Ihr Bruder Ekbert ſtellte ihre Geſichte in 
der ſchon genannten Schrift nach ihren Angaben zuſammen, die ſtiliſtiſche 
Behandlung ſcheint aber ganz ſein Werk zu ſein. Sein Einfluß tritt noch 
mehr in dem zweiten Werk Liber viarum Dei an den Tag. Dieſes 
enthält Ermahnungen, Troſtworte und ernſte Strafreden an die verſchiedenen 
geiſtlichen und weltlichen Stände. Dasſelbe iſt ebenfalls in den oben bei 
Ekbert angegebenen Quellen enthalten. Eine kirchliche Approbation, wie 
die Schriften der hl. Hildegard, haben die Geſichte der hl. Eliſabeth nie 
gefunden, ſie ſelbſt aber und Ekbert waren von deren Wahrheit und über- 
natürlichem Urſprung ganz durchdrungen. So ſchreibt ſie an Hildegard: 
„Der Herr hat ſeine Barmherzigkeit an mir groß ſein laſſen, mehr als ich 
verdient habe oder je verdienen kann, ſodaß er ſogar oftmals himmliſche Geheimniſſe 
mir enthüllen wollte. Er hat mir auch häufig durch ſeinen Engel kund gethan, 
welche Strafen in dieſen Tagen über das Volk kommen würden, wenn es nicht Buße 
für ſeine Sünden thue, und er hat mir auch geboten, dies öffentlich kund zu thun.“ 


Ebenſo ſchreibt Ekbert nach ihrem 1146 erfolgten Hinſcheiden an die 
verwaiſten Ordensfrauen von Schönau (e. 9): 

„Laſſet mich, liebe Schweſtern, meinen Schmerz bei euch ausweinen und ge⸗ 
währet mir auf meine Klagen den Troſt eures Mitleidens. Ach, unſere Eliſabeth, 
dieſe auserwählte Lampe des himmliſchen Lichtes, dieſe erlauchte und gefeierte Jung⸗ 
frau, dieſer im Übermaß der Gnade Gottes glänzende Edelſtein unſeres Kloſters, die 
Führerin unſerer jungfräulichen Schar, wehe, ſie iſt vor der Reife des Alters aus 
dieſem Leben abberufen worden. Sie hat mich zu neuem Leben unbekannten Lichtes 
geboren, hat mich hingezogen zum vertrauten Dienſte Jeſu, meines Herrn, ſie pflegte 
mir mit ihrem jühen Munde Tröſtungen und Belehrungen von Gott zu überbringen 
und ließ mein Herz den Vorgeſchmack der verborgenen Wonne koſten, welche die 
Heiligen in Gott genießen“ u. ſ. w. 

11. Theoderich, Mönch in Echternach. Er begann 1191 unter 
dem Abt Gottfried eine Sammlung aller auf die Beſitzungen und Rechte 
der Abtei bezüglichen Urkunden und, wo die Originale fehlten, Abſchriften 
derſelben. Später wurden ſeinem Werke wertvolle Abbildungen von Wohl⸗ 
thätern des Kloſters, Pipin, Irmina u. ſ. w. beigefügt. Durch jene 
Aktenſtücke und eine beigefügte Denkſchrift aus der Feder desſelben Theode— 
rich ſollte der Beweis der von Erzbiſchof Johann I. von Trier (1190 bis 
1212) beſtrittenen Reichsunmittelbarkeit der Abtei erbracht werden, und 
Kaiſer Heinrich VI. erkannte dieſe wirklich 1192 an. Der wegen ſeiner 
goldeswerten Dokumente ſ. g. Liber aureus befindet ſich jetzt in der 
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herzoglichen Bibliothek zu Gotha, und eine Beſchreibung desſelben von 
Cohauſen iſt in den Publications de Luxembourg 1870 p. 303 ent⸗ 
halten. Die Denkſchrift ſteht bei Martene (Ampl. Coll. 4, 458). 

12. Abſalon, Abt von Springiersbach von 1193 — 1196, „ein Licht 
und eine Zierde der damaligen trierer Diözeſe“. Wahrſcheinlich durch ſeine 
Geburt dem trierer Lande angehörig, machte er ſeine theologiſchen Studien 
bei den Viktorinern in Paris, deren ſpekulativ⸗myſtiſche Richtung in allen 
ſeinen Reden zum Ausdruck kommt. Als Kanonikus von St. Viktor wurde 
er von den regulirten Chorherren zu Springiersbach 1193 zum Abt er⸗ 
wählt und zeichnete ſich als ſolcher durch ſeinen Eifer für die Herſtellung 
der geſunkenen Disziplin ſowohl in der Abtei ſelbſt, wie in den dieſer 
unterſtehenden Frauenklöſtern aus. Wir beſitzen von ihm 51 Reden, 
welche er wohl zum größten Teile in Springiersbach gehalten hat. Manche 
mögen aber noch von ſeinem Aufenthalt bei den Viktorinern herſtammen, 
wie daraus hervorgeht, daß der 42. Sermo in festo s. Victoris gehalten 
iſt, dieſes Feſt aber- wohl nicht von den Auguſtinern begangen wurde. Dieſe 
geiſtreichen und kernigen Reden, in welche vieles aus den Schriften des 
hl. Bernard aufgenommen iſt, ſind 1534 in Köln gedruckt und auch in 
die Sammlung von Migne aufgenommen. Zur Charakteriſirung derſelben 
geben wir hier einen Abſchnitt aus dem 12. Sermo. 

„Da ſagen die Weichlinge unſerer Zeit: „„Chriſtus iſt arm geworden, um uns 
reich zu machen; er hat ſich erniedrigt, um uns zu erhöhen; er hat Trübſale erduldet, 
um uns von denſelben zu befreien. Aber auch das Erbgut der Kirche, welches er 
mit ſeinem Blute erworben, hat er nach Dignitäten und andern Benefizien verteilt, 
um uns, die wir ihm geiſtliche Kriegsdienſte leiſten, damit zu löhnen.““ Angenommen, 
Chriſtus habe dir, der du ſo redeſt, mehrere Dignitäten, vier Präbenden und viel⸗ 
leicht ſieben Kirchen übertragen, die du aber gegen die Beſtimmungen des kanoniſchen 
Rechtes, gegen das Geſetz der Liebe und zu deinem eigenen Verderben inne haſt: 
hat er dir denn auch gemalte Seſſel, vergoldete Sporen, Zügel mit ſeidenen Quaſten 
und bunt ausgemalte Gemächer zugebilligt? Wollte er denn auch, daß der Tuch⸗ 
walker dich mit Wechſelkleidern verſehen und die Blöße des Armen in der Winters⸗ 
kälte nicht bedecken ſolle? O finnlofer Menſch! Feind der Ehrbarkeit! Laß dir 
vorſetzen den Wein von Engaddi, den bitteren Wein der Thränen und der Reue. 
Weine Tag und Nacht, denn du haſt den Zorn Gottes herauf beſchworen, Böſes vor 


ſeinen Augen gethan.“ un 
(Fortſetzung folgt. 
Erler. 90. de geren. 
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Gerzensergüſſe eines evangeliſchen Bündlers über Trier, 
die Stätte der Ausſtellung des hl. Rockes. Herr Profeſſor Willibald 
Beyſchlag in Halle, ein Hauptrufer im Streite gegen Rom, hat ſoeben 
„Vaterländiſch⸗kirchliche Erinnerungen aus Trier, ein proteſtantiſch-patriotiſches 
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Promemoria zur Trierer Rockausſtellung von 1891“ herausgegeben. Es 
iſt das ein Aufſatz, den er ſchon einmal im 1. Hefte der von ihm begründeten 
„Deutſch⸗evangeliſchen Blätter“ veröffentlicht hatte zu einer Zeit, wo es galt, 
den eben entbrannten Kulturkampf zu recht heller Glut zu entfachen. Heute 
zieht der Herr Profeſſor den Aufſatz wieder ans Licht, um möglichſt vielen 
handgreiflich zu beweiſen, in welch' dicke ägyptiſche Finſternis Trier, das 
Ziel ſo vieler Pilgerzüge, eingehüllt daliegt, wie aus dieſem Dunkel als 
einzige lichte Stelle nur die „während der ſechswöchentlichen Ausſtellung des 
hl. Rockes wie in einen Belagerungszuſtand (2) verſetzte evangeliſche Gemeinde“ 
hervortritt; dieſes natürlich großenteils dank der einſtigen, ſo verdienſtvollen 
und nachhaltigen Arbeit des Herrn Pfarrers Beyſchlag. 

In der einſt ſo blühenden Moſelſtadt herrſcht nach Herrn Beyſchlag 
ſeit mehr als drei Jahrhunderten „der geiſtige Tod“, dieweil die Trierer 
weder „dem Weckruf der Reformation“, den der Raubritter Franz von 
Sickingen aus ſeinen Feldſchlangen ertönen ließ, noch auch den calviniſchen 
Predigten des Kaspar Olevian Geſchmack abgewinnen konnten (S. 7), und 
weil den auf „Unabhängigkeit des Epiſkopat vom Papſttums“ hingerichteten 
Beſtrebungen des „edlen“ Nikolaus von Hontheim die franzöſiſche Revolution 
ein jähes Ende bereitet hat (S. 8). Geiſtiger Tod herrſchte auch noch in 
Trier, als der vielverſprechende Pfarrer Beyſchlag im Jahre 1850 in die 
Mauern Triers einzog. Geiſtig tot waren die katholiſchen Bürger Triers, 
dieſe „indolenten“, „leichtlebigen“, „ernſterer Bildung ermangelnden“ Trierer, 
„die vielfach ein dunkles, müßiges, zuweilen verrufenes Daſein führten, ſo⸗ 
daß faſt alle erheblicheren Geſchäfte und Unternehmungen in den Händen von 
Eingewanderten, zumal von Proteſtanten lagen“ (S. 8). Geiſtigen Tod aber 
verbreiteten in Trier die vielen religiöſen Orden, allen voran die Jeſuiten 
mit ihrer Volksmiſſion (S. 14), wenngleich ſonſt und zwar von höchſter 
autoritativer Stelle aus dieſe Jeſuitenmiſſionen als eine Hauptſtütze des 
wankenden Thrones in jenen ſtürmiſchen Zeiten bezeichnet worden ſind. 
Mehr noch aber verbreiteten geiſtigen Tod die damals und ſpäter auf dem 
Trierer Biſchofsſtuhle ſitzenden Männer, namentlich Arnoldi und Eberhard. 
An dem erſteren ärgerte den duldſamen Diener am Worte ſogar, daß, wenn 
er über die Straße ging, die Kinder niederknieten und er ihnen ſegnend mit 
der Hand über die Köpfe ſtrich (S. 10), an dem andern eigentlich alles, 
namentlich aber auch, daß er im Jahre 1870 das Unfehlbarkeitsdogma durch 
ein Hirtenſchreiben ſeinen Diözeſanen verkündigt hat. Hierüber ſchreibt der 
Herr Profeſſor: „Biſchof Eberhard gehörte zu der Minorität des vatikani⸗ 
ſchen Konzils; er proteſtirte mit gegen die vatikaniſchen Dekrete. Drei 
Wochen hernach publizirte er ſie und verſicherte, er habe immer an die 
päpſtliche Unfehlbarkeit geglaubt“ (S. 29). Warum auch nicht? Kann man 
denn nicht eine Lehre für wahr halten und doch der Anſicht ſein, daß ihre 
Verkündigung gerade zu einer beſtimmten Zeit nicht opportun ſei? Und 
hat denn der hochſelige Biſchof Eberhard etwas mehr gethan, als daß er, 
ehe noch das allgemeine Konzil die Lehre von der päpſtlichen Unfehlbarkeit 
zum Dogma erhoben hatte, ihre feierliche dogmatiſche Verkündigung für 
inopportun erklärt hatte? Das weiß natürlich der gelehrte Herr Profeſſor 
gerade ſo gut wie wir, aber gar zu gerne möchte er den hochverdienten 
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Bekennerbiſchof in Widerſpruch mit ſich ſelbſt ſetzen und ſcheut ſich daher nicht, 
ihn einer offenen Lüge zu bezichtigen. Seine eigene noble Geſinnung verrät 
er aber am beſten in den gleich folgenden Zeilen: „Um ſo trotziger war er 
gegen die Regierung, als dieſe die Maigeſetze erließ. Als ich nach Trier 
kam, befand er ſich im Gefängnis, in das er mich zwanzig Jahre vorher 
hatte bringen wollen.“ Pfui über eine ſolche niedrige Schadenfreude! 

Nachdem jo das katholiſche Leben in Trier in den ſchwärzeſten Farben 
gemalt worden, tritt uns auf dem dunkeln Untergrunde als lichte Helden⸗ 
geſtalt der Herr Pfarrer Beyſchlag ſelbſt entgegen mit ſeinem unermüdlichen, 
erfolgreichen Wirken innerhalb der kleinen evangeliſchen Gemeinde Triers, 
mit ſeinem mutigen und ſiegreichen Ankämpfen gegen katholiſche Vorurteile und 
klerikale Übergriffe (S. 12 — 28). Zu dieſer ausführlichen Selbſtberäucherung 
des Herrn Beyſchlag wollen wir uns nur zwei Bemerkungen geſtatten. 

Erſtens, wenn ſeit dem Jahre 1850 der Proteſtantismus in Trier ganz 
enorme Fortſchritte gemacht hat, ſo iſt das doch nur zum kleinſten Teile dem 
eifrigen Mühen des Herrn Pfarrers Beyſchlag zu danken, der Hauptſache 
nach vielmehr ganz anderen Einflüſſen zuzuſchreiben. In etwa deutet Herr 
Beyſchlag dieſe auch an, wenn er als ſeine treuen Helfer bei ſeinem Wirken 
den damaligen Regierungspräſidenten, den Oberbürgermeiſter, den Direktor 
der höheren Bürgerſchule und — die Loge nennt. Was er über letztere 
ſagt, wirft ein zu grelles Schlaglicht nicht nur auf das Wirken des damaligen 
evangeliſchen Pfarrers von Trier, ſondern auf die treibenden Kräfte des 
evangeliſchen Bundes in unſerer Zeit, zu deſſen Hauptzierden Herr Profeſſor 
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geknebelt würde — etwas geſchickter vielleicht als während des Kulturkampfes — 
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Anfrage. 
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Andenken an die Schatzkammer des Domes zu Trier. 12 Ab⸗ 
bildungen der wichtigſten Reliquien und Kunſtgegenſtände in Lichtdruck 
nebſt kurzer Beſchreibung derſelben von J. Hulley, Domvikar. — 
Quer 80. Trier 1891, Paulinus⸗Druckerei. Preis 1 Mark. 

Unter den zahlreichen Schriften, welche die Ausſtellung des yl. Rockes 
hervorgerufen hat, darf die vorliegende auf eine beſondere Beachtung Anſpruch 
erheben, weil ſie auch nach Beendigung der Wallfahrt einen dauernden religiöſen 
und kunſtgeſchichtlichen Wert behält. Die Reliquien und Kunſtſchätze des Trierer 
Domes waren bisher viel zu wenig bekannt, da eine durch Abbildungen erläuterte 
Beſchreibung derſelben im Buchhandel nicht zu haben war. Durch die Aus⸗ 
ſtellung der Heiligtümer im Mittelſchiff des Domes wurde aber neuerdings 
die allgemeine Aufmerkſamkeit in ſo wirkſamer Weiſe darauf hingelenkt, daß 
das vorliegende „Andenken“ den Wünſchen vieler entgegenkam. Es beſteht 
aus 12 blattgroßen Bildertafeln und 8 Seiten Text. Für die erſteren 
wurden die hervorragendſten Gegenſtände, meiſt Kunſtwerke erſten Ranges, 
ausgewählt und folgendermaßen auf die einzelnen Tafeln verteilt: 1. Kreuz⸗ 
partikel in neuer Faſſung. 2. Der hl. Nagel in einfacher, aber ſchön ge⸗ 
zeichneter Holzmonſtranz. 3. Reliquien der hhl. Petrus, Paulus, Barbara, 
Stephanus und Laurentius in vier kunſtvollen Reliquiarien, daneben das 
herrliche von Erzbiſchof Egbert (975— 993) geſchenkte und mit koſtbarem 
Email geſchmückte Etui für den hl. Nagel. 4. Die mit dem feinſten Filigran 
überzogene Kaſette, welche die Häupter des hl. Matthias und der hl. Helena 
enthält. 5. Der ſogenannte Egbertſchrein, das größte Kunſtwerk des Dom⸗ 
ſchatzes; darin eine Sandale des hl. Andreas. 6. Ein neuer Holzſchrein 
mit den Häuptern des hl. Cornelius und des hl. Blaſius. 7. Der große, 
von einer frommen Trierer Familie vor kurzem geſchenkte Maternusſchrein. 
8. Zwei Reliquiare mit Reliquien der hl. Anna. 9. Die vielbeſprochene 
Elfenbeintafel. 10. Triptychon. 11. und 12. Zwei Buchdeckel von Evan⸗ 
geliarien des 12. Jahrhunderts, beide reich mit Bildwerk und Edelſteinen 
geſchmückt. Die 12 Bildertafeln ſind von Hofphotograph Bernhoeft in 
Luxemburg hergeſtellt; ſie gehören, was Schärfe des Details und feine Ab⸗ 
tönung von Licht und Schatten betrifft, zu den ſchönſten Lichtdrucken, die 
ich je geſehen habe. Der Text des Schriftchens iſt verfaßt von Herrn Dom⸗ 
vikar Hulley, welcher ſeit mehreren Jahren die Schatzkammer des Domes 
verwaltet und in zuvorkommender Weiſe den Fremden zeigt. Obſchon die 
Seitenzahl des Textes leider ſehr beſchränkt iſt, erfreut uns darin die ge⸗ 
diegene Kenntnis der hiſtoriſchen Punkte und das feine Verſtändnis für die 
kunſtgeſchichtlichen Fragen; auch eine Beſchreibung von mehreren nicht abge⸗ 
bildeten Reliquien und Kunſtwerken iſt beigefügt. So iſt das Büchlein eine 
liebe Gabe, welche uns die Ausſtellung des hl. Rockes gebracht hat. Dazu 
teilt die Verlagshandlung aber noch mit, daß der Verfaſſer beabſichtigt, im 
nächſten Jahre ein größeres Werk über den Domſchatz zu veröffentlichen. 
Wir begrüßen dieſen Plan aus vollem Herzen und in der Überzeugung, daß 
für ſeine Ausführung reichlicher Dank geſpendet wird. | 

Trier. 3. Mohr. 
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Geſchichte der chriſtlichen Philoſophie zur Zeit der Kirchenväter. 
Von Dr. Albert Stöckl, Prof. der Philoſophie an der biſchöfl. 
Akademie in Eichſtätt. 1891. Mark 6,40. 


Bei der hohen Bedeutung, welche die chriſtkatholiſche Philoſophie mit 
Recht beanſpruchen darf, und angeſichts der trefflichen Leiſtungen, welche ſie 
im Laufe der Jahrhunderte zu Tage gefördert hat, kann man es nur freudig 
begrüßen, wenn dieſelbe uns von einem katholiſchen Gelehrten in ihren An⸗ 
fängen vorgeführt wird, um ſo freudiger, je ſpärlicher dieſer Zweig der 
Philoſophie⸗Geſchichte bisher von Katholiken behandelt wurde. Denn zu 
Katholiken kann man wohl unmöglich Huber rechnen, der i. J. 1859 eine 
Philoſophie der Kirchenväter erſcheinen ließ, in der wir S. 30 belehrt 
werden, daß die Konſtruktion der Erlöſung, welche die Gnoſtiker aufſtellten, 
weit großartiger ſei, als die meiſten der hierüber von den Vätern entworfenen 
Theorien; und von dem wir S. 361 erfahren: „An den wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen der Kirchenväter wird die Gegenwart kein Genügen mehr finder 
können, denn dieſelben entſprechen weder den Anforderungen, die ſie an 
Wiſſenſchaft und Philoſophie zu ſtellen berechtigt iſt, noch realiſiren ſie den 
Begriff der chriſtlichen Philoſophie, da ſie keine reinen und urſprünglichen 
Schöpfungen aus der Tiefe des chriſtlichen Geiſtes heraus ſind, ſondern ſich 
vielfach von den Elementen der alten Philoſophie durchdrungen zeigen, deren 
Begriffe unzulänglich ſind u. ſ. w.“ Dieſen Verzerrungen der Wahrheit 
gegenüber ſetzt Stöckl die Philoſophie der Kirchenväter in das rechte Licht 
und erteilt ihnen mit ſachverſtändigem Urteil die durch die Verhältniſſe ge⸗ 
forderte Bedeutung. Er nimmt dabei ſeinen Ausgang von der Charakteriſtik 
der alten Zeit, deren ſittliches Leben fortſchreitend immer tiefer geſunken 
war, obgleich die Philoſophen in ihren Lehrſälen viel von Tugend zu 
ſprechen wußten, deren Begriff ſie nicht einmal richtig zu beſtimmen ver⸗ 
mochten. Und wie im Leben, ſo war es auch in der Erkenntnis. Die 
Religion hatte ſich in ein Chaos der ſchwerſten Irrtümer verloren, die 
antike Philoſophie war nicht mächtig genug, das Dunkel der Unwiſſenheit 
und des Irrtums zu durchbrechen. Die Philoſophie bedarf eben eines 
höheren, leitenden Prinzips, gleichſam eines Leitſterns, welcher dem philo⸗ 
ſophirenden Geiſte auf den vielverſchlungenen Pfaden des Denkens vorleuchtet, 
ihn in der rechten Richtung erhält und vor folgenſchweren Irrtümern be⸗ 
wahrt. Dieſes höhere, leitende Prinzip erhielt die Philoſophie in der 
chriſtlichen Offenbarung, und ſo entſtand im Gegenſatze zu der antik⸗ 
heidniſchen eine neue — die chriſtliche Philoſophie. Die Periode der 
Geneſis dieſer Philoſophie iſt die patriſtiſche Zeit. Selbſtverſtändlich hat 
ſich die Philoſophie der Kirchenväter im Zuſammenhange mit der vorchriſt⸗ 
lichen Philoſophie entwickelt, deren Wahrheitsgehalt aufgenommen und ver⸗ 
arbeitet, manches Verkehrte, welches dabei mit unterlief, dann ausgeſchieden. 


Stöckl teilt die Geſchichte der chriſtlichen Philoſophie in der patriſtiſchen 
Zeit in drei Perioden. Die 1. Periode umfaßt die drei erſten Jahrhunderte 
der chriſtlichen Zeit und reicht bis zum Konzil von Nicäa. Es iſt die 
Periode der Entſtehung und allmählichen Ausbildung der patriſtiſchen Philo⸗ 
ſophie. Die 2. Periode bezeichnet die Blütezeit und umfaßt das vierte 
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ſowie die erſte Hälfte des fünften Jahrhunderts. In der 3. Periode, die 
etwa bis zu Karl dem Großen reicht, kommt die Entwickelung der patriſtiſchen 
Philoſophie zum Stillſtande infolge äußerer Verhältniſſe. 


Stöckl hat, wie das auch ſeiner erſten Arbeit über dieſes Thema vom 
Jahre 1859 nachgeſagt wurde, ſehr fleißig in den Kirchenvätern geleſen und 
beherrſcht ſeinen Stoff vollſtändig. Er hat ſich dabei alle Mühe gegeben, 
ſtets den objektiven Standpunkt einzuhalten, und läßt darum die Kirchen⸗ 
väter und Kirchenſchriftſteller thunlichſt ſelber ſprechen, in der Überzeugung, 
daß man ſie nur zu hören braucht, um zu erkennen, welch mächtigen Auf⸗ 
ſchwung die philoſophiſche Erkenntnis infolge des Eintrittes des Chriſten⸗ 
tumes in die Welt genommen hat. Auch iſt ſein Urteil weit ſelbſtändiger 
als in manch andern Partien ſeiner philoſophie⸗geſchichtlichen Werke. Die 
Darſtellung iſt, wie man das an Stöckl gewohnt iſt, klar und überſichtlich 
und auch dem Anfänger leicht verſtändlich, entbehrt dafür freilich ſtellenweiſe 
jenes philoſophiſchen Hauches, der den Leſer erwärmt und anregt, und durch 
das bloße Aneinanderreihen von Stellen wird die Lektüre bisweilen weniger 
genießbar. 


Die drei Perioden ſind indes ungleich gearbeitet. Am wenigſten be⸗ 
friedigt Sie erſte, in deren Behandlung ſich St. manche Auslaſſungen und 
ſeltſame Urteile erlaubt. So laſſen ſich die Anſichten Juſtins über die 
Philoſophie nicht ſo leicht vereinigen, wie es nach St. den Anſchein hat, 
denn in dem Dialoge mit dem Juden Tryphon ſpricht er ſich weit weniger 
anerkennend über dieſelbe aus als in den Apologien. Die cohortatio ad 
Graecos iſt, auch wenn man ihre Echtheit bezweifelt, doch ein recht bedeutſames 
Schriftſtück, fein und klar, ſie hätte eine eingehendere Berückſichtigung ver⸗ 
dient. Übrigens ſchreibt Alzog (Patrologie 76) dieſelbe trotz Hefele dem 
Juſtin zu, was vor ihm ſchon Semiſch gethan (Juſtin der Martyrer I, 
105 —145). Da heißt es denn c. 36: „Wenn man unter Philoſophie die 
Erkenntnis der Wahrheit verſteht, ſo verdienen die alten Philoſophen ihren 
Namen nicht. Ihr Weiſeſter, Sokrates, geſteht ſogar ſelbſt ſeine Unwiſſen⸗ 
heit ein.“ Und c. 11: „Alle ihre Werke find voll Unwiſſenheit und Täuſch⸗ 
ung.“ S. 84 leſen wir, Tatian folge in der Logoslehre im großen und 
ganzen den Anſchauungen Juſtins, und ſcheint St. an der Trinitätslehre 
Tatians wenig auszuſetzen zu haben. Man vergleiche aber damit die ſorg⸗ 
ſamen und ſcharfſinnigen Ausführungen Hagemanns (die römiſche Kirche 
n. 11), und man wird erkennen, wie Tatian, irregeführt durch die Philo⸗ 
ſophie Plotins (er iſt ſonſt ein Philoſophie⸗Verächter), bewußt oder unbe⸗ 
wußt auf ditheiſtiſche Konſequenzen hinarbeitet, denen Tertullian und 
Hippolyt nur klaren Ausdruck verliehen. 


Auch Athenagoras iſt nicht ganz der Gefahr entgangen, den Sohn zu 
einer bloßen Eigenſchaft des Vaters zu machen und den heil. Geiſt zu einer 
Emanation Gottes herabzudrücken. Die irrisio philosophorum verdient 
nur wenig Lob. Die ſchönen Gedanken des Irenäus über Geſchichte und 
ihre Leitung durch den Logos ſind nicht mit einem Worte berührt, hinſicht⸗ 
lich ſeiner Lehre von der Immaterialität der Seele ſind die Anſichten ge⸗ 
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teilt. Klemens von Alexandrien erhält S. 114 etwas zu viel des Lobes; 
andere Gelehrten meinen, ſeine Sprache ſei zuweilen recht dunkel, hin und 
wieder ſchwülſtig, ſeine Methode nicht ſtreng logiſch, ſondern von einem 
zum andern ohne Vermittelung überſpringend, die ganze Darſtellung durch 
die Überfülle von Gelehrſamkeit erdrückend (Alzog Patrologie 123). 


Sehr gut gearbeitet ſind dagegen die Partien über Origenes, gleichwohl 
ſieht man nicht ein, warum Gregorius und Dionyſius von Alexandrien nur 
eben genannt werden. Wie klar legt nicht insbeſondere der letztere in 
ſeiner expositio fidei die Trinitätslehre dar! Starken Weihrauch erhält 
Minucius Felix; vergebens ſucht man bei ihm eine eingehende Begründung 
der chriſtlichen Lehre, und doch ſoll ſeine Apologie nach Inhalt und Form 
vortrefflich ſein. Auf welchen Grund hin Laktantius zu den größten und 
geiſtvollſten kirchlichen Schriftſtellern dieſer Zeit gerechnet wird, iſt nicht 
recht erſichtlich, bleibt er doch in ſachlicher Hinſicht hinter dem Ziele, das 
er ſich geſteckt, und leidet wie Cicero an ſeichtem Philoſophiren und rheto⸗ 
riſchem Schwulſt. 


Mit größerer Sorgfalt hat St. die zweite Periode behandelt, die 
natürlich dem Philoſophie⸗Hiſtoriker ein weit ergiebigeres Feld darbietet. 
Die Kraftgeſtalten eines Athanaſius, Baſilius, Gregors von Nazianz (den 
man doch nicht ſo unbedingt dem heil. Athanaſius und Baſilius zur 
Seite ſtellen darf, wie St. meint, vgl. Alzog, Patrologie S. 281) 
treten uns in markiger Zeichnung entgegen, die tiefſinnigen Spekulationen 
Gregors von Nyſſa, des gedankenreichſten nach Origenes und Athanaſius, 
finden ihre gebührende Würdigung. „Er ragt durch die außerordentliche 
Vielſeitigkeit ſeines Talentes und ſeines Wiſſens unter allen Kirchenräten 
des Morgenlandes hervor. Als Redner nimmt er ſeinen Rang unter den 
erſten ſeiner Zeit und des ganzen Altertums ein.“ Wie ungerecht iſt hier⸗ 
nach das Urteil Huber's, der ihm (Philoſophie der Kirchenväter S. 185) 
mehr formelles Talent als geniale Originalität zuſchreibt und ihn ſogar 
einer unehrlichen Polemik bezichtigt. Aus den Schriften des Epiphanius, 
Cyrill von Alexandrien, Theodoret von Cyrus, des Hilarius von Poitiers, 
Ambroſius, Hieronymus wird das Nötige herausgehoben, die philoſophiſche 
Ausbeute iſt freilich bei dieſen Männern eine geringere. Den Schluß der 
zweiten Periode bildet Auguſtinus, in deſſen Behandlung St. das Beſte 
des ganzen Buches geleiſtet; nur wäre zu wünſchen geweſen, daß er der 
Civitas Dei eine eingehendere Betrachtung gewidmet, wie das doch alle 
Philoſophie⸗Hiſtoriker gethan (vgl. Überweg, Geſch. d. Phil. Bd. 2, S. 94). 


Nach Auguſtinus hört die Weiterentwickelung der chriſtlichen Philoſophie 
in dieſer Zeit auf; wir begegnen! bis zum Mittelalter nicht mehr den gleichen 
originalen und großartigen Erſcheinungen, wie ſie uns bisher entgegen⸗ 
getreten ſind. Die Jahrhunderte zehren mehr oder weniger von der Ver⸗ 
gangenheit, die Stürme der Völkerwanderung unterbrechen das Voranſchreiten 
der chriſtlichen Wiſſenſchaft. Immerhin begegnen uns in der dritten Periode 
Gelehrte, welche, wie St. S. 370 richtig ſagt, wie in anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſo auch in philoſophiſcher Beziehung Hervorragendes geleiſtet haben, 
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und denen um ſo mehr Anerkennung zu zollen iſt, je ungünſtiger die äußeren 
Verhältniſſe waren, unter welchen ſie arbeiteten. Und ſo lieſt denn St. mit 
vielem Geſchick aus den Schriften eines Nemeſius, Syneſius, Anegs von 
Gaza, in deren Fußſtapfen Zacharias Scholaſtikus und der häretiſche Jo⸗ 
hannes Philoponus traten, die philoſophiſchen Hauptgedanken aus, um ſich 
deſto länger mit Dionyſius Areopagita zu beſchäftigen. Den Streit über 


den Verfaſſer läßt St. in der Schwebe, indem er S. 388 bemerkt, die 


Sache ſei keineswegs ſo liquid, wie ſie von denjenigen, welche die Echtheit 
dieſer Schriften beſtreiten, hingeſtellt zu werden pflegt. Indes ſteht Czes⸗ 
laus Schneider, der die Echtheit neuerdings zu verteidigen ſuchte, ſehr ver⸗ 
einzelt da. St. gibt die Lehre des ebenſo geiſtvollen und ſpekulativen, wie 
demütigen und frommen Mannes ſehr klar und faßlich wieder, nur fehlt 
die Darlegung des Verhältniſſes, in welchem die Dämonen zum Böſen wie 
zum Guten ſtehen. Die Dämonen, ſagt Dionyſius de div. nom. 4, 231, 
ſind nicht von Natur aus böſe, ſie ſind ſogar des Guten nicht ganz unteil⸗ 
haft, weil ſie ſind und leben und denken, und weil in ihnen überhaupt eine 
ſtrebende Regung iſt u. ſ. w., — eine ſehr charakteriſtiſche Auffaſſung. An die 
griechiſchen Kirchenväter ſchließt ſich würdig Maximinus der Bekenner an, 
deſſen geſamte Lehre ſich, wie St. S. 404 bemerkt, als ein glänzendes 
Zeugnis der Kraft und Erhabenheit des chriſtlichen Geiſtes erweiſt; und wir 
begreifen es, wenn er als der größte Theologe ſeiner Zeit gerühmt wird, 
doch hätte St. noch hinweiſen können auf den großen Einfluß, den er auf 
die Theologie des Mittelalters geübt, einen Einfluß, der nach Alzog (Patro⸗ 
logie S. 462) größer iſt, als man bisher es gewußt und geglaubt hat. Der 
verächtlichen Behandlung gegenüber, welche man bisweilen dem hl. Johannes 
Damascenus angedeihen ließ, ſagt St. mit Recht, daß Johannes durch um⸗ 
faſſende Gelehrſamkeit, durch raſtloſe litterariſche Thätigkeit und durch mutiges 
Einſtehen für die Wahrheit auf allen Gebieten ſich auszeichnete. Unter den 
philoſophiſchen Schriftſtellern des Abendlandes, welche in jener Zeit lebten, 
nimmt Boethius die hervorragendſte Stelle ein, den St. mit Entſchiedenheit 
und Glück gegen den Verdacht, als ſei er gar kein Chriſt geweſen, in 
Schutz nimmt. 

Aus dem Schoße der jungen chriſtlichen Kirche hat ſich, wie St. zum 
Schluſſe ſeines Werkes ſchreibt, eine ſo großartige Spekulation entwickelt, 
die alles, was heidniſche Philoſophie und Häreſie zu Tage förderten, in 
Schatten ſtellte und eine Originalität für ſich in Anſpruch nahm, die ſie als 
eine ganz neue Erſcheinung mitten unter den abgelebten heidniſchen Syſtemen 
zu Tage treten ließ. Und wer waren ihre Träger? Heilige nach allen 
Erforderniſſen des chriſtlichen Ideals. Iſt es noch nötig, zu bemerken, daß 
die im großen und ganzen treffliche Arbeit Stöckl's mit Recht auf einen 
großen Leſerkreis hoffen darf, dem ſie eine Quelle reicher Belehrung für 
den Geiſt und kräftiger Anregung für Gemüt und Leben darbietet? 

Bliefen. A. Helf. 
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Ueber die aureola der Heiligen. 


Von aureola der Heiligen ſpricht die chriſtliche Kunſt und die 
Theologie in verſchiedenem Sinne. Die chriſtliche Kunſt nimmt das 
Wort gleichbedeutend mit Nimbus oder mit einer beſondern, vorzüglichen 
Art des Nimbus: es iſt der Kranz, mit welchem ſie das Haupt oder 
auch die ganze Perſon des Heiligen umgibt, um ihn als Heiligen zu 
kennzeichnen und ein Sinnbild zu ſchaffen für die aus der Seele des 
Heiligen gleich einem Lichtſtrome auch auf ſeinen Leib ſich ergießende 
Heiligkeit und Seligkeit. Etwas anderes verſteht die Theologie unter der 
aureola der Heiligen. Ihr iſt dieſe aureola ein Teil jener Seligkeit 
ſelbſt. Nicht zwar iſt ſie der vorzüglichere Teil, das, was das Weſen 
der ewigen Seligkeit ausmacht, d. h. die Anſchauung und die Liebe 
Gottes; dieſe weſentliche Seligkeit nennen die Theologen aurea. Die 
aureola iſt eine dieſer weſentlichen Seligkeit hinzugefügte accidentelle 
Himmelsfreude, die nicht allen zuteil wird, ſondern nur den Jung⸗ 
frauen, Märtyrern und Verkündern des göttlichen Wortes. 

Die Bezeichnung aureola gründet ſich auf die hl. Schrift. Im 
25. Kapitel des Buches Exodus befiehlt Gott dem Moſes, am Schau⸗ 
brottiſche einen goldenen Kranz anzubringen und „auf dieſem einen 
zweiten kleinen goldenen Kranz (coronam aureolam)“. Beda (de tabern. 
1, 6) und nach ihm die glossa ordinaria beziehen in anagogiſcher Er⸗ 
klärung dieſen kleinen goldenen Kranz auf das Lied, welches im himm⸗ 
liſchen Jeruſalem die Jungfrauen dem Lamme ſingen. Die Scholaſtiker 
führten alsdann dieſen Vergleich weiter aus. Sehr paſſend aber, ſo 
ungefähr heißt es in dem früher dem hl. Bonaventura zugeſchriebenen Centi- 
loquium !), wird die ewige Seligkeit einem goldenen Kranze verglichen. Der 
Kranz iſt von Gold: Gold aber iſt das wertvollſte und edelſte unter allen 
Metallen. Es iſt ein Kranz: d. h. ohne Anfang und Ende. Der Kranz oder 
die Krone endlich gebührt dem Königsſohne, dem Erben des königlichen 
Thrones. So iſt die ewige Seligkeit das Beſte und Koſtbarſte, ſie hat 
nimmer ein Ende, und ſie iſt der Anteil derjenigen, welche in der Liebe 


Gottes als Kinder Gottes den guten Kampf gekämpft haben. Ahnliches 
gilt von der aureola. 


1) S. Bonav. Centilod. p. 4. sect. 1. 


Pastor bonus, 1891. 34 
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Wenn wir nun weiter fragen, was denn eigentlich jene aureola in 
den Heiligen iſt, ſo iſt es einſtimmige Lehre der Theologen, daß fie 
zunächſt als ein beſonderer Vorzug der Seele aufgefaßt werden muß. 
Sie beſagt nämlich eine beſondere Freude über jene Werke, denen ſie 
gebührt. „Wie jedoch,“ fo ergänzt der hl. Thomas dieſe Lehre !), „die 
weſentliche Himmelsfreude, die aurea, ſich auch dem Körper mitteilt, 
den fie verklärt, jo ergibt ſich auch aus der aureola, wenngleich fie an und 
für ſich der Seele eigen iſt, ein gewiſſer Glanz und Schmuck für den 
Leib der Himmelsbewohner.“ Was nun des weiteren jene aureola 
eigentlich in ſich ſei, darüber gehen die Meinungen auseinander. Am 
wahrſcheinlichſten iſt wohl die Anſicht derjenigen, welche dieſelbe nicht 
bloß in beſondere Affekte der Freude verſetzen, ſondern als Fundament 
dieſer Freude in der Seele der Verklärten auch noch eine beſondere über⸗ 
natürliche Beſchaffenheit annehmen, welche die Werke, wofür die aureola 
verliehen wird, in beſonderer Weiſe darſtellen. 

Eine dreifache aureola wird von den meiſten Theologen unter: 
ſchieden: diejenige der Jungfrauen, der Martyrer und der Doktoren oder 
der Verkündiger des göttlichen Wortes. Nicht jedem Seligen nämlich 
wird, wie wir bereits gehört haben, die aureola verliehen, ſondern ſie iſt 
der Lohn für diejenigen Werke, welche das Merkmal eines beſonders glor⸗ 


reichen Sieges tragen. Dreifach aber iſt dieſer Sieg, wie ja auch der 


Feind unſeres Heiles ein dreifacher iſt, das Fleiſch, die Welt und der 
Teufel. Diejenigen aber, welche dieſen dreifachen Sieg erfochten haben, 
ſind die Jungfrauen, die Martyrer und die Doktoren. „In dem Kampfe, 
welchen wir gegen das Fleiſch zu beſtehen haben,“ ſo der h. Thomas 2), 
„und welcher beſtanden wird durch Enthaltſamkeit von den Werken des 
Fleiſches, haben die Jungfrauen gefiegt; der Kampf gegen die Welt 
wird geführt durch todesmutige Ertragung der Verfolgungen, welche ſie uns 
bereitet, und ſo haben die Martyrer geſtritten; im Kampfe endlich gegen 
den Teufel iſt derjenige der vortrefflichſte Sieg, der darin beſteht, daß 
jemand den Teufel nicht bloß aus ſeinem eigenen Herzen austreibt, 
ſondern auch, wie es die Verkünder des Wortes Gottes thun, aus den 
Herzen der Mitmenſchen.“ „Dreifach iſt ja auch,“ alſo der h. Bonaventura), 
„das Vermögen unjerer Seele: die vis concupiscibilis, irascibilis 
und rationalis. Hinſichtlich der erſten haben ſich die Jungfrauen aus⸗ 
gezeichnet, welche den Lockungen der Begierlichkeit widerſtanden haben; 
1) 8. Thom. Suppl. q. 96. a. 10. 


2) 8. Thom. Suppl. q. 96 a. 11. 
8) 8. Bonav. Brevil. p. 7. c. 7. 
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hinſichtlich der andern die Martyrer, welche alle Leiden und ſogar den Tod 
für Chriſtus mutvoll erduldet haben; hinſichtlich des höheren Erkenntnis⸗ 
vermögens endlich diejenigen, welche durch ihre Lehre auch andere zur 
Erkenntnis der Wahrheit geführt haben.“ Endlich ſind jene Werke auch 
gerade diejenigen, wodurch wir Chriſto am ähnlichſten werden. Denn 
Chriſtus liebte und übte die Jungfräulichkeit, Chriſtus, das Wort des 
Vaters, war der Lehrer der Wahrheit, Chriſtus ſtarb als König der 
Martyrer; darum iſt es billig, daß er diejenigen, welche ihm in einer 
dieſer drei Beziehungen beſonders naheſtanden, mit der aureola als 
beſonderer Belohnung ſchmücke. 

Sehen wir uns nun das dreifache Werk, wofür dieſe beſondere Belohn⸗ 
ung beſtimmt iſt, noch etwas näher an. Die Jungfräulichkeit fordert 
ein Zweifaches: Unverſehrtheit des Geiſtes und Unverſehrtheit des Fleiſches. 
Jene iſt das Formelle, dieſe das Materielle der Virginität. Geht beides 
verloren, ſo iſt die Virginität unwiderruflich verloren. Geht bloß die 
Virginität des Fleiſches verloren, ohne daß die Virginität des Geiſtes 
Schaden leidet, ſo bleibt die Hauptſache; und mag auch alsdann in den Augen 
der Menſchen die Virginität ſchlechthin verloren ſcheinen, in den Augen 
Gottes iſt ſie nicht verloren. Geht endlich die Integrität des Geiſtes 
verloren, während das Fleiſch unverſehrt bleibt, ſo iſt freilich die Haupt⸗ 
ſache verloren; indeſſen kann, da ſozuſagen das Subſtrat unverletzt 
geblieben iſt, durch Erneuerung des Vorſatzes auch die Integrität des 
Geiſtes wiederhergeſtellt werden: und wenn es geſchieht, iſt einer ſolchen 
Seele die Jungfräulichkeit wieder zuzuerkennen, wenngleich ſie wohl nicht 
ſo großer Herrlichkeit teilhaftig werden mag, wie ſie es geworden wäre, wenn 
ſie von ihrem erſten guten Vorhaben nie abgewichen wäre; „et hoe 
sentire,“ jagt der h. Bonaventura !), „videtur esse magis pium“. — 
Auch zum Martyrium gehören zwei Stücke: eine gerechte Sache und 
ein rechter Wille. Zwar könnte man einwenden: erſteres habe gefehlt im 
Schächer am Kreuze, letzteres in den unſchuldigen Kindern von Bethlehem. 
Allein aus beſonderer Gnade, bemerkt derſelbe h. Lehrer 2), hat Chriſtus 
beiden erlaſſen oder geſchenkt, was ihnen fehlte, den bethlehemitiſchen 
Kindern, weil ſie mit ihm geboren wurden, dem Schächer, weil er mit 
ihm ſtarb. — Unter den doctores endlich ſind alle diejenigen zu ver⸗ 
ſtehen, welche das Wort Gottes lehren oder verkünden; und zwar, wie 
der h. Thomas bemerkt?), nicht bloß die Vorſteher in der Kirche Gottes, 

1) S. Bonav. 4 dist. 33. a. 2. q. 3. ad 4. 


2) 8. Bonav. 4 dist. 4. a. p. 2. dub. 1. 
3) 8. Thom. Suppl. q. 96. a. 7. 
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denen dieſe Verkündigung von Amts wegen obliegt, ſondern alle, die es 
erlaubter Weiſe thun, auch nicht bloß diejenigen, welche durch Lehre und 
Predigt wirklich den Teufel aus den Herzen ihrer Zuhörer austreiben 
und ſie bekehren, ſondern auch diejenigen, deren Mühen ohne ihre Schuld 
fruchtlos bleiben. 

Die Lehre der Scholaſtiker von der aureola der Heiligen findet 
ihre Begründung in all' den Stellen der hl. Schrift, wo dieſe der 
Jungfräulichkeit, dem Martyrium und der Predigt des göttlichen Wortes 
beſonderes Lob ſpendet und beſonderen Lohn in Ausſicht ſtellt. Einige 
dieſer Stellen ſeien hier erwähnt. Von den Jungfrauen heißt es !): „Dieſe 
ſind es, welche mit Weibern keine Gemeinſchaft gehabt; denn ſie ſind 
jungfräulich; fie folgen dem Lamme, wohin es geht .. ein neues Lied 
werden fie fingen.” Von den Martyrern heißt es 2): „Dieſe ſind es, 
welche gekommen ſind aus großer Trübſal und ihre Kleider gewaſchen 
und weiß gemacht haben im Blute des Lammes; deswegen ſtehen 
ſie vor dem Throne Gottes und dienen ihm Tag und Nacht in 
ſeinem Tempel, und der auf dem Throne ſitzt, wird wohnen über 
ihnen; nicht hungern werden ſie fürder, noch dürſten, auch nicht 
wird die Sonne ſie plagen, noch irgend welche Glut; denn das Lamm, 
welches in der Mitte des Thrones iſt, wird ſie leiten und weiſen zu 
den Quellen des Lebens⸗Waſſers, und Gott wird abwiſchen jegliche Thräne 
von ihren Augen.“ Von den doctores endlich leſen wir?): „Die weiſe 
waren, werden ſtrahlen wie der Glanz der Himmelsveſte; und die, welche 
viele zur Gerechtigkeit angeleitet, wie Sterne in ewige Zeiten.“ 

Zum Schluß eine Mahnung an uns. Wie man diejenigen, ſagt 
Leſſius!), in beſonderer Weile ehrt, welche am Hofe des Königs in be⸗ 
ſondern Ehren ſtehen, nachdem ſie in Kampf und Gefahr dem Könige 
beſonders zur Seite geweſen, ſo müſſen auch wir es uns angelegen 
ſein laſſen, diejenigen unter den ſeligen Himmelsbewohnern beſonders zu 
ehren und zu verherrlichen, welche hienieden Chriſto, dem Könige, im 
Kampfe gegen das Fleiſch, die Welt und den Teufel beſonders nahege⸗ 
ſtanden, und die er deshalb geſchmückt hat mit der aureola der Jungfrauen, 
der Martyrer und der Doktoren. 


Erier. 9. Einig. 


1) Apoc. 14, 4 8. 


2) Apoc. 7, 14 8. 
3) Dan. 12, 3. 
4) Lessius, de summo bono 1. 2. c. 16. 
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Daß ſich das Vorgehen der Reformatoren aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert und dus ſo mühſam aufgeſtellte proteſtantiſche Lehrſyſtem vom 
dogmatiſchen Standpunkte nicht mit Erfolg verteidigen laſſen würde, 
wurde von Anfang an auch auf proteſtantiſcher Seite erkannt. Man war daher 
genötigt, den Beweis für die Berechtigung des Proteſtantismus nicht auf 
dem Gebiete der Dogmen, ſondern auf dem Gebiete der Geſchichte zu ſuchen. 
Es mußte nachgewieſen werden, daß ſeit den Apoſteln das Chriſtenthum 
in ſtetem Rückgang und in Zerſetzung begriffen war bis in das 16. 
Jahrhundert, daß aber dann durch die Reformation eine Wiedererneuerung 
desſelben ſtattfand, und daß ſich innerhalb des Proteſtantismus allent⸗ 
halben Fortſchritt und wahre Religioſität entwickelte, während der Katho- 
lizismus, der ſich gegen den „Segen der Reformation“ abſchloß, immer 
mehr zu einem leeren, trockenen Formelkram zuſammenſchrumpfte. Das war 
der leitende Grundgedanke der proteſtantiſchen Geſchichtſchreibung. Daraus 
ergab ſich von ſelbſt die Art und Weiſe, wie man von proteſtantiſcher 
Seite an die Beurteilung der Perjönlichkeiten herantrat, welche während 
der Reformations⸗Periode im Vordergrund ſtanden. Die Koryphäen der 
Reformation mußten möglichſt verherrlicht werden, und es wurde aus 
denſelben wie eine Art gottbegnadeter Weſen gemacht, denen kaum noch menſch— 
liche Mängel nachzuweiſen wären. Die hervorragenden katholiſchen Per⸗ 
ſönlichkeiten hingegen wurden verdächtigt und in den Staub gezogen, oder 
wenn denſelben durchaus nicht beizukommen war, verſuchte man es, ihnen 
einen proteſtantiſchen Anſtrich zu geben und dieſelben, ſo verunſtaltet, der 
Reformation als Gewinn auf das Conto zu ſchreiben. So entſtand, auf 
die eine oder auf die andere Weiſe, gleichſam ein wahrer Lügenwuſt um die 
meiſten katholiſchen Größen aus der Reformationszeit. 

Katholiſcherſeits hat man dieſem Gebahren nur allzulange müßig zu⸗ 
geſchaut. Man kann es daher nur mit Freude begrüßen, daß ſich 
die Katholiken endlich ihrerſeits auf die geſchichtliche Wahlſtatt begeben 
haben, um den Gegner mit ſeinen eigenen Waffen zu bekämpfen. Manche 
ſchon aufgegebene Poſition wurde wieder erobert, und manchem ſogenannten 
„Reformator“ wurde die glänzende Maske abgeriſſen und er in ſeinem 
wahren Geſichte vorgeführt. 

Hierher gehören zwei Studien, die im Laufe dieſes Jahres erſchienen 
ſind. Die eine, die ſich mit Butzer 1) befaßt, wurde im „Katholik“ veröffentlicht; 

1) Butzer und die Gewiſſensfreiheit von N. Paulus. 
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während die andere, welche von Staupitz 1) handelt, im hiſtoriſchen Jahrbuch 
der Görresgeſellſchaft Aufnahme gefunden hat. Der auf dem Gebiete der 
geſchichtlichen Forſchung bereits beſtens bekannte Verfaſſer hat dadurch die 
polemiſche Litteratur um eine überaus wertvolle Zugabe bereichert. Da die 
beiden Arbeiten auch für weitere Kreiſe Intereſſe bieten dürften, wird ein 


näheres Eingehen auf dieſelben wohl hinlänglich gerechtfertigt erſcheinen. 
1 


Martin Guter. 


Wir ſind längſt zur Genüge darüber orientirt, was der einſtige 
Pfarrer von St. Aurelien zu Straßburg nach katholiſcher Anſchauung in 
ſittlicher Hinſicht geweſen iſt. Das iſt es auch nicht, was Abbé Paulus 
zum Gegenſtand ſeiner Unterſuchungen genommen hat. Er befaßt ſich 
nur mit dem Verhältnis Butzers zur Gewiſſensfreiheit. Man hat nämlich, be⸗ 
ſonders in den letzten Jahren, auf proteſtantiſcher Seite verſucht, dem früheren 
Dominikanermönch von Schlettſtadt an Stelle der verlorenen Mönchskrone eine 
gewiſſe Toleranzaureole um das Haupt zu malen und ihn als einen Apoſtel 
des Friedens und der religiöjen Duldſamkeit hinzuſtellen. „Jeglicher Fana⸗ 
tismus, der politiſche wie der kirchliche, ſtößt ihn zurück“, ſagt von ihm 
der Straßburger Profeſſor Baumgartner in dem Leben von Jakob Sturm 2). 
Und nach Erichſon wäre er vom „echten Geiſt der Reformation“, vom 
„Geiſte milder Duldung und evangeliſcher Freiheit“ beſeelt geweſen ?), jo 
daß man meinen ſollte, Butzer wäre der entſchiedenſte Gegner geweſen 
von jeder Anwendung der Gewalt und des Zwanges in religiöſen Dingen. 

Hier nun ſetzt der Verfaſſer an, um uns den wahren Butzer vor 
Augen zu führen. Und da bekommen wir etwas ganz anderes zu ſehen, 
als den „Geiſt milder Duldung“. Trotz eines bewegten Lebens!) gibt 
es doch eine gewiſſe Einheit, welche dieſe verſchiedenartigen Phaſen mit 
einander verbindet: es iſt der ununterbrochene Appell, den Butzer an 


1) Johann von Staupitz: ſeine vorgeblich proteſtantiſchen Geſinnungen von 
N. Paulus. 

2) Straßburg 1876. S. 11. 

8) Rede Erichſon's auf der Generalverſammlung des deutſchen Proteſtanten⸗ 
vereins zu Neuſtadt 1883. Proteſt. Kirchenzeitung. Berlin 1883. S. 639. 

) Bußer wurde 1491 zu Schlettſtadt geboren, trat in den Dominikanerorden, 
ließ ſich 1521 von den Ordensgelübden dispenſiren, trat dann als Weltgeiſtlicher in 
den kurpfälziſchen Hofdienſt, verließ denſelben, um die Pfarrei Landſtuhl zu über⸗ 
nehmen, wurde 1524 Pfarrer zu St. Aurelien in Straßburg, 1549 Profeſſor an der 
Univerſität Cambridge und ſtarb 1551. 
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die weltliche Gewalt und an die äußeren Zwangsmittel 
gegen die Katholiken macht. 

Eine kurze Zuſamm enſtellung der Hauptdaten aus der inhaltreichen 
Arbeit des Herrn Abbé Paulus wird das zur Genüge darthun. Wir ſehen 
| da (S. 5), daß Butzer, kaum zu Straßburg angeitellt, im Sommer 1523 
| auch ſchon ſofort „die Obrigkeit auffordert, diejenigen am Leibe zu jtrafen, 

die das Wort Gottes fälſchen oder auf irgend eine Weiſe hinderten“. 

In ſeinem Kommentar zu Matthäus (1527) ſagt er ausdrücklich, „daß 
die Obrigkeit keine Lehren und Gebräuche dulden dürfe, die der wahren 
Religion zuwider ſind“. Die nämlichen Grundſätze entwickelte Butzer in 
| jeiner Apologie der „Tetrapolitana“, bekanntlich das Glaubensbekenntnis, 
das die vier Städte Straßburg, Conſtanz, Lindau und Memmingen 1530 
auf dem Reichstag zu Augsburg aufgeſtellt haben. In der „Beſchirmung“, 
welche Butzer 1531 zu dieſem Bekenntnis ſchrieb, ſagt er bezüglich der 
Frage, was „der Oberkeit chriſtlicher Lehre halber gebühre zu gebieten“: 
„Die Oberkeit ſoll darob halten, daß man lehre und predige, wie das 
Gott geordnet hat. Im Geſetze Moſes hat Gott der Oberkeit geboten, 
keinen falſchen Propheten, oder der falſchen Gottesdienſt einführen wollte, 
zu dulden. Wie ſollte uns alſo nicht gebühren zu verſehen, daß zwie⸗ 
ſpältige und irrige Lehre abgeſtellt und Jedermann einhellig die Religion 
gelehrt würde, welche uns von Chriſto und ſeinen heiligen Apoſteln ge⸗ 
geben iſt, daß vermieden und abgeſchafft würde alles, was dieſer ent⸗ 
gegen?“ 

Im Jahre 1534 ſchreibt er in einem „Bericht ... durch die Pre⸗ 
diger zu Straßburg der Stat und Kirchen zu Münſter in Weſtfal“: 
„Die Oberkeit ſolle die Kinder taufen laſſen, wenn es den Eltern gleich 
leid wäre. Plato hat doch das erkannt, daß wir mehr der Gemeine, wo 
wir leben, als unſeren Eltern geboren werden und eigen ſind.“ 

Im Anfang des Jahres 1535 begab er ſich nach Augsburg, um 
während eines mehrmonatlichen Aufenthalts die Neugeſtaltung des Kirchen: 
weſens nach Kräften zu fördern. Er hielt dajeıbit mehrere Predigten 
gegen die Anhänger der religiöjen Duldung, veranlaßte den Augsburger 
Prediger Wolfgang Meuslin (Musculus), eine Schrift des hl. Auguſtinus, 
worin die Ketzerſtrafen befürwortet werden, ins Deutſche zu überſetzen, 
und ſchrieb ſelbſt eine längere Vorrede dazu, worin er ſich heftig gegen 
den „ſchweren hoch verderblichen Irrtum“ ausſpricht, als ſollten „die 
O berkeiten, ſo das Schwert tragen, in ihrer Regierung der Religion, 
chriſtlicher Lehre und Lebens ſich weiter nicht annehmen, denn ſoviel allein, 
als ihnen darzu vonnöten ſei, daß ſie den äußern leiblichen Frieden bei 
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den Ihren erhalten“. Endlich verfaßte er im nämlichen Jahre 1535 zu 
Augsburg ſeine Schrift: „Dialogi oder Geſprech von der gemainſame 
und den Kirchenübungen der Chriſten, und was jeder Oberkeit von 
ampts wegen, aus göttlichem Befelch an denſelbigen zu verſehen und zu 
beſſeren gebüre“. Nachdem nun Butzer hier den Satz aufgeſtellt, „daß 
der Kaiſer alle Gewalt habe und durch die Seinigen verrichten ſolle über 
alle Geiſtlichen, es ſei der Papſt zu Rom, andere Patriarchen, Biſchöfe, 
Prieſter oder Mönche, und wer zu dieſem Stande gehört; und daß der 
Kaiſer ſeine Gewalt zu üben hat an allem dem, was zum geiſtlichen 
Stande gehört, es ſei die Wahl und die Einſetzung in die geiſtlichen 
Amter, es ſei die Lehre, das Leben, die leibliche Verſehung, Verrichtung 
ihres Amtes in Reichung der Sakramente, Singen und Leſen, und was 
ſie immer zu thun haben“. 

Daß die „Oberkeit“ die Pflicht habe, Zwang und Gewalt anzu: 
wenden gegen die Anhänger falſcher Lehren, beweiſt Butzer — in ſeiner 
Schrift — aus dem Beiſpiele der Heiden, aus dem Naturgeſetz und aus 
der hl. Schrift, wo befohlen iſt, falſche Lehre und falſchen Gottes dienſt 
mit dem Tode zu beſtrafen, die abtrünn gen Städte zu verbrennen und 
alles, was darin lebe, Tiere und Menſchen, zu erwürgen. Auf die Ein⸗ 
wendung, „aus einem ſolchen Gebote würde folgen, daß die Chriſten aus⸗ 
ziehen müßten wider alle Ungläubigen und die, ſo an den päpſtlichen 
Mißbräuchen und Abgöttereien noch hängen, ihre Städte erobern, Vieh 
und Leut erwürgen, alles verbrennen und verheeren“, antwortet Butzer: 
„Dies Gebot hat Gott den gemeinen Landesoberkeiten gegeben, derohalb 
wo bei uns eine gleiche Oberkeit iſt, und es fiele eine Stadt, ſo unter 
ſolcher Oberkeit wäre, von dem wahren Gottesdienſt ab, richtete einen 
falſchen an und wollte ſich von ſolchem gottlojen Fürhaden nicht abwen⸗ 
den laſſen, warum ſollte ein chriſtlicher König oder gemeine Landesregen⸗ 
ten nicht wider eine ſolche Stadt ziehen und ſie ſoviel ernſtlicher ſtrafen, 
als man den äußern Aufruhr ſtraft, ſoviel ſolch öffentlich Abfallen und 
Aufrühren im Gottesdienſt verderblicher iſt, als in anderen äußeren 
Dingen? So man ſich nicht ſcheut, aufrühreriſche Städte, die öffentlich 
von ihrem Herrn abfallen, wo man die mit Gewalt erobern muß, gar 
zu ſchleifen und zu erwürgen, was darinnen iſt, Weib und Mann, Jung 
und Alt, warum ſollte ſich eine gottſelige Oberkeit ſolchen Ernſtes 
ſcheuen, wenn eine Stadt von ihrem Herrn abfiele und aufrührte in dem 
Höchſten, das iſt im Gottesdienſt?“ 

Das war „der Geiſt milder Duldung und evangeliſcher Freiheit“, 
von dem Butzer beſeelt war! Und dieſen Grundſätzen blieb er treu bis 
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an das Ende ſeines Lebens. Im Jahre 1538 veröffentlichte er im Namen 
der Straßburger Prediger eine Schrift: „Von der wahren Seelſorge und 
dem rechten Hirtendienſt“ und erklärt darin: „Es iſt gar nicht wahr, 
wie einige ſich einbilden, daß die Obrigkeit den Unterthanen religiöſe 
Freiheit geſtatten ſolle; ſie müſſe vielmehr die falſchen Lehren ſorgfältig 
unterdrücken und mit Strenge die Bürger nöthigen, die Predigten anzus 
hören und zur Kirche Chriſti zurückzukehren.“ Ein letztes Mal befaßt 
er ſich mit den Pflichten der Obrigkeit bezüglich der Religion in ſeiner 
Schrift „Vom Reiche Chriſti“, die er im Jahre 1550, alſo ein Jahr vor 
ſeinem Tode, in England erſcheinen ließ. „Auch mit der Gewalt des 
Schwertes“, ſagt er da, „müſſen fromme Fürſten das Reich Chriſti auszu⸗ 
breiten ſuchen; deshalb ſei es ihre Pflicht, Niemanden zu dulden, welcher 
der wahren Lehre öffentlich widerſpreche und ſich in derſelben nicht unter— 
richten laſſen wolle. Alle Unterthanen ſollen zur Anhörung der evange— 
liſchen Predigt gezwungen werden.“ 

Das alſo war Butzer. Prinzipielle, ſyſtematiſche Unduldſamkeit, die 
auch nicht vor den entſetzlichſten Grauſamkeiten zurückſchreckte; ein ganzes 
Leben, der Aufreizung gegen Andersgläubige gewidmet, das ſehen wir in 
Butzer; das war der Mann, von dem man geſagt, daß er vom „echten 
Geiſte der Reformation, vom Geiſte milder Duldung und evangeliſcher 
Freiheit“ beſeelt war! 

Es iſt gut, daß derartige Dinge kritiſch und quellenmäßig nachge⸗ 
wieſen werden, und dies gethan zu haben wird das bleibende Verdienſt 
des Herrn Abbé Paulus ſein. Es kann nichts ſchaden, wenn man ge⸗ 
wiſſen Leuten, die immer bereit ſind, mit katholiſcher Intoleranz um ſich 
zu werfen, und die in der katholiſchen Kirche kaum mehr ſehen als einen 
Verein für Häretiker⸗ und Freidenker⸗-Verbrennung, die Weiſung geben 
kann, einmal vor der eigenen Thüre zu kehren und etwas von ihrem 
Vorrat an hochſittlicher Entrüſtung gegen die Ingquiſition für Butzer 
und Co. aufzubewabren. So ein recht knorriges „Argumentum ad 
hominem“ iſt nicht zu verachten. 

Nicht als ob wir auch nur im entfernteſten daran dächten, das Ge— 


bahren der Reformatoren auf eine Linie zu ſtellen mit den Prinzipien der 


Kirche in Bezug auf Beſtrafung der Häretiker. Die Frage der Schuld 
und Strafbarkeit der intellektuellen Vergehen in Glaubensſachen iſt nicht 
hier zu erörtern; aber das darf man doch wohl jagen, daß nichts grund⸗ 
verſchiedener iſt, als das Vorgehen der Kirche in dieſer Frage und das 
Benehmen der Reformatoren. Die Kirche geht von dem philoſophiſch wie 
theologiſch richtigen Grundſatz aus, daß es ſittlich ſchlechte, alſo ſtrafbare 
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Irrtümer geben kann, daß unter gewiſſen Bedingungen der Abfall von 
dem Glauben unentſchuldbar iſt. Dazu kommt, daß im Mittelalter die 
geſamte ſoziale und politiſche Ordnung auf der Einheit des Glaubens 
beruhte, ſo daß jeder Angriff gegen den Glauben auch ſofort den Cha⸗ 
rakter eines politiſchen und ſozialen Empörungsverſuches annahm. Wenn 
daher die Kirche den ſündhaften Irrtum als gegeben erklärte, und die 
| weltliche Obrigkeit denſelben nun mit ihren, nach der jeweiligen Kultur⸗ 
ſtufe mehr oder weniger harten Strafen belangte, ſo iſt hier im Prinzip 
alles ſittlich, konſequent und gerecht. Aber die abſolute Freiheit und Un 
gebundenheit des Geiſtes in der Wahl der Meinungen und der Über⸗ | 
zeugungen aufſtellen, ſelbſt von dieſer Freiheit in der ausgiebigſten Weile 
Gebrauch machen und dann Verbannung, Tod und Verderben heraorufen 
N über jene, die ſich erdreiſten, das zu thun, was man ſelbſt gethan, ein 
N derartiges Gebahren ſetzt ein ſolches Gemiſch von Grauſamkeit, Inkonſe⸗ 
quenz, Selbſtüberhebung und Verachtung ſeiner Mitmenſchen und ihrer | 
heiligſten Rechte voraus, wie es das menſchliche Herz nur in feinen 
ſchlechteſten Stunden zeitigen kann. Und jedesmal, da man das Straf⸗ 
verfahren der Kirche gegen die Häreſie im Mittelalter mit den blut⸗ 
a dürſtigen Hetzereien gewiſſer Reformatoren zuſammenſtellt, will es einem 
ſcheinen, als ob man die regelrecht fungirende Juſtiz, die in beſtimmten, 
geſetzlich genau begrenzten Fällen ein Todesurteil ausſpricht, vergleichen 
wollte mit den Septembermorden von 1792 oder mit den von dem 
| Comité du salut public und von Robespierre angeordneten Mafjen- Hinrichs 
tungen. Auf der einen Seite ift die auf einem ſittlichen Element fußende 
Gerechtigkeit. auf der andern ein entſetzlicher Eingriff in unantaſtbare 
Rechte des Nebenmenſchen. 


II. 


Johann von Staupitz. 

Sehr intereſſant iſt auch dieſe Studie, wenn ſie auch weniger brennende 
Fragen aufwirft. Johann von Staupitz entſtammte einem angeſehenen, 
altadeiigen Geſchlechte, welches im Kurfürſtentum Sachſen anſäſſig war. 
Von ſeiner Jugend iſt nichts bekannt. Sichere Kunde von ihm erhält man 
erſt aus dem Jahre 1497, wo er ſich als Auguſtinermönch zu Tübingen 
in die Univerſitätsmatrikel einführen ließ. Bald nachher wurde er dem 
Tübinger Auguſtinerkloſter als Prior vorgeſetzt und im Jahre 1503 Vikar 
der deutſchen Kongregation. Auf einer Viſitationsreiſe ins Erfurter 
Auguſtinerkloſter traf er ſodann zum erſtenmale mit Luther zuſammen, 
der ſich damals dort befand. 
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Nach allen ſeinen Schriften zu urteilen, beſaß Staupitz in hohem 
Maße die jo ſeltene Gabe, unruhige, ſkrupulöſe Gemüter zu tröften und 
aufzurichten. Unter dieſen Umſtänden iſt es daher leicht erklärlich, daß 
ſich bald engere Beziehungen anknüpften zwiſchen Staupitz und Luther, 
der gerade damals ſeine Skrupelkriſe durchmachte. Staupitz nahm ſich des 
jungen, ſchwermütigen Mönchs väterlich an, und ſo entſtand zwiſchen den 
beiden ein inniges Freundſchaftsverhältnis, das vor 1517 nur einmal 
ganz vorübergehend getrübt wurde. Es dauerte deshalb auch geraume 
Zeit, bis ſich Staupitz klar war über die eigentlichen Beſtrebungen Luthers. 
Wie ſo viele andere ſeiner Zeit glaubte er, daß der ſächſiſche Reformator 
nur Mißbräuche bekämpfen wollte; einen Abfall von der althergebrachten 
Lehre der Kirche hielt man nicht für möglich. Dazu kommt dann noch 
die milde Sinnesweiſe, mit der Staupitz Perſonen und Begebenheiten beurteilte. 
Dies alles bewi kte, daß ſich Staupitz in feinen Beziehungen zu Luther 
nach 1517 nicht mit jener Entſchiedenheit und Schärfe benahm, welche 
notwendig geweſen wäre, um ihn vor jeder falſchen Deutung ſeiner Hal⸗ 
tung zu ſichern. Dieſe Umſtände ſind denn auch auf proteſtantiſcher Seite 
reichlich verwertet worden. Man hat verſucht, den Ordensobern Luthers 
vollſtändig hinüber zu zerren und aus ihm nichts weniger als einen ver⸗ 
kappten Lutheraner zu machen, der zwar äußerlich ſich nicht vom katho⸗ 
liſchen Glauben losgeſagt hatte, aber im Innern ſeines Herzens durchaus 
für die Lehren des „lauteren Evangeliums“ gewonnen war. In neuerer 
Zeit find es beſonders Kolde 1) und Keller?) welche in Bezug auf Staupig 
dieſen Standpunkt vertreten. „Im großen und ganzen,“ meint Kolde, 
„habe Staupitz die evangeliſche Lehre vertreten. Die Rechtfertigung allein 
durch den Glauben iſt es, worauf er ſeine Hoffnung ſetzt. Nur vermochte 
er es nicht, mit Luther und den Wittenbergern die praktiſchen Konſequenzen 
zu ziehen; er war eine „anima naturaliter evangelica“, wie manche 
vor ihm, viele nach ihm innerhalb der römiſchen Kirche.“ „Staupitz,“ 
jagt Keller ſeinerſeits, „hat innerhalb der katholiſchen Kirche gelebt und iſt 
innerhalb derſelben geſtorben. Gleichwohl iſt die Thatſache, daß er ein 
Vorkämpfer des evangeliſchen Glaubens und Denkens geweſen und bis an 
ſeinen Tod geblieben iſt, von Freund und Feind unbeſtritten.“ 

Das die gegenwärtige Anſchauung über Staupitz im proteſtantiſchen 
Lager. Wir könnten nun ſchließlich den Proteſtanten dieſe Freude laſſen; 


) Th. Kolde, Die deutſche Auguſtinerkongregation und Johann v. Staupitz. 
Gotha, 1879. 

2) L. Keller, Johann von Staupitz und die Anfänge der Reformation. 
Leipzig, 1888. 
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denn ob Staupitz mehr oder weniger orthodox war, was kann dies im Grunde 
der katholiſchen Kirche thun? Die katholiſche Kirche hängt überhaupt von 
keiner irgendwie beſchaffenen Perſönlichkeit ab. Allein abgeſehen von 
anderen nahe liegenden Bedenken, iſt es ſchon im Intereſſe der geſchicht⸗ 
lichen Wahrheit geboten, derartigen Annexionsverſuchen mit Nachdruck zu be⸗ 


gegnen. Demgemäß hat der Verfaſſer der vorliegenden Arbeit ſich auch ans Werk 


begeben. Er weiſt bis zur Evidenz nach, daß Staupitz durchaus orthodox 


war vor 1517, daß er es geblieben iſt nach dieſem Zeitpunkte, und daß 


er im orthodoxen katholiſchen Glauben geſtorben iſt. 

Es kommen hier natürlich nur jene Lehrpunkte in Betracht, in Bezug 
auf welche Katholiken und Proteſtanten auseinandergehen. Der Verfaſſer 
unterzieht die einzelnen Schriften und Werke von Staupitz einer gründ- 
lichen Unterſuchung und ſtellt jo die wahre Geſinnung desſelben feſt in 
Bezug auf die in Frage kommenden Punkte: die Verdienſtlichkeit der guten 
Werke, die Willensfreiheit, Natur und Weſen der Rechtfertigung u. ſ. w. 
Jeder Unbefangene muß bei auch nur oberflächlichem Durchleſen der ſcharf⸗ 
ſinnigen Darſtellung zu der Überzeugung gelangen, daß Staupitz ſich in 
feinem ganzen Gedankengang durchaus auf katholiſchem Boden bewegte. 

Der Glanzpunkt der Beweisführung ſcheint uns die Beurteilung der 
beiden letzten Lebensjahre von Staupitz zu bilden. Bei ſeiner wahrhaft 
frommen, gemütvollen Denkweiſe konnte es ihn nur ſchmerzlich berühren, 
wenn er das Gebahren ſo vieler Auguſtinermönche ſah, die ſchaarenweiſe 
die Klöſter verließen und hie und da unter den ärgerlichſten Auftritten. 
Man begreift daher, daß er endlich den Entſchluß faßte, aus der Augujtiner: 
fongregution auszutreten. Mit römiſcher Dispens trat er am 1. Auguſt 
1522 aus dem Auguſtinerorden aus und erneuerte an demſelben Tage 
feine Gelübde als Benediktinermönch. Schon am 2. Auguſt wurde Staupitz 
von den Konventualen des Kloſters St. Peter zu Salzburg einſtimmig 
zum Abt gewählt, nachdem der Erzbiſchof Lang von Salzburg, der dem 
Staupitz ſehr zugethan war, den Widerſtand einiger Mönche durch Ge⸗ 
waltmaßregeln gebrochen hatte. Man hat nun behaupten wollen, Staupitz 
habe zu Salzburg unter Luthers Einfluß in ſeinen Schriften und Predigten 
proteſtantiſche Anſchauungen, insbeſondere die lutheriſche Rechtfertigungs⸗ 
lehre vorgetragen. Treffend jagt hierüber Abbe Paulus: „Es iſt dies 
eine ganz irrige Behauptung. Schon die äußeren Verhältniſſe, in welchen 
Staupitz die letzten Jahre ſeines Lebens zubrachte, zeigen zur Genüge, 
daß er, ſelbſt wenn er gewollt hätte, nicht als Verteidiger der neuen 
Lehre hätte auftreten können. Nach dem Wormſer Reichstag zählte der 
Salzburger Erzbiſchof Matthäus Lang zu den entſchiedenſten Gegnern der 
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Neuerung. Schon Ende März 1522 berief er ſeine Suffraganen zu 
einer Provinzialſynode nach Mühldorf und beriet ſich mit ihnen über die 
gegen das Umſichgreifen der Irrlehre anzuwendenden Mittel. In dem 
darauffolgenden Jahre ließ der Kardinal ſeine Mitbiſchöfe zu neuer Be⸗ 
ratung nach Salzburg zuſammen kommen. Auf dieſer Verſammlung wurde 
auch der Beſchluß gefaßt, daß der Erzbiſchof mit ſeinen Suffraganen ſich 
entweder in eigener Perſon oder doch durch Bevollmächtigte zum Reichs- 
tage nach Nürnberg begeben und dort allen Fleiß anwenden ſolle, daß 
der Ausbreitung der lutheriſchen Irrlehre möglichſt Einhalt gethan werde. 
In ſeinem eigenen Kirchenſprengel verbot der Kardinal aufs ſtrengſte die 
Verkündigung der neuen Lehre: mehrere Prädikanten wurden ſchon in den 
erſten Jahren, noch vor dem Bauernkrieg. ins Gefängnis geworfen oder 
zur Flucht genötigt. Wie wäre es dann denkbar, daß der Erzbiſchof, 
den proteſtantiſche Geſchichtsſchreiber !) „einen Todfeind der chriſtlichen 
Religion“ nennen, ſeinem eigenen Hofprediger erlaubt hätte, in Salzburg 
die lutheriſche Irrlehre zu verkünden? Schelhorn glaubt deshalb auch 
nicht, daß Staupitz zu Salzburg jemals öffentlich für die lutheriſche Lehre 
eingetreten ſei. Dann vergeſſe man nicht, daß Staupitz der Abtei 
St. Peter gleichſam mit Gewalt aufgedrängt worden war. Hätte er ſich 
nur erlaubt, in ſeinen Kloſterpredigten die lutheriſche Lehre vorzutragen, 
würden da die unzufriedenen Mönche nicht alſobald dieſe Gelegenheit be= 
nutzt haben, um den Eindringling der Ketzerei zu beſchuldigen? Was 
finden wir ſtatt deſſen? Daß die Mönche mit der Auslegung der h. Schrift, 
wie ſie ihnen von Staupitz vorgetragen wurde, ſehr zufrieden waren. 
So berichtet wenigſtens der Oekonom der Abtei, P. Chilian 2), ein tüchtiger, 
ſtreng katholiſcher Mönch, der auch dem Staupitz als Abt nachfolgte.“ 

Von entſcheidender Bedeutung iſt aber hier die Schrift „Von dem 
heiligen rechten chriſtlichen Glauben“, welche Staupitz zu Salzburg ein Jahr vor 
ſeinem Tode?) verfaßt hat. Schon im 18. Jahrhundert iſt dieſes Schriftchen 
ein „goldenes Büchlein“ genannt worden. Und in der That drückt ſich 
der Verfaſſer in Bezug auf die katholiſche Lehre jo durchaus korrekt 
aus, daß jeder Zweifel an ſeiner Geſinnung ſchwinden muß. Es genüge 


) Schelhorn, De Relig. Evangelicae in Provincia Salisburgensi ortu, progressu 
et fatis. Deutſche Ueberſetzung, Leipzig. 1732, S. 79. 

2) Den 5. Auguſt 1522 ſchreibt er an Staupitz, der damals in Bad Reichenhall 
war, und ſpricht den Wunſch aus, der Abt möge bald zurückkehren, ne amplius 
Paternitatis Vestrae scripturarum interpretationis solatio destituamur. Bei Kolde 
©. 350. Anmerf. 


3) Er ftarb im Jahre 1524. 
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hier, nur auf jene Stelle hinzuweiſen, wo er von der Notwendigkeit der 
guten Werke handelt. Da der Glaube etwas ſo Hohes und Wertvolles 
iſt, beginnt Staupitz ſeine Erörterungen, ſo hat der böſe Feind keine Ruhe, 
„bis er die Menſchen in Mißbrauch des Glaubens bringt; er bildet ihnen 
auch einen thörichten Glauben ein, wovon er das evangeliſche Leben trennt. 
Man teilt und ſcheidet die Werke vom Glauben, gleich als könnte man 
unvergleicht mit dem Leben Chriſti recht glauben. O Liſt des Feindes! 
O Verleitung des Volkes! Der glaubt gar nicht an Chriſtum, der nicht 
thun will, wie Chriſtus gethan hat. Höre der Narren Rede! Wer in 
Chriſtum glaubt, der bedarf keiner Werke. Höre dagegen der Wahrheit 
Sprüche: Das Reich Gottes leidet Gewalt, und die Gewalt brauchen, 
reißen es an ſich. Wer mich liebt, der wird meine Worte halten. Willſt 
du zum Leben eingehen, ſo halte die Gebote. Folglich iſt weder dem 
Glaube noch der Liebe genug geſchehen, es werden denn die Gebote Gottes 
gehalten. Aber der böſe Geiſt gibt ſeinen fleiſchlichen Chriſten ein, man 
werde ohne die Werke gerechtfertigt, mit Anzeigung, als habe es Paulus 
dermaßen gepredigt, was ihm fälſchlich und mit Unwahrheit aufgelegt 
wird. Paulus hat wohl wider die Werke des Geſetzes, die aus Furcht 
und nicht aus Liebe, die aus eigener und nicht aus göttlicher Liebe ent⸗ 
ſpringen, in welche die Gleißner ihr Vertrauen gründen und des Menſchen 
Heil in nichtige äußere Werke ſetzen, diſputirt und geſtritten, uno be⸗ 
ſchloſſen, daß dieſelben Werke nicht gut, nicht verdienſtlich, ſondern ver⸗ 
dammlich ſeien. Die Werke aber, die im Gehorſam der himmlischen 
Gebote, im Glauben und in der Liebe geſchehen, hat er nie übel gedacht 
und von ihnen nichts denn das beſte geredet, ja ſie zur Seligkeit nützlich 
und rötig verkündigt und gepredigt, dem alle ſeine Epiſteln ſolches Zeugn iß 
geben. Höre nun der Narren Beſchluß: Man bedarf der furchtſamen, 
eigennützigen, ſelbſtgefälligen Werke des Geſetzes nicht zur Seligkeit — was 
im Grunde nichts anders bedeutet als: man bedarf der böſen Werke nicht 
zur Seligkeit — darum ſind die guten Werke weder nötig noch nützlich 
zur Seligkeit. Ach Gott, wie ſind das ſo ungeſchickte Lehren, ketzeriſche 
Erdichtung und Verblendung der Wahrheit!“ 


So Staupitz über die Notwendigkeit der guten Werke, ein Jahr 
vor ſeinem Tode. Mit der nämlichen Deutlichkeit ſpricht ſich übrigens 
Staupitz in dieſem Schriftchen über die anderen Lehrpunkte aus, ſo daß 
man ſich wohl rückhaltlos den Worten anſchließen darf, mit denen der Ber: 
faſſer ſeine meiſterhafte Studie ſchließt: „Mag auch Staupitz beim Aus⸗ 
bruche der religiöͤſen Wirren in ſeiner Liebe zu Luther zu weit gegangen 
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ſein und in ſeinem Benehmen eine klägliche Halbheit an den Tag gelegt 
haben, ſo blieb er doch, wie ſeine letzte Schrift bezeugt, ſtets gut katholiſch 
geſinnt und iſt auch gut katholiſch geſtorben.“ 

Straßburg. K. Stäffler. 


Aphorismen über chriſtliche Kunſt. 
(Konferenzvortrag.) 

Eigentümlich, die Benennung „chriſtliche Kunſt“ war in den Zeiten, 
wo dieſe wirklich blühte, nicht gekannt; ſie iſt eine Errungenſchaft der 
neueren Zeit. In der Zeit, wo das Chriſtentum das Leben beherrſchte, 
verſtand es ſich von ſelbſt, daß die Kunſt chriſtlich war, daß ſie ſich der 
chriſtlichen Lehre und dem chriſtlichen Leben anſchloß und von ihnen ge⸗ 
tragen wurde. Die Künſtler, welche unſere herrlichen Dome bauten und 
ſie ſo verſchwenderiſch reich ausſchmückten mit Bildwerken in Farben, 
Holz und Stein, hatten wohl keine Ahnung, daß je eine Zeit anbrechen 
werde, wo die Kunſt ſich vom Chriſtentum losſagen und ſelbſt dazu in ſchroffen 
Gegenſatz treten werde. Noch ein anderes iſt merkwürdig: In der Zeit, 
wo die chriſtliche Kunſt blühte, wurde faſt nichts darüber geſchrieben. 
Die Künſtler, die in ſchlichter Einfalt und in dem Glauben, es könne der 
traditionelle Faden nie zerreißen, ihre Werke ſchufen, hinterließen uns 
über das Geſetz, welches ſie i ei leitete, wenig Schriftliches, und dieſes 
Wenige beſchränkt ſich meiſtens auf einige Anleitungen zur praktiſchen 
Ausübung. So exiſtirt eine alte Handſchrift eines italieniſchen Malers 
Cennini aus dem 14. Jahrhundert; er gibt Andeutungen über die Natur 
mancher Farben, über die Art, wie das Gold aufzutragen, die Farben 
zu reiben, Tafeln zu grundiren ſeien u. dergl. Der äſthetiſche und 
geiſtige Gehalt der Kunſt iſt gänzlich übergangen, und auch jene prak⸗ 
tiſchen Fingerzeige würden wir nicht beſitzen, hätte der arme Mann 
nicht, als er in ſeinen alten Tagen Schulden halber im Gefängnis zu 
Florenz ſaß, Zeit und Muße zur Aufzeichnung gefunden. 

Es hatten die Künſtler damals beſſeres zu thun, als ſich mit ab⸗ 
ſtrakten Fragen zu beſchäftigen; ihre ganze Zeit war dem Schaffen ge⸗ 
weiht, ihre ganze Thätigkeit von der praktiſchen Ausführung ihrer 
Werke in Anſpruch genommen, und da die Theorie ſich immer erſt aus 
der Praxis entwickelt, und da die Geſetze des Schönen erſt nachträglich 
aus dem ſchon vorhandenen Schönen herausgeleſen werden, ſo iſt es be⸗ 
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greiflich, daß wir gerade aus den reichſten Kunſtperioden über die Ge⸗ 
ſetze des Schönen nur ſpärliche Nachrichten erhalten; und man könnte 
verſucht fein, eine Zeit, wo viel über Kunſt geſchrieben wird, von vorne 
herein als eine nicht produktive zu bezeichnen. 

Bevor wir uns denn nunmehr fragen: was verſteht man unter 
chriſtlicher Kunſt, beantworten wir zuerſt die Frage: Was iſt Kunſt 
überhaupt? 

Der Römer Quinctilian antwortet kurzweg: Die Kunſt iſt Nach⸗ 
ahmung der Natur. Freilich, wenn man bedenkt, welch feine Be⸗ 
obachtungsgabe und Kunſtfertigkeit dazu gehört, um irgend einen Gegen⸗ 
ſtand der Natur ſo vollkommen nachzubilden, daß man ihn in Wirklichkeit 
vor ſich zu ſehen glaubt und unſere Sinne getäuſcht werden, ſo könnte 
man geneigt ſein, die Definition Quinctilians für richtig zu halten. 
Und dennoch iſt ſie grundfalſch. Denn wenn die Kunſt nur in der 
Nachahmung der Natur beſtände, ſo müßte man den für einen Ton⸗ 
künſtler halten, der irgend einen Naturlaut, etwa das Flöten der Nachti⸗ 
gall oder den Geſang der Droſſel, gut nachahmt; Raphael ſtände weit 
unter Balthaſar Denner, der den Kopf eines alten Mannes ſo natur⸗ 
getreu wiedergab, daß jedes einzelne Barthaar, durch die Lupe be⸗ 
trachtet, mit ſeinem Licht und ſeinen Schlagſchatten zu erkennen iſt; ein 
Stereoſkophild wäre dann ein vollendetes Kunſtwerk; und der Dichtkunſt, 
dieſer Königin aller Künſte, würde kaum noch ein Platz im Reiche der 
Künſte gebühren. 

Mit der Natur iſt es überhaupt eine eigentümliche Sache. Faſt 
unwillkürlich denkt man ſich beim Ausſprechen dieſes Wortes etwas Schönes 
und Anziehendes — eine entzückende Landſchaft, heitere ſonnenbeglänzte 
Gefilde, ferne Hügel und Berge, über welchen goldumſäumte, lichte 
Wolken leicht dahinſchweben, einen waldumkränzten dunklen See, eine 
heitere Mondnacht u. dergl. mehr. Nun iſt's ja wahr, weſſen Herz 
würde ſich beim Anblick ſolcher Scenen, wo alles Ruhe, Frieden und 
inniges Behagen atmet, nicht gehoben und harmoniſch geſtimmt fühlen? 
Es wäre auch gewiß recht erfreulich, wenn alles auf Erden einen ſo 
lieblichen, paradieſiſch⸗ungetrübten Charakter trüge. Aber neben dieſen 
heitern Lichtbildern zeigt die Natur auch ihre gewaltig ernſten Schatten⸗ 
ſeiten. Es regen ſich in ihr feindſelige Kräfte genug, um uns von einer 
allzugroßen Vertraulichkeit mit ihr abzuhalten und um ihre innere Zer⸗ 
klüftung zu erkennen. Die in bunten Farben prangende Giftpflanze, 
verheerende Stürme, Überſchwemmungen, die Schrecken der Wüſte, vom 
Pol ſich löſende Eisberge, tobende Vulkane, Tod, Verweſung und vor 
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allem der nie endende Krieg aller gegen alle deuten in nur zu lesbaren 
Zügen darauf hin, daß ihre Harmonie geſtört iſt, und daß ſie, weit 
entfernt, dem Menſchen friedlichen Wohnſitz zu bieten, vielmehr für ihn 
ein Thal der Zähren iſt, das er unter Mühen, Opfern und Entbehrungen 
durchwallen muß. So iſt auf Erden neben dem Schönen und Guten 
genug des Häßlichen und Schreckhaften. Zwiſchen beiden ſteht der 
Menſch, dem allein von allen irdiſchen Geſchöpfen die Gabe geworden 
iſt, das eine wie das andere zu erkennen und aus freier Wahl zu erfaſſen. 
Während das Tier an dem Schönſten, was die Natur bietet, achtlos 
vorübergeht, vermag der Menſch aus dem Trümmerhaufen einer in ihrer 
Harmonie geſtörten Schöpfung die zerſtreuten Teile des Schönen heraus— 
zuleſen, zu ordnen und ſo gewiſſermaßen — in der Kunſt — die bis 
in ihre Tiefen zerriſſene Natur wiederherzuſtellen. Bloße Nachahmung 
der Natur muß daher als eine Hauptverirrung der modernen Kunſt 
gelten. Denn die Natur iſt nur der Rohſtoff, den die Kunſt verarbeitet, 
um ihre Gebilde zu ſchaffen, und die Kunſt iſt eben die Fertigkeit, dieſen 
Rohſtoff zu ſichten, zu ordnen und nach den Geſetzen des Schönen zu 
geſtalten, und je mehr ihr dieſes gelingt, je mehr ſie Meiſterſchaft er⸗ 
langt, die Natur von den ihr anhängenden Schlacken des Unſchönen zu 
befreien und ſie ihrer urſprünglichen Schönheit zu nähern, um ſo voll⸗ 
endeter werden ihre Gebilde ſein. Es iſt der dem Menſchen eingehauchte 
Schönheitsſinn, der ihn zu dieſer Aufgabe befähigt und ihn dabei leitet. 
Dieſes Schöne in Worten, Formen, Farben, Tönen darzuſtellen, iſt der 
eigentliche Zweck der Kunſt. Und da wird man zugeben müſſen, daß 
einige Völker des Altertums, vor allem die Griechen, denen ein beſonders 
reiches Maß von Schönheitsſinn als Erbteil zugefallen war, in der 
Kunſt, namentlich in der idealen plaſtiſchen Darſtellung der Körper, 
jenem Ziele am nächſten gekommen ſind. In der That hat die Antike 
Werke geſchaffen, die bei hohem fittlihen Ernſt und erhabener Würde 
eine ſolche Vollendung der Form aufweiſen, daß ſie für alle Zeiten als 
unerreichte Muſter gelten müſſen. 

Und dennoch darf man auch die Bewunderung der Antike nicht 
übertreiben. Im Gegenteil darf man allen Ernſtes ſich die Frage ſtellen, 
ob es nicht vielleicht beſſer geweſen wäre, wenn das Geſchick oder viel⸗ 
mehr das Gericht, das über die Erzeugniſſe der heidniſchen Kunſt kam, 
ſich vollſtändig an ihnen vollzogen hätte, wenn alſo das, was in jenem 
mittelalterlichen Bilde dargeſtellt iſt, mit Bezug auf alle Bildwerke der 
alten Zeit wahr geworden wäre: die hl. Familie iſt auf der Flucht 
nach Agypten; wo ſie vorüberzieht, fallen die Götzenbilder zerſtückelt von 


Pastor bonus 1891. 35 


- 


- 


522 Aphorismen über chriſtliche Kunſt. 


ihren Poſtamenten herab. Jedenfalls war die Erhaltung der Antike 
nicht notwendig für die Entwicklung der chriſtlichen Kunſt. Ein Beweis 
dafür iſt die mittelalterliche deutſche und ſpaniſche Kunſt; ein Albrecht 
Dürer hat nach ſeiner italieniſchen Kunſtreiſe und nach ſeinem Studium 
der Antike Minderwertiges geſchafſen, als vorher. Die übertriebene 
Bewunderung der Antike hat auch oft Anlaß gegeben zu der Meinung, 
als ſei ihre hohe Schönheit aus dem Geiſt des Heidentums, dem Götzen⸗ 
dienſte entſprungen, und nur die Wiederherſtellung dieſes Kultus, der 
neben den vielen Göttern den Menſchen zum Hauptgott macht, ſei im 
ſtande, wieder Ahnliches hervorzubringen, und es käme nur darauf an, 
daß die Menſchheit wieder heidniſch werde, um einen Zeuxis und Par⸗ 
rhaſius, einen Phidias und Prariteles zu erzeugen. 

Um dieſen Irrtum zu widerlegen, braucht man nur auf die That⸗ 
ſache hinzuweiſen, daß die antike Kunſt wie jede andere eine Zeit der 
Blüte und eine Zeit des Verfalles hatte, und daß der Verfall der an⸗ 
tiken Kunſt gerade da am tiefſten war, als das Heidentum ſeine ganze 
gewaltige Macht aufbot, um das Chriſtentum zu bekämpfen, und daß 
da, wo der Götzendienſt zur vollſten Entfaltung kommt und ſeinen tief⸗ 
innerſten Charakter enthüllt, das Reich der Schönheit zu Ende geht, 
ſtatt himmliſcher Schönheit ſchauen wir das Dämoniſche, Fratzenhafte, 
Gemeine und Abſtoßende. Die Kunſt iſt von ihrer Höhe herabgeſunken, 
ſie ſchafft Schreckgeſtalten ſtatt majeſtätiſcher Schönheit, monſtröſe Tier⸗ 
formen treten an die Stelle idealer Schöpfungen. Von den vielen un⸗ 
züchtigen Darſtellungen gar nicht zu reden, wird ein für das Schöne 
empfängliches Auge, ein äſthetiſch gebildeter Geiſt ſchwerlich Wohlgefallen 
finden können an dem Anblick ſo mancher wahrhaft häßlicher Symbole 
der heidniſchen Dogmatik. Weder Dagon mit dem Fiſchſchwanz, noch 
die ägyptiſche Iſis mit dem Kuhkopf, noch auch bei den Griechen die 
Allmutter Natur mit den tauſend Brüſten oder ein Menſchenhaupt mit 
Widderhörnern, ein Waldgott mit Bockfüßen, ein trunkener Silen oder 
gar eine bärtige Venus u. dergl. mehr werden uns anſprechen können. 
Nicht nur der durch die Betrachtung idealer Schönheit geweihte Blick 
des Chriſten wird ſich mit Ekel von ihnen abwenden, ſondern es läßt 
ſich denken, daß ſchon damals, als ſie entſtanden, ein fein gebildeter 
Künſtler nur mit Widerſtreben an die Ausführung ſolcher Arbeiten ging. 
Es waren dies allerdings der Natur entlehnte Symbole, um irgend eine 
in ihr wohnende Kraft finnbildlich zu bezeichnen, aber gerade dieſes be⸗ 
weiſt, daß das Wühlen in der Natur nach unten nur finſtere dämoniſche 
Gebilde hervorgräbt, während die echte Kunſt, wie ſie von oben ſtammt, 
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auch wieder nach oben ſich wendet. Alſo noch einmal, alle Künſte, die 
mit Recht die ſchönen heißen, haben nur den Zweck, durch Ordnen und 
Bilden der in der Natur zerſtreut vorhandenen Elemente, das Schöne, 
ſoweit thunlich, an der großen Wiederherſtellung, nach welcher, wie die 
Schrift (Röm. 8. 19. ff.) ſagt, „die Kreatur ſeufzt“, auf ihre Weiſe 
mitzuwirken, indem ſie die durch unſere Schuld eingebüßte, aber auch 
wieder und zwar in höherem Grade zu erringende einſtige Herrlichkeit 
im Bilde uns vorführen. 

Treten wir nach dieſen wenigen Andeutungen über das Weſen der 


Kunſt im allgemeinen, die keineswegs den Anſpruch machen, erſchöpfend 


zu ſein, an die Betrachtung der chriſtlichen Kunſt im beſonderen 
heran. Bei ihr kommen natürlich noch andere, ſie ſpeziell auszeichnende 
Momente hinzu, wenn auch vieles von dem oben Erwähnten auf fie 
volle Anwendung findet, da ſie ja das Weſen der Kunſt vollſtändig in 
ſich birgt und dieſes nur in bejonderer Weiſe entfaltet aufmeift. 

Als das Chriſtentum in Rom ſich ſeinen lebendigen Mittelpunkt 
veſchaffen, um von da ſich allmählich über die ganze römiſche Welt und 
darüber hinaus zu verbreiten, da erkannten die erſten Chriſten alsbald, 
wie nützlich, ja, wie notwendig es ſei, die Kunſt in den Dienſt der chriſt⸗ 
lichen Religion zu ſtellen, nicht etwa nur als äußeren Aufputz des 
Gottesdienſtes, ſondern vor allem, damit ſie als leichtfaßliche und er⸗ 
greifende Predigt auch dem der Schrift Unkundigen die neue Lehre in 
ihren verſchiedenen Beziehungen anſchaulich mache und tief einpräge. 
Sie fanden indes die Kunſt zu ihrer Zeit ſo verweltlicht, ſo ſehr dem 
Laſter und dem niedrigſten Sinnengenuß dienſtbar geworden, daß es un⸗ 
erläßlich war, die im frivolſten Götzendienſt üppig und leichtfertig ge⸗ 
wordene Dirne vorerſt einer ſtrengen Zucht zu unterwerfen, wobei es ihr 
anfänglich etwas ſchwer fiel, der neuen Ordnung ſich zu unterwerfen. 
Es konnte ihr nicht erſpart werden, das Geſchick ihrer neuen Gebieterin, 
der Kirche, zu teilen, die ja in jenen Zeiten der blutigen Verfolgung 
ſelbſt mit den größten Leiden und Entbehrungen zu kämpfen hatte, und 
es mochte ihr, die von früherher gewohnt war, frank und frei auf 
Straßen, öffentlichen Plätzen und in prunkvollen Tempeln ihr Weſen 
zu treiben, wunderlich genug vorkommen, nun auf einmal all dieſem 
äußeren Glanz entſagen zu müſſen, um, in enge, dunkle, nur durch 
wenige Lampen erleuchtete Gänge unter der Erde eingeſchloſſen, ein ihr 
bisher ganz unbekanntes Leben zu führen. Auch war ſie vielleicht noch 
nicht genugſam in den Geiſt der dort im Verborgenen gefeierten Myſte⸗ 
rien eingeweiht, oder es ſehlte ihr an Zeit, eine dieſem entſprechende Ge. 

| 


3 
* 


524 Aphorismen über rifftihe Kunſt. 


wandung anzulegen, ſodaß ſie vorerſt noch die alten Kleider beibehielt 
und noch einige ihr von früherher geläufig gewordene Formen und 
Zeichen anwandte, um im Auftrag ihrer neuen Beſchützerin die tiefen 
Gedanken der chriſtlichen Lehre, ſoweit ſie es eben vermochte, auszudrücken. 

Die erſten Anläufe chriſtlicher Kunſt begegnen uns in den 
Katakomben, jenen ehrwürdigen unterirdiſchen Grüften, in welche die 
junge chriſtliche Kirche ihre Wurzeln eingeſenkt hat. Und wahrlich, dieſer 
erſte Anfang iſt ein vielverſprechender. Erblicken wir doch bereits faſt 
alle großen Myſterien des Chriſtentums in ſinnreichen Bildern hier dar⸗ 
geſtellt. Adam und Eva, die Stammeltern des menſchlichen Geſchlechts, 
der Sündenfall, das Opfer Abels, die Arche Noes als Sinnbild der 
Kirche, die Schlachtung des Iſaak durch Abraham als Vorbild 
des Kreuzopfers, der Prophet Jonas, vom Fiſch ans Land geſpieen, 
als Symbol der Auferſtehung. Daniel in der Löwengrube vielleicht als 
Ermutigung für die Martyrer, die den wilden Tieren vorgeworfen 
wurden, Moſes, der das Waſſer aus dem Felſen ſchlägt, als Sinnbild 
der Taufe, Iſaias und die allerſeligſte Jungfrau, Chriſtus ſeine Apoſtel 
ausſendend, die Geburt, die Anbetung der Weiſen, die Brotvermehrung, 
das Wunder von Kana, der Fiſch und die Brote, lauter Symbole der 
hl. Euchariſtie u. ſ. w. ſieht man in den Katakomben wiederholt dar: 
geſtellt. Die Symbole ſind alle überaus paſſend gewählt, um den Be⸗ 
ſchauer in den Geiſt der chriſtlichen Lehre einzuführen. Derjenige, der 
ſie angab, war, das erhellt auf den erſten Blick, vollkommen mit letzterer 
vertraut. Aber nicht jo ganz war die Hand mit der Kunſt vertraut, 
welche dieſen Gedanken ihre ſinnfällige Hülle ſchaffen ſollte. Noch hatte 
ſich der geiſtige Gehalt des Chriſtentums nicht ſeine künſtleriſche 
Form geſchaffen. Jene erſten chriſtlichen Künſtler entlehnen Form und 
Geſtalt ihrer neuen Schöpfungen durchgängig der antiken Kunft, 
indem ſie dieſelben, dazu noch in meiſt roher und unbeholfener Weiſe, 
auf chriſtliche Gegenſtände einfach übertragen. Chriſtus und die Apoſtel 
erſcheinen in der Bekleidung römiſcher Senatoren, Chriſtus als guter 
Hirte in einer leichten hochgeſchürzten Tunika, ſelbſt als Orpheus mit 
der Lyra begegnet er uns, und zwar in ganz antiker Tracht. Die 
architektoniſchen Verzierungen ſind ebenfalls antik römiſch. Die alte 
Mythologie iſt noch nicht ganz verbannt, und die hin und wieder an⸗ 
gebrachten Masken, Tiergeſtalten, Flußgötter und nackten Genien be⸗ 
weiſen deutlich genug, daß die Kunſt in dieſen erſten Anfängen den 
längſt gewohnten Unarten noch nicht ganz zu entſagen vermochte. Sie 
hatte vieles zu vergeſſen, ehe ſie anfing zu lernen. Erſt, nachdem ſie 
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zur klaren Einſicht ſich emporgerungen, daß mit dem überdies immer 
mehr in ſich zuſammenbrechenden antiken Heidentum gar kein Abkommen 
zu treffen ſei, und für den Aufbau der chriſtlichen Kunſt ganz neue 
Fundamente gelegt werden müßten, da war die rechte Bahn eingeſchlagen, 
jene Bahn, welche zu einer ſo ungeahnten Höhe hinanführen ſollte. Es 
iſt nicht zu verkennen, daß die aus dem Morgenlande herüberwehende 
Luft einer ſtrengen Asceſe, wie ſie in den vielen in Byzanz entſtehenden 
Kunſtwerken einen ſo ſcharf geprägten Ausdruck fand, nicht wenig dazu 
beitrug, dieſen Umſchwung zu bewirken. . 

Aber auch hier, als fie dieſem mächtigen Einfluß ſich hingab, hatte 
die Arme noch eine harte Schule durchzumachen. Gar vieles mußte ſie 
verlaſſen, was ihr lieb und wert geworden war. Die ihr durch lange 
Gewöhnung jo bequem gewordene römiſche Bekleidung mußte fie ablegen 
und die knappe griechiſche dafür annehmen. Die Etikette war dabei ſo 
ängſtlich genau vorgeſchrieben, daß ſie ſich um keinen Finger breit von 
der ſteifen pedantiſchen Form entfernen durfte. Sichtbar magerte ſie ab. 
Ihre Gebilde in jener Periode wurden faſt geiſterhaft, und die lang 
geſtreckten Geſtalten der Heiligen, der in ihnen vorwiegend ſich aus⸗ 
prägende Geiſt der Asceſe mußte für lange Zeit als der allein richtige 
Typus für die chriſtliche Kunſt gelten. 

Erſt, als nach dem Abfall der griechiſchen Kirche dieſe Form zu 
jener Erſtarrung gelangte, wie ſie uns heute noch in den ruſſiſchen Bild⸗ 
werken entgegentritt, konnte die Kunſt im Abendlande ſich freier entfalten. 
Schwer geprüft, geläutert und bewährt gefunden in harter Schule, in 
voller Erkenntnis der chriſtlichen Wahrheit und dem neuen Glauben in 
inniger Liebe zugethan, entfaltete nun erſt die Kunſt ihre volle Kraft, 
man möchte ſagen, mit dem glühenden, himmelſtürmenden Eifer einer 
Konvertitin. Denn es iſt erftaunlich, zu ſehen, wie raſch ſie voranſchritt, 
und welch hohe Stufe der Entwicklung ſie bald erreichte. 

Viel zu weit würde es führen, der chriſtlichen Kunſt durch die verſchiedenen 
Phaſen zu folgen, die ſie durchgemacht hat, oder ſie in all die Weltgegenden zu 
begleiten, in denen ſie nach Maßgabe des vorgefundenen Materials auf 
die mannigfachſte Weiſe und doch ſtets in demſelben Geiſte ihre Werke 
ſchuf. Ein flüchtiger Geſamtüberblick über ihre ſiegreiche Laufbahn möge 
genügen, uns einen Begriff zu geben von ihrer alles umfaſſenden, 
neu geſtaltenden wunderſamen Thätigkeit. 

Der chriſtliche Bau verſchmähte mehr und mehr die wagerechte 
Linie und ſtrebte in die Höhe, dem Lichte zu. Die Portale und 
Fagaden ſchmückten ſich mit plaſtiſchen Bilderwerken, die Wände bedeckten 
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ſich mit muſiviſchen Bildern, mit großen, goldumglänzten Geſtalten. 
Die Kapitäle zeigten neue Formen in finnreicher, geſchmackvoller Ab: 
wechſelung. Um das einfallende, allzugrelle Licht durch das Medium 
der Farbe zu brechen, ſchmückte man die Fenſter mit herrlichen Glas⸗ 
gemälden, zugleich geleitet von dem tieferliegenden, myſtiſchen Grunde, daß 
unſer Auge das volle, unverſchleierte Licht erſt im Jenſeits erträgt. 
Überirdiſche Schönheit atmeten die verklärten Geſtalten der Heiligen, 
welche die Wände der Gotteshäuſer ſchmückten, ſie alle an himmliſchem Lieb⸗ 
reiz übertreffend das Bild der demütigen, reinen Maid von Nazareth, 
der hehren, hochbegnadigten Gottesmutter. Die liturgiſchen Bücher er⸗ 
hielten finnreihe Miniaturgemälde, die kirchlichen Gewänder prangten 
in kunſtreichen Stickereien, die Dichtkunſt erſann neue Hymnen, und 


Nom gab die Anleitung für jenen Kirchengeſang, deſſen Melodien einſt 


einen Auguſtin in Thränen zerfließen ließen. Alles, was zum Gottes⸗ 
dienſt gehört, näher oder entfernter, ward durch die Kunſt ergriffen und 
ſeinem erhabenen Zwecke entſprechend geſtaltet. Was die chriſtliche Kunſt 
ſchuf, hatte Sinn und Bedeutung; ſie verband die Anmut mit der 
Würde, die Strenge mit der Zartheit, den Reichtum mit der größten 
Einfachheit. Kaum irgendwo ward das rechte Maß überſchritten. Die 
ſchöpferiſche Phantaſie durfte ſich kühn ihren Eingebungen überlaſſen, 
da fie, von der kirchlichen Autorität überwacht und von ihr geleitet, vor 
der Gefahr auf Abwege zu geraten, geſchützt war, ſodaß, wohin immer 
im chriſtlichen Gotteshauſe das Auge des Beſchauers ſich wandte, es be⸗ 
friedigt und geſättigt ward durch den Reichtum ſchöner Formen und 
überall Belehrung und Erbauung fand. AU’ dies war aber der chriſtlichen 
Kunſt noch nicht genug. Nicht der Kirche allein wollte ſie ihre ver⸗ 
herrlichende Thätigkeit zuwenden; auch in das öffentliche und in das 
Privatleben drang ſie ein, nahezu alles im Palaſt wie in der Hütte 
verſchönernd und veredelnd. Das Größte wie das Kleinſte umfaßte ſie 
mit gleicher Liebe und drückte ihm ihren Stempel auf, ſodaß die ganze 
äußere Erſcheinung des Lebens in vollem, harmoniſchem Einklang mit ihr 
ſich befand; wahrlich, ein Triumph, wie noch wenige auf Erden gefeiert 
worden ſind! | 

So war im allgemeinen die Wirkſamkeit der chriſtlichen Kunft in 
ihrer Glanzperiode beſchaffen, damals, als ſie das ganze Leben durchdrang 
und mit den entzückendſten Gebilden umgab, als ſie gleichſam den 
Himmel öffnete und dem gläubigen Blick ſeine Wunder zeigte. 

Sollen wir noch auf den einen oder andern Unterſchied zwiſchen 


der antiken und chriſtlichen Kunſt hinweiſen: dort eine bloß ſinnliche, 
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äußere Schönheit, hier die Schönheit der Seele, die in Geſichtszügen, 
Blick und Geberden ſich wiederſpiegelt. Die antike Kunſt konnte wohl 
ſtarke Leidenſchaften darſtellen, aber kaum ein Kunſtwerk wird fie cuf: 
weiſen können, welches den klaren Ausdruck einer fittlihen, geſchweige 
denn einer übernatürlichen Tugend an ſich trüge. Während die meiſten 
Köpfe der Antike mit wenig Ausnahmen, bei aller Vollendung der 
Form, eine gewiſſe nichtsſagende Starrheit zur Schau tragen, war es 
der chriſtlichen Kunſt vorbehalten, das reichſte Seelenleben, die feinſten 
Schattirungen der Gemütsregungen, die erhabenſten Tugenden und ihren 
geiſtigen Lohn, Himmelsfriede, Ekſtaſe und Seligkeit zur vollendeten 
Darſtellung zu bringen. In allen ihren Schöpfungen iſt dieſes geiſtige 
Element, oft ſogar mit faſt abſichtlicher Vernachläſſigung der materiellen 
Form, der vorwiegende Teil, was ihr auch von ihren Gegnern, die ihr 
Weſen nie recht erfaßt haben, oft genug vorgeworfen wurde. 

Neben dieſem wahren Ausdruck des höheren Lebens der Seele 
charakteriſirt die chriſtliche Kunſt noch ganz beſonders, daß ſich ihr auch 
das wunderbare Geheimnis der Farbe mit all ſeinem Zauber und in 
ſeiner ganzen Bedeutung erſchloß. Von der Magie der Farbe hatte 
die antik⸗heidniſche Kunſt kaum eine Ahnung. Die Wandmalereien in 
Pompeji und Herculanum zeigen höchſtens nur eine leiſe Andeutung 
einer wahrhaft harmoniſchen Färbung. Wie wären ſie darin zu ver⸗ 
gleichen mit der dem Auge ſo wohlthuenden Farbenpracht chriſtlicher 
Bilder der Italiener und der Deutſchen in guter Zeit? Es iſt, wie 
wenn durch die belebende Wärme der Sonnenſtrahlen ſich eine Blüte 
erſchließt und wir dann erſt ein Farbenſpiel zu bewundern vermögen, das 
in der es verdeckenden Hülle kaum zu erraten war. Und wie mit der 
Farbe, ähnlich erging es mit den Tönen in der chriſtlichen Kunſt. Wir wiſſen 
freilich zu wenig von der Tonkunſt der Griechen, um uns einen vollſtändigen 
Begriff davon bilden zu können, wenn auch die Gelehrten manches zu reden 
wiſſen von lydiſcher, doriſcher, phrygiſcher Tonart, und es auch eine bekannte 
Thatſache iſt, daß die religiöjen und dramatiſchen Darſtellungen der Griechen 
durch Muſik begleitet wurden. Wenn wir aber nach den unvollkommenen In⸗ 
ſtrumenten, mit denen ſie ſich behelfen mußten, ſchließen dürfen, ſo 
konnten ihre Anſprüche auf harmoniſche Vollendung doch wohl nur 
geringe ſein. Die dem Pentachord und der mit dem Plektrum berührten 
Lyra oder die dem Siſtrum oder der Doppelflöte entlockten ſchrillen 
Töne würden wohl ſchwerlich imſtande ſein, unſer muſikaliſch gebildetes 
Ohr zu befriedigen. Ebenſowenig wie einem einzelnen Menſchen, iſt 
eben einem ganzen Volke alles und jedes gegeben, und ein in vielen 
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andern Dingen hochgebildeter griechiſcher Muſiker, der an jene Inſtru⸗ 
mente gewöhnt war, würde ſehr ſtaunen, wenn er in einem unſerer 
Dome eine Choralmeſſe mit Orgelbegleitung oder eine figurirte Meſſe 
von Orlando Laſſo oder Pierluigi da Paleſtrina vernähme. 

Es kann nicht unſere Abſicht ſein, hier näher in die Kunſtgeſchichte 
einzugehen. Nachdem wir in einigen charakteriſtiſchen Zügen das Leben 
und Wirken der chriſtlichen Kunſt gezeichnet, als ſie in voller Blüte 
ſtand, könnte es überflüſſig erſcheinen, von der Zeit zu reden, in welcher 
ſie von ihrer Höhe zu ſinken begann, weil ſie ſich nämlich von der ihr 
ſo wohlthuenden Zucht zu emancipiren anfing und der ſie leitenden Tradition 
entſagte, um ſich freier und ungebundener bewegen zu können. Es ſei 
daher nur kurz erwähnt, daß ihr Verfall ſich in jener Zeit vorbereitete, 
die ſich den ſtolzen Namen der Renaissance, der Wiedergeburt, an⸗ 
maßte, die aber viel richtiger die Zeit der Rechüte heißen ſollte, wenn 
das Wort nun einmal franzöſiſch ſein ſoll. Denn ein Rückfall war es, 
als die Kunſt zu den fremden Götzen zurückkehrte, die ſie vor mehr 
denn einem Jahrtauſend verbrannt hatte, längſt überwundene und verworfene 
Elemente des Heidentums wieder in ſich aufnahm, um ſich mit ihnen heraus⸗ 
zuputzen. Zu arglos und rückhaltlos hatte man ſich ſeit geraumer Zeit der 
Bewunderung des antiken Heidentums hingegeben und war nur zu ſchnell von 
ſeiner berückenden Macht ergriffen worden. Es war vorauszuſehen, daß die 
Kunſt ihren chriſtlichen Charakter, den ſie bisher ſo glorreich getragen, und 
damit zugleich ihre edle, heilige Schönheit allmählich verlieren werde. In der 
That, nachdem ihr einmal die Zügel gelöft waren, ſtürmte fie in un⸗ 
bändiger Haſt immer weiter und verlor ſich bald in jenes Labyrinth 
ausſchweifender Geſtaltungen und barocker Phantaſtereien, durch welche 
ſo viele unſerer herrlichen romaniſchen und gotiſchen Kirchen verunſtaltet 
worden ſind. Mit naturgemäßer Notwendigkeit mußte aus der Renaissance 
das Rokoko ſich entwickeln, die Zeit der Stuccaturwolken, der Gypsengel 
mit den lachenden Geſichtern, den ſeiſten Armen und Beinen, die Zeit 


der geſchweiften marmornen Baldachine, der Steindraperien und der 


Genien, der ſinnlos flatternden Gewänder, der Guirlanden und Amoretten, 
die Zeit der Nymphen und Faune, der mythologiſchen Allegorien, die 
Zeit der Üppigkeit und des überladenen Prunkes. 

Als nun vollends infolge der franzöſiſchen Revolution, die ja in 
ihrem erſten Anlauf die alte römische Republik wiederherſtellen zu wollen 
erklärte, die Periode einer ſteifen, froftigen, ebenſo ſchwächlichen als 
übelverſtandenen Nachahmung der Antike eintrat, in Vergleich mit welcher 


ſelbſt die pomphafte, reiche und ſchwunghafte barocke Kunſt bei aller Aus⸗ 
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artung immer noch kraftvoll und bedeutend erſchien, war die chriſtliche 
Kunſt ſo ſehr in Vergeſſenheit geraten, daß man von ihrer Exiſtenz 
kaum noch etwas wußte. Es war die traurigſte Periode, welche die 
chriſtliche Kunſt durchlebt hat, einem allgemeinen Schiffbruch glich ſie. 
Und wie es überall zu gehen pflegt, daß, wenn der Geiſt entſchwindet, 
auch bald die Form ſich auflöſt, ſo ſank auch die rein techniſche Fertig⸗ 
keit in allen Zweigen der kirchlichen Kunſt und des Kunſt⸗Handwerks 
immer tiefer herab. Die kühne Behandlung des Steines, Holzes und 
Metalls, wie wir ſie noch an ſo vielen barocken Altären, Kanzeln, 
Statuen, Chorſtühlen, Gittern, Leuchtern, Schlöſſern u. ſ. w. bewundern, 
wich bald den nüchternſten Fabrikaten der Maſchine. Selbſt die Natur 
ſchien ihre Beihilfe zu ſolchen „Kunſtwerken“ zu verſagen, das Material 
wurde ſchlecht und unbrauchbar. „Billig und ſchlecht“ iſt bis auf den 
heutigen Tag die Signatur dieſer Erzeugniſſe geblieben. 

Nicht nur die chriſtliche, die Kunſt überhaupt ſchien ihrer Auflöſung 
nahe. Die Kunſt der Freskomalerei war ſo gründlich vergeſſen, daß die 
Künſtler, welche ſich zuerſt wieder damit befaßten, ihren erſten Unterricht 
darin von einem alten italieniſchen Maurer erhielten, der in ſeiner 
Jugend bei den letzten Freskomalern des vorigen Jahrhunderts, wenn 
ich nicht irre in Sicilien, als Gehilfe gedient hatte. Mit der Glas⸗ 
malerei war es ähnlich, auch ſie mußte durch viele Verſuche gleihjam 
erſt wieder neu entdeckt werden; und iſt nicht die Miniaturmalerei der 
Alten uns noch bis zur Stunde ein Geheimnis geblieben? 

Jedoch würde es nicht billig ſein, wollte man der Kunſt allein die 
Schuld ihres Verfalles aufbürden. Es iſt ihr nun einmal nicht gegeben, 
als ſelbſtändige Macht aufzutreten, immer wird ſie mehr oder weniger 
von äußeren Verhältniſſen abhängig ſein. Von ihrer Wurzel gelöſt, 
kann ſie wohl noch eine Zeit lang vegetiren, aber ihre Blüten werden 
bald erſterben, und ihre Früchte nicht reifen. Tief beklagenswert aber 
bleibt es, daß ſie gerade von denen, deren Beruf es geweſen wäre, ſie 
zu ſchützen und zu pflegen, wie ein unnützes Gewächs aus dem Erdreich 
geriſſen wurde, in dem allein ſie gedeihen konnte. Denn wurde ſie nicht 
überall aus den geweihten Räumen verbannt, die ſich dann, wo nur 
irgend die Mittel dazu vorhanden waren, mit ſinnloſen und ſinnlichen 
Zieraten, mit froſtigen Allegorien und heidniſchen Emblemen in geſchmack⸗ 
loſer Überhäufung ſchmückten? Mußte ſie ſich nicht notgedrungen in 
entlegene Kirchen und arme Kapellen flüchten, die ſie nur wegen ihrer 
eigenen Armut noch duldeten, da ihnen glücklicherweiſe die Mittel fehlten, 
ſie auch von da hinauszuwerfen? Ja, bekennen wir es nur, gerade die 
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| geborenen Träger der Tradition tragen eine Hauptſchuld an dieſem 


Unheil. Das kann man um ſo rückhaltloſer geſtehen, als die Beſeitigung 
und Zerſtörung ſo vieler alter chriſtlicher Kunſtwerke durch kirchliche 
Würdenträger durchaus nicht in böswilliger Abſicht geſchah, ſondern im 
Gegenteil in der allerbeſten Meinung, in dem guten Glauben, dadurch 
weſentlich zur Verherrlichung des Gottesdienſtes beizutragen. 

Doch dies alles iſt bei uns wenigflens glücklich überwunden. Unſere 
Kirchenfürſten ſind in regem Eifer und richtiger Kenntnis unermüdlich 
thätig in der Hebung und Förderung echt chriſtlicher Kunſt. Kunſt⸗ 
verſtändige und für die großen Schöpfungen der Vorzeit begeiſterte 
Männer ſtehen ihnen zur Seite; nur an zwei große Kenner und Förderer 
der chriſtlichen Kunſt will ich erinnern, an Viollet⸗le⸗Duc in Frank⸗ 
reich und Au gu ſtReichensperger in Deutſchland. Wir beſitzen wiederum 
eine ganze Reihe wohlgeſchulter, vom beſten Streben geleiteter Künſtler 
auf allen Gebieten der kirchlichen Kunſt. Hat doch unſere Zeit, um nur 
eines zu erwähnen, Kirchen erſtehen ſehen, die den alten Meiſterwerken 
kaum nachſtehen. Und gewiß viel mehr und Größeres noch wäre ge⸗ 
ſchehen, wenn die katholiſche Kirche vielfach nicht ſo arm und ihres 
Vermögens beraubt wäre. Der berufenſte Beſchützer und Förderer der 
chriſtlichen Kunſt aber iſt und bleibt der kath. Klerus; ja, die kirchliche Kunſt 
zu pflegen und ihre Geſetze zu beobachten, ſoweit ſie das Gotteshaus 
und den Gottesdienſt verſchönern ſoll, iſt eine mit ſeinem Amte ver⸗ 
bundene heilige Pflicht. Entziehen wir uns derſelben nicht und beginnen 
wir damit — hier wende ich mich an meine jüngeren verehrten Kon⸗ 
fratres — uns möglichſt vertraut zu machen mit den verſchiedenen 
Zweigen der chriſtlichen Kunſt, den einzelnen kirchlichen Bauſtilen, den 
Grundlinien der kirchlichen Malerei, Plaſtik, Webe⸗, Stickkunſt und Muſik. 
Treffliche Schriften, die uns den Weg zeigen können, beſitzen wir ja 
gottlob genug; hingewieſen ſei an dieſer Stelle nur auf das herrliche 
Buch von Domcapitular Dr. Jakob in Regensburg: „Die Kunſt im 
Dienſte der Kirche,“ 4. Aufl. Landshut 1885, und auf unſere 
wackete „Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt“. Möchten die dort 
und anderswo gegebenen Fingerzeige nur recht beachtet werden bei Neu⸗ 
bauten und Reſtaurationen, Anſchaffungen und Reparaturen, damit das, 
was wir ſchaffen, der großartigen und koſtbaren Schöpfungen unſerer 
Vorfahren nicht gar zu unwürdig erſcheine. 

Marpingen. J. NMeurenter. 
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Ber Kirchenchor am 22. November. 


Das Feſt der hl. Jungfrau und Märtyrin Cäcilia begehen wohl 
alle Kirchenchöre, welche dem Cäcilien⸗Vereine ſich angeſchloſſen haben, 
mit großer Freude und gewiß auch mit einigem Feſtgepränge. Worin 
ſoll aber zunächſt die Feſtfeier von ſeiten des Kirchenchores beſtehen? 

Wir denken, es gibt keine ſchönere, nützlichere und in den Augen 
der Heiligen ſelber wertvollere Feier als die einer gemeinſamen hl. Kom⸗ 
munion der Chormitglieder. Abgeſehen von dem Nutzen des hl. Sakra⸗ 
mentes an ſich, wird dieſer gemeinſchaftliche Empfang desſelben, zu be⸗ 
ſtimmter Stunde und dann ausſchließlich den Sängern geſtattet, etwa 
unter einigen gemeinſchaftlichen Gebeten, ein erhabenes Mittel ſein, alle 
im rechten Geiſte zuſammenzuſchließen, kleine Zwiſtigkeiten, Eiferſüchte⸗ 
leien u. ſ. w. auszurotten, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit zu 
befeſtigen und auch den Gläubigen ihren Kirchenchor als eine wirklich 
religiöſe Genoſſenſchaft erſcheinen zu laſſen. In dieſem Jahre wird eine 
ſolche Feier um ſo weniger Schwierigkeit haben, als das Feſt der 
hl. Cäcilia. der 22. November, auf einen Sonntag fällt. (Nebenbei 
bemerkt, iſt dieſer Tag nicht der Sterbetag der Heiligen. In einem 
alten, aus den Zeiten des hl. Hieronymus ſtammenden Verzeichnis wird 
als ſolcher der 16. September angegeben. Der 22. November war es, 
an welchem das Haus der Heiligen, und zwar ſchon in früheſter Zeit, 
zur Kirche eingeweiht wurde: S. Caecilia de domo, aus welcher im 
Laufe der Zeiten die jetzige 8. Maria del divino amore geworden iſt.) 


Man erinnere ſich auch an die für dieſen Tag vom hl. Vater den 
Vereinsmitgliedern bewilligten reichen Abläſſe. 


Wo es irgendwie thunlich iſt, könnte der Chor das Feſt ſeiner 
Patronin auch durch beſondere Geſangesleiſtungen beim Gottesdienſte 
auszeichnen. Vor allem durch eine aufs genaueſte die Vorſchriften der 
Kirche beſolgende vollſtändige Wiedergabe der heiligen Texte. Gerade 
dieſes Befolgen der kirchlichen Verordnungen bildet das Kennzeichen 
eines richtigen Cäcilien⸗Vereins. Ob der Chor ſtark oder ſchwach, ob 
die geſungene Meſſe 2: oder 6ſtimmig, ob fie von Paleftrina oder einem 
zwar kirchlich geſinnten, aber geiſtig armen Komponiſten unſerer Tage 
herrührt, iſt gar wenig von Bedeutung, wenn fie jene erſte Eigenſchaft 
einer liturgiſchen Vollſtändigkeit beſitzt. Auch die Reſponſorien im Choral⸗ 
geſang ſollten ebenſo gewiſſenhaft geſungen werden, wie die Papä 
Marcelli⸗Meſſe, wenn man dieſe vornimmt. 
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Wie ſchön wäre es zudem, wenn, etwa am 23. November oder in 
anderen Jahren am 22. ſelbſt, ein Requiem für die verſtorbenen Chor⸗ 
mitglieder aus Vereinsmitteln abgehalten würde! So viele Berufs⸗ 
genoſſenſchaften profanſter Art laſſen ſich dieſe Genugthuung nicht ent⸗ 
gehen, obwohl die einzelnen Mitglieder Jahr aus Jahr ein in bitterem 
Konkurrenzneide einander gegenüberſtehen. Und die Chormitglieder, die 
ſtets in Harmonie zu wirken berufen ſind, ahmen dieſe ſchöne Sitte 
nicht nach! Die Kirche hatte in früheren Jahrhunderten eine eigene 
Weihe für die Kirchenſänger — ordo cantorum — um fie aufs 
innigſte an ſich und unter einander zuſammenzuſchließen. 

Wir wollen eine außerkirchliche Feier des heiligen Tages gewiß 
nicht bekämpfen, möchten ſie aber gerne anders, als ſie vielfach noch 
verläuft. Schon die allgemeinen Statuten des Cäcilien⸗Vereins ſchließen 
Ball und Tanz für ihre Mitglieder bei Vereinsfeſten vollkommen 
aus. Dieſe ſind alſo auf jeden Fall zu unterlaſſen. Auch die neuer⸗ 
dings ſo ſehr beliebten, wenn auch meiſt unglaublich ſchalen und textlich 
wie muſfikaliſch armen komiſchen Schauſtückchen, ob mit oder ohne 
Koſtüm, ziemen ſchwerlich dem Kirchenchor und am Cäcilientage. Wenn 
man ſceniſche Darſtellungen wünſchen ſollte, dann nehme man Gegen⸗ 
ftände religidſer Art, bei denen noch ein Hauch des Heiligen hindurch⸗ 
weht. die ſich an irgend eine, die religiöſen Gefühle erweckende Be⸗ 
gebenheit anſchließen. Rein kirchliche Stücke ſtreng liturgiſchen Charakters 
paſſen wohl auch nicht in den Saal des Gaſthauſes, da der lateiniſche 
Text im Wege ſteht und das Andenken an die heiligen Geheimniſſe, 
bei denen man gewohnt iſt, fie zu hören. Deutſche Texte, am ſchön⸗ 
ſten aus irgend einem Oratorium und, wenn thunlich, von einem 
katholiſchen Komponiſten ſind wohl die beſten. Die Musica sacra 
1890 Nr 11 und 1891 Nr. 10 gibt für dieſe Fälle wertvolles Mate⸗ 
rial an, das wir kurz folgen laſſen wollen. Zur ſceniſchen Darſtellung 
ſehr geeignet iſt ein Werk von Franz Bonn, mit Muſikeinlagen 
von M. Haller (Verlag von Habbel in Regensburg), deſſen genauer Titel 
uns augenblicklich nicht zu Gebote ſteht, aber leicht erfragt werden kann. 
Sodann eignen ſich Chöre aus den klaſſiſchen Werken Händels (Meſſias, 
Aleranderjeit, Cäcilien⸗Ode, Judas Maccabäus, Samſon u. ſ. w.); aus 
Mendelsſohns Elias und Paulus oder aus ſeinen lieblichen Pſalmen 
und Motetten; Stehle's Cäcilia, Nummern aus deſſen Flores paradisi; 
für Männerſtimmen Oberhoffers Weihegeſang. Beliebt find die ver: 
ſchiedenen melodramatiſchen Arbeiten von Fidelis Müller (Die hi. Eliſa⸗ 
beth u. ſ. w.); ferner Schmalohr, „Der hl. Chriſtophorus“; Lenz, „Die 
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ſtille Gemeinde“ (letztere doch nur mit Orcheſter, wenigſtens mit Klavier 
und Streichquintett); Diebold, „Ein Lied im höhern Chor“; Eiſele, „Ave 
Maria“; Stehle, „Abendfeier“; Pleddemann, „6 altdeutſche geiſtliche 
Volkslieder vom 12. bis 16. Jahrhundert“; Kothe Wilh., „Auf, meine 
Seele, freue dich“; Mettenleiter, „Das Prieſtertum der Kirche Chriſti“, 
für Zſtimmigen Männer: oder Frauenchor mit Klavierbegleitung; „Die 
hl. Afra“, für Frauenſtimmen, Soli und Chor mit Klavier; Rhein⸗ 
berger op. 163, „5 Motetten mit lateiniſchem und deutſchem Text“, 
öſtimmig; Schildknecht, „Cäcilia's Gebet“, für 4ſtimmigen gemiſchten 
Chor und Sopranſolo; Zoller Georg, „Cäcilia's Gebet“ u. ſ. w. 
Damit glauben wir, jo ziemlich für alle Verhältniſſe Material gegeben 
zu haben, und ſchließen mit einem Worte der Musica sacra, das ſich 
allerdings direkt an die Chorregenten, indirekt aber auch an die Herren 
Pfarrer und Rektoren, „die geborenen Präſidenten des Kirchenchores“, 
richtet. 

„Wenn auch bei ſolchen Gelegenheiten die Unterhaltung berüd- 
ſichtigt wird, jo dürfen doch der chriſtliche Geiſt und die Geſchmacks⸗ 
bildung nie verletzt oder geſchädigt werden. Pädagogiſche Erwägungen 
ſollten die Chorregenten auch bei rein weltlichen Veranlaſſungen ab: 
halten, ſeichtes Geleier oder ſentimental ſüßliche Weiſen einzuüben oder 
vorzuführen, damit die Sängerſchar nicht verweichlicht, ſondern vor rein. 
ſinnlich wirkenden Tonſtücken bewahrt, kernig und geſund verbleibe.“ 


Trier. Ph. Cenz. 


Kanzel, Kommunionbank und Seitenaltäre. 
I. Das nach dem Hochaltar zunächſt zu Beſchaffende iſt unſtreitig 
die Kanzel. 


Ehe man über die Form und Ausſtattung derſelben etwas beſtimmt, 
iſt es vor allen Dingen notwendig, die Stelle, wo die Kanzel am 


beſten ihren Platz findet, genau zu beſtimmen. Verſchiedene Umſtände 


dürften dieſe Frage oft zu einer ſehr ſchwierigen geſtalten, zumal in dem 
Falle, daß man eine maſſive Kanzel errichten will. Entſchieden rätlich 
iſt es in jedem Falle, eine proviſoriſche transportable Kanzel aus leichtem 
Holz aufzubauen, jedoch genau in den Dimenſionen, welche für die Aus⸗ 
führung genommen werden ſollen. Es kann auf dieſe Weiſe mit Sicher⸗ 
heit die geeignetſte Stelle gefunden werden. Zunächſt wird man der 
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kirchlichen Vorſchrift entſprechend zur Aufftellung der Kanzel die Evangelien⸗ 
ſeite wählen. In ſehr vielen Fällen liegt aber, vorausgeſetzt, daß die 
Kirche richtig orientirt ift, die Sakriſtei an der entgegengeſetzten Seite; 
unter dieſen Umſtänden iſt der Weg von der Sakriſtei zur Kanzel für 
den Geiſtlichen oft ſehr unbequem, zumal wenn die Kirche ſehr beſetzt 
iſt. Unter ſolchen und ähnlichen Umſtänden kann es geſtattet ſein, die 
Kanzel auf die der Sakriſtei zunächſt liegende Seite zu ſetzen. Allgemein 
üblich iſt es, die Kanzel an einen Pfeiler zu ſetzen, weil erſtens die dazu 
gehörige Treppe bequemer um den Pfeiler herumgeführt werden kann, 
weniger Raum beanſprucht und auch nicht ſo ſehr auffällt; ſodann iſt es 
zweitens unſtreitig für die Akuſtik günſtiger. Stets iſt darauf zu achten, daß 
der auf der Kanzel ſtehende Geiſtliche wenigſtens von allen Sitzplätzen 
aus gut zu ſehen und, was weit wichtiger iſt, nicht allein gut zu hören, 
ſondern auch deutlich zu ver ſtehen iſt. Bei Kirchen mit breitem Mittel⸗ 


und Kreuzſchiff wäre demgemäß der richtige Platz an einem der hinteren 


Vierungspfeiler. Jedoch kommen auch Fälle vor, wo es nötig iſt, die 
Kanzel weiter in das Schiff hinauf zu ſetzen; entweder an einen der 
vorderen Vierungspfeiler oder ganz freiſtehend zwiſchen zwei Säulen. 

Zum Kanzelpodium führe eine bequeme Treppe, genügend breit, 
mindeſtens 0,60 m im Lichten. Das Steigungsverhältnis wird man 
freilich nicht nehmen, wie bei unſern Haustreppen üblich iſt, weil ſie 
ſonſt wohl zu lang würde, mithin zu viel Platz vom Laienraume fort⸗ 
nähme. Die üblichen Maße für die Breite der einzelnen Stufe, in der 
Mitte des Ganges gemeſſen, ſind 22 bis 25 em, die Höhe einer Stufe 
18 bis 20 em. Ein Geländer darf ſelbſtredend niemals fehlen. Ge⸗ 
wöhnlich rechnet man auf die Höhe von ungefähr 1,50 m vom Fuß⸗ 
boden der Kirche bis auf den Boden der Kanzel acht Stufen. 

Die Kanzel ſoll in den Formen nie zu reich und überladen ſein, 
zumal find die vielen Darſtellungen, Säulchen, Fialen u. ſ. w. vom 
Übel; von den turmhohen, durchbrochenen und am Ende gar mit allerlei 
Figurenwerk dekorirten Schalldeckeln gar nicht zu reden. Sie dienen nur 
dazu, das Auge und die Gedanken des Laien, anſtatt auf den Geiſtlichen, 
auf die Kanzel mit ihrem reichen Schmuck zu lenken. Die Kanzel kann 
einfach und dennoch ſehr jhön ſein. Der Fuß bildet gewöhnlich eine 
Säule oder ein zuſammengeſetztes Säulenbündel, immerhin aber jei er 
in den Dimenſionen ſchwächer als derjenige Teil, worin der Geiſtliche 
ſteht. Dieſer letztere Teil darf ſchon mehr Verzierungen erhalten; auch 
Figuren, etwa die vier großen Propheten oder die Evangeliſten. Niemals 
darf ſich die ſogenannte Bütte unvermittelt auf den Fuß aufſetzen; als 
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Zwiſchenglied müſſen entweder Konſolen oder ſtarke Profile den Über⸗ 
gang bewerkſtelligen. Die für die Kanzel zu wählende Grundrißform 
kann ſehr verſchieden ſein. Zuweilen iſt ſie viereckig, noch häufiger acht⸗ 
eckig. Die Sechseckform wird ebenfalls öfters angewandt. Das lichte 
Maß des für den Geiſtlichen beſtimmten Raumes ſoll nie knapp be⸗ 
meſſen fein, es ſoll im Lichten mindeſtens 1 m betragen. Sehr häufig 
ſieht man beſonders bei Kanzeln aus der Renaiſſance⸗ und ſpäteren 
Barock⸗Zeit, daß ſie ohne Fuß ganz unvermittelt wie ein Schwalbenneſt 
an der Mauer hängen. Ebenſo hängt der Schalldeckel ohne jegliche 
organiſche Verbindung mit der Kanzel oft mit ſchweren Maſſen gewiſſer⸗ 
maßen in der Luft, bei dem Beſchauer einen beängſtigenden Eindruck 
bervorrufend. Solch unſchöne Formen können glücklicherweiſe als über⸗ 
wunden betrachtet werden. Der Schalldeckel ſoll eigentlich ja nur 
den Zweck erfüllen, den ſein Name ſchon klar ausdrückt; er muß eine 
Decke ſein, um den Schall nach unten zu leiten. Seine äußere Form 
ſoll einfach gehalten ſein mit einem ſtarken Geſims, darüber einen ver: 
zierten Kranz; ſodann dürfte bei reicheren Anlagen die zeltartige Form 
herausgehoben werden. Den Abſchluß bilde eine Blume oder ein Kreuz. 
Keineswegs ſollen aber auf dem Schalldeckel Figuren angebracht ſein, 
ebenſowenig viel Architekturwerk. 

Hier noch einiges über freiſtehende Kanzeln. Dieſelben werden 
ſich immer teurer ſtellen wie die an Pfeilern oder an der Mauer ange⸗ 
brachten, da ſie von allen Seiten ſichtbar ſind, alſo auch ringsum ſauber 
bearbeitet ſein müſſen. Sodann ſind ſie auch einer reichern Ausbildung 
fähig. Außerdem haben ſie den unleugbaren Vorzug, daß man ſie leicht 
an eine andere Stelle verſetzen kann, ſelbſtverſtändlich nur in dem Falle, 
daß ſie ganz und gar aus Holz beſtehen. 

Die Kanzel ſoll womöglich aus demſelben Material ſein wie der 
Hochaltar. Kanzeln in Stein und Marmor bedürfen, um die Kälte und 
Feuchtigkeit abzuhalten, einer Ausfütterung von Holz. 

II. Die Kommunionbank iſt ebenſo unentbehrlich wie die 
Kanzel, und auf die Herſtellung und Ausſtattung derſelben ſollte die 
größte Sorgfalt verwendet werden. Die Kommunionbank hat ihren 
Platz gewöhnlich an der Stelle, wo ſich das Kirchenſchiff vom Chore 
trennt. Die Scheidung dieſer beiden Räume wird ſchon durch den archi⸗ 
tektoniſch beſonders ausgebildeten Triumphbogen ausgedrückt. Die zwiſchen 
dieſem Bogen ſtehende Kommunionbank bildet gewiſſermaßen die Schranke, 
welche Prieſter und Laien trennt. An dieſer Stelle fängt in der Regel 
auch die Erhöhung des Chores an. Die Länge der Kommunionbank 
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iſt damit für die meiſten Fälle ſchon gegeben; ſollte dieſe Länge nicht 
ausreichend ſein, ſo muß die Kommunionbank weiter in das Schiff ge⸗ 
ſchoben werden, um die Seitenſchiffe mitbenutzen zu können. In einzelnen 
Fällen iſt eine ſolche Einrichtung auch ſchon deshalb praktiſch, damit der 
Geiſtliche, um an die Seitenaltäre gelangen zu können, nicht erſt die 
Kommunionbank zu öffnen nötig hat. Gewöhnlich erhält die Kommunion⸗ 
bank in der Mitte eine Doppelthüre von 1,0 m bis 2,0 m lichter Weite. 
Dieſe Thüren ſollen ſtets leicht zu öffnen ſein, ohne beſondere mechaniſche 
Kunſtſtücke, wie Laufen auf Rollen oder gar Hintereinanderſchieben. 


Die Kommunionbank ſteht am beſten einen Tritt höher wie das 
Kirchenſchiff. Dieſe Stufe wird gleichzeitig zum Knien für den Kom⸗ 
munikanten benutzt. Weitere Stufen vor die Kommunionbank zu legen 
iſt nicht ratſam, weil dadurch der Raum im eigentlichen Schiff unnötig 
beengt wird, und man doch gerade dieſen Raum für die Kinder not⸗ 
wendig braucht; es iſt beſſer, die zur vollen Chorhöhe fehlenden Stufen 
in angemeſſener Entfernung hinter die Kommunionbank zu legen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß dann noch genügend Raum vor dem Hochaltar übrig 
bleibt. 

Das Material für die Kommunionbank kann ebenſowohl Stein 
und Marmor wie Holz und Metall ſein; jedoch genügt ſelbſt für ganz reiche 
Kirchen Holz vollſtändig. Eine reiche Bemalung in hellen, freundlichen 
Farben in Verbindung mit Gold iſt hier ganz am Platze. Steinerne 
Kommunionbänke haben den Übelſtand, daß ſie ſelten ganz feſt ſtehen, 
fie find immer Beſchädigungen ausgeſetzt; und die Fälle find gar nicht 
ſelten, wo bei etwas ſtarkem Andrang ſolche Kommunionbänke aus Stein 
umgedrückt werden. Kommunionbänke aus Metall können recht zierlich 
und fein ausgeführt werden, ſie bedürfen aber meiſtens einer Einfaſſung 
in beſtimmte Felder von Stein oder Holz und werden dadurch auch 
teuer. Bei der Ornamentirung iſt darauf zu achten, daß keinerlei 
Architekturteile oder Ornamente weder in die zum Knien nötige Fläche 
hineinragen, noch über die bedeckende Tiſchplatte vorſtehen. 


III. Noch einige Worte über die Seitenaltäre. Kleine Kirchen 
und Kapellen begnügen ſich gewöhnlich mit einem Hochaltar. Es fehlt 
in der Regel an Raum, um mehrere Altäre anbringen zu können; höchſtens 
werden an den Seiten, wo Schiff und Chor aneinanderſtoßen, altar⸗ 
ähnliche Auſſätze, lediglich zu dekorativen Zwecken. zuweilen auch Heiligen⸗ 
figuren zu bejonderer Verehrung aufgeſtellt. Anders iſt es in Pfarr⸗ 
kirchen, welche meiſt zwei Seitenaltäre haben; größere Kirchen und 
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Kathedralen noch mehr. Bezüglich des Materials für die Seitenaltäre 
verweiſen wir auf unſern frühern Artikel über den Hochaltar. 


Es bliebe noch einiges über die Form der Seitenaltäre zu 
ſagen. Es iſt wünſchenswert, daß die Architektur der Nebenaltäre 
in Übereinſtimmung mit der Architektur des Hochaltars ſtehe, das 
heißt, wenn letzterer überhaupt im Stil der Kirche aufgebaut iſt; 
ebenſo müſſen die Seitenaltäre in den Größenverhältniſſen zum Hoch— 
altar paſſen. Darunter iſt hauptſächlich zu verſtehen, daß die Seiten⸗ 
altäre weder ſo hoch, noch ſo breit wie der Hauptaltar ſein dürfen. 
Gewöhnlich erhalten Nebenaltäre nur eine Leuchterbank; praktiſch iſt es 
aber, außer der Leuchterbank an paſſender Stelle genügend Raum zu 
laſſen, um Blumen, Kerzen und ſonſtigen Schmuck, wie dies bei vielen 
kirchlichen Feſten gebräuchlich iſt, anbringen zu können. Von der Ver⸗ 
wendung künſtlicher Blumen und ähnlicher, auf fabrikmäßigem Wege 
gewonnener Produkte ſollte ganz abgeſehen werden. Dasſelbe gilt für 
das Behängen der Figuren mit Ketten und Flitter, alſo daß man vor 
lauter ſogenanntem Schmuck den eigentlichen Altar gar nicht mehr ſehen 
kann. Stets iſt darauf zu achten, daß einer von den Seitenaltären ſo 
eingerichtet wird, daß an demſelben das heilige Meßopfer dargebracht 
werden kann; derſelbe erhält dementſprechend ein kleines verſchließbares 
Tabernakel. Die Seitenaltäre ſollen dem Laien nicht zugänglich ſein; 
ſie ſind daher mit einer Schranke abzuſchließen, entweder in Form eines 
zierlichen Eiſengitters oder als Fortſetzung der Kommunionbank. 


Köln. Nüdell. 


Zur Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier. 
Drerizehntes Jahrhundert. 
IX. 


1. Bartholomäus, Abt von St. Maximin 1216— 1230. Nach 
der Metropolis ecel. Trev. 1, 352 hat dieſer verdienſtvolle Abt den 
großen Schatz von Dukumenten der Abtei St. Maximin in einem Pracht⸗ 
bande zuſammenſtellen laſſen. Derſelbe umfaßt alle Schenkungsurkunden, 
päpſtliche und kaiſerliche Privilegien und ein Verzeichnis der zahlreichen 
Beſitzungen der Abtei. Leider iſt dieſes goldene Buch zur Zeit der Auf⸗ 
hebung der Klöſter ſpurlos verſchwunden. Da dasſelbe aber ohne Zweifel 
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ſich auf ältere Sammlungen ähnlicher Art ſtützte, ſo beſitzen wir einen ge⸗ 
wiſſen Erſatz dafür in einem noch älteren Kodex, welcher dem Staatsarchiv 
zu Koblenz gehört. 

2. Cäſarius von Mylendunck. Nachdem er vier Jahre lang die 
Würde eines Abtes zu Prüm bekleidet hatte, trat er aus Verlangen nach 
höherer Vollkommenheit in das Ciſterzienſerkloſter zu Heiſterbach ein und gab 
dann das geſchichtlich höchſt wertvolle Registrum Prumiense 1222 
heraus. Er iſt nicht der eigentliche Verfaſſer dieſes Werkes, welches viel⸗ 
mehr unmittelbar nach dem verheerenden Einfalle der Normannen (882) 
angelegt war und ein Verzeichnis nebſt Beſchreibung der zahlreichen Güter 
der Abtei mit Angabe der an denſelben haftenden Rechte und Verbindlich⸗ 
keiten enthielt. Das Verdienſt des Cäſarius beſteht darin, daß er nicht 
nur die veralteten Namen von Orten und Sachen durch die zu ſeiner Zeit 
gebräuchlichen erſetzte, ſondern auch in beigefügten Gloſſen viele der älteren 
Angaben erklärte, verbeſſerte und durch weitere Notizen vermehrte. Das 
noch erhaltene Autographon des Cäſarius, welches ſich jetzt in Berlin be⸗ 
findet, war nach Marx (3, 280) „artiſtiſch reich ausgeſtattet“. 

Auf dem erſten Blatte waren der Frankenkönig Pipin und der Kaiſer Karl 
der Große als erſte Fundatoren der Abtei abgebildet. Auf dem zweiten Blatte 
ſtand der hl. Benedikt als Stifter und Patron des Ordens, zu deſſen Seite Friedrich 
(von der Leyen) „Sünder und Abt des Kloſters Prüm“, und zu deſſen Füßen lag 
„Cäſarius, ehemals Abt von Prüm; Gott ſei mir Sünder gnädig“. 

Der Text des ganzen Werkes iſt bei Hontheim (1, 661 —698) und 
in dem mittelrheiniſchen Urkundenbuch von Beyer, Elteſter und Görtz 
abgedruckt. 


3. Heinrich, Mönch zu St. Mathias, der letzte aller Schriftſteller 
aus unſern alten Ordenshäuſern bis zum Beginne des 15. Jahrhunderts, 
auch letzter Mitarbeiter aus der Abtei St. Mathias an den Gesta Trev. 
Er iſt der Verfaſſer der erſten Geſchichte des Erzbiſchofs Heinrich von Vinſtingen 
(1260— 86), deſſen Regierung durch feine heftigen Kämpfe mit dem Abt 
Theoderich von St. Mathias in ſehr trübem Lichte erſcheint. Eine faſt un⸗ 
vermeidliche Folge dieſer Zwiſtigkeiten war, daß das von einem Konven⸗ 
tualen dieſes Kloſters gezeichnete Bild des Kirchenfürſten für ihn nichts 
weniger als ſchmeichelhaft ausfallen mußte. Deshalb wurde dieſer Schrift 
bald nach deren Erſcheinen eine zweite Biographie des Erzbiſchofs, wie 
Wyttenbach meint, von dem Ratsherrn Ordulph Scholer verfaßt, ent⸗ 
gegengeſtellt. Sie ſteht in der Ausgabe der Gesta Trev. von Wyttenbach, 
unmittelbar nach der Heinrichs. Ohne den Abt Theoderich direkt anzu⸗ 
greifen, ſtellt ſie das Verfahren des Erzbiſchofs doch in weit günſtigerem 
Lichte als dieſer dar. Die Wahrheit wird wohl in der Mitte liegen. 

4. Die Dominikaner⸗Mönche Arnold und Heinrich in Trier und 
Luxemburg. Neues Leben, auch in litterariſcher Beziehung, brachten die in 
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dieſem Jahrhundert in dem Erzſtift angeſiedelten Mendikanten⸗ Orden der 
Dominikaner und Franziskaner, mit welchen wir bald die ſchon im vorigen 
Jahrhundert aufgenommenen Ciſterzienſer wetteifern ſehen werden. Die 
Niederlaſſung der Dominikaner in Trier wurde 1223 dadurch ermöglicht, 
daß der Domherr Erneſt unter Zuſtimmung des Domkapitels und des 
Erzbiſchofs ihnen ſeine Domkurie zum Geſchenk machte. Einer der erſten, 
welche in das arme Haus eintraten, war Arnold, ein geborener Trierer, 
welcher nach Quetif und Echard, Seriptores ord. Praed. 2, 821, als 
Prior der Dominikaner zu Freiburg eine Schrift verfaßte De restau- 
ratione Ecclesiae Ein junger Domherr zu Trier, Walter 
von Meiſenburg, gab bald nach der Gründung des Ordenshauſes ſeine 
Dompfründe auf, um bei den Dominikanern einzutreten. Er hat beſonders 
im luxemburger Lande die Liebe zum Ordensleben auch in den höchſten 
Kreiſen mächtig angefacht. Aus feiner Schule kam die ſel. Yolanda, 
Tochter des Grafen Heinrich von Vianden und der Margaretha von Cour⸗ 
tenay. Dieſelbe trat 1248 unter ganz außerordentlichen Umſtänden im 
Alter von 17 Jahren in dem höchſt armen Kloſter der Dominikanerinnen 
in Marienthal bei Merſch ein, wurde nach 10 Jahren Priorin des Kon⸗ 
ventes und ſtarb 1283 im Rufe der Heiligkeit. Das Leben und die Thaten 
der ſel. Volanda hat der Dominikaner⸗Bruder Heinrich in deutſchen Reimen 
beſchrieben und Alex. Wiltheim in lateiniſcher Proſa umgearbeitet. Wir 
entnehmen letzterer nach der Überſetzung von Touſſaint folgende Skizzen: 


„Polanda hatte unter der Leitung ihres Beichtvaters, des Dominikaners Walter 
von Meiſenburg, in früher Jugend den hochherzigen Entſchluß gefaßt, die Herrlichkeit 
der Welt zu verachten und in das arme Kloſter der Dominikanerinnen zu Marien⸗ 
thal einzutreten. Ihre weltlich gefinnte Mutter widerſetzte ſich dieſem Vorhaben aufs 
äußerfte. Als ihre Worte nicht fruchteten, glaubte fie, durch den Anblick der Armut 
des Kloſters und der Entbehrungen der Ordensfrauen den Sinn ihrer Tochter ändern 
zu können, und führte ſie eines Tages ſelbſt auf der Reiſe nach Luxemburg nach 
Marienthal. Das Gegenteil geſchah: Yolanda fand, während die Mutter in einem 
Geſpräche mit der Priorin und Walter verweilte, Gelegenheit, in die Klauſur der 
Schweſtern vorzudringen, ihr Haupthaar abſchneiden und ſich den Schleier und das 
Gewand der Novizen anlegen zu laſſen. Sofort zum Altare hintretend, weihte ſie 
ſich dem Herrn zum immerwährenden Opfer, und die herbeigeeilten Schweſtern 
ſtimmten das Veni Creator an. Durch dieſen Geſang aufgeſchreckt, eilt die Mutter 
zur Kirche, entreißt der Tochter Schleier und Ordenskleid und läßt ſie mit Gewalt 
in das Schloß nach Vianden zurückbringen. Hier durchlebte nun die fromme Dulderin 
drei Jahre der ſchwerſten Prüfungen, bis die Eltern auf den Rat Alberts des Großen 
und Walters ihre Einwilligung zum Eintritt ins Kloſter gaben. Bei der Aufnahme⸗ 
feier ſang ſie am Altare mit heller Stimme und aus gottbegeiſtertem Herzen: „Die 
Herrlichkeit der Erde und alle Pracht der Welt habe ich verachtet um unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti willen, den ich geſehen, den ich geliebt, an den ich geglaubt, dem ich 
mein Herz geſchenkt habe. Mein Herz ergießt ſich in guter Rede, ich ſinge dem König 
mein Lied.“ Nach dieſer Feier wurde Yolanda in die Klauſur geleitet, innerhalb 
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welcher ſie fünfunddreißig Jahre, von der Welt abgeſchloſſen, bei ihrem Gott und 
höchſten Gute verlebte. Wunderbar war ihr Eifer in der Vornahme der gemein» 
ſchaftlichen Übungen des Kloſterlebens. Das Wachen, das Faſten, das Tragen grob⸗ 
wollener Kleider, das allſeitige Entbehren, der Genuß geringer Koſt gereichten ihr 
zur Freude. Niemals ſah man ſie müßig: entweder nähte, las oder betete ſie. Im 
Verkehre mit den Menſchen gewann ſie alle Herzen durch ihre Anmut, Liebe und 
Milde. Niemand ſchied aus ihrer Gegenwart, ohne beſſer geworden zu fein. Nach 
dem Tode ihres Vaters hatte ſie noch den großen Troſt, daß ihre Mutter nicht nur 
allen Unwillen gegen ſie ablegte, ſondern ſelbſt in das einſt ſo ſehr gehaßte Kloſter 
Marienthal eintrat. Sie entſchlief im Jahre 12.0, dreizehn Jahre vor dem ſeligen 
Ende ihrer Tochter.“ 


5. Um auch der Profan⸗Litteratur ihr Recht nicht zu ſchmälern, laſſen 
wir noch einige Strophen eines trieriſchen Trinkliedes aus dem 12. 
oder 13. Jahrhundert folgen. Zu dieſer Zeit beſtand nämlich in Trier 
eine Geſellſchaft von Zechgenoſſen, welche ſich „Roſenbrüder“ nannten, den 
Bacchus als ihren Patron verehrten, in ihrem Wappen eine Roſe führten 
und den Wahlſpruch hatten „per dulzör“ (allzeit luſtig, allzeit durſtig). 
Eigentümlich iſt dieſem Trinklied, daß der Text in lateiniſcher, der Refrain 
in franzöſiſcher und der Wahlſpruch in deutſcher Sprache abgefaßt war. 
Vergl. Haupt, Zeitſchr. für deutſches Altertum 6, 265. Wir ſtellen dem 
Urtext die deutſche Überſetzung, zum Teil nach Conradi, gegenüber. 


Urbs salve regia, Heil dir, du Kaiſerſtadt, 
Tre vir, urbs urbium! Trier, der Städte Zier! 
per quam lascivia Wer ſchon der Freud' iſt ſatt, 
redit ad gaudium; Findet noch Freude hier. 
florescit patria Wer hier ſein' Heimat hat, 
flore sodalium. Den nennen Bruder wir. 

per dulzör. Allzeit luſtig, allzeit durſtig. 


Her wirt, tragent ber nu win! 
vrölich suln wir bi dem sin. 


Tevir metropolis, Trier, des Landes Kron', 
urbs amoenissima! Blume im Maienſchein! 
quae Bacchum recolis, Bacchus iſt dein Patron; 
Baccho gratissima, Weil du ihn ehrſt ſo fein, 
da tuis incolis Schenkt er dir ſtets zum Lohn 
vina fortissima Duftenden Feuerwein. 

per dulzör. Allzeit luſtig, allzeit durſtig. 


Her wirt, tragent her nu win! 
vrölich suln wir bi dem sin. 


Trier. Ph. de Corenzi. 
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Den fog. Allerieeienablaf; betreffend. In manchen Diözejen be⸗ 
ſteht ſeit unvordenklicher Zeit die Meinung, daß man in der Allerſeelenoktav 
bezw. am Allerſeelenſonntag unter den gewöhnlichen Bedingungen einen 
Ablaß gewinnen und den armen Seelen zuwenden könne. 

In offiziellen Dokumenten findet ſich nun nichts von einer ſolchen Ab⸗ 
laßverleihung; auch wurde, wie wir aus guter Quelle erfahren, auf die 
Anfrage, welche der Ordinarius der Diözeſe Brixen in Rom geſtellt hat: 
ob wirklich ein ſog. Allerſeelenablaß exiſtire, geantwortet, daß in Rom 
davon nichts bekannt ſei, und hierauf für die betreffende Diözeſe ein ſolcher 
für den „Allerſeelenſonntag“ erteilt. Für die Erzdiözeſe München⸗ 
Freiſing wurde, wie man uns ebenfalls mitteilt, durch ein päpſtliches Breve 
aus jüngerer Zeit ein vollkommener, den armen Seelen zuwendbarer Ablaß 
und zwar für den Allerſeelentag und für die ganze Aller⸗ 
ſeelenoktav auf 10 Jahre unter den gewöhnlichen Bedingungen verliehen. 
Es wäre gewiß wünſchenswert, daß auch für andere Diözeſen das gleiche 
Ablaßprivilegium beſtände. 

Damit nun aber die vielen Gläubigen, welche zum Zwecke einer Ab⸗ 
laßgewinnung auch bei uns auf den ſog. Allerſeelenſonntag die 
hl. Sakramente zu empfangen pflegen, in der Erreichung ihrer Abſicht nicht 
getäuſcht werden, wäre es vielleicht zweckmaßig, wenn die hochw. Herren 
Pfarrer einſtweilen, bis ein ſolches Privilegium auch für uns vielleicht er⸗ 
wirkt ſein wird, am „Allerſeelenſonntage“ (etwa nach dem Amt oder beim 
nachmittägigen Gottesdienſte) das Gebet unſeres Diözeſan-Geſang- und 
Gebetbuches S. 33: „Siehe, o gütigſter und ſüßeſter Jeſu ꝛc.“ ſo vorbeten 
würden, daß die Gläubigen es wort⸗ oder abſatzweiſe nachbeten könnten. 
Auf die andächtige und reumütige Verrichtung dieſes Gebetes vor einem 
Bilde des Gekreuzigten (welches ſich ja in jeder katholiſchen Kirche findet), 
hat Pius VII. einen vollkommenen Ablaß für diejenigen erteilt, welche die 
hl. Sakramente würdig empfangen und dazu noch für die Anliegen der 
Kirche gebetet haben. Dieſer vollkommene Ablaß kann auch den 
Verſtorbenen zugewendet werden. Das fragliche Gebet lautet 
zwar in der von der Kongregation der Abläſſe approbirten deutſchen Über⸗ 
ſetzung vielfach anders als die Übertragung in unſerem Diözeſan-Gebet⸗ und 
Geſangbuche, aber die Gedanken des betreffenden Ablaßgebetes ſind treu 
wiedergegeben, und nach dem Deer. auth. u. 415 der Ablaßkongregation 
genügt jetzt auch die Erklärung eines Biſchofs der Gegend, wo die Sprache, 
in welche die Gebete überſetzt wurden, Ortsſprache iſt, daß die Überſetzung 
treu und darum gut zu heißen ſei 4 die Gewinnung der Abläſſe. 


Trier. J. 8. Endres. 


Kongregation der chriſtlichen Schulbrüder. Schon jeit einer 
Reihe von Jahren werden brave und talentvolle Jünglinge von 14 bis 16 
Jahren, welche eine entſchiedene Neigung zum Ordensſtande und zum 
Lehrfache zeigen, in das Juvenat der Schulbrüder zu Strebersdorf bei 
Wien aufgenommen. Mit Beginn dieſes Schuljahres (September 1891) 


541 


— 
— — — — 


542 Anfragen. 


iſt nun auch mit dem katholiſchen Lehrerſeminar zu Tiſis bei Feldkirch, das 
unter Leitung der Kongregation der chriſtlichen Schulbrüder ſteht, eine be⸗ 
ſondere Abteilung (Juvenat) für eben ſolche Jünglinge verbunden worden. 
Hier haben ſich dieſelben als Zöglinge des Lehrerſeminars ihren Studien zu 
widmen. Sie beſuchen die Vorbereitungsklaſſe und den 1., event. auch den 2. Jahr⸗ 
gang des Seminars und können, wenn ihr Beruf ſich bewährt, nach vollendetem 
16. Lebensjahre in das Noviziat der Kongregation in Strebersdorf über⸗ 
treten, nach deſſen Vollendung (1 Jahr) fie im dortigen Scholaſtikate ihre 
Studien zu Ende führen. 

Die jährlichen (12 monatlichen) Unterhaltungskoſten betragen (incl. Bücher, 
Reinigung der Wäſche ꝛc.) 300 Mark; in beſonderen Fällen kann, ſolange 
anderweitige Hilfsquellen dies erlauben, eine Ermäßigung eintreten. Kleider, 
Wäſche ꝛc. müſſen bis zum Eintritt ins Noviziat von den Eltern oder deren 
Stellvertretern (nach vorher verlangtem Proſpektus) geliefert werden. Alle 
katholiſchen Seelſorger, Lehrer und Eltern werden hiermit freundlichſt er⸗ 
ſucht, zur Beförderung dieſes Werkes mit Wort und That beizutragen. 

Nähere Auskunft erteilt die Direktion des katholiſchen Lehrerſeminars 
zu Tiſis (Poſt Feldkirch) oder der Bruder Viſitator der öſterreichiſchen 
Ordensprovinz zu Strebersdorf (Poſt Floridsdorf) bei Wien. 


Anfragen. 


Herr Pfr. S. in K.: Infolge der Pilgerfahrt zum heil. Rock 
iſt in unſerer Konferenz die Frage angeregt worden, ob nach dem im 
Proprium der Diözeſe Trier enthaltenen Formular die hl. Meſſe zu Ehren 
des hl. Rockes auch als Votiv⸗Meſſe geleſen werden könne. Die Meinungen 
gingen auseinander, da das Formular nur als Feſtmeſſe vorgeſehen und 
zudem einzig für die Oſterzeit geeignet ſei. Der Wunſch, auch im Laufe 
des Jahres die Votiv⸗Meſſe vom hl. Rock leſen zu können, erſcheint ge⸗ 
rechtfertigt; eine Auskunft wäre uns und vielen Leſern des „P. b.“ 
erwünſcht 

Antwort: Die Feſtmeſſe vom hl. Rock kann unbedenklich als Votiv⸗ 
Meſſe geleſen werden, da das Feſt ſelbſt nicht ſeine beſtimmte Stellung im 
Kirchenjahre hat, und das Formular der Meſſe nicht ausſchließlich der Feſt⸗ 
feier angepaßt iſt. In der öſterlichen Zeit erleidet dasſelbe keinerlei Ander⸗ 
ung. Außerhalb der öſterlichen Zeit aber wird das Wort Alleluja im 
Introitus ſowie am Schluſſe des Offertoriums und der Kommunion nicht 
geſprochen; dieſes Verfahren iſt u. a. in der dem Votiv⸗Officium vom 
hl. Joſeph entſprechenden Votiv⸗Meſſe vorgezeichnet, inſofern dieſelbe mit 
der Tagesmeſſe vom Schutzfeſt des hl. Joſeph, das in der öfterfichen Zeit 
begangen wird, genau übereinſtimmt, die einzelnen Alleluja in den genann⸗ 
ten drei Stücken aber fortläßt. Das Graduale und der Tractus iſt aus 
der Votiv⸗Meſſe ‚Humiliavit‘ vom bittern Leiden herüberzunehmen. Selbſt⸗ 
verſtändlich fällt das Gloria und Credo aus; die Präfation wechſelt nicht. 


K. 5. 
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Herr Pfr. P. in U.: Wie anderswo, ſo muß auch bei uns der 
Kleinbauer häufig beim Juden auf Borg kauſen. Er händigt alsdann 
dem Juden einen Schuldſchein aus, worin er ſich verpflichtet die verein⸗ 
barte Summe in Terminen abzuzahlen und mittlerweile davon 5°/, Zinſen 
zu entrichten. Allein der Jude braucht baares Geld für ſeinen Handel. 
Statt aber an eine Bank ſich zu wenden, geht er zu Privatleuten, die über 
Geldmittel verfügen, und verkauft ihnen die Schuldſcheine, indem er ſich 
für die Eintreibung der Zinſen und der Schuldſumme verbürgt, und zwar 
gegen weitere 5 oder auch 21½% Diskonto. Es erhält ſomit der Käufer 
des Schuldſcheines, außer dem jährlichen Zins von 5% vom Bauer, auch 
noch 5 bezw. 21½ % Diskonto vom Juden. Muß dies nicht als Wucher 
gelten? 

Antwort: Wie der Fall liegt, ſcheint es nicht. Hätte ſich der Jude 
dem Käufer des Schuldſcheines gegenüber nicht nur zur Eintreibung der 
5procentigen Zinſen und der Schuldſumme verpflichtet, ſondern auch, falls 
er jene nicht einzutreiben weiß, mit ſeinem perſönlichen Vermögen haftbar 
erklärt, und wäre er auch faktiſch zahlungsfähig, ſo könnte man wohl in 
der Regel die 2½ bezw. 5% Zinſen, die er obendrein zu zahlen ver⸗ 
ſpricht, als wucheriſche bezeichnen. Hier hätte ja der Käufer des Schuld⸗ 
ſcheines nicht nur einfache, ſondern doppelte Sicherheit, den Rückhalt am Bauern 
und am Juden, ein außerordentliches periculum sortis läge alſo im 
allgemeinen gewiß nicht vor. In der That hat aber der Jude ſich mit 
ſeinem perſönlichen Vermögen gar nicht verbürgt, ſondern nur verſprochen, 
Schuldſumme und Zinſen vom Bauern einzutreiben. Im allgemeinen bietet 
nun aber ein Schuldſchein, den ich als von einem Dritten ausgeſtellt einem 
andern abtrete, dieſem nicht dieſelbe Sicherheit, wie ein von mir ſelbſt 
ausgeſtellter Schuldſchein; er kennt ja jenen Dritten gar nicht oder braucht 
ihn wenigſtens nicht zu kennen. Darum liegt für ihn hier im allgemeinen 
eine größere Gefahr vor, ſein Geld zu verlieren, und dieſe darf er ſich 
mit einem verhältnismäßig höheren Zins, alſo 21½ oder auch 5%, be— 
zahlen laſſen. Das weiß der Jude auch ſehr wohl, ſonſt hätte er den 
Aufſchlag gewiß nicht bezahlt. A. m. 


Bücher ſch au. 


Die Lehre von der Genugthuung Chriſti. Theologiſch dargeſtellt und 
erörtert von Bernh. Dörholt. VIII und 517 S. gr. 8°. 
Paderborn, F. Schöningh 1891. Mk. 6. 


Ä Im Leben Chriſti iſt alles wichtig und alles lehrreich, aber nicht alles 
in gleicher Weiſe. Das wichtigſte und lehrreichſte von allem iſt das, wodurch 
er die Welt beſiegt hat und der Menſchen Erlöſer geworden iſt. Das aber ſind 
nicht die Weisſagungen, die in ihm ihre Erfüllung gefunden haben: gerade 
diejenigen, welche ſie am beſten kannten, die Schriftgelehrten, bekehrten ſich 
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nicht. Das ſind nicht die Wunder, die er gewirkt: ſelbſt von denen, welche 
mit eigenen Augen ſchauten, wie er dem Sturme gebot und Toten erweckte, 
erklärten ihn manche für einen Zauberer oder gar für einen Beſeſſenen. Das 
iſt nicht die wunderbare Lehre, die er gepredigt: ſo wunderbar herrlich ſie 
auch iſt, wie ſie zu Lebzeiten Chriſti nur von wenigen gekannt und noch 
dazu von einem Teile dieſer wenigen verachtet wurde, ſo wäre ſie nach ſeinem 
Tode bald völliger Vergeſſenheit anheimgefallen. Das iſt endlich auch nicht 
das heilige Leben, das er geführt: obſchon niemand ihn einer Sünde zeihen 
konnte, klagte man ihn trotzdem der Volksaufwiegelung und der Gottes⸗ 
läſterung an. Was die Welt beſiegt und uns erlöſt hat, das iſt einzig und allein 
das, was Chriſtus ſelbſt ſagt, indem er ſpricht: „Wenn ich (am Kreuze) 
erhöht ſein werde, dann werde ich alles an mich ziehen;F“ und was der 
Apoſtel nennt das verbum crucis. 


Dieſes große verbum crueis, inſofern es Genugthuung iſt, hat 
die vorliegende Schrift zum Gegenſtande. Und fürwahr, darüber kann nie 
genug geſchrieben werden. Der Verfaſſer ſelbſt bemerkt mit Recht im 
Vorworte: Als der eigentliche Mittelpunkt der Soteriologie hat die Lehre 
von der Genugthuung Chriſti nicht nur in ſich ſelbſt eine hervorragende 
Bedeutung, ſondern ſie verbreitet auch Licht und Klarheit über die ganze 
Lehre von der Erlöſung der Menſchen von den Übeln, welche der Sünde 
wegen gekommen waren, ſowie auch weiterhin über alle diejenigen Lehrpunkte, 
welche mit der Lehre von der Erlöſung in Verbindung ſtehen. Die Aufgabe 
des Menſchen und der ganzen Menſchheit hier auf Erden, die Natur und 
das Weſen, die Schwere und die Bedeutung der Sünde, die nur deswegen 
ein Übel und der Grund aller anderen Übel iſt, weil ſie Gott beleidigt, 
wird uns nirgends ſo klar, wie im Angeſichte des Kreuzes und der an dem⸗ 
ſelben geleiſteten Genugthuung für die Sünden der Welt. Das Geheimnis 
der Menſchwerdung Gottes, in und mit welchem alle anderen Geheimniſſe 
unſeres Glaubens uns find neoffenbart worden, verſtehen wir nirgendwo 
beſſer als dort, wo Gott ſich am meiſten entäußert und am tiefſten zu uns 
herabſteigt: in den Tod für das Leben der Welt. Gottes überaus große 
Güte und liebreiche Vorſehung in Bezug auf das Menſchengeſchlecht, ſeine 
Barmherzigkeit gegen die Sünder, zugleich aber auch ſeine ſtrenge Gerechtig⸗ 
keit und unantaſtbare Heiligkeit, ſeine Allmacht und wunderbare Weisheit 
offenbaren ſich mehr als irgendwo anders, leuchten hervor und ſtrahlen in 
alle Welt hinaus von dem Kreuze auf Golgotha. 


Aber nicht bloß zum Verſtändnis der ganzen übrigen Theologie iſt 
die Lehre von der Genugthuung Chriſti von Bedeutung. Da es nach dem 
Worte des hl. Paulus unſere vornehmſte Beſchäftigung ſein muß, in Unter⸗ 
richt und Predigt praedicare Christum crucifixum, fo iſt die Schrift 
auch von hervorragendem praktiſchen Nutzen. Sie zeigt dem Verkünder 
des göttlichen Wortes den eigentlichen Brennpunkt, in welchem alle Strahlen 
der übernatürlichen Offenbarung konvergiren, das Herz, von dem aus alles 
Leben in den Organismus aller göttlichen Veranſtaltungen ſich ergießt: 
was könnte für ein richtiges und tieferes Verſtändnis und für eine wärmere 
und fruchtreiche Erfaſſung der geſamten Heilslehre erſprießlicher ſein? 
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Die Lehre von der Genugthuung Chriſti behandelt Verfaſſer in drei 
Abſchnitten: im erſten die Thatſächlichkeit derſelben, im zweiten die 
Notwendigkeit, im dritten die Vollkommenheit. Die Behandlung 
iſt durchaus erſchöpfend. Keine Wahrheit von Wichtigkeit für das Ver⸗ 
ſtändnis des Gegenſtandes iſt übergangen; die wichtigeren, wie die Lehre 
von der Sünde (Abſchn. 1 § 2, Abſchn. 2 § 23), find mit ziemlicher 
Ausführlichkeit behandelt. Die Darſtellung iſt durchaus klar und durchſichtig, 
und auch die ſchwierigeren Fragen werden ſelbſt dem Anfänger in der 
Theologie nahe gebracht. Unſere Führer in allen theologiſchen Fragen ſind 
die beſten, die großen Theologen der Scholaſtik, beſonders der hl. Thomas. 
Etwas ausgiebiger hätte wohl der hl. Bonaventura benutzt werden dürfen; 
an Salbung und Weihe hätte die Arbeit dadurch nur noch gewonnen. 

In einigen untergeordneten Schulfragen könnte man anderer Anſicht 
ſein als der Verfaſſer. Anzuerkennen iſt aber ſelbſt hier, daß Verfaſſer ſeine 
Anſicht immer in ſehr maßvoller Weiſe vertritt. Indem wir das ſchöne 
Werk dem Studium und der Betrachtung des Klerus beſtens empfehlen, 
teilen wir den Wunſch des Verfaſſers: „Möge der Leſer ebenſo viel Freude 
beim Leſen des Buches haben, als dem Verfaſſer die Ausarbeitung desſelben 
bereitet hat.“ 

C. P. €. 


J. M. Sailers pädagogiſches Erſlingswert. Von Dr. L. Kellner, 
Geh. Regierungsrat in Trier. 

Fr. v. Fürſtenberg. Sein Leben und ſeine Schriften. Von J. Eich, 
Kgl. Kreisſchulinſpektor in Bitburg. 

Beide Schriften zuſammen bilden den 4. Band der bei Herder er⸗ 
ſcheinenden „Bibliothek der katholiſchen Pädagogik“. 

Altmeiſter Kellner!) beſchenkt uns am Abende eines langen, der Erziehung 
und dem Unterrichte gewidmeten Lebens mit der Erſtlingsſchrift des jugend⸗ 
lichen Sailer über Erziehung. Wer wäre auch wohl zur Herausgabe 
dieſes Schriftchens eher berufen geweſen als Kellner, der, wie kaum ein 
anderer, was edlen Sinn und Begeiſterung für das erhabene Werk der 
Erziehung betrifft, dem großen Pädagogen Sailer gleichkommt. Iſt die 
Schrift ſelbſt auch wenig umfangreich und ſicher weniger vollendet, als 
Sailers ſpäteres Werk „Über Erziehung für Erzieher“, ſo iſt ſie doch, 
„weil ſich in ihr die ganze bedeutungsvolle Richtung ſeiner ſpätern Lebens⸗ 
periode im Keime vorfindet“, hochintereſſant und bringt dazu gar manche, 
auch heute noch ſehr beherzigenswerte Gedanken über Erziehung. Überaus 
lehrreich iſt die Einleitung, welche Kellner dem Aufſatze vorauf geſchickt hat, 
ſowie die Anmerkungen, in denen er aus dem reichen Schatze ſeiner 
Erfahrungen die Lehren Sailers näher erklärt und ergänzt. 

Kreisſchulinſpektor Eſch macht uns mit dem Leben und den Schriften 
eines der bedeutendſten Männer ſeines Heimatlandes, des münſterſchen 


1) Eben, da wir dies ſchreiben, gehen uns des liebenswürdigen Geheimrates 
„Lebensblätter“ (Erinnerungen aus der Schulwelt) zu. Indem wir uns vor: 
behalten, noch eingehend darauf zurückzukommen, glauben wir das intereſſante Buch 
ſchon jetzt unſern Leſern empfehlen zu ſollen. 
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Miniſters Franz v. Fürſtenberg, bekannt. Fürſtenberg hat uns einen 
Overberg geſchentt: das allein ſchon wäre Grund genug, den Mann der 
Vergeſſenheit, welcher er, der einſt ſo viel Gefeierte, faſt anheimgefallen ſchien, zu 
entreißen. Und wie viel hat Fürſtenberg außerdem perſönlich zur Hebung des 
höheren und niedern Schulweſens in ſeinem Lande gethan! Darüber erhalten 
wir lehrreichen Aufſchluß in vorliegender Schrift. Zuerſt werden wir ein⸗ 
geführt in die Zeit, in welcher Fürſtenberg gewirkt hat, die Zeit der Aufklärung 
und des Philanthropismus; es werden uns dann vorgeführt Rouſſeau, Baſedow, 
Rochow, Overberg, Felbiger, Peſtalozzi; wir werden bekannt gemacht mit den 
Zuſtänden des höheren Schulweſens, ſowie des Volksſchulweſens in Deutſchland 
zur Zeit, als Fürſtenberg auftrat. Sodann erzählt uns das Buch das 
arbeitsreiche Leben Fürſtenbergs; hier intereſſirt uns beſonders, was Fürſten⸗ 
berg that zur Schaffung neuer zweckentſprechender Schulordnungen, ſowie ſein 
Verhältnis zu Overberg. Im zweiten Teile werden uns zehn verſchiedene 
Schriften und Aufſätze Fürſtenbergs dargeboten, welche alle die Verbeſſerung 
der Erziehung und die Hebung des Unterrichts zum Gegenſtande und Zwecke 
haben. 


Wie erhaben die Auffaſſung dieſer Schriften iſt, zeigen am beſten 
einige Proben. So heißt es in der Schulordnung von 1776: 


„Die Religion ſoll nach Vorſchrift des katechetiſchen Unterrichts gelehrt werden, 
und mit den Beweiſen ihrer Wahrheiten rücke der Lehrer in gleichem Maße mit der 
Fähigkeit der Schüler vor. 

Vorzüglich hier vermeide er das Kalte, das Trockene des abſtrakten Vortrags, 
der dem Schüler nichts zu denken, noch zu empfinden gibt. Er belebe ihn mit 
Schilderungen aus der Geſchichte und mit Anwendung auf individuelle Handlungen 
aus den Vorfällen des gemeinen Lebens, wobei er jedoch zu verhüten hat, daß ſeine 
Schüler in ihren Urteilen nicht übereilt, nicht unbillig und nicht ſatiriſch werden; 
er ſtelle Sätze in Bildern dar und führe umgekehrt dieſe auf jene zurück, damit er 
das moraliſche Gefühl des Schülers übe und verfeinere und ihm die Fähigkeit gebe, 
in jeder ſeiner eigenen Handlungen das Sittliche und Unſittliche zu erkennen; aber 
er beruhige ſich nicht damit, ſeinen Verſtand unterrichtet zu haben, er ſuche von 
feinem Herzen die Gewißheit zu gewinnen, daß er feinen Lehren jo firenge folgen 
werde, als er ſie deutlich erkannte. 

Er wache alſo über das Herz des Schülers mit der ganzen Sorgfalt ſeines 
Berufes. Es ſei feine ernſtliche Sorge, jede Verführung, die den linerfahrenen um⸗ 
ſchleicht, zurückzuſchrecken, alle inneren Hinderniſſe der Tugend zu erſticken oder aus⸗ 
zurotten, daß ihn weder die Weichlichkeit, welche die Seele erſchlafft, noch jener elende 
Geiſt modiſcher Kleinigkeiten fortreiße, der in Herzen, die er entnervt, Niederträchtig⸗ 
keit, Selbſtſucht, Unthätigkeit und die Keime der niedrigſten Laſter ausbrütet. Er 
ſei hier deſto eifriger, je mehr dieſer Geiſt der Kleinigkeit zum herrſchenden Ton 
wird, und je gewiſſer er hoffen darf, ſchon dadurch größtenteils dem Unheil der 
Leſung ſchädlicher Bücher vorzubeugen, welche nur ein kleiner Modegeiſt, der darin 
7 herrſchen pflegt, empfiehlt, und deren Grundſätze faſt nur in verwahrloſte Herzen 

urch Albernheit und Leichtſinn einſchleichen. Er entlarve das Laſter und zeige es 
in ſeiner ſchwärzeſten Geſtalt; aber kein leerer Schwall von Worten, keine künſtlich 
edrehten Sentenzen! Mit der ganzen hinreißenden Macht der intuitivften Dar⸗ 

Hung zeige er ihm die Abgründe, wo Geſchöpfe ähnlichen Gefühls mit dem ſeinigen 
unter den ſchrecklichen Folgen des Laſters ſich winden und krümmen, daß der Jüng⸗ 
ling, in jeder Nerve erſchüttert, zurückbebe und verabſcheue! J 

Und auch dann denke er immer noch, wenig gethan zu haben, wenn er ihn vom 
Böſen abzog. Die Liebe zur Religion und zur Tugend muß in ſeinem 
Herzen ſelbſt Leidenſchaft werden, wenn ſie ſeinen übrigen Leiden⸗ 
81 das Gleichgewicht halten ſoll. Durch Vernunft und Offenbarung 
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erhebe er ihn alſo bis zur Anbetung des höchſten Weſens, daß er ſeine Niedrigkeit, 
aber auch ſeine Würde fühlen lerne, und die Hoffnung der Gnade ihn zwar innigen, 
heiligen Schauer, aber mehr Liebe des Kindes als Furcht des Sklaven lehre. Er 
enthülle ihm ſeine Zukunft und zeige ihm ſeinen Standort in der Schöpfung, daß 
er jedes Weſen um ſich her als Mitteil des nämlichen großen Ganzen lieben und 
ſchätzen lerne und ſein Wohl in dem Wohl der ganzen fühlenden Natur verſchlungen 
fühle. Er zeige ihm, wie die Religion ihm den Weg zur ewigen Glückſeligkeit ab⸗ 
zeichnet, und ſuche fein ganzes Herz für fie einzunehmen; aber er vergeſſe hierbei auch 
nicht, ihn zu lehren, daß der wahre Eifer der Religion ein Geiſt der 
Liebe iſt, von Haß, Abneigung und Verfolgung weit entfernt. 

Dann führte er ihn ſich ſelbſt zurück, daß er ſeinen Zuſtand und in dieſem 
den Zuſtand anderer erkenne, daß Schmerz und Vergnügen ihn tiefer und lebhafter 
rühren, und ſo bringe er ihn zu Scenen des Elends und der Freude. Er laſſe ihn 
ſelbſt ſehen und hören, wo er kann; und wo er nicht kann, keine Beſchreibung, 
ſondern warme, lebendige Darſtellung! So werde die Empfindſamkeit des Jünglings 
erhöht und ohne blöde Weichlichkeit zum ſchnellern, innigern Gefühl ſeiner ſelbſt im 
Ne bengeſchöpfe veredelt. 

Dieſe Empfindſamkeit und jener große Gedanke ſeiner Beſtimmung werden ſeiner 
Seele das Mark und die Feſtigkeit geben, daß ihr würdige Beſchäftigungen zum 
Bedürfnis werden, und ſie mit brennender Sehnſucht Thaten der Größe entgegen⸗ 
ſtrebe, aber zugleich auch die glückliche Biegſamkeit und Nachſicht der ſich 
ſelbſt fühlenden Menſchenliebe. Nur vergeſſe der Lehrer nicht, auch die 
Wahrheit zu predigen, daß die wahre Größe nicht an einen glänzenden Standort 
gebunden iſt, und daß auch die niedrigen Sphären des Lebens Stoff für ſie zur 
Thätigkeit haben. 

Aber keinen dieſer Endzwecke darf der Lehrer zu erreichen hoffen, wenn nicht 
ſein eigenes Herz ganz Gefühl für die erhabenſte ſeiner Pflichten iſt. Hier ſei es 
mit Nachdruck empfohlen, daß er über jede Wahrheit, die er vortragen will, mit 
Anſtrengung und Reife nachdenke. Sein Herz ſei von der Würde ſeines Endzwecks⸗ 
und von der erhabenen Größe ſeiner Lehren durchdrungen, und dieſes Herz glühe 
ihm auf der Zunge, daß er den Schüler unwiderſtehlich mit der ganzen Macht der 
Mitempfindung fortreiße.“ 


Intereſſant iſt, wie hoch Fürſtenberg das Studium der Philoſophie 
ſchätzte. In derſelben Schulordnung heißt es: 


„feinem aus dieſer philoſophiſchen Klaſſe wird der Eingang zur Theologie oder 
zu den Collegiis Juris verſtattet, ohne die ganze Philoſophie gehört zu haben. 

Auch denen, die ſich einſt Kameralgegenſtänden oder der Rechtspflege, es ſei auf 
dem Lande oder bei höheren Dikaſterien, widmen wollen, wird die gründliche Er⸗ 
lernung der ganzen Philoſophie und beſonders der Phyfik empfohlen.“ 

Sehr ſtrenge urteilt Fürſtenberg über die Erforderniſſe derer, welchen 
ein Lehrſtuhl in der Theologie anvertraut werden ſoll. In dem „Gutachten 
über die Univerſität“ leſen wir: 

„Man ſolle auf diejenigen vorzüglich Rückſicht nehmen. welche theologiſche 
Wiſſenſchaft nicht als pure Spekulation betrachten, ſondern einſehen, daß jedwede 
derſelben Auferbauung zum Zweck hat. Denn ſo ungereimt der Gedanke iſt, daß die 
Gottheit dem menſchlichen Verſtand irgend etwas offenbart hätte nur zur Bildung 
des Herzens, ſo gibt's dennoch manche Theologen, welche die Spekulation als Zweck 
der Dogmatik anſehen. 

Es würde des Endes ſehr gut ſein, wenn Kandidaten zu theologiſchen Lehr⸗ 
ſtühlen in den Jahren ihres Unterrichts und inſonderheit als Repetitoren im Semi⸗ 
natrium ihren Geiſt durch Werke der Liebe, Beichtſtuhl, Katechiſiren und andere frei» 
willig übernommene Seelſorge bildeten und nährten. Freilich könnten ſie ſich hier⸗ 
— 8 ſo ſehr abgeben, daß ihnen die nötige Zeit zum Studiren genommen 
würde. | 
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Wenn ſie aber auch einige Zeit von ihrem Studiren verlieren, ſo iſt dennoch 
dieſer Zeitverluſt nicht jo ſchädlich, als es wichtig ift, dem Lehrer der Gottesgelehrt⸗ 
heit eine praktiſch religiöſe Bildung zu geben. Die nicht ganz religiöſen Gottes- 

lehrten ſind gar zu gefährlich und unruhig, und der Zeitverluſt ſelbſt. welcher 
— zu entſtehen ſcheint, iſt auch wohl kein Zeitverluſt; fie bilden ſich dadurch 
praktiſch zur Lehrmethode und erhalten das dem Moraltheologen auch in ſeiner 
Theorie ſo nötige Judicium practicum durch eigene Erfahrung; der Abgang dieſes 
Judicii practici hat manche häßliche kaſuiſtiſche Fehde veranlaßt. 

Der Lehrer der Skriptur muß ebenfalls ein praktiſch denkender Mann ſein; er 
muß über Gottes Wort zweckmäßig leſen, um einen Seelſorger in Abſicht auf ſoliden 
Unterricht, auf Erbauung ſeiner Herde und ſogar auf Wohlredenheit zu bilden, 
wenn der Lehrer die zu dieſem letzten Fache gehörigen litterariſchen Kenntniſſe beſitzt. 
Aber auch auf dieſem Lehrſtuhl wird nur gar zu oft gelehrte Üppigkeit der Haupt⸗ 
er Dieſer Mißbrauch verdirbt viel Zeit, bringt wenig Nutzen, viel Schaden; 

nn er reizt die jungen Schüler zur Nachahmung dieſer zweckloſen, Pedanterie und 
oft zu ſophiſtiſcher Eitelkeit. Dennoch erfordert dieſer Lehrſtuhl ſehr ausgedehnte 
Kenntnis; dieſem Lehrer könnte, da unſere Bibliotheken noch jo unvollſtändig und 
die morgenländiſche Sprachkunde zurück iſt, eine Reife ſehr nützlich ſein.“ 

Noch einige Worte über die „Pflichten der Pfarrer in Anſehung 
des Schulweſens,“ entnommen aus der Verordnung von 1801: 

„Da überhaupt der große und heilige Beruf der Pfarrer es ihnen zur Pflicht 
macht, mit ihrer Sorgfalt das ganze Scelenh il der ihnen anvertrauten Gemeinde 

u umfaſſen, und dann dieſes großenteils auf der Unterweiſung und Erziehung der 
Jugend beruht, jo müſſen fie auch dieſe mit allem ihrem Amte anſtehenden Eifer 
bewirken helfen, auf die Schullehrer beftändig ein wachſames Auge halten, ihre 
Fähigkeit, ihren Fleiß und etwaige Mängel genau beobachten, ſie in allen Teilen 
zurechtweiſen und ihnen mit Rat und That Beiſtand leiſten. Insdeſondere iſt hier⸗ 
bei Unſere gnädige Willensmeinung, daß ſie alle Wochen die Schule viſitiren, die 
Kinder examiniren, den Schullehrer in ihrer Gegenwart katechiſiren und die Rinder 
unterweiſen laſſen, die Lehrart und den Fortgang unterſuchen und das Mangelhafte 


ausbeſſern.“ 

Aus dieſer kurzen Inhaltsangabe und dieſen wenigen Auszügen iſt 
erſichtlich, ein wie reiches Material herrlicher Gedanken in den hier ver⸗ 
öffentlichen Schriften Fürſtenbergs niedergelegt iſt, und wie ſehr der vor⸗ 
trefflichte Kreisſchulinſpektor Eſch durch Herausgabe derſelben den Dank aller 
derer ſich verdient hat, denen Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſen am Her⸗ 
zen liegt. | 

Unſere hochwürdigen Herren Konfratres aber mögen uns geſtatten, bei 
dieſer Gelegenheit ihnen nochmals angelegentlichſt die Herderſche „Bibliothek 
der katholiſchen Pädagogik“ zu empfehlen, die bisher ſchon ſo viel Vorzüg⸗ 
liches zu Tage gefördert hat. a 

Trier. E. 


Cultus SS. Cordis Jesu. Scripsit Herm. Jos. Nix, 8. J. 
Editio altera. Friburgi. Herder. p. 190. 

Die erſte Auflage dieſes vortrefflichen, inbeſondere den Prieſtern und 
Theologie Studirenden von dem ſeeleneiſrigen Verfaſſer dargebotenen Werkchens 
haben wir bereits S. 370 im Jahrgange 1889 dieſer Zeitſchrift empfohlen. 
Die zweite Auflage weiſt an einigen Stellen Verbeſſerungen und Erweite⸗ 
rungen auf. Möge das Büchlein ſich noch zahlreichere Freunde erwerben! 

P. E. 


| 
| 
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Kirchliche Tagzeiten und Meßgebete zur Verehrung des hl. Rockes. 
Aus dem Brevier und Meßbuch für die Diözeſe Trier in deutſcher 
Überſetzung herausgegeben von Joſeph Hulley, Domvikar. kl. 12°, 
74 Seiten. Trier 1891, Paulinus⸗Druckerei. 35 Pfg. 


Obſchon das Büchlein post festum kommt, wird es ſich gewiß viele 
Freunde und zwar beſonders bei denjenigen Gläubigen erwerben, welche 
ſchon anderweitig, etwa durch ihr Offizium Divinum oder durch die Maria⸗ 
niſchen Tagzeiten, die Gebetsweiſe der Kirche kennen. Der Inhalt iſt aus 
dem Titel erſichtlich: er umfaßt in deutſcher Überſetzung Matutin und 
Laudes des Brevier⸗Offiziums vom hl. Rock mit allen Pfſalmen, Lektionen 
und Hymnen, ſowie die prieſterlichen Meßgebete mit Einſchaltung der ent⸗ 
ſprechenden Teile aus dem Proprium. An Stelle der kleinen Horen ſowie 
der Veſper und Komplet ſind mehrere herzliche Gebete aufgenommen, welche 
aus einem 1669 in Trier erſchienenen lateiniſchen Gebetbuch überſetzt 
wurden. Möge das Werkchen dazu beitragen, daß die Verehrung des 
hl. Rockes, welche in den vergangenen Wochen jo herrliche Gebetsfrüchte 
und Gnadenerweiſungen brachte, recht lebendig bei unſerem Volke erhalten 
bleibt. 


Kurze Geſchichte der Waufahrt zum hl. Nock in Trier im Jahre 

1891. Von Joſeph Hulley, Domvikar. Mit vielen Illuſtrationen. 

80 152 Seiten. Trier 1891, Paulinus⸗Druckerei. Preis 35 Pfg. 

Ein herziges Büchlein! Zwar ſagt der Verfaſſer gleichſam ent⸗ 
ſchuldigend im Vorwort, es ſei „unter den Mühen und Anſtrengungen der 
feſtlichen Zeit entſtanden und erhebe keinen Anſpruch darauf, eine vollſtän⸗ 
dige und würdige Darſtellung der großen Heiligtumsfahrt zu geben“; aber 
gerade in dieſer unmittelbaren, ſchnell niedergeſchriebenen Wiedergabe des 
Geſehenen und Erlebten erblicken wir den Hauptwert dieſer freundlichen 
Gabe. Ob in einer ſolchen Volksſchrift eine ſtreng durchgeführte Dispoſition 
herrſcht, ob jedes Wort auf die Goldwage gelegt und bedächtig gefeilt wurde, 
darauf kommt es gar nicht an: die Hauptſache iſt der warme, fromme 
Geiſt, der uns aus dieſen flüchtig, aber fleißig geſammelten Blättern ent⸗ 
gegenweht und die großen Erlebniſſe der vergangenen Wochen in einem 
harmonischen Schlußaccord zuſammenfaßt. Das Büchlein beginnt mit dem 
Bericht über die Vorbereitung zur Wallfahrt, gibt ſodann eine kurze klare 
Geſchichte des hl. Rockes, eine Beſchreibung ſeines Ausſehens und bietet 
darauf eine moſaikartig zuſammengefügte Chronik der Wallfahrt. Die drei 
darin enthaltenen Abſchnitte „ein Tag im Dom“, „ein Abend im Dom“, 
„eine Nacht im Dom“ ſind wahre Schmuckſtücke litterariſcher Kleinmalerei. 
Wie mancher Leſer mag freudig ermuntert werden, ſeinen Kummer und 
ſein Kreuz mutig weiterzutragen, wenn ihm durch dieſe Schilderungen wie— 
der die Scenen vor Augen geführt werden, die ſich alltäglich morgens und 
abends in unſerem Dome wiederholten, als jedesmal Hunderte von Kranken 
den Heiland baten, daß er den calix passionis von ihnen nehmen möge. 
Allen nahm Er ihn nicht. Aber das Geheimnis des Kreuzes verſtanden 
fürderhin auch ſolche, die ihr Leiden bisher nur für ein Unglück gehalten 
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hatten. Eine Überſicht der Prozeſſionen mit Angabe der Pilgerzahlen iſt 
nach amtlichen Aufzeichnungen beigefügt, ſodann eine Zuſammenſtellung der 
in der Liebfrauenkirche gehaltenen Predigten, deren kurze Inhaltsangabe 
den Hochw. Herren Konfratres für Predigten am Feſte des hl. Rockes und 
in der Faſtenzeit gute Dienſte leiſten wird. Als zweiten Teil bietet das 
Schriftchen eine ziemlich ausführliche Beſchreibung der Kirchen und Reliquien 
Triers und beſpricht ſchließlich im dritten Abſchnitte „die Früchte der Wall⸗ 
fahrt“. Dieſer letzte Abſchnitt iſt freilich ein Gebiet, auf dem jeder menſch⸗ 
liche Darſteller nicht recht kompetent iſt: nur die Engel des Himmels 
können dieſen Teil mit Alleluja⸗Rufen in das Buch des Lebens ſchreiben. 
Den würdigen Schluß des Büchleins bildet die herrliche Biſchofs⸗Predigt, 
welche der Hochwürdigſte Herr am 4. Oktober 1891 an ſein frommgläubiges 
dankbares Volk gerichtet hat. Zahlreiche Illuſtrationen ſchmücken das 
ſchöne Schriftchen, deſſen Preis ſo billig angeſetzt iſt, daß man ihm bald 
auch in den ärmſten Hütten begegnen wird. Der Verfaſſer ſtellt für 
nächſtes Jahr „eine ausführliche und gründliche Darſtellung der Wallfahrt“ 
in Ausſicht. Wir nehmen ihn für die Erfüllung dieſes Verſprechens un⸗ 
barmherzig beim Wort; denn auch dieſe größere, in aller Ruhe geſchriebene 
Darſtellung thut not und wird vielen, ſonſt ſo apathiſchen, aber durch die 
Wallfahrt nach Trier erſtaunlich aufgerüttelten Kreiſen zum Segen ſein. 
Erier. 3. Mohr. 
Verzeichnis der Sandicdhriften der Stadtbibliothek 

zu Trier von Max Keuffer, Stadtbibliothekar. 89. Trier. 

Fr. Lintz'ſcher Kommiſſionsverlag. | 

1. Heft: Bibel⸗Texte und Kommentare. 1888. IX u. 77 Seiten. 

3 Mark. 
2. Heft: Kirchenväter. 1891. XIII u. 148 Seiten. 


Über eine Bibliothek ohne Katalog könnte man als Inſchrift den 
Dante ſchen Satz ſchreiben: „Lasciate ogni speranza voi ch'entrate!“ 
Das gilt ſchon von einer Bibliothek gedruckter Bücher, in weit höherem 
Grade aber von größeren Handſchriften⸗Sammlungen. Allerdings haben die 
letzteren meiſtens ein geſchriebenes Verzeichnis ihrer Codices, aber damit iſt 
der Wiſſenſchaft wenig gedient. Denn ſelbſt die Korrektheit eines ſolchen 
Verzeichniſſes vorausgeſetzt, ſo wird dasſelbe doch nicht nach auswärts ver⸗ 
liehen, ſondern kann nur in der Bibliothek ſelbſt eingeſehen werden. Das 
iſt aber für Fremde, welche oft weither kommen, um Handſchriften zu 
ſtudiren, eine mißliche Sache, da ſie von der koſtbaren Zeit ihrer Reiſe erſt 
viele Stunden verwenden müſſen, um zu ſehen, „was da iſt“, und ob 
überhaupt „etwas für ſie“ da iſt. Hätten ſie dagegen ein fachmänniſch 
bearbeitetes gedrucktes Verzeichnis in aller Ruhe zu Hauſe durchſehen können, 
ſo kämen ſie ſchon einigermaßen orientirt in die Bibliothek und könnten 
ohne Zeitverluſt beſtimmte Codices verlangen und ſtudiren. 

Dankbar und freudig begrüßen wir darum das Unternehmen des ver⸗ 
dienten Herrn Stadtbibliothekars Keuffer, welcher mit der Herausgabe 
eines nach ſtreng wiſſenſchaftlichen Grundſätzen gearbeiteten Handſchriften⸗ 
Kataloges der berühmten Stadtbibliothek von Trier begonnen hat, nachdem 
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unter ſeiner Leitung die ſämmtlichen Codices in einem eigens dazu herge- 
richteten feuerfeſten Raume eine neue Aufſtellung gefunden haben. Aus 
dem alten Katalog, welcher in drei geſchriebenen Exemplaren (je eines zu 
Trier, Koblenz, Berlin) vorhanden iſt, wurde nur die Einteilung nach 
Materien und Nummern herübergenommen, in allem übrigen iſt der Keuffer'ſche 
Katalog eine durchaus neue und ſelbſtändige Arbeit. Leider iſt 
bei der Ordnung der Bibliothek die längſt gehegte Befürchtung zur Gewiß⸗ 
heit geworden, daß eine ganze Anzahl (über 70) der in alten Katalogen 
aufgeführten Codices fehlt. Dieſelben figuriren darum in dem neuen Katalog 
nur „in partibus“ nach der alten Beſchreibung mit der Bemerkung: 
„Fehlt!“ Ein Wehmut erregendes Wort! Vielleicht führen die nun in alle 
Welt flatternden neuen Verzeichniſſe auf die Spur mancher Flüchtlinge oder 
gar zu ihrer Wiedererlangung. 


Was den Inhalt der bis jetzt erſchienenen Teile betrifft, ſo enthält das erſte 
Heft das Verzeichnis der Bibel⸗Texte und Kommentare, im Ganzen 112 
Nummern. Davon entfallen auf die Bibel⸗Texte 35 Nummern, darunter 3 ganze 
Bibeln, 15 Pialterien und 8 Evangeliarien. Bejonders hervorzuheben find in dieſer 
Abteilung die zwei größten Kleinodien der Bibliothek: der Adacoder und der Codex 
Egberti. Der Adacodex, deſſen oberer Einbanddeckel vielleicht auf der ganzen 
Welt an Koſtbarkeit nicht ſeines Gleichen hat, iſt der berühmte codex aureus, ein 
auf 172 Pergamentblättern geſchriebenes Evangeliarium, welches von Ada, vermutlich 
einer Schweſter Karls des Großen, dem Kloſter St. Maximin bei Trier geſchenkt 
wurde. Der Codex Egberti ſtammt aus dem Ende des 10. Jahrhunderts. Er 
enthält jene Abſchnitte der Evangelien, welche während des Kirchenjahres verleſen 
wurden (Perikopen), und iſt mit 56 prachtvollen Bildern geſchmückt. Ein drittes 
wertvolles Stück dieſer Abteilung iſt die unter Nr. 31 aufgeführte Handſchrift der 
Apokalypſe, deren urſprünglicher Text noch derjenige der Itala iſt. Die große 
Verehrung, welche man in den Klöſtern den Büchern der hl Schrift erwies, macht 
es erklärlich, daß gerade die Werke dieſer erſten Abteilung des Katalogs mit der 
liebevollſten Sorgfalt geſchrieben und mit den ſchönſten Malereien geſchmückt ſind. 
Initialen und Textbilder, Randleiſten und Ornamente prangen in Gold» und Farben⸗ 
ſchmuck, eine reiche Quelle des Schönen für den Kunſthiſtoriker unſerer Zeit. Die 
Bibel⸗ Kommentare find ſodann in den Nummern 36 — 112 aufgeführt. Neben 
St. Bernardus, Thomas von Aquin, Bonaventura, Gregor, Albertus Magnus ziehen 
hier ganze Reihen mittelalterlicher Autoren auf, deren Namen dem gewöhnlichen 
Leſer kaum und vielleicht auch manchem Fachmann nicht allzuſehr bekannt ſind. 
Gewiß verhilft das vorliegende Verzeichnis ma chem jener alten Gottesgelehrten zu 
neuen Ehren und verdienter Würdigung. Daß die 112 Codices nicht ausſchließlich 
bibliſchen Inhalt haben, braucht kaum bemerkt zu werden. Zahlreiche „Beibände“, 
meiſt theologiſchen, hiſtoriſchen oder philologiſchen Inhalts, finden ſich in vielen 
Nummern verſtreut, und friedlich ſteht z. B. in dem Codex 48 eine „brevis expo- 
sitio 1 Bibliae“ neben dem „Somnium Scipionis“ und „Horatii Flacei 
epistolae* 

Das zweite, joeben erſchienene Heft enthält die Kirchenväter. Obſchon 
es an Umfang doppelt jo ſtark iſt wie das erſte, zählt es nur die Nummern 113— 214, 
läßt aber eben dadurch ſchon auf die Mannigfaltigkeit ſeines Inhaltes ſchließen. 
Der Verfaſſer hat ihm eine ausführliche Vorrede vorausgeſchickt, worin er mit warmer 
Begeiſterung der Mönche von Eberhardsklauſen (6 Stunden nördlich von Trier) 
gedenkt, deren emſigem Fleiße die Stadtbibliothek faſt 200 Handſchriften verdankt. 
Die einzelnen Stücke laſſen ſich natürlich nicht namhaft machen; Hieronymus, Ori⸗ 
genes, Ambroſius, Athanaſius, regor, Beda, Ber ardus find reichlich vertreten, zumal 
aber Auguſtinus, der ſich in Klauſen offenbar einer beſonderen Verehrung erfreute. 
Auch hier finden ſich zahlreiche fremde Materien beigebunden, ſo z. B. die vita 
S. Symeonis von Eberwein, eine wertvolle vita S. Eligii, viele Hymnen, Sequenzen, 
Neumenſtücke u dgl. 
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Die Beſchreibung der Codices iſt nach rn ha mu Geſichtspunkten 
durchgeführt. Zuerſt wird bei jedem das Außere mit den kurzen techniſchen Worten 
der Paläographie beſchrieben: Nummer, Einband, Deckenpreſſung, Schließen, 
Buckeln, Zeitbeſtimmung des Codex, Größe der Blätter (meiſt Pergament) in 
Millimetern, Zahl der Blätter, Linienſchema, Schriftart, Waſſerzeichen bei Papier ⸗ 
blättern, Malereien, Initialen u. ſ. w. Sodann iſt die Hauptiade, der Text, in 
der ſorgfältigſten Weiſe beſtimmt. Ein Titelblatt wie ein gedrucktes Buch hat ein 
Codex nicht, darum müſſen die Einzeltitel feiner ſämmtlichen Teile (in Nr. 213 

B. 71 Stück) angegeben werden: außerdem ſind ihre Anfangs⸗ und Schlußworte mit 
—.— Folionummer verzeichnet. Beſonders wertvoll find die bei jedem Codex 
gemachten Angaben, ob und wo der Inhalt gedruckt iſt. Jeder, der einmal der⸗ 
artige Nachſuchungen angeſtellt hat, weiß, daß dieſe Angaben die Frucht eines großen 
Fleißes bilden; wie oft mag hier in zwei oder drei unſcheinbaren Zeilen die Arbeit 
eines ganzen Tages enthalten ſein! 

So möge denn dieſes ſchöne, dringend notwendige Werk rüſtig vorwärts 
ſchreiten und in nicht zu fernen Jahren zum Abſchluß gelangen. Der Ver⸗ 
faſſer ſtellt für ſpäter auch eine Geſchichte der Bibliothek in Ausſicht, 
die dann dem Ganzen vorangehen ſoll. Das wird eine willkommene Be⸗ 
reicherung des Katalogs ſein, aber wir glauben, daß es manchen ungeduldigen 
Leſer erfreuen würde, wenn ſchon im nächſten Hefte eine kurze Skizze 
dieſer Geſchichte geboten würde; dieſelbe könnte etwa auf einer Seite des 
Umſchlags abgedruckt werden. Eine weitere und noch ſchätzbarere Verwertung 
des Umſchlags wäre die, daß dort kurz der Inhalt der ganzen Hand⸗ 
ſchriften⸗Bibliothek nach Materien und Umfang (durch Angabe der Nummern) 
verzeichnet würde. Dann hätte man einen erwünſchten Überblick über das, 
was noch kommen ſoll. 

Die koſtbare Trierer Stadtbibliothek wird durch dieſen Katalog eine 
bisher nicht gekannte Bedeutung gewinnen, zum Segen des ernſten Studiums, 
zur beſſeren Kenntnis der großen Vergangenheit unſeres Landes, zur all⸗ 
ſeitigen Anregung des Intereſſes für die Quellen der Theologie und Ge⸗ 
ſchichte, gewiß aber auch zur Freude ihres Bibliothekars, für den es der 
ſchönſte Lohn ſein wird, wenn in Folge ſeiner Arbeit immer weitere Kreiſe 
aus den ihm anvertrauten Schätzen der Wiſſenſchaft ſchöpfen werden. 
Quod bonum, faustum, felix fortunatumque sit! 

Trier. J. Mohr. 
Wiltberger Aug., Elementar⸗Orgelſchule für Präparanden⸗Anſtalten 
und Lehrerſeminare. Unter beſonderer Berückſichtigung des Orgelſpiels 
in katholiſchen Kirchen. 4 Hefte à 1.50 — 2.00 Mk. Schwann, 
Düſſeldorf. 

Der ſeit langem als Komponiſt und Muſikpädagog rühmlichſt bekannte 
Verfaſſer hat im vorliegenden Werke den viele Jahre hindurch geſammelten 
und geſichteten Übungsſtoff in ſehr zweckmäßiger Ordnung dargeboten. Erſtes 
Ziel war ihm die Vorbereitung auf das Spielen der deutſchen Kirchenlieder. 
Schon im erſten Hefte treten indes Beiſpiele aus dem gregorianiſchen Choral 
hinzu, deren Begleitung ſodann das ganze vierte Heft gewidmet iſt. 

Der Schüler hat in den vier Heften, die auch einzeln bezogen werden 
können, in der That eine praktiſche, reichhaltige und nach allen Seiten 
zuverläſſige Anleitung zum kirchlichen Orgelſpiele. 
| Er ier. Ph. Lenz. 
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Mürde Gott Menſch geworden ſein, auch wenn der 
Menſch nicht geſündigt hätte? 

Nicht etwa eine müßige Schulfrage iſt es, die wir uns hier vor⸗ 
legen und zu beantworten ſuchen wollen, ſondern eine Frage, die in 
ganz hervorragender Weiſe geeignet iſt, Licht zu verbreiten und ein 
tieferes Verſtändnis zu ermöglichen, ſowohl hinſichtlich des göttlichen 
Heilsplanes überhaupt, als namentlich der Geheimniſſe der Menſchwerdung 
und Erlöſung insbeſondere. Würde Gott nicht Menſch geworden ſein, falls 
der Menſch nicht geſündigt hätte: dann iſt der Menſchwerdung haupt⸗ 
ſächlichſter und eigentlicher Zweck unſere Erlöfung und die Tilgung der 
Sünde. Würde hingegen Gott auch für den Fall, daß der Menſch nicht 
gefündigt hätte, Menſch geworden ſein: dann müſſen wir annehmen, daß, 
wenn auch in jedem Falle der menſchgewordene Gott unſer Erlöſer werden 
wollte, der eigentliche Zweck der Menſchwerdung doch ein anderer iſt als unſere 
Befreiung von der Sünde. Es handelt ſich alſo bei unſerer Frage ſo recht 
eigentlich um den Zweck und die Bedeutung der Menſchwerdung. Wir 
meinen den nähern Zweck; der Endzweck derſelben iſt und bleibt ja 
freilich, wie bei allen Werken Gottes nach außen, Gottes Verherrlichung. 
Zweck der Menſchwerdung, d. h. des erhabenſten und wunderbarſten aller 
göttlichen Werke! Wo wäre wohl ein Gegenſtand, der mehr als dieſer 
unſeres Nachdenkens wert iſt? „Unter allem, was je geſchehen im Himmel 
und auf Erden,“ jagt Rupertus von Deutz 1), „gibt es nichts Wunder⸗ 
bareres, als daß Gott ſich herabgelaſſen hat, vom Weibe empfangen und 
geboren zu werden.“ 

Bei Behandlung unſerer Frage ſtellen die ſpäteren Scholaſtiker 
ſehr ſchwierige und ſcharffinnige Unterſuchungen an über die ewige Vor⸗ 
herbeſtimmung der Menſchwerdung und das Verhältnis der einzelnen 
göttlichen Beſchlüſſe zu einander. Wir glauben, dieſe weiteren Unter⸗ 
ſuchungen, ſo ſehr ſie auch für ein gründliches Verſtändnis unſeres 
Gegenſtandes förderlich zu ſein ſcheinen, hier übergehen zu dürfen. Wir 
beſchränken uns nach dem Vorbilde der älteren Meiſter auf das, was 
unmittelbar die Löjung unſerer Frage betrifft. 


1) Rupertus Tuit. de ap. Spir. 8. I. 1. cap. 14. 
Pastor bonus, 1891. 
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Eine doppelte Antwort iſt auf dieſelbe gegeben worden. Die einen 
haben ſie bejaht, die anderen verneint. Hören wir zunächſt diejenigen, 
welche ſie bejaht haben. 


Gott wäre auch dann Menſch geworden, wenn Adam nicht geſün⸗ 
digt hätte; und die Erlöſung von der Sünde iſt nicht Hauptzweck der 
Menſchwerdung. So eine große Anzahl ſehr bedeutender Theologen, 
von denen wir nur nennen Albert den Großen, Skotus, Suarez, Franz 
von Sales, und aus neueſter Zeit Scheeben und Oswald. Freilich, ſo 
erklären dieſe Theologen ihre Lehre, bleibt dabei beſtehen, daß Gott um 
uns Menſchen willen Menſch geworden iſt, und daß die Menſchwerdung 
gerade uns Menſchen vorzüglich zu gute gekommen iſt; freilich bleibt es 
auch wahr, daß die Menſchwerdung thatſächlich zum Zwecke hatte, gerade 
den gefallenen Menſchen von der Sünde zu befreien, und daß eben in 
dieſer erlöſenden Thätigkeit des menſchgewordenen Gottes ſich ſeine Liebe 
aufs herrlichſte bekundet; freilich würde, wenn Adam nicht geſündigt 
hätte, und ſomit die Menſchwerdung nicht mehr Tilgung der Sünde zum 
Zwecke gehabt hätte, der menſchgewordene Gott wohl nicht für uns ge⸗ 
litten, in der Menſchwerdung ſelbſt alſo auch keine leidensfähige menſch⸗ 
liche Natur angenommen haben, ſondern eine Seele, die kraft der ihr 
durch die hypoſtatiſche Vereinigung zukommenden beſeligenden Anſchauung 
Gottes keinerlei Traurigkeit empfinden konnte, und einen Leib, der von 
vorneherein, wie es ihm durch eben jene Verbindung gebührt, und wie 
es ihm in Wirklichkeit nach der Auferſtehung zukam, mit allen Vorzügen der 
Verklärung ausgerüſtet war. Allein es handelt ſich hier, ſo jene Theo⸗ 
logen, um die menſchliche Natur an und für ſich, nicht aber 
um dieſelbe, inſofern ſie leidensfähig iſt; und gefragt wird nach dem 
Hauptgrunde, d. h. demjenigen, der ſchon für ſich genügend geweſen 
wäre, Gott zu beſtimmen, daß er Menſch werde, und ohne welchen Gott 
nicht Menſch geworden wäre. it dieſer Hauptgrund die Erlöſung von 
der Sünde? Jene Theologen verneinen es. Wäre alſo Gott auch ohne 
die Sünde vom Himmel herabgeſtiegen und Menſch geworden? Sie 
antworten: ja! Denn auch ohne Rückſicht auf die Sünde iſt nach 
ihnen das Werk der Menſchwerdung etwas ſo Hohes und Vorzügliches, 
ſo ſehr etwas eines Gottes Würdiges, daß ſie glauben annehmen zu 
müſſen, nicht bloß, es ſei auch ohne die Sünde möglich geweſen, denn 
das erkennen alle an, ſondern es würde ſich auch ohne die Sünde ver⸗ 
wirklicht haben und ſei deshalb auch ohne notwendige Rückſicht auf die 
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Sünde im ewigen Plane Gottes vorherbeſtimmt geweſen. Hören wir 
die Gründe, auf welche dieſe Meinung ſich ſtützt. Dieſe Gründe aber 
laſſen ſich alle auf zwei Gruppen zurückführen: die einen beziehen ſich 
auf Gott, die anderen auf den Menſchen. 

1. Die Menſchwerdung iſt gefordert von der Idee Gottes. Gott 
iſt unendlich gut und die Güte ſelbſt. Der Güte aber iſt es eigen, ſich 
auszubreiten und mitzuteilen, bonum est diffusivum et communica- 
tivum sui. „Wie daher die Sonne,“ jagt Pſeudo⸗Dionyſius ), „eben 
deshalb, weil ſie Sonne iſt, auch anderes zu erleuchten ſucht, und zwar 
alles das, was der Erleuchtung fähig iſt: ſo hat auch die ſubſtantielle 
Güte, die Gott iſt, das Beſtreben, ihre Strahlen auch weiterhin zu er⸗ 
gießen.“ Eine ewige und naturnotwendige Ergießung der Art findet 
zunächſt in Gott ſelber ſtatt. Der Vater beſitzt die göttliche Natur aus 
ſich; da aber die göttliche Natur im Vater, eben weil ſie göttliche Natur 
iſt, unendlich lebendig und unendlich fruchtbar iſt, ſo teilt der Vater 
dieſe ſelbe Natur einem anderen mit, dem Sohne, Vater und Sohn 
hinwiederum die eine ihnen gemeinſchaftliche göttliche Natur und als ein 
Prinzip einer dritten Perſon, dem hl. Geiſte: jenes durch den Gedanken, 
dieſes durch die Liebe, beides mit innerer Notwendigkeit. Doch mit dieſer 
inneren, unendlich geheimnisvollen Ergießung und Mitteilung der göttlichen 
Natur ſelbſt ſollte die Fruchtbarkeit Gottes nicht abgeſchloſſen ſein. Auch nach 
außen konnte und wollte Gott ſich mitteilen. Nach freier Willensentſchließung 

fand dieſe Mitteilung ſtatt. Sie iſt mehrfacher Art. Einmal beſteht 
ſie darin, daß Gottes Güte durch ein allmächtiges fiat den Dingen 
ihr Sein und ihre Weſenheit verleiht: es iſt das die Mitteilung Gottes 
durch die Schöpfung; dann beſteht ſie darin, daß ſie einzelnen auf der 
Stufenleiter der Geſchöpfe ihm beſonders naheſtehenden Weſen, den Engeln 
und Menſchen, von ſeinem eigenen innern Leben eingießt: es iſt die über⸗ 
natürliche Mitteilung Gottes in Gnade und Glorie; endlich iſt es die 
ganze und volle Mitteilung ſeiner ſelbſt und ſeiner göttlichen Natur an 
eine beſtimmte, einzelne menſchliche Natur und die Aneignung und Auf⸗ 
nahme dieſer menſchlichen Natur zur hypoſtatiſchen Vereinigung in Chriſtus, 
dem Gottmenſchen: es iſt das Werk der Menſchwerdung. Auch dieſe 
letzte und wunderbarſte Art der Mitteilung Gottes war möglich. Aber 
kann man wohl von ihr ſagen, daß ſie der Güte Gottes, die ſie gewirkt 
hat, angemeſſen war, auch ohne andere Gründe? Ganz gewiß. „Was 
immer im Begriffe der Güte gelegen iſt,“ jagt der hl. Thomas 2), „das iſt 

1) Dionys. de div. nom. c. 4. 

) 8. Thom. 3. d. 1. a. 1. 
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Gott angemeſſen. Nun liegt es aber im Weſen der Güte, daß ſie ſich 
andern mitteilt. Zum Weſen der vollkommenſten Güte aber gehört es, 
daß fie fi in vollkommenſter Weiſe dem Gejchöpfe mitteilt; dies geſchieht 
aber, wie Auguſtinus jagt‘), dadurch, daß fie eine geſchaffene Natur alſo 
mit ſich verbindet, daß aus dreien, nämlich dem Worte, der Seele und 
dem Leibe, eine Perſon erwächſt.“ Und warum ſollte ferner dieſe erhabene 
Angemeſſenheit nicht für ſich allein, auch ohne andere Gründe, Gott ver⸗ 
anlaßt haben, jene Mitteilung thatſächlich zu verwirklichen? Läßt es nicht 
die unendliche Fruchtbarkeit der göttlichen Güte geradezu erwarten? Und 
läßt nicht die Vollkommenheit Gottes, der zuerſt das Vollkommenere 
will und dann als Mittel hierzu das Unvollkommnere, von vorneherein 
annehmen, daß er von allen Mitteilungen ſeiner Güte nach außen gerade 
diejenige, welche in der Menſchwerdung ſeines Sohnes beſteht, als die 
vollkommenſte und vollendetſte in erſter Linie gewollt habe und die andere 
in der Schöpfung und Heiligung gelegene erſt als Folgerung jener? 
Der Gottmenſch, Chriſtus, das iſt keine Frage, iſt das ſchönſte der 
Menſchenkinder. An Gnade überragt er alle Engel und Heiligen. In 
ihm wohnt die Fülle der Gottheit leibhaftig. Und dieſer Gottmenſch 
fol ſozuſagen bloß aus Veranlaſſung und Gelegenheit der Sünde ge⸗ 
kommen ſein, gleichſam nur als Supplement für eine durch Adams 
Sünde im Plane der Werke Gottes hervorgerufene Lücke? „Alle Herr⸗ 
lichkeit der Erlöften zuſammengenommen,“ ſchreibt Skotus 2), „ift geringer 
als die Herrlichkeit der Seele Chriſti; alſo iſt es nicht wahrſcheinlich, 
daß dieſes ſo hohe Gut von Gott nur wegen jenes geringeren Gutes 
gewollt worden ſei.“ So dachten auch die hl. Kirchenlehrer, der hl. 
Irenäus 8), der hl. Cyrillus von Alexandrien“) und andere. Hören 
wir nur den hl. Franz von Sales, einen der jüngſten. Derſelbe 
ſchreibt s): „Von aller Ewigkeit her erkannte Gott, daß es in ſeiner Macht 
ſtände, eine zahlloſe Menge Geſchoͤpfe von verſchiedenen Vollkommenheiten 
und Eigenſchaften zu erſchaffen, welchen er ſich mitteilen könnte. Nun 
war keine Mitteilung ſo erhaben, als die Vereinigung der göttlichen mit 
einer erſchaffenen Natur, wodurch das Geſchöpf gleichſam auf die Gott⸗ 
heit gepfropft und ihr einverleibt würde, um nur eine einzige Perſon 
mit ihr zu ſein. Gottes unendliche Güte, an und für ſich ſelbſt zur 
1) 8. August. de Trin. 1. 18. c. 17. 


Scotus lib. 3. sent. dist. 7. g. 3. 
. Irenaeus, contra haer. I. 3. c. 22. 


. Francois de Sales, de Amour de Dieu 1. 2. ch. 4. 
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Mitteilung geneigt, beſchloß, dies wirklich zu thun, auf daß, wie von 
Ewigkeit her eine weſentliche Mitteilung in Gott ſtattfindet, kraft deren 
der Vater ſeine unendliche und unteilbare Gottheit dem Sohne durch 
die Erzeugung mitteilt, und der Vater und der Sohn dem heiligen Geiſte, 
der von ihnen ausgeht, ihre eigene und einzige Gottheit mitteilen, dieſe 
allerhöchſte Lieblichkeit auch außer Gott einem Geſchöpfe dergeſtalt voll⸗ 
kommen mitgeteilt würde, daß ſowohl die erſchaffene Natur als die 
Gottheit ihre Eigenſchaften beibehielten und dennoch ſo innig mit einander 
vereint würden, daß ſie nur eine einzige Perſon wären. 

„Unter allen Kreaturen aber, welchen dieſe allerhöchſte Allmacht 
Daſein zu geben vermöchte, war es ihr wohlgefällig, die nämliche Menſch⸗ 
heit zu erwählen, die in der Zeit wirklich mit der Perſon des Sohnes 
Gottes vereinigt wurde, und welcher ſie die über alles erhabene Ehre 
der perſönlichen Vereinigung mit der göttlichen Majeſtät beſtimmte, auf 
daß ſie die Schätze ihrer unendlichen Glorie vorzugsweiſe in alle Ewig⸗ 
keit genöße. Als nun Gott die hochheilige Menſchheit unſeres Erlöſers zu 
dieſer erhabenen Würde beſtimmt hatte, beſchloß er ferner, ſeine Güte nicht 
auf die einzige Perſon dieſes geliebten Sohnes zu beſchränken, ſondern 
um ſeinetwillen ſie auf viele andere Geſchöpfe zu ergießen. Nun erwählte 
er unter der zahlloſen Menge Weſen der Schöpfung die Engel und die 
Menſchen gleichſam zur Geſellſchaft ſeines Sohnes; und Teil ſollten ſie 
erhalten an ſeinen Gnaden und an ſeiner Glorie und ihn ewiglich an⸗ 
beten und preiſen. Und weil Gott ſah, daß er die Menſchheit ſeines 
Sohnes auf mannigfaltige Weiſe erzielen und ihn zu einem wahren 
Menſchen geſtalten konnte, entweder dadurch, daß er ſeine Menſchheit, 
nicht nur der Seele, ſondern auch dem Körper nach, aus Nichts erſchaffe, 
eder fie aus einem früher beſtehenden Stoffe bildete, wie er Adam und 
Eva gebildet hatte, oder ſie auf dem gewöhnlichen Wege der Erzeugung 
durch Mann und Weib, oder aber mittels einer außerordentlichen Er⸗ 
zeugung durch ein Weib ohne Mann hervorbrächte: beſchloß er, daß es 
auf letztere Weiſe geſchehen ſollte; und aus allen Perſonen des Frauen⸗ 
geſchlechtes, die er zu dieſer Abſicht erwählen konnte, erwählte er die 
hochgebenedeite Jungfrau, unſere liebe Frau, durch deren Vermittelung 
der Erlöſer unſerer Seelen nicht nur Menſch, ſondern ein Kind des 
menſchlichen Geſchlechtes werden ſollte. 

„Ueberdieß beichloßl die göttliche Vorſehung, alle übrigen Dinge, 
natürliche ſowohl als übernatürliche, des Heilandes wegen ins Daſein 
zu rufen; auf daß Menſchen und Engel, ihm dienend, Teil erhielten 
an ſeiner Glorie.“ 
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Fürwahr eine erhabene Auffaſſung! Der unendlichen Güte Gottes erſte 


| Sehens: die hh. Dreifaltigkeit im Schoße Gottes ſelbſt! Der unend⸗ 


lichen Güte Gottes zweite Ergießung und erſte Ausſtrahlung nach außen: 
der Gottmenſch, hervorgegangen aus dem Schoße Gottes und dem 
Schoße der Jungfrau! Dann erſt folgen die weiteren Mitteilungen 


Gottes in der Ordnung der Natur und Gnade. So ſcheint die Menſch⸗ 


werdung des Sohnes Gottes ſchon von der Idee Gottes ſelbſt, inſofern 
Gott in vollkommener Weiſe mitteilende Liebe iſt, ohne weiteres gefordert 
zu werden. 

2. Ferner ſcheint auch die Idee des Menſchen die Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes zu fordern. In dreifacher Beziehung nämlich findet 
die Menſchheit im Gottmenſchen ihre Ergänzung und Vervollkommnung: 
in der Ordnung der Natur, in der Ordnung der Gnade und in der 
Ordnung der Erreichung ihrer ewigen Beſtimmung. 

a. In der Ordnung der Natur erhält die Menſchheit durch die 
Menſchwerdung Gottes ihre Ergänzung. In vierfacher Weiſe, heißt es 
bereits in einer Rede, die ſich unter den Werken des hl. Auguſtinus be⸗ 
findet ), kann der Menſch ins Daſein treten: vom Mann und Weibe, 
wie es die gewöhnliche Art iſt, ohne Mann und ohne Weib, wie Adam 
ward, vom Manne ohne das Weib, wie Eva gebildet wurde, endlich 
vom Weibe allein, wie der Glaube es uns von Chriſtus l Irt. Ohne 
die Menſchwerdung des Sohnes Gottes aber wäre die letzte Art nicht 
vorhanden; Gottes Werk erſchiene alsdann weniger vollkommen und 
ſeine Macht weniger groß. So der hl. Anſelmus ). Ein anderer Grund 
erſcheint triftiger. Alles geht von Gott aus, alles kehrt zu Gott zu⸗ 
rück. Ein wunderbarer Kreislauf! Nun aber iſt es der Menſch, der 
als letztes der Geſchöpfe Gottes ins Daſein tritt und der trotzdem in 
engſter Verbindung zu ſeinem Schöpfer ſteht, indem er unmittelbar aus 
ſeiner Hand hervorging: iſt es da nicht zu erwarten, daß, damit der 
Kreis in vollkommener Weiſe ſich ſchließe, das erſte, nämlich Gott, ſich 
mit dem letzten, dem Menſchen, möglichſt vereine, daß Gott und der 
Menſch zur Einheit ſich verbinde? So Albertus der Große 5). 

b. Doch weit überzeugender ſpricht die Vervollkommnung, welche die 
Menſchheit in der Ordnung der Gnade im Gottmenſchen gefunden hat. 
Der Gottmenſch iſt das Haupt der geſamten Menſchheit und der Mittler 
zwiſchen Gott und der Menſchheit. Er ift es freilich thatſächlich für 

1) Sermones ad fratres in eremo, serm. 28. 


2) 8. Anselmus, Cur Deus homo l. 2. c. 8. 
) Albertus Magnus, in lib. 3. sent. dist. 20. a. 4. 
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die gefallene Menſchheit; allein jenes ſein doppeltes Verhältnis erſcheint 
für die Menſchheit jo . raus ſegensreich, ja, jo notwendig, daß 
es auch wohl ohne die Sünde einen Gottmenſchen geben müßte. Adam 
war das Haupt des Menſchengeſchlechtes, indem er für dasſelbe die 
Quelle des natürlichen Lebens und damit der menſchlichen Würde war. 
Chriſtus ſollte höhere Würde vermitteln. „Was der Menſch iſt, wollte 
Chriſtus werden, damit der Menſch werde, was Chriſtus iſt“; alſo der 
hl. Cyprian !). Und was war das? „Deshalb,“ antwortet der hl. 
Auguſtinus 2), „iſt Gott Menſch geworden, damit der Menſch Gott 
werde.“ Noch beſſer erklärt es uns der hl. Cyrillus s). „Wir alle,“ 
jagt er, „find eins in Chriſtus, und die Geſamtheit der Menſchheit 
lebt in ihm auf. Deshalb iſt er ja auch der neue Adam genannt 
worden, da er durch die Gemeinſchaft der Natur alles mit Selig⸗ 
keit und Herrlichleit erfüllt. In allen hat das Wort durch einen ge⸗ 
wohnt, damit durch den einen, der als Sohn Gottes in der Kraft hin⸗ 
geſtellt iſt im Geiſte der Heiligung, auf das ganze Geſchlecht die Würde 
der Kindſchaft Gottes überfließe.“ Welch eine Erhöhung unſerer Natur! 
Welche Würde! Aber auch ein vorzüglicheres Leben ſollte uns der 
Gottmenſch verleiben. „Wenn du,“ ſagt Theodorus Abukara !), „gewiſſen 
Samen, den du ſäeſt, erſt in Honig tauchſt, wird die Süßigkeit des 
Honigs ſich der Frucht mitteilen. So hat Gott unſere Natur ange⸗ 
nommen ohne Fehl und Makel, wie ſie von Anfang an erſchaffen war, 
und hat ſie in den Honig der Gottheit getaucht und durch die Kraft 
des hl. Geiſtes ihr ſeine Süßigkeit mitgeteilt.“ Aus der Quelle der 
Gottheit und alles Lebens, dem Vater, ſollte das göttliche Lebensblut hinüber⸗ 
fluten in den Sohn, aus dieſem in uns, die wir durch jeine Menſchwerdung 
feine Glieder geworden find. Innigſte Seins: und Lebensgemeinſchaft 
mit Gott, das consortium divinae naturae: das iſt uns durch den 
Gottmenſchen geworden. Jetzt vermögen wir auch unſern Endzweck zu 
erfüllen und Gott zu verherrlichen, wie er es verdient. Solidarität 
iſt ja zwiſchen dem Haupte und den Gliedern, dem Mittler und denen, 
deren Mittler er iſt. Des Gottmenſchen Handlungen, Gebete, Leiden, 
Opfer gehören alſo uns an, und alles, was wir unſererſeits im Namen, 
im Geiſte und in der Kraft des Gottmenſchen thun, hat göttliche Würde 
und unendlichen Wert. 


1) S. Cyprian. de idol. van. c. 11. 
2) S. August. serm. 13. de temp. 
3) 8. Cyrill. in Joan. c. 1. 


4) Theod. Abuc. opusc. 6. 
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Dazu kommt noch, daß der Gottmenſch nicht bloß das Haupt der 
Menſchen, ſondern durch das Menſchengeſchlecht das Haupt des ganzen 
Univerſums iſt. Hören wir den hl. Johannes Damascenus ): 
„Der gnädige Wille des Vaters hat in ſeinem eingeborenen Sohne das 
Heil des ganzen Erdkreiſes gewirkt und eine Verbindung aller Dinge 
hergeſtellt. Denn da der Menſch in ſich die Verſchlingung und das 
Band jeglicher Weſenheit, der ſichtbaren ſowohl als der unſichtbaren, 
trägt: ſo ging der Wille des Herrn und Schöpfers und Lenkers aller 
Dinge dahin, daß in ſeinem eingeborenen und konſubſtanzialen Sohne die 
Verbindung der Gottheit mit der Menſchheit und durch dieſe die 
Verbindung aller Dinge vollzogen würde und ſo Gott alles in 
allem wäre. Mit einem Worte: der Gottmenſch iſt die Avaxepalatwaız, 
die instauratio alles deſſen, was im Himmel und auf Erden ift, der 
Engel und der Menſchen, ja, der geſamten Schöpfung ). Und dieſe 
ganze herrliche und erhabene Bedeutung hat die Menſchwerdung für⸗ 
wahr auch ohne die Sünde. 
i. Werſen wir nun noch ſchließlich einen Blick auf die Bedeutung, 
die der Menſchwerdung zukommt in Hinſicht auf des Menſchen Be⸗ 
ſtimmung. Es iſt das die visio Dei beatifica. Wie ſehr iſt nun 
gerade die Menſchwerdung geeignet, uns das Streben nach dieſem hohen 
Ziele zu erleichtern! Soll uns die Erreichung desſelben möglich ſein? 
Und ſoll wirklich ein ſchwacher Menſch in ſeliger Anſchauung mit Gott 
verbunden ſein können? So mögen wir manchmal fragen. Allein da 
ſteht das noch tiefere und ſchwierigere Geheimnis der hypoſtatiſch mit Gott 
verbundenen menſchlichen Natur vor uns und ſagt: glaube, denn wenn 
das eine möglich, ſo iſt es noch weit eher das andere; hoffe, denn auch 
du biſt ja ein Glied der in der Gottheit ſubfiſtirenden menſchlichen 
Natur; liebe, denn, wo ein Gott im Fleiſche erſcheint und dein Bruder 
wird, wie kann es dir da noch ſchwer ſein, dieſen Gott zu lieben P 3) 

Das iſt die Bedeutung der Menſchwerdung. Nichts Geringeres iſt 
fie als eine Ausrankung und Auswachſung der trinitariſchen Mitteilung 
und des trinitariſchen Lebens und der trinitariſchen Selbſtverherrlichung 
Gottes in unſer Geſchlecht hinein und einen jeden von uns. Und das 
alles iſt ſie ganz abgeſehen von der Sünde. Freilich fordert die Menſch⸗ 
werdung die Tilgung der Sünde und vollgültige Zahlung für dieſelbe. 
Allein dieſe ergibt ſich aus derſelben wie von ſelbſt, und die Menſch⸗ 

) 8. Joan. Damasc. or. de transfig. Dom. n. 18. 

2) Bgl. Eph. 1, 10. 

) ®gl. S. Thom. 3. q. I. a. 2; c. gent. e. 4. c. 54. 
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werdung beſagt zudem weit Höheres; die Sündenvergebung kann daher 
nimmer als eigentliches und hauptſächliches Motiv der Menſchwerdung 
gelten. „Wie die Sonne in der Mitte der Planeten,“ ſchreibt Scheeben 1), „ſteht, 
ſteht Chriſtus inmitten der Kreaturen als das Herz der Schöpfung, von 
dem Licht, Leben und Bewegung auf alle Glieder derſelben ausſtrömt, 
und zu welchem alle hingravitiren, um in ihm und durch ihn in Gott 
zu ruhen. Dem Augenſcheine nach und im praktiſchen Leben ſehen wir 
die Sonne nur als eine zum Wohle der Erde beſtimmte Hülfsquelle an, 
und ſo pflegen wir auch Chriſtus aufzufaſſen als den uns von Gott 
geſandten Helfer und Befreier, als unſern Jeſus, von welchem wir alles 
zu hoffen haben. Wie aber im Laufe der Zeit die Wiſſenſchaft nachge⸗ 
wieſen hat, daß nicht die Erde die Sonne anzieht, ſondern die Sonne 
die Erde: ſo muß die wiſſenſchaftliche Theologie, um die ganze Bedeu⸗ 
tung Chriſti zu erfaſſen, dazu vordringen, daß ſie ihn als den Schwer⸗ 
punkt der ganzen Weltordnung betrachtet und ſo den vollen Sinn des 
Wortes verſteht: traham omnia ad me ipsum; daß ſie ihn kennen 
lernt als den Chriſtus, den Geſalbten per excellentiam, in dem ſich 
die höchſte Verbindung und der innigſte Verkehr zwiſchen Gott und der 
Kreatur konzentrirt.“ 
II 


Allerdings, ſo ſagen andere Theologen, ſind das alles ganz herr⸗ 
liche Wahrheiten; alle geeignet, das erhabene Werk der Menſchwerdung 
ſelbſt ſowie Gottes unendliche Weisheit und Güte und der Menſchen 
hohe Würde und hehren Beruf im hellſten Lichte erſtrahlen zu laſſen. 
Allein, für die Verwirklichung der Menſchwerdung ſind es immerhin 
doch nur Kongruenzgründe; für ſich allein hätten ſie nicht hingereicht, 
Gott zu beſtimmen, auf dieſe Erde niederzuſteigen und unſere Natur 
anzunehmen. Der eigentliche Beweggrund der Menſchwerdung war für 
Gott die Sünde des Menſchengeſchlechtes, und ohne die Sünde brauchten 
wir keinen Erlöſer, und ohne die Sünde hätten wir keinen Gottmenſchen. 
Sehr zahlreich ſind die Theologen, welche dieſer Anſicht huldigen, und 
auch ihre Namen find von bedeutendem Gewichte. Es find, um nur 
einige zu nennen, Cajetanus, Gregor von Valentia, Petavius, Thomaſ⸗ 
ſinus, Leſſius und vor allen der hl. Thomas. In ſeinem Kommentar 
zum Lombarden hatte der engliſche Lehrer noch die Meinung vertreten, 
beide Anſichten könnten mit Wahrſcheinlichkeit (probabiliter) ver⸗ 
teidigt werden?). In der Erklärung zum erſten Brief an Timotheus 


1) Scheeben, Myſterien des Chriſtentums 8 64. 
2) 8. Thom. in 3 lib. sent. dist. d. 1. a. 3. 
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jagt er bereits, „auctoritates videntur expresse sonare quod non fuisset 
(Deus) incarnatus, si non peccasset homo, in quam partem ego 
magis declino.“!) Endlich erklärt er nach reiflicherem Nachdenken 
in der Summa: „convenientius dicitur, Incarnationis opus ordi- 
natum esse a Deo in remedium contra peccatum, ita quod peccato 
non existente Incarnatio non fuisset.“ 2) Welches find nun die Gründe, 
auf die dieſe Anſicht fi ſtüͤtzt? 


Die Menſchwerdung, mag ſie noch ſo ſehr der ſich mitteilenden 
Liebe Gottes entſprechen, iſt eine That des freieſten göttlichen Willens; 
mag durch dieſelbe die menſchliche Natur noch ſo ſehr geadelt und ver⸗ 
vollkommnet werden, ſie iſt und bleibt erhaben über aller natür⸗ 
lichen Fähigkeit und Erfordernis jeglichen Geſchöpfes. 
Ob nun Gott wirklich eine ſolche That vollbracht hat, ob er 
wirklich ſeinen Geſchöpfen ſolche Güter zugewandt hat: das 
können wir nur dann wiſſen und dürfen es nur dann annehmen, wenn 
Gott ſelber es uns geſagt, wenn er es uns durch ſeine übernatürliche 
Offenbarung, d. h. in der hl. Schrift und in der die Schrift ergänzenden 
und erklärenden Lehre ſeiner Kirche mitgeteilt hat. „Ignotis de rebus,“ 
jagt Petavius 2), „et in occulta Dei potestate ac voluntate latentibus, 
quae nullis indiciis proditae sunt, temere vaticinarinon est considerati 
hominis, nedum perfecti sapientis, qualem esse studio saltem atque 
conatu theologum oportet.“ Und in der That! „Kaum erahnen wir, 
was auf Erden iſt, und was in unſerem Geſichtskreiſe liegt, entdecken 
wir mit Mühe: was aber iſt in den Himmeln, wer erforſchte ese 
Deinen Rat aber, wer erkennet ihn, außer du gibſt Weisheit und 
ſchickeſt deinen hl. Geiſt aus den Höhen ?““) Man beachte es wohl: 
eine derartige Annahme einer freien übernatürlichen göttlichen That, 
welche ſich nicht auf die Offenbarung Gottes ſelbſt gründete, würde 
nicht etwa bloß eine unerwieſene Annahme ſein, von der es 
heißt, quod gratis asseritur, gratis negatur, ſondern eben deshalb, 
weil ſie unerwieſen iſt, während ſie durchaus erwieſen werden 
müßte, auch unſtatthaft. „Es iſt nämlich nicht geſtattet,“ 
ſchreibt Pfeudo⸗Dionyſius 5), „irgend etwas über jene überweſentliche und 


1) S. Thom. in ep. ad Timoth. c. 1. lect. 4 
2) 8. Thom. s. th. 3. q. 1. a. 3. 

8) Petavius, de Incarnatione Verbi I. 2, c. 17. 
4) Sap. 9, 16 sq. 

5) Dionys. de div. nom. c. 1. 
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in Geheimnis gehüllte Gottheit zu denken oder zu ſprechen, was uns 
nicht in der Schrift von Gott ſelbſt geoffenbart worden iſt.“ 

Was nun enthält die Offenbarung über den Beweggrund der Menſch⸗ 
werdung? In der Schrift wird die Menſchwerdung immer und überall 
mit der Sünde in Verbindung gebracht und durch die Sünde begründet, 
von den Vätern wird ſogar nicht ſelten jeder andere Beweggrund aus⸗ 
geſchloſſen. 

Hören wir die hl. Schrift: „Der Menſchenſohn iſt gekommen, 
— um zu ſuchen und zu retten, was verloren war.“ !) „Zuverläſſig iſt 
das Wort und überaus annehmbar, daß Chriſtus Jeſus gekommen iſt 
in die Welt, — Sünder zu retten.“ 2) Hören wir einige Väter: „Wenn 
das Fleiſch nicht der Rettung bedürfte, wäre das Wort Gottes keines⸗ 
wegs Fleiſch geworden.“?) „Wenn der Menſch in dem Stande der 
übernatürlichen Ebenbildlichkeit Gottes geblieben wäre, würde ſein Schöpfer 
nicht eine geſchaffene Natur angenommen haben.“) „Aus keinem andern 
Grunde wollte der Sohn Gottes geboren werden, als weil er gekreuzigt 
werden wollte.“ 5) Und wie dieſe Väter, jo die meiſten andern. „Divi- 
nare est ergo“, alſo der bereits erwähnte Petavius e), „comminisci causam 
aliam adventus illius et susceptae carnis praeter hanc, quam unicam 
tot illa fidei oracula et coelestia responsa personant.“ 

Es ſei uns geitattet, hier die hierhergehörenden ſchönen Worte eines 
neuern proteſtantiſchen Theologen mitzuteilen. Nachdem er jener Anſicht, 
daß die Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott oberſter Zweck der Menſch⸗ 
werdung ſei, Erwähnung gethan, fährt er alſo fort: „Allerdings iſt jene 
Gemeinſchaft Gottes und der Menſchen der uranfängliche Gedanke und 
das urſprüngliche Ziel Gottes, und darum auch der letzte Zweck der 
Sendung Chriſti. Aber daß dieſe nötig war, um die Sünde zu be⸗ 
ſeitigen, welche der Verwirklichung jenes Gottesgedankens im Wege ſtand, 
und ſo uns, die Gottentfremdeten, wieder zu Gott zurückzuführen und 
mit ihm zu vereinigen, das iſt eben durch die Sünde veranlaßt. Des⸗ 
halb iſt auch die Menſchwerdung Chriſti nur von der Thatſache der 
Sünde, nicht von einer Idee, Gottes oder des Menſchen oder dergl., aus 
zu verſtehen. Nicht ein Philoſoph, der Ideen gelehrt hätte, ging vor 


1) Luc. 19, 10. 

2) 1 Tim. 1, 15. 

) S. Irenaeus, c. haeres. I. 5. c. 14. 
) S. Leo, serm. 77. 

5) S. Leo, serm. 48. 

) Petavius I. e. 
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Chriſtus her, um auf ihn vorzubereiten, ſondern der Bußprediger Jo⸗ 
hannes der Täufer. Und ſein Wort von Chriſto war: das iſt das 
Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt. Auf dem Wege der 
Sündenerlenninis und Buße wird Chriſtus verſtanden, nicht auf dem 
Wege der Spekulation. Und das rechte Verſtändnis von ihm iſt, ihn 
als den Erlöſer von den Sünden zu verſtehen. Es iſt die Sünde des 
Menſchen, worauf die Gnade Gottes mit dieſer höchſten aller Gaben, 
der des Gottmenſchen, geantwortet hat. Um ſo mehr ſollen wir dieſe 
Gnade preiſen, welcher die Sünde zum Anlaß geworden, die ganze Tieſe 
ihrer Liebe gegen uns zu erſchließen. Denn wenn die Sünde mächtig 
geworden iſt, ſagt der Apoſtel, ſo iſt die Gnade noch viel mächtiger 
geworden ) — in ihm, der als Mittler eintrat zwiſchen uns und Gott.“ 2) 


So viel über die zweifache Beantwortung dieſer Frage: ob Gott 
Menſch geworden wäre, wenn Adam nicht geſündigt hätte. Welcher 
ſollen wir den Vorzug geben? Hören wir den hl. Bonaventura. 
Seine Antwort iſt auch unſere Antwort. „Quis horum modorum 
dicendi,“ jo urteilt er, nachdem er die Gründe für das Ja und das 
Nein abgewogen, mit weiſer Maßhaltung ſelber ?), „quis horum modorum 
dicendi verior sit, novit ille, qui pro nobis incarnari dignatus est. 
Quis etiam horum alteri praeponendus sit, diffieile est videre, pro 
eo quod uterque modus catholicus est et a viris catholicis sustinetur ; 
uterque etiam modus excitat animam ad devotionem secundum 
diversas considerationes.“ Dann fährt er fort: Die erſte Art jedoch, 
nämlich diejenige, welche die Menſchwerdung annimmt auch unabhängig 
von der Hypotheſe des Sündenfalles. ſcheint dem Urteil des Verſtandes 
beſſer zu entſprechen, die zweite dagegen dem Glauben und der Fröm⸗ 
migkeit; und zwar aus einem mehrfachen Grunde: er iſt, wie wir geſehen, 
der Auktorität der Schrift und der Heiligen entſprechender; er erſcheint 
ehrenvoller für Gott ſelbſt, weil er nicht, wie jener, das erhabenſte 
Werk Gottes, Chriſtus, in die Ordnung des Univerſums hineinzieht, 
ſondern hoch über alle übrige Ordnung der Natur und Gnade 
erhebt; er iſt auch ehrenvoller für das Werk der Menſchwerdung 
ſelbſt, da er dasſelbe als ſo wunderbar erhaben darſtellt, daß es nur 
aus dem allertriftigſten Grunde, nämlich zur Verſöhnung des göttlichen 
Zornes und zur Erlöſung des vornehmſten der Geſchöpfe, geſchehen ſollte; 


1) Rom. 5, 20. 8 
2) Luthardt, Apolog. Vorträge, 2. Bd., 4. Vortrag, S. 81. 
®) 8. Bona vent. in 3. ]. b. sent. Dist 1. a. 2. q. 2. 
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endlich ſcheint er auch der geeignetſte, die Andacht und Liebe einer gläu⸗ 
bigen Seele zu entflammen, denn unſer Herz fühlt ſich zur Dankbarkeit 
ſicher mehr angeregt von dem Gedanken, daß Gott unferer Sünden 
wegen Menſch geworden, als wenn man ihm ſagt, daß er Menſch ge⸗ 
worden, um ſeine übrigen Werke dadurch zu vollenden und zu krönen: 
„Weil alſo dieſe Art der Aufſaſſung“, ſo ſchließt der ſeraphiſche Lehrer 
ſeine Unterſuchung, „wenngleich ſie weniger ſcharfſinnig ſein mag, als 
jene andere, weit mehr dem Glauben Rechnung trägt und der Frömmig⸗ 
keit Nahrung bietet, als jene, ſo muß wohl angenommen werden, daß 
der vorzüglichſte Grund der Menſchwerdung kein anderer war, als die 
Erlöſung des menſchlichen Geſchlechtes.“ | 
Frier. 9. Einig. 


Die Wirkung der Liebe Gottes. 

Ein geſperrter Pfarrer glaubte, dem Rufe eines Kranken nicht Folge 
leiſten zu können, und ließ ihm deshalb bedeuten, daß die Erweckung der 
vollkommenen Reue für ihn ſchon hinreiche. Doch weder der Kranke, 
noch deſſen Angehörige wollten ſich mit dieſem Mittel begnügen. Ein 
Pfarrer der Nachbarſchaft wurde gerufen und ſpendete trotz polizeilichem 
Verbote dem Kranken die h. Sakramente. Ohne vorerſt das Verhalten 
jenes Pfarrers einer Kritik zu unterwerfen, fragen wir: Wie verhält 
es ſich mit der Behauptung, die Erweckung der Liebe Gottes ſei hin⸗ 
reichend, die Sünden zu tilgen? 

Zur Tilgung der ſchweren Sünden hat Chriſtus die beiden Sakra⸗ 
mente der Taufe und Buße eingeſetzt. Wie die Taufe für alle zur 
Seligkeit notwendig iſt, weil alle in der Erbfünde geboren werden, fo iſt 
die Buße für alle notwendig, welche nach der Taufe in eine ſchwere 
Sünde gefallen find‘). Nur im Falle der Not kann das Verlangen 
nach dieſen Sakramenten, das aus vollkommener Reue hervorgeht, die⸗ 
ſelben erſetzen 2). Das Konzil von Trient ſtellt die Notwendigkeit der 
Buße der Notwendigkeit der Taufe gleich. Darnach kann daher auch 
die vollkommene Reue (contritio perfecta), welche aus der Liebe Gottes 
hervorgeht, die Sünden tilgen, wenn das Verlangen nach dem ——— 
damit verbunden iſt. 

5 Est autem hoc sacramentum poenitentiae lapsis post baptismum ad salu- 
tem necessarium, ut nondum regeneratis ipse baptismus. Cone. Trid. sess. 14 c. 2. 

2) (Iustificatio) sine lavacro regenerationis aut ejus voto fieri nen potest. 
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Wenn die Kirche es auch nirgends formell als Dogma erklärt hat, 
daß die Liebe in eigener Kraft vor dem wirklichen Empfange des Sakra⸗ 
mentes die Sünde tilge, falls damit das votum sacramenti verknüpft 
iſt, ſo muß dies doch als eine propositio fidei proxima angeſehen werden. 
Denn das Konzil von Trient (sess. 14, cap. 4.) jagt ausdrücklich: 


sine sacramenti voto, quod in illa includitur, non esse adscribendam. 
Alſo ſchon vor dem Empfange des Sakramentes, nicht nur im Notfalle, 
ſondern allgemein, tilgt die Liebe Gottes die Sünde, wenn damit das 
votum sacramenti verbunden iſt. Die 71. Propoſition des Bajus, 
welche die ſündentilgende Kraft der Liebe auf den Notfall beſchränkt, wurde 
von mehreren Päpften verworfen. Die h. Schrift wie die h. Väter drücken 
ſich ebenfalls ganz allgemein aus, wenn ſie die Kraft der Liebe ſchildern. 
Der Heiland ſelbſt jagt von der h. Magdalena 7, 47.) : Remit- 
tuntur ei peccata multa, quia dilexit multum. So auch (Joh. 14, 23): 
Si quis diligit me, sermonem meum servabit et pater meus diliget 
eum et ad eum veniemus et mansionem faciemus. Und der h. Petrus 
jagt kurz (1. Petr. 4,8.): Caritas operit multitudinem peccatorum. 
Die Liebe Gottes hat eine himmliſche Kraft. Wie die irdiſche Liebe die 
Welt bewegt, ſo hebt die göttliche Liebe die Herzen himmelwärts. So 
beſchreibt ſchon der h. Clemens von Rom die Liebe: „Die Höhe, zu 
welcher die Liebe hinanführt, iſt unausſprechlich. Die Liebe verbindet 
uns mit Gott; die Liebe deckt die Menge der Sünden.“ (Clemens 49.) 

„Wer die Liebe hat, iſt ferne jedweder Sünde,“ n der h. Polykarpus 
(Polgt. an Phil. 3). 

Bei dieſer hohen Bedeutung der Liebe Gottes für uns kommt es 
vor allem darauf an, den Begriff derſelben richtig zu erfaſſen. Sodann 
muß die Stellung, welche das votum sacramenti zu derſelben ein⸗ 
nimmt, näher beſtimmt werden. 

1. Nach den Worten des Konzils von Trient muß die Reue, welche 
ohne Empfang des Sakramentes die Sünden tilgen ſoll, caritate perfecta 
ſein. Hier iſt nicht geſagt, was man unter caritas zu verſtehen hat. 
Daß es nur die Liebe zu Gott ſein kann, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. 
Dabei bleibt aber die Frage offen, ob die vollkommene oder unvoll⸗ 
kommene Liebe die Kraft beſitzt, die Sünden zu tilgen. Neuere Theo⸗ 
logen wollen nämlich auch der unvollkommenen Liebe (amor concupis- 
centiae) dieſe Kraft beimeſſen, indem fie ſich auf die Stellen der h. Schrift 


contingat, hominem Deo reconciliare priusquam hoc sacramentum 
actu suscipiatur, ipsam nihilominus reconciliationem ipsi contritioni, 
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berufen, welche uns zur Liebe Gottes auffordern, weil er uns zuvor 
geliebt und uns mit Gnaden überhäuft habe. Lehmkuhl dagegen bezeichnet 
es in ſeiner theologia moralis als die sententia saltem longe com- 
munior et probabilior, daß wir Gott amore amieitiae lieben müſſen, 
daß Gott ſelbſt das Motiv unſerer Liebe ſein muß. Da das Weſen 
und die Eigenſchaften Gottes nicht real von einander verſchieden ſind, 
ſo können allerdings auch ſeine Eigenſchaften, wie ſeine Barmherzigkeit und 
Wohlthätigkeit als Motiv der Liebe genügen, nur müſſen ſie als göttliche 
Eigenſchaften betrachtet werden !). 

Der h. Thomas erkärt nur die Liebe Gottes um ſeiner ſelbſt willen 
als wahre Liebe; den amor concupiscentiae neunt er nur amor se- 
cundum quid. Die Liebe bezeichnet er als principium motus tendentis 
in finem amatum 2). Aus dieſem Begriffe nun der Liebe beweiſt 
der h. Kirchenlehrer, daß man Gott um ſeiner ſelbſt, alſo amore 
amicitiae lieben müſſe, und daß auch nur dieſe wahre vollkommene 
Liebe imſtande iſt, ohne Sakrament die Sünde zu tilgen. Auch der 
h. Auguſtinus und der h. Bernard und die andern Kirchenlehrer ver⸗ 
ſtehen unter caritas nur die Liebe Gottes um ſeiner ſelbſt willen. 
Caritatem, jagt der h. Auguſtin, voco motum animi ad fruendum 
Deo (i. e. inhaerendum Deo per voluntatem) propter se ipsum. 

Der h. Thomas beweiſt dann ausführlich, daß Gott um ſeiner ſelbſt 
willen geliebt werden muß. In ſeiner Summa (2—2, q. 27, a. 3.) 
ſtellt er den Satz auf: Deus propter se ipsum diligendus est ex 
caritate. (Non est amandus propter aliud, propter bonum speratum 


1) Verum quidem est, jagt er, attributa relativa, ut divinam beneficentiam, 
misericordiam erga nos plane posse sufficere pro motivo caritatis, dummodo ut 
divina ad Deum pertinentia considerentur: tamen dona a Deo nobis collata 
motivum non sunt. Neque cum caritate ex ejusmodi attributis oriunda confundi 
debet gratitudo, poenitentia, religio. Hae virtutes in se morales sunt: neque 
dolor de peccatis ex earum motivo conceptus peccatorem ante sacramenti realem 
susceptionem justificat, utut eum disponat, ut facile in actum verae caritatis et 
perfectae contritionis erumpat. (Lehmkuhl, Theol. moral. I. 315.) 

2) Motus amoris in duo tendit, sc. in bonum, quod quis vult alicui, sibi 
vel alii, et in illud, cui vult bonum. Ad illud ergo bonum, quod quis vult 
alteri, habetur amor concupiscentiae, ad illud autem, cui aliquis vult 
bonum, habetur a mor amicitiae. Id quod amatur amore amicitiae, simpli- 
eiter et per se amatur. Quod autem amatur amore concupiscentiae, non simpli- 
eiter et secundum se amatur, sed amatur alteri. Amor, quo amatur aliquid, 
ut ei sit bonum, est amor simpliciter, amor autem, quo amatur aliquid, ut sit 
bonum alterius, est amor secundum quid. (S. Th. 1, 2. q. 6. a. 1.) 
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vel propter malum timendum i). Nach der Lehre des h. Thomas 
iſt es alſo keine wahre Liebe, wenn wir Gott nur um feiner Wohl⸗ 
thaten willen lieben. Die Wohlthaten können uns veranlaſſen, dem 
Wohlthäter uns zuzuneigen. Sie find eine Lockſpeiſe, die uns zum 
Spender hinzieht. Wohlthaten können uns geneigt machen, auch den 
Geber zu lieben, ſind aber kein eigentliches Motiv. Wie oft kommt 
es vor, daß man die Wohlthaten ſucht und liebt und doch den Geber 
haßt! Vom Feinde werden uns keine Wohlthaten geſpendet, und doch 
ſollen wir ihn lieben um des Guten willen, das in ſeiner gottähnlichen 
Seele ſich findet. Der Gegenliebe legt der Heiland ſelbſt nur geringen 
Wert bei, wenn er ſagt: „Wenn ihr nur die liebet, welche euch lieben, 
was werdet ihr für Lohn haben? Thun dies nicht auch die Zöllner ?“ 
(Matth. 5, 46.) 

Auch das Konzil von Trient deutet hinreichend an, daß es unter 
der caritas nur die vollkommene Liebe verſteht, wenn es bei der Be⸗ 
ſchreibung der Rechtfertigung jagt (sess. 6. cap. 6): Illum tanquam 
omnis justitiae fontem diligere incipiunt, und dafür auf Pjalm 41 
hinweiſt: Quemadmodum desiderat cervus ad fontes aquarum, ita 
desiderat anima mea ad te, Deus; sitivit anima mea b 
fortem vivum. 


Gott ſelbſt alſo, das hoͤchſte Gut und die Quelle alles Guten, muß das 
Objekt unſerer Liebe und zugleich das Motiv derſelben ſein. Sollen 


1) Propter importat habitudinem alicujus causae. Est autem quadruplex 
genus causae, sc. finalis, formalis, efficiens et materialis, ad quam redueitur 
etiam materialis dispositio, quae non est causa simpliciter, sed secundum quid. 
Et secundum haec quatuor genera causarum, dieitur aliquid propter alte rum 
diligendum. Secundum genus causae finalis, sicut diligimus medicinam propter 
sanitatem ; secundum autem genus causae formalis, sicut diligimus hominem 
propter virtutem, quia sc. virtute formaliter est bonus et per consequens diligi- 
bilis; secundum autem causam efficientem, sicut diligimus aliquos, in quantum 
sunt filii talis patris; secundum autem dispositionem, quae reducitur ad genus 
causae materialis, dieimus aliquid diligere propter id quod disposuit ad ejus 
dilectionem, puta propter aliqua beneficia suscepta; quamvis postquam jam amare 
incoepimus non propter illa beneficia amamus amicum, sed propter ejus virtutem. 
Primis ergo tribus modis Deum non diligimus propter aliud, sed propter seipsum. 
Non enim ordinatur ad aliud sicut ad finem, sed ipse est 
neque etiam informatur aliquo alio ad hoc quod sit bonus, 
- 
ei ab altero bonitas inest, sed ab ipeo omnibus aliis. Sed quarto modo potest 
diligi propter alind, quia sc. ex aliquibus aliis disponim 
Dei dilectiene proficiamus, puta per beneficia ab 
sperata vel etiam per poenas, quas per ipsum vitare intendimus. 


8 
BE 
4 K 


Die Wirkung der Liebe Gottes. 569 


wir aber Gott als unſer höchſtes Gut lieben, dann müſſen wir ihm ähnlich 
ſein, und unſer Wille muß mit dem göttlichen übereinſtimmen. Daher 
ſagt der Heiland: Qui habet mandata mea et servat ea, ille est, 
qui diligit me. (Jo. 14, 21.) Und ebenſo der Jünger der Liebe: Qui 
servat verbum ejus, vere in hoc caritas Dei perfecta est: et in hoe 
scimus quoniam in ipso sumus. Demnach kann der amor concupis- 
centiae noch keine jündentilgende Kraft haben, weil er uns nicht Gott 
ähnlich macht und uns nicht mit ihm verbindet, ſondern höchſtens 
disponirt, uns Gott zu nähern. Die Todfünde aber iſt die Trennung 
von Gott. Unſer Wille ſtellt ſich dem göttlichen feindlich entgegen. 
Die Trennung wird wieder aufgehoben, wenn unſer Wille ſich ganz 
wieder dem göttlichen in vollkommener Liebe ſeiner ſelbſt hingibt und ihm 
ähnlich wird. 

2. Die Nachlaſſung der Sündenſchuld geſchieht durch die vollkommene 
Liebe nur dann, wenn damit das votum sacramenti verbunden 
iſt. Alle Gnade, die uns zu Teil wird, ſtammt aus den Verdienſten 
Jeſu Chriſti und wird uns in der Kirche durch die hl. Sakramente ver⸗ 
mittelt. Um von unſern Sünden frei zu werden, reicht es nicht hin, 
unſere Seele mit Gott in Verbindung zu ſetzen, wir müſſen auch mit 
dem Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, mit Chriſtus, der „die 
Sünden der Welt hinwegnimmt“, in Verbindung treten. Das Heil 
unſerer Seele, das in der conversio ad Deum beſteht, können wir nur 
durch den Arzt der Seelen, durch Jeſum Chriſtum, erlangen, der ſein 
Volk heilt von ſeinen Sünden. Zu dieſem Arzte müſſen wir uns im 
Geiſte durch den Glauben wenden, von ihm die Arznei durch ſeine Diener 
entgegennehmen. Nach der Verſchiedenheit der Stellung dieſem Arzte 
gegenüber war auch die Buße im alten und neuen Bunde verſchieden. 
Zu allen Zeiten war die Reue notwendig gleichſam als Prinzip des 
geiſtigen Lebens. Zur Nachlaſſung der göttlichen Beleidigung war die 
Umwandlung des verkehrten menſchlichen Willens unerläßliche Vorbe⸗ 
dingung. Naturgemäß mußte er ſich mit Abſcheu von der Sünde weg⸗ 
wenden, es mußte ihn ſchmerzen, ſein höchſtes Gut verloren zu haben. 
Er mußte nach Mitteln zum Schmerze ſuchen und dieſen auch äußerlich 
durch Zeichen kundthun. Die Verhaltungsmaßregeln für den bußfertigen 
Sünder hat Gott im alten und neuen Bunde ſelbſt beſtimmt, und zwar 
verſchieden für beide nach der verſchiedenen Stellung dem Erlöſer gegen⸗ 
über. Wie er ſonſt überall die Forderungen des Naturgeſetzes durch 
Verordnungen näher beſtimmte, ſo auch bei dem Naturgeſetz der Buße. 
Im alten Geſetze forderte er, daß der Reueſchmerz ſich nicht auf bloße 


Pastor bonus. 1891. 38 
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äußere Zeichen beſchränke, ſondern ein Schmerz der Seele ſein müſſe. 
Seindite corda vestra, non vestimenta vestra. (Josl 2, 13.) Als Mittel, 
dieſen Schmerz zu wecken, gebot er, daß der Sünder ſeine Sünden wenigſtens 
im allgemeinen auf irgend eine Weiſe den Dienern Gottes bekannte 
(Lev. 5,17; Num. 5,6) und ein Opfer für dieſelbe brachte. Der Prieſter 
opferte dann und betete für den Sünder, und Gott erließ ihm ſeine 
Schuld. Es ſollte dies eine protestatio fidei in Christum venturum 
fein, der alle Sünden mit ſeinem Blute jühnte. Erſt nachdem Chriſtus 
durch ſeine Leiden den Löſepreis für die Sünden verdient, konnte die 
Nachlaſſung der Sünden direkt durch den Diener Chriſti in der Kirche 
geſchehen. Daher ordnete der Erlöſer erſt nach ſeiner Auferſtehung die 
Schlüſſelgewalt an, welche aus ſeinen Leiden abgeleitet iſt. Die Hoffnung 
auf Verzeihung wird dem Sünder nur dann, wenn er ſich durch die 
Beicht der Schlüſſelgewalt der Kirche unterwerfen will. Die volle Ber: 
ſöhnung mit Gott kann erſt eintreten, wenn er der beleidigten Majeſtät 
volle Genugthuung geleiſtet. Erſt dann wird die Freundſchaft mit Gott, 
welche die vollkommene Reue wieder angeknüpft hat, durch den Diener 
Gottes auch äußerlich beſtätigt und beſiegelt. Deshalb iſt hier das votum 
sacramenti bei der vollkommenen Reue zur Tilgung der Sünde ſtets 
gefordert. Eine Verſöhnung mit Gott kann nicht eintreten, wenn der 
Sünder nicht in Demut die Bedingungen zu erfüllen bereit iſt, welche 
Gott ſtellt. „Nulla dicenda est,“ ſagt der hl. Auguſtin, „conversio 
cordis ad Deum, cum Dei sacramentum contemnitur.“ 

Zum beſſeren Verſtändniſſe des Geſagten wollen wir uns eine Schwierig⸗ 
keit vorlegen. Obgleich die vollkommene Liebe cum voto sacramenti ſünden⸗ 
tilgende Kraft befitt, jo ſchreibt das Konzil von Trient doch für jeden, 
der ſich einer Todſünde bewußt iſt, vor dem Empfange der h. Euchariſtie 
das ſakramentale Sündenbekenntnis vor, den Notfall ausgenommen. 
Ja, es erklärt einen ſolchen Sünder trotz vollkommener Reue dennoch unwürdig, 
ja ſogar verdammungswürdig, wenn er nicht vorher beichte ). Nach 


) Ne tantum sacramentum indigne atque ideo in mortem et condemna- 
tionem sumatur, statuit atque declarat ipsa s. Synodus illos, quos conscientia 
peccati mortalis gra vat, quantumcundue etiam se contritos existi- 
ment, habita copia confessarii, necessario praemittendam esse confessionem 
sacramentalem. Si quis autem contrarium docere, praedicare vel pertinaciter 
asserere, seu etiam publice disputando defendere praesumpserit, eo ipso excom- 
municatus existat. (Sess. 13, can. 11.) — Eeclesiastica consuetudo declarat, eam 
probationem (probet se ipsum homo) necessariam esse, ut nullus sibi conscius 
mortalis-petcati, quantumvis sibi contritus videatur, absque praemissa 
sacramentali confessione ad sacram Eucharistiam accedere debeat, quod a chri- 
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ſeinen Beſtimmungen könnte es nun ſcheinen, als ob die vollkommene 
Liebe doch nicht immer die jündentilgende Kraft beſäße. Wie könnte die 
Kirche den Schuldbewußten trotz vollkommener Reue für den Empfang 
des h. Altarsſakramentes unwürdig erklären und den Empfang des⸗ 
ſelben unter dieſen Umſtänden für ein verdammungswürdiges Sakrileg 
erklären? Wenn die Liebe die Todſünde getilgt hat, iſt der Menſch 
nicht mehr unwürdig, der Empfang kann ihm nicht mehr die Verdamm⸗ 
nis zuziehen. Oder ſoll vielleicht dieſe Beſtimmung der Kirche nur eine 
disziplinäre Verordnung ſein, mit der ſie die Ehrfurcht vor dem Aller⸗ 
heiligſten zum Bewußtſein bringen will? Die Schärfe des Ausdrucks der 
Verwerflichkeit ſcheint mehr als eine disziplinäre Vorſchrift zu unterſtellen. 

Es ſcheint die Kirche vielmehr in dieſem Falle, wo der Sünder trotz 
der Möglichkeit nicht beichten will, das Vorhandenſein der vollkom⸗ 
menen Reue leugnen zu wollen. Wenn fie der Liebe ihre jündentilgende 
Kraft abſpräche, dürfte ſie ja auch für den Notfall die Kommunion 
nicht geſtatten. Wenn der Sünder vollkommene Reue hat, ſcheint die 
Kirche unterſtellen zu müſſen, daß er aus Ehrfurcht vor ſeinem Herrn 
zuerſt im Sakramente der Buße die Verſöhnung mit Gott vollſtändig 
beſiegelt und die gebührende Genugthuung der beleidigten Majeſtät 
leiſtet. Der Ausdruck der kirchlichen Beſtimmung ſcheint auch wirklich 
das Vorhandenſein wahrer Liebe in Zweifel zu ziehen. Es heißt: 
quantumcunque etiam se contritos existiment, und quantumvis 
sibi contritus vide atur. Solche, die zum Mahle der Liebe hinzutreten 
wollen, müſſen der beleidigten Liebe zuvor, wenn möglich, auch äußer⸗ 
lich Genugthuung leiſten. Der Diener Gottes muß den Geladenen das 
hochzeitliche Kleid überreichen. Nur im Notfalle, wo die Feier der Meſſe 
für den Prieſter und der Empfang der Kommunion für den Laien notwendig 
iſt, kann beim Mangel eines Beichtvaters die Liebe vollkommen genug ſein, um 
die Sünde zu tilgen. Iſt jedoch irgend ein approbirter Beichtvater (nicht 
bloß der gewöhnliche) leicht und ohne Argernis zu erreichen, ſo muß der 
Sünder vor der h. Kommunion trotz vollkommener Reue beichten. 
Machen die Umſtände die Beicht für den Prieſter, der ex officio cele⸗ 
briren muß, unmöglich, ſo iſt er verpflichtet, „quam primum“ zu beichten. 

Aus den beſchriebenen Wirkungen der Liebe Gottes ergeben ſich ver⸗ 
ſchiedene praktiſche Folgerungen für unſer Leben. Weil die Kraft der 


stianis omnibus etiam ab iis sacerdotibus, quibus ex officio incubuerit celebrare, 
haec 8. Synodus perpetuo servandum esse decrevit, modo non desit illis copia 
confessarii; quodsi necessitate urgente sacerdos absque praevis-eonfgssione cele- 
braverit, quamprimum confiteatur (Sess. 13, cap. 7). 
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Liebe ſo groß iſt, ſo ſind wir verpflichtet, öfters im Leben Akte der Liebe 
zu erwecken, nach der Anſicht des h. Liguori und anderer Theologen 
monatlich einmal. Papſt Innocenz XI. hat die Propoſition verdammt, 
daß es hinreiche, einmal im Jahre oder gar einmal im Leben Akte der 
Liebe zu erwecken. Doch dieſe Akte ſind noch nicht die Liebe ſelbſt. 
Durch ſie wird die Seele für die Aufnahme der Liebe erſt disponirt, 
die Hinderniſſe für dieſelbe werden entfernt. Die Liebe ſelbſt wird durch 
Gott eingegoſſen. Ja, viele Theologen bezeichnen die heiligmachende 
Gnade ſelbſt als Liebe Gottes. Der Geiſt Gottes, der die Liebe ein⸗ 
gießt, „weht aber, wo er will“. Praeparanti se ad gratiam, non ne- 
cessario datur gratia. Nemo seit, utrum sit dignus odio vel amore. 
(Ecel. 9, 1.) Caritas, jagt der h. Thomas, non est in nobis natura- 
liter, nec causatur ex actibus nostris, sed infunditur a Deo. (S. 2, 2 a. 
d. 24, a. 2 8.) Wir können die Liebe nicht verdienen, denn radix 
merendi est caritas. Demnach liegt es nicht im freien Belieben des 
Menſchen, jederzeit die Liebe Gottes in ſich aufzunehmen. Das geiſtige 
Leben des Sünders iſt meiſt ſo ſchwach, daß er ohne äußere Medizin 
die Geſundheit der Seele von ſich nicht wieder erlangen kann. Deshalb 
hat der Heiland in zuvorkommender Liebe gegen die kranke Menſchheit 
die h. Sakramente angeordnet, in denen ſeine Diener den ohnmächtigen 
Kranken, der im freien Willen die Prinzipien des geiſtigen Lebens in 
ſich trägt, dem rettenden Arzte zuführen. Bei den Sakramenten der 
Toten iſt deshalb die vollkommene Liebe noch nicht gefordert, ſondern 
bloß der Anfang der Liebe, der ſich pſychologiſch ſchon im Haſſe gegen 
die Sünde, die Beleidigung Gottes, und im Schrecken vor der ewigen 
Trennung von ihm ausſpricht. Timor medicamentum, caritas sanitas, 
ſagt der h. Auguſtin. Die Liebe, das Leben der Seele, darf nicht gänz⸗ 
lich ausgeſtorben ſein, wenn das Heilmittel der Furcht noch wirken ſoll. 
Weil nun die Liebe ein freies Geſchenk der göttlichen Gnade, ſo iſt daraus 
die hohe Bedeutung des Bußſakramentes für den Sünder klar erſichtlich. 
Wohl ſollen wir verſuchen nach jeder ſchweren Sünde, beſonders in der 
Todesſtunde unſere Seele durch Erweckung der Liebe zur Aufnahme der 
göttlichen Gnade zu befähigen. Allein wir rufen mit dem Propheten: 
converte nos ad te, et convertimur. Der Seelſorger iſt deshalb ſelbſt 
unter Gefahr ſeines eigenen Lebens verpflichtet, der geiſtigen Not des 
Sünders durch Anhörung ſeiner Beicht zu Hilfe zu kommen. Der oben 
erwähnte Pfarrer war aber auch ex justitia verpflichtet, die Wegzehrung, 
die h. Olung und alle andern Tröſtungen der Religion zu ſpenden. 
Der Theorie nach hätte der Kranke, ſelbſt in ſchwerer Sünde, durch die 
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vollkommene Liebe cum voto sacramenti die Seligkeit finden können. 
Allein abgeſehen davon, daß er aller Gnaden der übrigen Sakramente 
verluſtig ging, wer kann ſagen, ob er dieſer Liebe fähig war? Das 
votum sacramenti machte es ihm überdies zur Pflicht, nach einem andern 
Geiſtlichen zu ſchicken. Mit Recht beſtand alſo der Kranke darauf, daß 
man einen andern Geiſtlichen für ihn rufe, der ** ex caritate 
verpflichtet war, dem Rufe zu folgen. 
Windesheim. Th. Edelblut. 


Die delectatio morosa nach der Cehre der Moral. 


Auf die unlautere Quelle aller Sünden, auch der ſcheußlichſten Ver⸗ 
brechen, hat unſer göttlicher Meiſter deutlich mit den Worten hingewieſen: 
„Von dem Herzen gehen aus die böſen Gedanken, Mord, Ehebruch, 
Unzucht, Diebſtahl, falſches Zeugnis, Gottesläſterung (Matth. 15. 19).“ 
Wenn aber alle Sünden im Herzen des Menſchen ihren Anfang haben, 
ſo gibt es deren auch eine große Zahl, welche im Herzen ihren Anfang 
und vor der Hand auch ihr Ende haben, die alſo im Herzen vollendet 
werden; es find die innern Sünden. Dieſelben find entweder Freude 
an einer frühern ſchlechten That, mag dieſelbe nun von uns oder von 
andern begangen worden ſein (gaudium); oder Begierde, etwas Schlechtes 
zu thun, mag man dazu nun wirklich entſchloſſen ſein oder nicht (desi- 
derium efficax — inefücax); oder endlich das einfache ſündhafte Wohl: 
gefallen an etwas Schlechtem (delectatio morosa). Da nun gerade 
dieſe letzte Art von innern Sünden beſondere Schwierigkeit für ihre 
moraliſche Beurteilung darbietet, ſo ſei ſie an dieſer Stelle zum Gegen⸗ 
ſtand einer etwas eingehendern Unterſuchung gemacht. 

Die delectatio morosa pflegt man zu definiren als das frei⸗ 
willige Wohlgefallen an einem unerlaubten Gegenſtande 
oder einer unerlaubten Handlung, ohne die Abſicht jedoch, 
zur verbotenen That zu ſchreiten. Nicht wegen ihrer Dauer 
wird ſie morosa genannt, da ſie in einem einzigen Augenblick vollendet 
ſein kann, ſondern daher, daß der Wille das Wohlgefallen, nachdem 
der Verſtand ſeine Sündhaftigkeit erkannt hat, freiwillig feſthält und 
gutheißt !). Sie iſt entweder geiſtiges Wohlgefallen (rationalis), wenn 


1) St. Thomas I. IL d. 74. a. 6. ad 3. Sporer, theol. mor. tr. I. c. 6. 
sect. 4. u. 22. 
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der höhere Wille an dem Unerlaubten ſich erfreut; oder ſinnliches 
(sensibilis), wenn es ein Wohlgefallen des niedern Begehrungsvermögens 
iſt, verbunden mit einer körperlichen Erregung, „per motum spirituum 
vitalium circa pectus, et in venereis per motum spirituum generationi 
servientium in parte inferiori“ (Sporer). Gleichwohl find beide Arten 
wegen der Einheit unſeres körperlich⸗geiſtigen Weſens auf's engſte mit 
einander verbunden; die eine ruft die andere meiſtens, wenn auch nicht 
immer, unmittelbar hervor. 

Schicken wir noch voraus: 1. daß die Freude an dem Denken 
einer verbotenen Sache an ſich nicht unter obige Definition fällt ); 
mitunter iſt dieſe gar nicht ſündhaft z. B. bei dem Mediziner, dem 
Theologen u. ſ. w., der zum Zwecke des Studiums über derartige Dinge 
nachdenken muß; mitunter iſt ſie läßliche Sünde, wenn jemand aus Vorwitz 
über ſolch' verbotene Dinge nachgrübelte; gar leicht könnte ſie jedoch in 
letzterem Falle ſchwer jündhaft werden wegen der nächſten Gefahr der 


Zuſtimmung zur delectatio venerea. 2. Desgleichen fällt an ſich nicht 


unter die gegebene Begriffsbeſtimmung das Wohlgefallen an der Art 
und Weiſe, wie das Schlechte geſchieht. So mag ich mich freuen über 
die raffinirte Schlauheit, mit der ein Dieb ſeinen Diebſtahl ausgeführt 
hat, ohne letztern im geringſten zu billigen; oder das poſſirliche Benehmen 
eines, der vom Pferde abgeworfen wird, mag mich ergötzen und zum 
Lachen reizen, ohne daß ich wirklich Freude über ſeine Verletzung 
empfände ). 3. Gegenſtand der delectatio morosa kann natürlich alles 
moraliſch Schlechte ſein, Mord, Diebſtahl, Sakrileg, Unzucht u. ſ. w. 
Wenn die Moraliſten und auch wir im folgenden hierbei hauptſächlich 
die unreinen Gedankenſünden berückſichtigen, jo kommt das daher, 
weil gerade dieſe Legion ſind. 

Hiernach nun lautet unſer erſter Satz: Das freiwillige Wohl⸗ 
gefallen an einer ſchlechten Handlung als ſolcher iſt ſchwere 
oder läßliche Sünde, jenachdem dieſe Handlung ſelbſt 
ſchwer oder läßlich jündhaft ift. Sünde muß diefes Wohlgefallen 


| ) „Delectamur enim quandoque“, ſchreibt der hl. Thomas, „in cogitatione 
propter ipsam cogitationem, ex qua nobis acquiritur quaedam cognitio in actu 
aliquorum, quamvis nobis displiceant, sicut aliquis justus cogitat de peccatis, de 
eis disputando et conferendo et in veritate istius cogitationis delectatur ... - 
Delectatio ergo illa, quae cogitationem sequitur ex parteipsiuscogitationis, 
omnino ad aliud genus reducitur, quam delectatio exterioris actus.“ 
Quaest. 15. de verit. a. 4. 
2) Laymann theol. mor. I. I. tr. 3. c. 6. n. 2—8. 
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ſein, weil es vernunſtwidrig iſt, in Gedanken etwas Schlechtes gutzuheißen, 
mit dem Willen ihm zuzuneigen und fi daran zu ergößen, was alles 
bei der delectatio morosa geſchieht. Schwere oder läßliche Sünde aber 
muß das Wohlgefallen ſein ähnlich wie die äußere That ſelbſt, weil 
jeder actus humanus, alſo auch dieſer rein innere, ſeine ſittliche Güte oder 
Schlechtigkeit vor allem von ſeinem Objekt empfängt; Objekt des Wohl⸗ 
gefallens aber iſt die ſchlechte Sache oder Handlung, ſofern dieſe dem 
Begehrungsvermögen durch die Phantaſie, das Gedächtnis oder den 
Verſtand vorgeführt wird. „Unde constat,“ lehrt der hl. Thomas a. a. O., 
„quod talis delectatio [sc. morosa] secundum genus suum inordinata 
est eadem inordinatione, qua est inordinata delectatio exterior. 
Dato igitur quod delectatio exterior sit deleetatio peccati mortalis, 
tune etiam interior delectatio in se et absolute considerata de genere 
peccati mortalis erit. Quandocumque autem ratio se subiicit peceato 
mortali per approbationem, tune est peccatum mortale; excluditur 
enim a ratione rectitudo iustitiae, cum ipsa subiicitur iniquitati per 
approbationem. Tune autem se subiieit huic delectationi perversae, 
quando in eam consentit.“ Ganz ähnlich lautet die Begründung bei 
Suarez: „Opus et delectatio, quae ex illo nascitur, in moralibus non 
sunt duo; unde uno eodemque praecepto prohibentur et malitiam 
habent eiusdem rationis: at vero is, qui delectatur in opere cogitato, 
actu fruitur delectatione eiusdem rationis atque adeo eiusdem 
turpitudinis cum delectatione, quae ex opere in re ipsa naseitur; 
ergo illa delectatio est prohibita.“ !) 

Hierbei ift nun allerdings unterſtellt, daß die delectatio morosa 
eine freiwillige iſt, ſodaß alſo der Wille — um uns an den gewöhnlich⸗ 
ſten Gegenſtand der delectatio morosa zu halten — der unlautern 
Vorſtellung und der damit verbundenen unlautern Regung poſitiv zu⸗ 
geſtimmt hat. Wie nun, wenn der Wille ſich den wollüſtigen Vorſtel⸗ 
lungen gegenüber zunächſt bloß negativ verhält, ſich nicht poſitiv daran 
ergößt, fie aber auch nicht ausdrücklich abweiſt? Nach allen Moraliſten 
wäre dieſes neutrale Verhalten ſicher ſchwere Sünde, ſo oft damit die 
nächſte Gefahr der Einwilligung in die erwachende geſchlechtliche Luſt 
verbunden iſt. Dies wird immer der Fall ſein, wenn die Verſuchung 
eine beſonders heftige iſt; alsdann nämlich die Zuſtimmung des freien 
Willens ſo in der Schwebe halten, namentlich nachdem man klar das 
Vorhandenſein der Verſuchung erkannt hat, iſt eben praktiſch unmöglich. 


) De peccat. disp. 5. sect. 7. n. 5. 
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Abgeſehen aber von dieſen Fällen, verſündigt man ſich nach der sen- 
tentia communior der Autoren durch ein negatives Verhalten gegenüber 
unreinen Vorſtellungen und Regungen an ſich nur läßlich. Denn, ſo 
ſagen ſie, iſt auch ſchon das Zulaſſen der delectatio im niedern Be⸗ 
gehrungsvermögen eine Unordnung, ſo iſt es doch keine beſonders große, 
weil jene delectatio ohne unſer Zuthun in unſerer ſchwachen und gebrech⸗ 
lichen Natur entſtanden, und die nächſte Gefahr der Einwilligung nach 
der Unterſtellung ausgeſchloſſen iſt. Gleichwohl verlangen aber auch die 
Vertreter dieſer mildern Anſicht, damit dieſelbe als praktiſch probabel 
gelten könne, es müſſe der Verſuchte, ſobald er ſich der Verſuchung klar 
bewußt geworden, wenigſtens einen formellen Akt des Mißfallens 
an der unreinen Vorſtellung oder Regung ſetzen; denn der klar erkannten 
unreinen Verſuchung gegenüber gar keinen Widerſtand anwenden 
wollen, ſei ſicher ſchwere Sünde. Hören wir hierüber einen in der 
Behandlung dieſer Fragen beſonders geſchätzten Theologen: „Hi motus 
deliberati pure permissi“, ſchreibt Sporer, „practice loquendo, omnino 
sunt peccata mortalia, nisi voluntas saltem eliciat nollei- 
tatem seu simplicem displicentiam, aversionem vel 
improbationem. Ita fatetur Sanchez |. 1. Moral. cap. 2. n. 13 
ante medium, et docent Doctores ab eo citati, Laymann |. 1. tr. 3. 
cap. 6. Ratio est: Quia voluntas, si nullum omnino eliciat actum 
contrarium motui circa objectum male, deliberate et perfecte pro- 
positum, ac valde afficiens atque inclinans ad consensum illicitum, 
moraliter semper erit exposita proximo periculo con- 
sensus; et contrarium credere, nimia sui confidentia et praesumptio 
esset, ut proinde Deo ita in superbiae permittente certior lapsus 
timeri debeat. Ergo ad evadendum morale periculum peccati mor- 
talis, atque adeo ipsum peccatum mortale, ad minimum requiritur 
in voluntate actus contrarius nolleitatis sive simplieis displicentiae 
vel aversionis a tali motu. Qui nimirum actus licet inefficax sit ad 
reprimendum vel depellendum ipsum motum illieitum, est tamen 
efficax satis ad cohibendum vel impediendum liberum 
voluntatis consensum, quippe cui directe opponitur“. 1) 

Weiter fragt es ſich nun: Nimmt die delectatio morosa 
auch die beſondere Bosheit der Umſtände in ſich auf, die 
mit der Handlung, woran man ſich freut, verbunden 
find, z. B. bei dem Wohlgefallen de copula cum conjugata, 
consauguinea ete? Manche bejahen, andere verneinen dieſe Frage 


i) A. a. O. sect. 2. n. 14 99. 


* 
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ſchlechthin; die meiſten jedoch machen folgende Unterſcheidung: Wenn 
man nicht ausdrückich an dieſen beſondern Umſtand gedacht hat, ſo 
ändert er auch an der Art der Sünde nichts, wohl aber, wenn man 
an der Handlung wegen oder doch mit dieſer beſondern Verum⸗ 
ſtändung ſich erfreut habe. Und der Grund hierfür iſt folgender: 
Während das desiderium und gaudium auf die äußere That, als auf 
ihren Gegenſtand, hingerichtet ſind, und darum auch die ganze ſpezifiſche 
Bosheit derſelben mitſamt jener ihrer konkreten Umſtände in ſich auf⸗ 
nehmen, hat die delectatio morosa nicht in der äußern That ihr Ziel, 
fie bezieht ſich vielmehr auf dieſe That, inſofern fie uns in Gedanken 
vorgeſtellt wird, und zwar nur inſofern ſie geeignet iſt, das Wohlge⸗ 
fallen zu erzeugen. Hat man demnach an den beſondern Umſtand 
gar nicht gedacht (3. B. si quis delectatur de copula cum 
conjugata, non ut conjugata, sed tantum ut pulchra), ſo war 
er auch nicht Gegenſtand der delectatio, braucht alſo auch in der 
Beichte nicht beſonders angegeben zu werden ). Der hl. Alphonſus nennt 
zwar dieſe Anſicht „valde probabilis“, fährt dann aber fort: „Hoc 
tamen non obstante, valde mihi placet id, quod ait Holzmann, 
nempe quod, licet ratione delectationis non sit obligatio explicandi 
eircumstantiam adulterii, est tamen in praxi explican da 
ratione periculi proximi concupiscendi (saltem ineffica- 
eiter) mulierem illam nuptam, in quod se conjicit qui de ea delec- 
tatur.“2) Das iſt nun vielleicht, wie Ballerini mit Recht bemerkt, 
eine „nimis subtilis speculatio“, was ſchon daraus hervorgehen dürfte, 
daß außer Holzmann noch niemand auf den Gedanken gekommen 
wars). In der That muß man doch die Sünden betrachten, wie fie 
wirklich begangen werden, nicht wie ſie begangen werden könnten. 
Im vorliegenden Falle hat aber der Betreffende bei ſeiner delectatio 
morosa ſich die Perſon nur als pulchra, nicht als conjugata vorgeſtellt, 
alſo kann er auch nur eine Sünde contra castitatem, nicht aber eine 
ſolche contra justitiam begangen haben. Wie dürfte ihm auch das 
Nichtvermeiden einer nächſten Gefahr zu Sünde angerechnet werden, wenn 
er das Vorhandenſein dieſer Gefahr augenblicklich nicht erkennt? Zum 
mindeſten bleibt die von ſo vielen hervorragenden Autoren auch als 
praktiſch probabel verteidigte Anſicht wirklich probabel, was genügt, damit 


1) gl. Lugo de Poenit. disp. 16. n. 363—364. Laymann l. c. n. 1ö, 
Sporer J. c. n. 24. 

2) Theol. mor. I. 5. u. 15; vgl. H. Ap. tr. 3. n. 48. 

3) Ballerini Opus theol. mor. vol. 1. p. 493. 
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wir dem Beichtkinde keine ſtrenge Verpflichtung auferlegen dürfen, 
derartige Umſtände zu beichten. Denn „nen est imponenda obligatio, 
nisi de ea certe constat, und dies umſomehr, da es ſich hier um 
Sünden gegen das ſechſte Gebot handelt, bei welchen alles Unnotwendige 
im Bekenntnis überhaupt vermieden werden ſoll !). | 

Aber darf ich mich über eine ſchlechte Sache oder Hand⸗ 
lung freuen, inſofern fie eine gute Wirkung hervorge⸗ 
bracht hat? Daß ich mich über die gute Wirkung ſelbſt freuen 
darf, verſteht ſich von ſelbſt. So freuen wir uns mit Recht über die 
Ehre und den Ruhm des Martyriums, während wir die Grauſamkeit 
der Henkersknechte verabſcheuen; wir freuen uns über den Segen der 
Erlöſung durch Jeſus Chriſtus, während wir die fluchwürdige That der 
Juden, die ihn ans Kreuz ſchlugen, verurteilen; wir freuen uns, wenn 
ein junger Mann, der durch feinen Leichtſinn ſich eine langwierige Krank⸗ 
heit zugezogen, nunmehr zu Gott zurückkehrt. — Aber darf ich mich auch 
über die ſchlechte Handlung freuen, ſofern ſie die Urſache der guten 
Wirkung iſt? Sicher nicht, wenn die Handlung formell ſchlecht 
oder eine Sünde war; d. h. ich darf mich nicht nur nicht über die Sünde 
als ſolche freuen, ſondern auch nicht, inſofern ſie eine gute Wirkung hervor⸗ 
gebracht hat. Denn dies hieße in jedem Falle, die Sünde gutheißen 
und daran Wohlgefallen haben, um des guten Zweckes willen. So 
darf ich mich, jagt Leifius, durchaus nicht über die Sünde Adams 
ſelbſt freuen, wenn auch ein überreicher Segen daraus gefloſſen iſt. 
„Sicut enim eflectus ille vel respectus ad illum effectum non potest 
efficere, ut illud opus, quod est intrinsecus peccatum, sit lieĩitum aut 
bonum, ita neque, ut sit dignum gaudio vel complacentia.“2) Soweit 
ſtimmen übrigens auch alle Moraliſten überein. Wenn dagegen die 
Handlung, aus der die gute Wirkung folgt, nur materiell ſchlecht iſt, 
weil fie im Schlafe, im Irrſinn, in der Trunkenheit oder aus unver: 
ſchuldeter Unwiſſenheit begangen wurde, jo lehren der hl. Alphonſus s) 
und manche andere, namentlich mit Rückſicht auf die von Innocenz XI. 
verurteilte prop. 15), das Wohlgefallen an dieſer Handlung nicht nur 
als ſolcher, ſondern auch inſofern ſie die gute Wirkung hervorgebracht 


) gl. Frassinetti, Comp. della theol. mor. di S. Alphonso. vol. I. tr. III. 
Nota 18. 
2) De just. et jure I. 4. cap. 3. n. 104. 
8) A. a. O. n. 20. 
4) Sie lautet: „Lieitum est filio gaudere de parricidio parentis a se in 
ebrietate perpetrato, propter ingentes divitias inde ex haereditate consecutas.“ 
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habe, ſei Sünde; viele andere dagegen, wie Suarez, Lugo, Leſſius, 
Sanchez, Bonacina, Sporer, Buſenbaum, Ballerini!) u. ſ. w. unter⸗ 
ſcheiden, wie uns bedünkt, mit Recht alſo: über die ſchlechte Handlung 
als ſolche dürfe man ſich nicht freuen, weil ſie, wenn auch ohne Sünde 
geſchehen, doch objektiv ſchlecht bleibe, folglich „quia ille actus prae- 
teritus excusatur, quia fuit involuntarius, ergo si accedat voluntas 
(das Wohlgefallen), non erit unde excusetur“ (Suarez); wohl aber 
dürfe man per se ſich freuen über die unverſchuldete ſchlechte Handlung, 
inſofern, aber auch nur inſofern ſie dieſe gute Wirkung 
hervorgebracht habe, dagegen ſei auch hier wiederum die Freude 
fündhaft, wenn ein Mißverhältnis zwiſchen der guten Wirkung und der 
ſie verurſachenden Handlung obwalte. Daß indes auch jene an ſich er⸗ 
laubte Freude gefährlich ſei und leicht zu einem Wohlgefallen an der 
ſchlechten Handlung ſelbſt führen könne, und darum im allgemeinen ver⸗ 
mieden werden müſſe, darin ſtimmen alle überein. 
Trier. A. Müller. 


Mehrere hl. Meſſen zu gleicher Zeit. 

Während der Ausſtellung des hl. Rockes kam es in trieriſchen 
Kirchen häufig vor, daß an verſchiedenen Altären gleichzeitig mehrere 
hl. Meſſen geleſen wurden. Der Fall tritt bekanntlich an größeren 
Wallfahrtsorten ſehr häufig ein. Auch bei Todesfällen läßt in vielen 
Gegenden der Gatte aus Liebe zur Gattin u. ſ. w. ſobald als möglich 
mehrere hl. Meſſen oft zu gleicher Zeit in ſeiner Pfarrkirche darbringen. 

Es beſteht nun unter Prieſtern und Laien vielfach die Anſicht, daß 
jene, welche zu gleicher Zeit mehreren hl. Meſſen mit der erforderlichen 
Andacht beiwohnen, nicht mehr Nutzen für ſich und ihre Verſtor⸗ 
benen daraus ziehen, als wenn ſie in derſelben Zeit nur einer einzigen 
angewohnt hätten. Die entgegengeſetzte Meinung wird nicht ſelten einer 
krankhaften Frömmigkeit imputirt, und für die zu gleicher Zeit ſtatt⸗ 
findenden Meſſen für Abgeſtorbene hört man mitunter die Bezeichnung 
„Bauernhoffart“. 

Was iſt davon zu halten? 

Es iſt beim hl. Opfer der Meſſe die Unterſcheidung zwiſchen opus 
operatum und opus operantis feſtzuhalten. Hinſichtlich des erſteren iſt 

1) A. a. O. S. 470. Der Verf. beweiſt an der angeführten Stelle, daß die 


von den Salmanticenſern auch hier wieder behauptete Meinungsverſchiedenheit der 
ältern Autoren in Bezug auf dieſen Punkt thatſächlich nicht vorhanden ift. 
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ja objektiv ein hl. Meßopfer ſoviel wie al le, und alle find nicht 
mehr als eines. Der objektive Wert einer einzigen hl. Meſſe iſt 
ja unendlich. Nun iſt es aber ſicher, daß dieſer an und für ſich un⸗ 
endliche Wert nur in endlichem Maße bei jeder hl. Meſſe von Gott zu⸗ 
gewandt wird, und zwar nach dem Wohlgefallen Gottes ſelbſt. Was 
hindert da, daß ich der Früchte einer jeden zu gleicher Zeit geleſenen 
Meſſe teilhaftig werde, wenigſtens in ſoweit, als ich denſelben durch 
die Intention beiwohnen will und mit der nötigen Aufmerkſamkeit beizu⸗ 
wohnen vermag? 

Kommen wir zum opus operantis d. h. in casu zum opus operantium 
(sacerdotum), indem jeder Prieſter, wie bekannt, in ſeinen Gebeten, 
z. B. beim Orate fratres, beim Canon u. ſ. w. ſämtliche Anweſende 
einſchließt und die Früchte des Opfers für ſie erfleht. 

All dieſe Prieſter opfern und beten. Soll nun das Gebet dreier 
Prieſter, die, vereinigt mit dem Gebete der anweſenden Gläubigen, es zu 
gleicher Zeit an Gott richten, nicht mehr ſein als das eines einzigen 
Prieſters? Warum veranſtaltet man z. B. in der katholiſchen Kirche 
allgemeine Betſtunden? Wäre es nicht gleich, wenn z. B. eine einzige 
Perſon während einer oder zwei Stunden in der Kirche betete? Heißt 
es doch an vielen Stellen in der hl. Schrift, daß, wenn das ganze Volk 
zu dem Herrn rief, er das Flehen erhörte; z. B. Jud. 4: „Das ganze 
Volk ſchrie zum Herrn, Mann und Weib demütigten ihre Seele durch 
Beten, ſie riefen einmütig zu dem Herrn.“ Warum ſoll nun das 
Gebet dreier Prieſter, das ſie unmittelbar vor dem Kreuz, d. h. vor 
dem unblutiger Weiſe ſich opfernden Heilande verrichten, und zwar mit 
einmütiger Stimme, nicht kräftiger ſein als das eines einzigen? 

Da ferner das Gebet zu den von Chriſtus beſonders empfohlenen 
guten Werken zählt, ſo muß die Übung desſelben gerade während 
der hl. Meſſe jedenfalls Gott noch angenehmer ſein. Wenn alſo die 
Gläubigen zu gleicher Zeit drei hl. Meſſen mit der ſchuldigen Andacht 
beiwohnen, ſo verrichten ſie unbeſtreitbar zu gleicher Zeit drei gute 
Werke. Wenn ich auf einen Tiſch drei Pakete mit Geld hinlege, welche 
ich zu gleicher Zeit von drei Armen als Almoſen hinwegnehmen laſſe, 
ſind das nicht drei gute Werke der Barmherzigkeit oder iſt es nur eines? 
Und wenn die Bewohner einer Stadt mehrere Abgeordnete mit einander 
an den Landesfürſten abſenden, ſo beweiſt dies doch gewiß ſowohl ihre 
Achtung vor dem Landesfürſten als die Wichtigkeit ihrer Angelegenheit. 
Wenn ein Gatte für ſeine verſtorbene Gattin drei Prieſter zu gleicher 
Zeit an den Altar zu Gott entſendet, ſo iſt dies vorab ſchon ein Zeugnis von 
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dem chriſtlichen Glauben des Gatten an die Erhabenheit und Nützlichkeit 
des hl. Meßopfers. Es iſt aber offenbar auch Meinung der katholiſchen 
Kirche, daß nicht immer ſchon durch eine einzige hl. Meſſe eine arme 
Seele aus dem Fegfeuer befreit wird, ſonſt wäre in dem Missale die 
Meſſe de die tertio, septimo, vigesimo und de die anniversario, noch 
mehr aber das Allerſeelenfeſt überflüſſig. 

Faſſen wir endlich auch noch die anderen Früchte einer 
einzigen hl. Meſſe ins Auge, auf welche das Konzil von Trient 
Sess. 22. c. 2. hinweiſt, die Gnade der Nachlaſſung läßlicher 
Sünden, zeitlicher Sündenitrafen, die Gabe wahrer Reue, die Stärkung, 
gegen Verſuchungen, den Schutz vor zeitlichen Gefahren und Rettung. 
in zeitlichen Nöten ꝛc., ſo ſieht man nicht ein, warum die Gläubigen, 
welche mehreren hl. Meſſen zu gleicher Zeit mit gebührender Andacht 
beiwohnen, dieſe Gnaden nicht in viel höherem Maße, vielleicht gar ſo 
vielmal empfangen, als ſie eben mit wahrer Andacht beiwohnen! 
Wenn eines Morgens zwiſchen 7—8 Uhr drei Perſonen zum Ren⸗ 
danten einer Anſtalt kommen, und ihm jede ein Goldſtück für dieſelbe 


geben würde, ſo hat er doch gewiß drei Goldſtücke und nicht bloß ein 
einziges erhalten. 


Was endlich die „Bauernhoffart“ anlangt, ſo dürfen wir das 


„De internis non iudicat praetor“ nicht vergeſſen und an das „Richtet 
nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet“ uns zugleich erinnern. Die 
That, die den Allmächtigen im Augenblicke größter Not einer Seele 
durch Darbringung mehrerer heiliger Meſſen gleichſam beſtürmt, ruht 
auf einer ſo wahren chriſtlichen Liebe, daß etwas Eitelkeit, die ſich 
einmiſcht, die zu Grunde liegende Intention ja ſchädigen, aber doch 
nicht ganz verderben wird. 


Daß wir damit nicht geſagt haben wollen, an Orten, wo mehrere 


Prieſter funktioniren, ſollten dieſe zu gleicher Zeit leſen, verſteht ſich von 


ſelbſt; auch mag es ja mitunter wünſchenswert fein, daß nicht gerade 
alle hl. Meſſen für einen Verſtorbenen an einem und demſelben Tage 


geleſen werden. 
Trier. 8. 3. Endres. 


Ber Gedenktag der unſchuldigen Kinder. 
Von dem hl. Biſchofe und Kirchenlehrer Franz von Sales meldet 
die Legende, daß er auf ſeinem Sterbebette die unſchuldigen Kinder 
anrief; ſeine letzten Worte waren: „Alle heiligen unſchuldigen Kinder, 
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bittet für mich!“ Auch die altehrwürdige Allerheiligen⸗Litanei enthält 
die Anrufung: „Omnes Ss. Innocentes, orate pro nobis.“ Ebenſo 
nennt auch die Litanei für die Sterbenden ausdrücklich die unſchuldigen 
Kinder; ſie werden dort mit eingeſchloſſen in die Bitte: „Candidatorum 
tibi Martyrum triumphator exercitus obveniet.“ 

Der Gedenktag der unſchuldigen Kinder wird am 28. Dezember 
begangen; weil fie für Chriſtus ſtarben, jo iſt ihr Gedächtnistag dem 
hl. Weihnachtsfeſte jo nahegeſtellt. Als Gedenktag Abels weiſt dieſes 
Feſt auch auf die Vigilie des hl. Weihnachtsfeſtes zurück, an welcher die 
alte Chriſtenheit das Andenken an Adam und Eva feierte. Die Kirche 
hat im Offizium des Feſtes der unſchuldigen Kinder kein Tedeum, in 
der hl. Meſſe weder Gloria, noch Alleluja, und die kirchlichen Gewänder 
zeigen die violette Farbe. Dieſes deshalb, weil die unſchuldigen Kinder 
vor der Himmelfahrt Chriſti, alſo in einer Zeit ſtarben, da noch kein 
Menſch zur Anſchauung Gottes gelangen konnte; ferner weil die Kirche 
mit den Müttern von Bethlehem trauert, die ihre Kinder beweinten. 
Fällt der Gedenktag aber auf den Sonntag, der an die Freude der 
vollendeten Erlöſung erinnert, ſo iſt die Farbe rot. Ebenſo wird am 
Oktavtage dieſes Feſtes die rote Farbe gebraucht; denn der Oktavtag 
zeigt, wie St. Ambroſius ſchreibt, die Vollendung an für die durch den 
Martertod erlangte himmliſche Seligkeit. 

Die Thatſache, daß unmittelbar auf das heilige Weihnachtsfeſt die 
Feſte der Heiligen Stephanus und Johannes und das Feſt der unſchuldigen 
Kinder folgen, erklären die Väter aus ſymboliſchen Gründen. Sie 
ſehen nämlich in der unmittelbaren Aufeinanderfolge dieſer vier Feſte den 
ſinnigen Ausdruck der chriſtlichen Grundwahrheit, daß alle Heiligen nur 
in Chriſto gerechtfertigt und geheiligt werden. Alle Heiligen find nämlich 
nach der Erklärung des hl. Bernhard entweder Martyrer dem Willen 
und dem Werke nach, oder nur im Willen, oder nur im Werke. Stepha⸗ 
nus, Johannes und die unſchuldigen Kinder ſind die Vertreter dieſer drei 
Klaſſen, ihre Feſttage ſomit Centralſeſte, und der Anſchluß derſelben an das 
Geburtsfeſt Jeſu Chriſti iſt Sinnbild und Bekenntnis der genannten 
Wahrheit. Das Offizium am Feſte der unſchuldigen Kinder enthält die 
herrlichen Hymnen des Prudentius, die eine zur Zeit Chriſti geltende und 
allezeit gültige Wahrheit ausſprechen; es wird nämlich darin die Eitel⸗ 
keit und der Wahn geſchildert, mit Menſchengewalt Gottes Reich ver⸗ 
tilgen zu wollen, was ſtets nur zur Verherrlichung des letzteren und 
zum Untergange der Feinde Chriſti ausſchlagen muß. Dieſe beherzigens⸗ 
werte und große Wahrheit der Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden 
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verkündet die kirchliche Feſtordnung am Schluſſe des alten und zu Beginn 
des neuen Jahres. 

In den Volksſitten war das Feſt der unſchuldigen Kinder ſchon 
im frühen Mittelalter ausgezeichnet, indem man den Bethlehemitiſchen 
Kindermord in einem Drama zur Anſchauung brachte, wozu die Reden 
der Väter, wie die vom hl. Fulgentius im Offtzium des Oktavtages 
benutzt wurden. Wie am Tage des hl. Stephanus den Diakonen, am 
Tage des hl. Johannes den Prieſtern, ſo wurden am Tage der unſchul⸗ 
digen Kinder früher den Chorknaben gewiſſe Ehrenrechte beim Chordienſt 
eingeräumt. Es wurde an dieſem Feſte der Kinderbiſchof gewählt, ſo in 
Straßburg, Köln u. a. Orten. In Mainz geſchah die Wahl des epi- 
scopus puerorum am Vorabend eines anderen Kinderfeſtes, des hl. 
Nikolaus. Von dieſem Tage an bis zum Feſte der unſchuldigen Kinder 
machte derſelbe mit ſeinem Gefolge bei dem Kurfürſten, den Domherren 
und anderen Honoratioren ſeine Beſuche. Hierbei wurde ein lateiniſcher 
Hymnus zu Ehren des hl. Nikolaus (Dum tuum festum, Nicolae 
dives) geſungen, welcher auch eine Ermahnung für den Schulbiſchof 
enthielt (tibi nil placebit nisi honestum). Am Tage der unſchuldigen 
Kinder ſang der letztere bei der Veſper die Kollekte. In England 
pflegte der Kinderbiſchof auch eine Predigt zu halten, welche für ihn zu 
dieſem Ende verfaßt war; es exiſtirt noch eine concio de puero Jesu 
von Erasmus, welche ein Knabe an der St. Paulsſchule zu London an 
dieſem Tage hielt. In Köln erhielt ſich die Feier des Kinderbiſchofs 
bis in das 17. Jahrhundert, in Mainz bis in die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. Noch gilt vielerorts der Tag der unſchuldigen 
Kinder in Deutſchland und den Niederlanden als ein Freudentag der 
Jugend, an dem man die Kinder auszeichnet und ihnen beſondere 
Freiheiten geſtattet, z. B. ihnen die Schlüſſel übergibt. 

Auf alten Bildern werden die Kinder von Bethlehem, welche der 
kirchliche Hymnus als „nascentes rosae-, „aufblühende Roſen“ preiſt, 
ſo dargeſtellt, daß ſie wie ein lieblicher Kranz das Jeſuskind umgeben. 
Der Bethlehemitiſche Kindermord iſt von berühmten Meiſtern der chriſt⸗ 
lichen Kunft dargeſtellt worden, z. B. von Rubens, de Brun und 
Rafael. Letzterer hat namentlich zwei ergreifende Scenen vorgeſtellt, wie eine 
Mutter ihr Kind verteidigt und verbirgt und wie eine andere Mutter 
ihr getötetes Kind beweint. Das Bild von Rubens, zwar eines der 
erſten Kunſtwerke der Welt, iſt zu realiſtiſch gehalten, um als Vorbild 
für religiöſe Darſtellungen dienen zu können. Bei den Krippendar⸗ 
ſtellungen wird auch wohl der Kindermord von Bethlehem zur Anſchauung 
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gebracht, doch iſt dieſes weniger paſſend für die Krippendarſtellungen in den 
Kirchen. Die grundloſe Behauptung, daß der Kindermord eine ſelbſt 
für einen Herodes unbegreifliche Grauſamkeit geweſen ſei, wird von den 
Schrifterklärern in der folgenden zutreffenden Weiſe widerlegt: Wer nur 
in etwa die Geſchichte dieſes Wüterichs kennt, wird zugeſtehen müſſen, 
daß die Ermordung einiger Kinder unter ſeinen übrigen Grauſamkeiten 
wie ein Tropfen im Meere verſchwindet. Außer den Hinrichtungen 
ſeiner Söhne ſei nur erinnert an den grauſamen Befehl, den er 
kurz vor ſeinem Tode gab, aus allen angeſehenen Familien ein 
Mitglied an feinem Todestage zu ermorden, damit ſich wegen ber allge: 
meinen Trauer niemand über ſeinen Tod freuen möge. Von der 
hl. Mutter Anna erzählt, um ihren mütterlichen Sinn zu preiſen, eine 
liebliche Legende, daß ſie die Leichen der ermordeten Kinder von Bethlehem 
beſtattet habe. 

Auf Bildern des Weltgerichtes umſchließen die unſchuldigen Kinder 
oft gleich einem lichten Kreiſe den unterſten Saum des Himmels. Auf 
den Allerheiligenbildern ſchwebt die Gruppe der unſchuldigen Kinder, von 
denen einige Palmen tragen, andere die Hände zum Gebete gefalten haben, 
zwiſchen den hl. Apoſteln („judex senatus Apostolorum“) und den hl. 
Martyrern. Die chriſtliche Kunſt folgt hier der Anordnung der Aller⸗ 
heiligen⸗Litanei, in welcher die Bitte: „Omnes Ss. Innocentes, orate 
pro nobis!“ zwiſchen den Anrufungen der hl. Apoſtel und denen der 
hl. Martyrer ihre Stelle findet. 

Darfeld (Westfalen). 9. Samen. 


Gegner der Scholaſtik in älterer Beit. 


Im 14. und 15. Jahrhundert löſte ſich das Verhältnis von Papſt⸗ 
tum und Kaiſertum und damit auch die Einheit der chriſtlichen Völker⸗ 
familie Europas. Das Papſttum büßte durch das Exil von Avignon 
und das darauf folgende Schisma an Anſehen bedeutend ein, und Männer 
wie Gerſon u. a. ordneten ohne Bedenken den Papft dem Konzil unter. 
Mehr und mehr ſuchte man ſich im Laufe der Zeit von der Autorität 
der Kirche zu emanzipiren, und die reifeſte Frucht dieſer Beſtrebungen 
war die ſogen. Reformation. Damit ging Hand in Hand die Auf⸗ 
lehnung der Philoſophie gegen die bisherige Spekulation, welche anfangs 
freilich nur die Scholaſtik berührte, inſofern ſie ihr gegenüber auf die 
antiken Syſteme zurückgriff, von deren Erneuerung ſie eine Reform der 
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Philoſophie erhoffte, im weiteren Verlaufe aber und nach vielen miß⸗ 
lungenen Verſuchen ſich gegen jedwede Offenbarung ausſprach und in 
troſtloſem Atheismus endigte !). 

Viel bedauerlicher aber als dieſes iſt, daß Männer, welche in der 
Kirche ſtanden oder zu ſtehen vorgaben, ähnliche Ziele gegenüber der 
Scholaſtik verfolgten. Es unterliegt zwar keinem Zweifel, daß im 
14. und 15. Jahrh. die Scholaſtik viel an Bedeutung verloren hatte und 
zwar dadurch, daß man in meiſt ganz unfruchtbare Spekulationen ſich 
verlor und in den theologiſchen Schulen um wahre Bagatellen mit 
Heftigkeit und Erbitterung ſich herumſtritt. Aber unrecht war es, wenn 
auch leicht begreiflich, wenn nun ſonſt wohlgeſinnte Männer die Scholaſtik 
auch in ihren klaſſiſchen Vertretern mit vornehmem Mitleid behandelten 
und mit ein paar verächtlichen Worten abfertigten. Verſuchen wir dieſe 
Beſtrebungen kurz und klar zu zeichnen, auf Vollſtändigkeit erheben wir 
keinen Anſpruch. 

Schon während der Blütezeit der Scholaſtik, ſagt Schneid 2), haben 
einige an Albert d. Gr., dem heil. Thomas und andern Lehrern getadelt, 
daß ſie in Behandlung der Dogmen die ariſtoteliſche Philoſophie ge⸗ 
brauchen und dadurch das Anſehen der Theologie verdunkeln. Prinzipielle 
Gegner der Scholaſtik waren die Humaniſten und einſeitigen Myſtiker. 
Die einen tadelten den Ungeſchmack und die barbariſche Sprechweiſe der 
ſcholaſtiſchen Theologie, die andern klagten. daß über dem Wuſte ſpitz⸗ 
findiger Grübeleien der geſunde und nahrhafte Gehalt der theologiſchen 
Wiſſenſchaft vernachläſſigt werde, daß den Theologen im Streite über 
abſtrakte Formeln und Diſtinktionen der lebendige Sinn für die einfache 
und erbauliche Fruchtbarkeit des lebendigen Gotteswortes abhanden 


1) Vgl. Stöckl, Geſch. d. Philoſophie S. 503 ff. 

2) Ariſtoteles in der Scholaſtik. Einleitung. Einer der heftigſten Gegner des 
heil. Thomas war Wilhelm von Lamarre, der die Philoſophie jenes im Namen der 
Wiſſenſchaft und ſeine Theologie im Namen des Glaubens bekämpfte. Sein Lands⸗ 
mann Wilhelm Varron ſtimmte ihm bei. Übrigens gab es ſchon zur Zeit des 
Johannes von Salisbury ( 1180) eine gewiſſe Sorte, welche Rabulifterei, leere 
Spitzfindigkeit und hohlen Wortſchwall an die Stelle wiſſenſchaftlicher Diskuſſion 
ſetzte. Am lauteſten drängte ſich jene Schaar von Leuten hervor, welche Johann 
von Salisbury unter dem Namen Eornificius gezeichnet hat. Er entwirft von ihnen ein 
ergötzliches Bild, wie ſie, kaum in eine Schule eingetreten, ihr entlaufen, um als 
neu gebackene Lehrer und große Philoſophen die alten Regeln über den Haufen zu 
werfen und alles: Grammatik, Dialektik u. ſ. w. neu zu machen. Joh. Saresb. 
Metalogicus I. 1—4., vgl. Löwe, Kampf zwiſchen Realismus und Nominalismus 
im Mittelalter S. 73. 


Pas tor bonus. 1891. 39 
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gekommen ſei !), man klagte über ungebührliche Vernachläſſigung des 
Schriftſtudiums und Abweichung von Geiſt und Ausdruck der heil. Väter 
und Lehrer der Kirche ). 

Petrarca war es, der zuerſt das ſtolze Wort ſprach: „Siehe jene 
an, die ihr ganzes Leben mit dialektiſchen Klopffechtereien und Sophiſtereien 
zubringen und ſich beſtändig in eiteln Fragen abmühen, und höre meine 
Wahrſagung über fie alle: All' ihr Rhum wird mit ihnen zuſammen⸗ 
ſtürzen, für ihren Namen und ihre Gebeine wird ein Grab genügen“ 3). 
Ihm erſchien die ganze Wiſſenſchaft, wie ſie durch die ſcholaſtiſche Methode 
zuſammengehäuft war, als ein wüſter Schlackenhaufen, unter dem kein 
Körnchen vom Golde der Wahrheit und Weisheit begraben war, der 
als völlig unnütz, ja als ſchädlich betrachtet und ohne Schonung weg⸗ 
geräumt werden müſſe. Die Univerſitäten ſind ihm Neſter der dünkel⸗ 
vollen Unwiſſenheit. Und ſo iſt überhaupt den italieniſchen Humaniſten 
die Scholaſtik, um mit Tiraboſchi“) zu reden, nichts anderes als ein 
myſteriöſes und dunkles Reden um die Runde, welche meiſtens ſelbſt 
diejenigen nicht verſtanden, die jo redeten ?). Boccaccio wiederholt den 
Stoß feines Meiſters gegen die ſcholaſtiſchen Theologen noch etwas nach⸗ 
drücklicher. Sie hatten von feiner verehrten Poeſie geringſchätzig oder 
gar feindſelig geſprochen, dafür rächt er ſich an ihrer Wiſſenſchaft. Sie 
wollen ſich, ſagt er, ein Anſehen geben, wenn ſie ſich mit erhabenen und 
dunklen Worten in erhabenen und dunkelen Materien bewegen). Ander⸗ 


— 


1) Auch Gerſon und Nikolaus von Clemange führten eine Reihe von Klagen, 
welche Boulaeus (Boulay) hist. univ. Paris. IV., 888—891 zuſammengeſtellt hat. 
Gerjon tadelt beſonders den Albert d. Gr., daß derſelbe mehr Zeit und Mühe auf 
Philoſophie verwandt habe, als einem chriſtlichen Lehrer zieme, und zieht ihm des ⸗ 
wegen Alexander von Hales vor. Vgl. Erdmann, Geſch. der Phil. Bd. 1, S. 442. 

2) Vgl. Werner, der heil. Thomas von Aquino 3. Bd., S. 446 ff. 

) Petrarca epist. rer. fam. I. 1. 

) Tiraboschi, Storia della letteratura Italiana V., p. 276. 

5) gl. Voigt, die Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums oder das erſte 
Jahrhundert des Humanismus. Voigt kritiſirt die italieniſchen Humaniſten S. 438 
folgendermaßen: „Im Gegenſatze zu den Scholaſtikern rühmten ſich die Humaniſten, 
die Philoſophie aus der Schule ins Leben zu führen, in Wahrheit aber führten ſie 
fie nur in eine andere Schule. Ihre thatſächliche Lebensweisheit war nichts mehr als 
jene gemeine Klugheit, die ſich ſchlecht oder recht mit dem Leben abfindet, ihre Schul ⸗ 
weisheit aber der Stoicismus mit chriſtlichem Aufpug und mit einem bunten Ausputz, 
der allen Schriftſtellern des Altertums entlehnt wurde. Was fie Philoſophiren 
nennen, iſt nicht viel mehr als die Wiederholung und Variation der klaſſiſchen 
Gemeinpläße.“ 

6) Degeneal Deor. XIV. 3. 
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wärts jedoch bezeugt er der ſcholaſtiſchen Theologie ſeine höchſte Achtung, 
was uns bei einer Moluskennatur, wie die des Boccaccio war, nicht zu 
wundern braucht. 

Wie eine geiſtige Rieſengeſtalt ſteht an der Wende des Mittelalters 
der Cuſaner, gleich groß als kirchlicher Reformator, wie als Neubegründer 
der theologiſch⸗philoſophiſchen, der klaſſiſchen und der mathematiſch⸗phyſi⸗ 
kaliſchen Studien, nicht minder als Politiker und Staatsmann ). In 
philoſophiſcher Beziehung ging ſein Streben dahin, die ſcholaſtiſche oder 
Schulphiloſophie durch eine andere, neue, anſchauliche und lebensvolle 
Wiſſenſchaft zu erſetzen. Die Scholaſtik ging von der Grundlage der 
Erfahrung aus. Dieſe Grundlage jedoch ſchien dem Cuſanus weder breit, noch 
feſt genug zu ſein, daher die Gefahr für die philoſophirende Vernunft, 
ohne feſte Normen ſich in gehalt: und geſtaltloſe Abſtraktionen zu ver⸗ 
lieren. Die Objekte ſelbſt aber, zu denen ſie ſich, angeblich auf dem 
Wege ſtrenger Schlußfolgerung, zu erheben ſuchte, die geiſtige und un⸗ 
ſterbliche Seele, der perſönliche, überweltliche Gott, ſchienen ihm nicht mit 
ausreichender Sicherheit, vielmehr nur mutmaßlich (conjecturaliter) 
ergriffen zu werden. So fragt er denn, ſollen dieſe Gegenſtände denn 
wirklich auf keinem andern als jenem abſtraktiven Wege der Beweis⸗ 
führung von uns erkannt werden können? Den Fußſtapfen der Neu⸗ 
platoniker und Meiſter Eckarts folgend, antwortet der Cuſaner, daß es 
allerdings einen andern Weg, den des gelehrten Nichtwiſſens (docta 
ignorantia), gebe. In der Tiefe der von der Schulphiloſophie verkannten 
Vernunft ſelbſt liege eine gottverwandte Kraft und ein Prinzip, in 
welchem ſich ohne die künſtlichen Hülfsmittel der Definition und Argu⸗ 
mentation die Gottheit kundgebe und der Schlüſſel für das Verſtändnis 
der Welt und des Geiſtes enthalten ſei. Die Philoſophie ſolle fortan 
nicht bloß von (ſinnlicher) Erfahrung ausgehen, um fi in ein über⸗ 
ſinnliches, der Erfahrung unzugäugliches Gebiet zu erheben, ſondern in 
(überfinnlicher) Erfahrung anfangen und endigen. Der Erkenntnisweg 
ſolle nicht mehr von anſchaulichem Daſein zu verſchloſſenem Daſein 
führen, ſondern Anſchauung auch der überſinnlichen Welt ſolle die ur: 
ſprüngliche Heimat und Domäne des Geiſtes bilden. An die Stelle der 

ariſtoteliſchen Überlieferung ſollte eine Methode des Philoſophirens treten, 


1) Janſſen, Geſch. des deutſchen Volkes, Bd. 1, S. 3. Wenn es dagegen bei 
Janſſen S. 5 heißt, der Kardinal habe die Myſtik aus den Untiefen des Pantheis⸗ 
mus zur beſtimmten lichten Abgrenzung Gottes und der Welt emporgehoben, ſo iſt 
das unrichtig und wird auch durch die Eufanus-Apologeten nicht richtig gemacht. 
Bol. Stöckl, Geſch. der Phil. des Mittelalters, 3. Band, S. 110 ff. 


588 Gegner der Scholaſtik in älterer Zeit. 


die ſich von jener unterſcheide „wie das Sehen vom Hören“. Was die 
Offenbarung als Gnadengeſchenk anbot, unmittelbaren Lebensverkehr mit 
Gott, ſolle als die koſtbarſte Frucht geiſtigen Lebens aus dem natürlichen 
Grunde des Geiſtes ſelbſt hervorſproſſen 1). 

So verläßt der Cuſaner den von dem Fürſten der mittelalterlichen 
Schule vorgezeichneten Weg, um ſich eine neue Bahn zu ebnen. Was 
hat er darauf gefunden? Den eleatiſchen Begriff des Seins, das 
täuſchungsvolle Spiegelbild des Unendlichen, das von jeher die ſich in 
ſich ſelbſt abſchließende Vernunft mit der trügeriſchen Hoffnung, in ihr 
das wahrhaft Unendliche zu ergreifen, geäfft hat. Und jo bleibt jeine 
Polemik gegen die Scholaſtik eine wirkungsloſe und ſeine Philoſophie 
eine unfruchtbare. 

ö Unter den Humaniſten des 15. und 16. Jahrhunderts werden als 
eifrige Kämpfer gegen die Scholaſtik bezeichnet Gemiſtius Pletho, Ficinus 
Pico von Mirandola, Laurentius Valla, Nizolius, Ramus, Pomponatius, 
Cäſalpinus u. a. Barbariſche Sprache, Schul⸗ und Formelkram, Un⸗ 
kenntnis des Plato, Anbeterei des Ariſtoteles u. ſ. w. find die gewöhnlichen 
Vorwürfe ), ja nicht einmal Ariſtoteles hätten fie verſtanden oder ihn nur 
in unechten und verfälſchten Exemplaren beſeſſen. Gemiſtius Pletho (oder 
Plethon) verfaßte eine Schrift über die Differenz des Platonismus und 
Ariſtotelismus, welche durchweg heidniſch iſt, darum dem Chriſtentum 
ebenſo feindſelig wie dem Ariſtotelismus, ſoweit er in der Scholaſtik als 
Stütze der Kirchenlehre erſcheint. Selbſt auf den ſonſt milden und ver⸗ 
ſtändigen Beſſarion verpflanzte ſich dieſe Voreingenommenheit gegen 
Ariſtoteles und die Scholaſtik. Bei Ficinus findet ſich manche ſcharſe 
Außerung gegen die Peripatetiker, Hand in Hand gehend mit der 
Verhimmelung des Platonismus, doch rührt von ihm die ſchöne Außerung 
her: In omnibus, quae aut hie aut alibi a me tractantur, tantum 
assertum esse volo quantum ab ecclesia comprobatur. Laurentius 
Valla trat mit einem gegen die peripatetiſch⸗ſſcholaſtiſche Dialektik 
gerichteten Verſuche einer neuen Dialektik hervor, voll Schmähungen 
gegen die Anhänger und Vertreter der erſteren wie gegen Ariſtoteles 
ſelber, der eben nichts weiter, als ein trockner Philoſoph geweſen ſei 


1) Bgl. Gloßner, Nikolaus von Cuſa und Marius Nizolius als Vorläufer der 


neueren Philoſophie. S. 15 ff. Wir werden das intereſſante Buch demnächſt zur 
Beſprechung bringen. 

2) Jakob Locher nennt in feiner 1506 erſchienenen dritten Streitſchrift gegen den 
Theologen Zingel die ſcholaſtiſche Theologie eine „Maulejeltheologie.“ Vgl. Funk, 
Feb. K. Lex. VI, 410. 


| C 

| | 
| 
| 

| 
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und zudem feine Vorgänger ausgebeutet habe, ohne fie zu nennen oder 
zu geſtehen, wie viel er ihnen verdanke. Vallas Leiſtung war jedoch ſo 
ungenügend, daß ſelbſt ſein Freund und teilweiſer Geſinnungsgenoſſe 
Vives durchaus nicht anſtand, dieſe neue Dialektik als ein durchaus 
umreifes und verfehltes Produkt zu betrachten. Einem begriffs⸗ und 
vernunftflüchtigen Empirismus huldigt Marius Nizolius, und wenn man 
von der Heftigkeit auf das Unrecht einen Schluß machen darf, ſo dürfte 
man ſchon aus der Art und Weiſe, wie Nizolius die von ihm auser⸗ 
leſenen Gegner, Peripatetiker und Scholaſtiker, behandelt, auf die Unge⸗ 
rechtigkeit ſeiner Sache ſchließen. Sie ſind ihm Philoſophaſter und 
Pſeudophiloſophen, blindlings und kritiklos der Autorität des Ariſtoteles 
folgend, deſſen echte Schriften ſie von den unterſchobenen nicht zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſen. Ihr größter Irrtum aber beſteht darin, daß die 
Abſtraktionen für Dinge nehmen und ſo von der wahren Erkenntnis, 
die ſich an das Wahrnehmbare hält, in Regionen abſchweifen, die dem 
menſchlichen Geiſte unzugänglich ſind !). Aus dem Werke des Nizolius 
„Antibarbarus seu de veris prineipiis et vera ratione philosophandi 
contra pseudophilosophos“ führt Schneid folgende Blütenleſe von 
Beſchimpfungen der Thomiſten und Scotiſten vor: Sie heißen „meri 
imitatores ac vere servum pecus,“ „verveces aut juvenci omnis 
judicii ac rationis expertes ducuntur ad lanienam“, „quos nemo 
vere doctus neque docti viri neque philosophi nomine dignos 
arbitratur“ 2. Hatte ſich Johanres Picus ſchon mit der entſchiedenſten 
Abneigung von der ſcholaſtiſchen Philoſophie abgekehrt, ſo äußert ſein 
Neffe Joh. Franz Pico in einer ſeiner Schriften die Vermutung, es könnte 
möglicherweiſe keines der unter dem Namen des Ariſtoteles gehenden 
Werke von dieſem Philoſophen herrühren. Dieſen Gedanken griff Fran⸗ 
ziskus Patritius auf, ſeine Deviſe war Vernichtung der ariſtoteliſchen 
Philoſophie. Ariſtoteles war ihm ein Menſch, der ſich allen Lüſten 
überlaſſen, ſeinen königlichen Wohlthäter vergiftet, ſeinem Lehrer Plato 
mit dem ſchwärzeſten Undanke vergolten, ſeine Philoſophie ganz von 
ſeinen Vorgängern erborgt und dieſe zum Dank dafür herabge⸗ 
würdigt und gehöhnt, Gottes Daſein und Vorſehung und die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele geleugnet hat und deshalb als ein Feind der chriſtlichen 
Kirche in die Acht erklärt werden muß. Daneben wird die neuplatoniſche 
Philoſophie auf das wärmſte empfohlen; man kann ſich denken, wie der 
öffentliche Lehrer der Philoſophie (denn ein ſolcher war Patritius) die 
y Gloßner a. a. O. S. 150. 
2) A. a. O. S. 2. 
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Scholaſtik behandelte). Das größte Auſſehen erregte ohne Zweifel 
Petrus Ramus (geb. 1515) ein um ſo größeres, als ſein Unternehmen 
in Paris, der feſteſten Burg der ſcholaſtiſch-peripatetiſchen Lehrweiſe 
gewagt wurde, welche daſelbſt durch das Anſehen mehrhundertjähriger 
ununterbrochener Übung geheiligt war. Er habe, ſo ſagt er, eine 
Prüfung des ariſtoteliſchen Organon vorgenommen und da gleich eine 
Definition der Logik vermißt; ebenſowenig ſei daſelbſt von einer Ein- 
teilung der Dialektik die Rede, ſondern ſtatt deſſen nur ein Chaos von 
Regeln, ohne deutliche Erklärung der Grundbegriffe, ohne Erläuterungen 
durch verſtändliche Beiſpiele zu treffen; viele notwendige Regeln fehlen 
ihm gänzlich, und die ſcholaſtiſche Weiterbildung der ariſtoteliſchen Logik 
habe einzig in einer Appretirung derſelben für unfruchtbare und un⸗ 
nütze Subtilitäten beſtanden. Bei Pomponatius und Cäſalpinus finden 
wir ähnliche Redensarten wie die eben gehörten 2). 

Was waren nun dieſe Kritiker der peripatetiſchen Scholaſtik? Vielfach 
nichts als Schwätzer und Skandalmacher, daher ihre Übereilung und 
Oberflächlichkeit in Kritik und Reform der bisherigen Philoſophie. Sie 
verftanden weder Ariſtoteles, noch die Scholaſtik, wie man beſonders 
deutlich bei Valla und Ramus erkennt, und waren zur Weiterbildung 
der Phiſoſophie abſolut unfähig. Man betrachte, um nur ein Beiſpiel 
anzuführen, die Schrift des Pomponatius über die Unſterblichkeit der Seele, 
worin er nachzuweiſen ſucht, daß nach den Grundſätzen der ariſtoteliſchen Philo⸗ 
ſophie die Seele nur für ſterblich gehalten werden könne, um hinterher 
zu erklären, daß auf dem Standpunkte des Glaubens die philoſophiſchen 
Beweiſe, ſo evident ſie auch an und für ſich ſind, als falſch und trügeriſch 
verworfen werden müſſen. In ähnliche Abſurditäten verrennt er fi in 
ſeiner Schrift de fato, libero arbitrio et praedestinatione; war ein folder 
Mann wohl berufen, die Scholaſtik zu kritiſiren? Und welcher Ausdrücke 
bedienen ſich die feinen Humaniſten? Welche Rolle ſpielt nicht bei 
Nizolius der vervex und bei Valla der asinus? Von Erasmus von 
Rotterdam ſchreibt zwar Werner, er habe in dieſen Dingen noch das 
meiſte Maaß bewahrt, wenigſtens in ſeiner dem Mainzer Kurfürſten 
gewidmeten Schrift de ratione verae theologiae, die freilich auch prin⸗ 


) Seinem Werke Nova de Universis Philosophia ſchickt Patritius eine Zueig- 
nungsſchrift an Gregor XIV. vorher, worin er den Papſt förmlich und feierlich 
bittet, die Ariſtoteliſche Philoſophie aus allen Schulen und Akademien der katho⸗ 
liſchen Chriſtenheit zu verbannen und dafür den Platonismus einzuführen. | 

2) Erinnert ſei an den Streit Reuchlins mit den Dominikanern von Köln und 
die Epistolae obscurorum virorum. 
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zipiell gegen die Scholaſtik gekehrt ift, aber doch wenigſtens den größten 
der Scholaſtiker, Thomas Aquinas, gelten läßt und empfiehlt ). Damit 
vergleiche man jedoch, was Janſſen über Erasmus ſagt: „Die Ver⸗ 
achtung des Mittelalters als eine Zeit der Finſternis und geiſtigen 
Knechtſchaft, der Sophiſtik in der Wiſſenſchaft, der äußeren Werkheiligkeit 
im Leben, ging von Erasmus und ſeiner Schule aus und von dieſer 
auf die ſpäteren ſogenannten Reformatoren über“ 2). 

Wie ganz anders waren die älteren Humaniſten an die Sache 
herangetreten, als gläubige Katholiken und ernſte Forſcher! Darum 
erwieſen ſich auch die hervorragendſten Theologen des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, ein Heylin von Stein, Gregor Reiſch, Geiler von Kaiſersberg, 
Gabriel Biel, Johannes Trithemius als freudige Teilnehmer und 
Förderer der chriſtlich⸗humaniſtiſchen Beſtrebungen. Was hat nicht 
insbeſondere ein Trithemius für die Scholaſtik gethan 3)? 

Wie Luther die meiſten Kirchenväter ſchmähte, ſo ſchmähte er die 
Scholaſtiker. Ariſtoteles bezeichnet er als den unverſchämteſten Verleumder 
und ſchlaueſten Betrüger des Geiſtes, der die Kirche ſolange mit der 
griechiſchen Larve geäfft hat, die Univerſitäten ſind Molochtempel und 
Mördergruben, der Teufel hätte nichts Beſſeres erdenken können, die 
Scholaſtiker ſeien grobe, fette Eſel, mit roten und braunen Baretten 
geſchmückt, wie die Sau mit gülden Ketten und Perlen. Johann Eberlin, 
ein abgefallener Franziskanermönch, verlangte, in den höheren Schulen 
dürfe kein Doktor Scholaſtikus geleſen werden, denn allein zur Verachtung, 
all' dieſes Zeug ſei zu verbrennen). — Wie hätte auch ein Luther den 
erhabenen Geiſtesflug eines Thomas verſtehen können, er, dem die Ver⸗ 
nunft nichts weiter war als eine meretrix diaboli s), er, dem die eigene 
Autorität über alles ging, wie das ſogar ſein Biograph und Lobredner 
Kahnis eingeſtehen muß. Melanchthon wußte ihn freilich gegen den 
Peripatetismus etwas milder zu ſtimmen, aber Luther blieb Luther, und 
alle Faſeleien gewiſſer Philoſophie⸗Hiſtoriker ändern daran nichts. 
Wir ſchließen unſern Artikel mit dem Hinweis auf Melchior Canus. 
Er verſtand die faktiſch und geſchichtlich gegebenen Bedingungen einer 
formellen Vervollkommnung der theologiſchen Schuldoktrin, und das gab 


— : 


I) Werner, Der heil. Thomas, Bd. 3, S. 467. 

2) Janſſen, Geſch. d. deutſchen Volkes, Bd. 2, S. 14. 

3) Man leſe Janſſen, Bd. 1, Abteil. 1. 

1) Janſſen, Bd. 2, S. 195 ff. 

5) Scherr, Allgemeine Geſch. d. Litteratur, Bd. 2, S. 169. In ſeiner derben 
Weiſe meint Scherr, Luther habe mit den Dümmſtien ſeiner Zeit redlich gewetteifert. 


| 
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ſeinem Werke den Charakter ſolider Gediegenheit, auf ſeinen Schultern 
ſteht neben Thomaſſinus ein Petavius, der in ſeiner praefatio zu den 
Prolegomena bemerkt: Quod enim ad philosophos, maxime Peri- 
pateticos, attinet, eos velut domesticos ac necessarios administros 


adljungit sibi Theologia ; ut eorum formata praeceptis decreta sua 


ratiocinando recte ac sine errore colligat. Das ift das richtigſte 
Wort, was bisher über das Verhältnis der Scholaſtik zu dem Philo⸗ 
ſophus geſprochen wurde. 

| Bliefen. K. Helf. 


Mitteilung. 


Decretum 8. R. et U. Inquisitionis d. d. 5. Decembris 1890 de irre- 
gularitate haereticorum eorumque descendentium in Germania. 
Ilustrissime et Reverendissime Domine ! 
 Supplicibus literis Fulda datis die 21. Augusti anni currentis Amplitudo 
Tua una cum aliis Episcopis ad ss. Reliquias S. Bonifatii congregatis, haec 
proponebat: 

1° scilicet ut declararetur, num et quatenus irregularitates, quibus 
subjacent haeretici eorumque descendentes, istis in regionibus obtinere cen- 
sendum esset; et quatenus adfirmative, 
| 20 ut tum ordinationes absque harum irregularıtatum dispensatione, a 
quopiam ex petentibus usque adhuc impertitae, beneficio sanationis muni- 
rentur, tum ut cuivis ex ipsis super huiusmodi irregularitatibus dispensandi 
facultas in posterum impertiretur. 

Re ad examen vocata in Congregatione habita feria V. loco IV. die 
24. Novembris p. p. Eminentissimi Domini Cardinales una mecum Inqui- 


sitores generales decreverunt: 


Quoad Ium, Adfirmative; et haereticos ad fidem catholicam conversos 
ac filios haereticorum qui in haeresi persistunt vel mortui sunt, ad primum 
et secundum gradum per lineam paternam, per maternam vero ad primum 
dumtaxat, esse irregulares etiam in Germania et in aliis locis de quibus 
petitur; ideoque dispensatione indigere, ut ad tonsuram et ordines promo- 
veantur 


Quoad Zum, Ad praeteritum quod spectat, supplicandum Sanctissimo 
o sanatione; quod spectat ad futurum supplicandum Sanctissimo pro 
tate dispensandi quinquennium, facta in singulis dispensationi 
expressa mentione Apostolicae delegationis. 

Sequenti vero feria VI. 5. Decembris facta de his Sanctissimo Domino 
Nostro relatione, eadem Sanctitas Sua Eminentissimorum Patrum suffragium 
adprobare ac petitas gratias benigne concedere dignata est. 

Quse dum Amplitudini Tuae significo cum aliis Praesulibus Oratoribus 
communicanda, fausta quaeque Tibi precor a Domino. 

Romae, die 14. Decembris 1890. 

Amplitudinis Tuae addictissimus in Domino 
| R. Card. Monaco. 
Domino Archiepiscopo Coloniensi. 


* 
* Z 
| | 
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Durch vorſtehendes Dekret des hl. Stuhles iſt eine lange ſchwebende 
Streitfrage endgültig entſchieden. Auf Grund des Caput „Statutum“ von 
Papſt Bonifatius VIII. ) lehrten zwar zunächſt die Kanoniſten einſtimmig, 
daß notoriſche Häretiker, wenn ſie zur kath. Kirche zurückkehrten, irregulär 
blieben für den Empfang der Tonſur und der hl. Weihen, daß auch die 
katholiſchen Deſcendenten von Häretikern, und zwar die Söhne und Enkel 
des häretiſchen Vaters, dagegen nur die Söhne der häretiſchen Mutter, irre⸗ 
gelär ſeien, wenn ihre Eltern noch in der Häreſie verharrten oder in der⸗ 
ſelben geſtorben ſeien?). Zweifelhaft war es und bleibt es auch heute noch, 
ob die Irregularität auch jenen Häretikern anhafte, deren Häreſie zwar in 
die äußere Erſcheinung getreten, aber nicht öffentlich bekannt war; auf Grund 
des klaren Wortlautes der Quellen wurde dies einſtimmig in Abrede geſtellt 
bezüglich der Nachkommen von geheimen Häretikern “). 

Seit alter Zeit nun aber war es ſtrittig, ob dieſe gemeinrechtlichen 
Beſtimmungen auch in Deutſchland Geltung hätten. Von der einen 
Seite nämlich wurde geltend gemacht, da dieſe Irregularität nicht auf die 
Häreſie als ſolche, ſondern auf die mit der Häreſie verbundene infamia 
gelegt ſei, in Deutſchland aber die Häretiker nicht als infames gälten, 
beſonders nicht ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden, der ihnen die gleichen bürger⸗ 
lichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte zuerkenne wie den Katholiken: ſo treffe 
jene Irregularität in Deutſchland weder die Häretiker ſelbſt, noch a fortiori 
ihre Nachkommen; und möge ſie immer auch bei uns früher beſtanden haben, 
durch eine entgegenſtehende rechtskräftige Gewohnheit ſei ſie abgeſchafft. 
Ahnliches wurde bezüglich Frankreichs und aller jener Länder behauptet, 
ubi impune grassantur haereses). Auf der andern Seite führte man 
an: Dieſe Irregularität habe keineswegs in der rechtlichen Infamie der 
Häretiker, ſondern in dem odium der Häreſie ihren geſetzlichen Grund; es 
ſolle durch ſie im Intereſſe der kirchlichen Disciplin der unüberbrückbare 
Gegenſatz zwiſchen der Häreſie und dem katholiſchen Glauben zur bleibenden 
Anſchauung und Anerkennung gebracht werden. Eine entgegenſtehende Ge⸗ 
wohnheit ſei zudem für ganz Deutſchland nie bewieſen worden und könne 
auch wohl für ſämtliche Diöceſen Deutſchlands niemals nachgewieſen werden; 
und ſelbſt wenn die Gewohnheit beſtünde, könnte ſie doch nie Gewohnheits⸗ 
recht werden, weil ſie, die Einheit der kirchlichen Disciplin in einem 
weſentlichen Stücke durchbrechend, der Vernünftigkeit ermangele >). 

Letztere Anſicht hat nun der hl. Stuhl in ſeinem oben mitgeteilten 
Dekret zu der ſeinigen gemacht, und es ſteht ſomit feſt: daß auch in 
Deutſchland die Häretiker und ihre Nachkommen — in väterlicher Linie bis 
1) Cap. „Statutum“. V. 2. De haeretieis in 6. 

2) Suarez, De Censuris. Disp. 43. sect. I, n. 2. Benedictus XIV, De 


Synodo dioec. XIII. cap. 24, n. 21. De Angelis, Praelect. Juris canon. T. I, P. I, 
tit. 17, pag. 273. 


ki Reiffenstuel, Jus can. univ. I. 5. tit. 7. n. 269. Marc, Instit. mor. Alph. 
u. 


4) Vgl. Schmalzgrueber, Lib. v, tit. 7. n. 108. Lehmkuhl, n. 1011. Craisson, 
Manuale n. 1808. 


5) Vgl. Reiffenstuel 1. e. u. 274— 279. Braun im Archiv f. kath. K.⸗N. 45. 
Bd. S. 16 ff. Hinſchius, Syſtem des kath. Kirchenrechts I. Bd. S. 47. 


zum zweiten, in Linie im erſten Grade — für den Empfang 
der hl. Weihen irregulär find. Dieſe Irregularität bleibt bei Konvertiten 
beſtehen, auch nachdem ſie von der Häreſie abſolvirt worden ſind, und wird 
erſt gehoben durch Dis penſation ſeitens des Papſtes oder ſeines Delegaten. 
Ebenſo bedürfen die kath. Nachkommen von Proteſtanten in den angegebenen 
Graden einer Dispens von der Irregularität, wenn ihre Aſcendenten 
nicht ſelbſt ſchon zur kath. Kirche zurückgekehrt ſind. Für die Vergangenheit 
hat aber der Papſt die ohne eine ſolche Dispens von den preußiſchen 
Biſchöfen etwa erteilten Weihen ſanirt, und für die Zukunft ihnen ad 
quinquennium die Vollmacht erteilt, als Delegaten des Apoſt. Stuhles von 
dieſer Irregularität zu dispenſiren. A. Muller. 


Anfrage. 


Pfr. T. in L.: Ein proteſtantiſcher Schneidergeſelle, der bei 
einem hieſigen Meiſter arbeitet, will ein katholiſches Mädchen heiraten, 
welches bis zum Ende vorigen Monats bei einem hieſigen Arzte in Dienſt 
war und jetzt in ihrem Heimatsorte K. bei ihren Eltern weilt und die 
Zeit der Trauung abwartet. Habe ich als parochus proprius das Recht 
und die Pflicht, die Dispenſation für gemiſchte Ehe nachzuſuchen? Der 
proteſtantiſche Geſelle hat allerdings hier ſein domicilium oder quasi- 
domicilium, ſcheint mir aber durch feine freigethätigte Konfirmation aus 
meiner reſp. jeder kath. pfarrlichen Jurisdiktion ausgetreten zu ſein; ich 
bin alſo nicht ſein parochus proprius. Ebenſowenig ſcheint es mir, daß 
ich parochus sponsae bin; war dies, ſolange ſie hier in Dienſten 
ſtand; ſie hat aber jetzt ihr Quaſidomizil hier aufgegeben; wo ſie ſich mit 
ihrem Manne niederlaſſen wird, weiß ich nicht; jedenfalls hat ſie augen⸗ 
blicklich ihren faktiſchen Wohnſitz nicht hier. Auch ſcheint mir der katholiſche 
Pfarrer von K. nicht ihr parochus proprius zu ſein; nur in dem einen 
Falle, wenn ſie ſich dort mit ihrem künftigen Ehegatten niederzulaſſen ge⸗ 
denkt. Wenn das nicht der Fall iſt, ſcheint mir die sponsa als vag a 
behandelt werden zu müſſen, und hätte dann ſowohl der Pfarrer in K. als 
ich das Recht der Trauung. Aber wenn ſie vaga iſt, wer ſoll die Dis⸗ 
pens nachſuchen? Der Pfarrer in K., weil er in loco originis iſt, oder 
ich, weil die Leute ſich an mich zunächſt gewandt haben? 

Antwort: Sie argumentiren ja wie ein Kanoniſt von Fach, und 
doch ſcheinen Sie mir Eines überſehen zu haben: nämlich daß die Braut 
noch immer ihr Domizil an dem Wohnort ihrer Eltern hat. 
Zwar hatte ſie in Ihrer Pfarrei, als ſie dort in Dienſt trat, ein Quaſi⸗ 
domizil erworben, ohne jedoch ihr bisheriges Domizil zu verlieren. Ver⸗ 
foren hätte fie es nur in dem Falle, wenn fie zur Zeit, da fie zu dienen 
anfing, oder auch ſpäter ſich entſchloſſen hätte, dasſelbe endgiltig aufzugeben. 
Eine ſolche Abſicht haben aber wenigſtens unſere jüngeren Dienſtboten in 
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der Regel nicht. Demnach würde ich ſagen: der kath. Pfarrer von K. iſt 
noch immer ihr parochus proprius, hat alſo das Recht der Trauung und 
folglich die Pflicht, um die Dispens einzukommen. Wären Sie dagegen 
ſicher, daß das Mädchen ſeinen Wohnſitz bei ſeinen Eltern z. Z. definitiv 
aufgegeben hat, ſo wäre ſie in der That ſo lange als vaga zu behandeln, 
als ſie ein neues Domizil faktiſch noch nicht erworben hat. Dann aber 
wäre es wiederum Sache des trauenden Pfarrers, die Dispens nachzuſuchen. 


Sücherſch au. 


Quaestiones selectae ex Theologia Dogmatiea, auctore Dr. 
Francisco Schmid, sacrae Theologiae professore in Semi- 
nario Brixinensi. 493 S. gr. 80. Paderbornae, F. Schöningh. Mk. 8. 


Die Theologen des Mittelalters pflegten außer dem gewöhnlichen Kurſus, 
den ſie ihren Zuhörern im Anſchluß an die Sentenzen des Lombarden gaben, 
ab und zu ausführlichere und eingehendere Vorträge über einzelne Punkte 
der Theologie zu halten, worin ſie, nachdem ſie das Für und Wider einer 
Lehrmeinung dargethan, ihre eigene Anſicht über die ſtrittige Frage vorlegten 
und begründeten, und die fie deshalb quaestiones disputatae nannten. 
Solche quaestiones bietet uns Prof. Dr. Fr. Schmid aus Brixen in vor⸗ 
liegendem Bande. Wir wiſſen nicht, ob auch er dieſe quaestiones ſeinen 
Zuhörern vorgetragen hat; ſicher aber iſt, daß alle Freunde ernſter, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Theologie ihm für die Veröffentlichung derſelben zum Danke 
verpflichtet ſind. 

Folgende Fragen ſind in dem Werke behandelt: Bedeutung der Ein⸗ 
teilung der göttlichen Macht in potentia absoluta und potentia ordinata, 
Verhältnis der Engel zum Raume, Strafe des Feuers für die gefallenen 
Geiſter, die gefallene Natur im Vergleiche zur natura pura, phyſiſches 
Sein der hypoſtatiſchen Vereinigung, die Schwächen der menſchlichen Natur 
in Chriſto. 

Man ſieht es, die Fragen gehören zu den intereſſanteſten und ſchwierigſten 
der ganzen Theologie. Der Verfaſſer behandelt ſie ſehr gründlich und führt 
dabei ſeinen Leſer bis in die tiefſten Tiefen der Spekulation. Leider müſſen 
wir es uns verſagen, an dieſem Orte auf das Einzelne näher einzugehen. 
Aber verſchweigen wollen wir doch nicht, daß uns vor allem die Methode, 
welche der Verfaſſer in ſeinen gelehrten Unterſuchungen einhält, ganz aus⸗ 
gezeichnet gefallen hat. Stets geht er von dem Sicheren und Leichteren 
aus, um dann zu dem weniger Sicheren und Schwierigeren zu gelangen, 
ſodaß ſelbſt ein in der theologiſchen Spekulation weniger Geſchulter ihm 
ohne allzu große Mühe zu folgen vermag; meiſt entwickelt er ſeine Theſis 
in analytiſcher Weiſe, um dann zur größern Klarheit und Überſichtlichkeit 
die gefundenen Reſultate ſynthetiſch zuſammenzuſtellen; fortwährend iſt er 
dabei bemüht, die ſchwierigeren, abſtrakteren Wahrheiten durch paſſend gewählte 
und allen möglichen Gebieten der Theologie entnommene Beiſpiele und 
Analogien zu veranſchaulichen und zu erklären. Daß die Lehre ſelbſt durchaus 
zuverläſſig iſt, das iſt namentlich bei der Pietät, welche der Verfaſſer gegen die 
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großen alten Meiſter an den Tag legt — wobei er jedoch in ſtrittigen Fragen 
ſich die Freiheit des Selbſturteils wohl zu wahren weiß — ganz ſelbſtredend. 
Geradezu ſtaunenswert iſt es, mit welcher Sicherheit er ſich in den höchſten 
Höhen und tiefſten Tiefen der Spekulation bewegt; überall ſcheint er im 
wahrſten Sinne zu Haufe zu ſein, und über alles ſpricht er magistraliter. 

Möge dieſe Frucht edelſter theologiſcher Forſchung recht viele erfreuen und 


ſo dem verehrten Verfaſſer Luft bereiten, uns recht bald mit weiteren von 


ihm in Ausſicht genommenen quaestiones selectae zu beſchenken. 
Trier. J. Einig. 


Die Weissagungen als Kriterien der Offenbarung. Von Dr. Joſ. 
Blaſ. Becker, Aſſiſtent am biſchöflichen Seminar in Mainz. VI u. 
224 S. Kirchheim, Mainz. Mk. 3. 


BY Vorſtehendes Werk iſt eine apologetiſche Spezialſtudie, an denen unſere 
theologiſche Litteratur keineswegs reich iſt. Dieſer Umſtand allein gereichte 
freilich dem Werke nicht ſehr zur Empfehlung, wenn der Inhalt desſelben 
nicht entſprechend wäre. Letzteres jedoch können wir zu unſerer Freude 
vollauf beſtätigen. 

In ſechs Kapiteln handelt der Verfaſſer über 1. Allgemeines über die 
Kriterien der Offenbarung, 2. Begriff der Weisſagungen, 3. Möglichkeit der 
Weisſagungen, 4. Löſung der Einwände gegen die Möglichkeit der Weis⸗ 
ſagungen, 5. Beweiskraft der Weisſagungen, 6. Einwände gegen die Beweis⸗ 
kraft der Weisſagungen. Dieſe kurze Inhaltsangabe zeigt, daß der Schwer⸗ 
punkt der ganzen Studie in den beiden letzten Kapiteln zu ſuchen iſt, wie 
der Verfaſſer auch am Schluſſe der Einleitung bemerkt. 

In der Behandlung der einzelnen Fragen, in der Beweisführung ſowohl 
als auch in der Löſung der Schwierigkeiten, zeigt der Verfaſſer, daß die 
Spekulation ſein Lieblingsfeld iſt; daneben gibt ſich allenthalben eine große 
Beleſenheit in der einſchlägigen Litteratur kund. Wenn ſich im 3. und 4., 
jowie im Anfang des 5. Kapitels eine unnötige Breite in der Auswahl 
und Behandlung des Stoffes bemerklich macht, ſo iſt das bei einem Erſtlings⸗ 
werk verzeihlich, umſomehr, wenn dasſelbe im übrigen ein vollgültiger Be⸗ 
weis für die gute Schule und das wiſſenſchaftliche Können des Verfaſſers iſt. 

In der Einleitung S. 6 ſcheint der Verfaſſer einen Gedanken von 
Strauß als Grund anzugeben, warum er nicht das Kriterium der Wunder, 
ſondern vielmehr das Kriterium der Weisſagung als Gegenſtand ſeiner Ab⸗ 
handlung gewählt habe. Strauß ſchreibt nämlich: „Der Doppelbeweis für 
die Wahrheit der chriſtlichen Offenbarung aus Wunder und Weisſagungen 
wurde ſchon in der älteſten Kirche als der Beweis des Geiſtes und der 
Kraft vorangeſtellt; und unter dieſen beiden ſelbſt war es der aus den 
Weisſagungen, auf welchen das Hauptgewicht gelegt wurde.“ In der That 
legten die Apologeten der erſten chriſtlichen Jahrhunderte beim Nachweis 
der Göttlichkeit des Chriſtentums den Hauptnachdruck auf das Kriterium 
der Weisſagungen; aber ſie wurden dazu nicht ſo ſehr durch die größere 
Beweiskraft des letztern beſtimmt, als vielmehr durch äußere Umſtände 
Bol. Kleutgen, Theol. d. Vorzeit 3. Bd., Nr. 189). Das Verhältnis der 
beiden Kriterien zu einander kann wohl ſo beſtimmt werden, daß die ob⸗ 


1 
— 
*. 


» * 


A 


Bücherſchau. 597 


jektive Beweiskraft bei beiden dieſelbe iſt; daß aber die philoſophiſche Be⸗ 
gründung des Wunders ſchwieriger iſt als die der Weisſagung, während die 
Anwendung des erſtern auf die chriſtliche Offenbarung leichter iſt als die 
der letztern. 

Im übrigen berechtigt uns dieſe Abhandlung über die Weisſagungen 
zu dem Wunſche, daß der Verfaſſer uns recht bald als Pendant dazu eine 
ähnliche über die Wunder als Kriterien der Offenbarung liefere. | 

Trier. J. Niſteldorf. 


Die Schriſtinſpiration. Eine bibliſch⸗geſchichtliche Studie von P. Dauſch, 
Prieſter der Diözeſe Speier. Herder, Freiburg. Mk. 3.50. 
Vorſtehende, ſehr eingehende und mit vollſtändiger Beherrſchung des 

Stoffes geſchriebene Studie ſtellt ſich vor als gekrönte Preisſchrift reſp. als 

Überarbeitung einer ſolchen. Es wird in derſelben der Begriff der In⸗ 

ſpiration in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung bis zum Vaticanum dargeſtellt 

und dabei mit ſicherm, taktvollem Urteil Richtiges von Unrichtigem geſchieden. 

Zur Empfehlung des gediegenen Werkes brauchen wir nur einen Satz aus 

dem Urteil der Münchener theologiſchen Fakultät herzuſetzen. Dieſelbe ſagt, 

daß die Arbeit glänzende Proben ſelbſtändiger und gewiſſenhafter Detail⸗ 
unterſuchungen ablege und ſich im großen Ganzen, dem Inhalt wie der Form 
nach, als die Frucht eines Eifers und einer Ausdauer erweiſe, welche ge⸗ 
eignet ſind, Bewunderung zu erregen. 

Trier. J. Diſteldorf. 


Antonii Ballerini e societate Jesu Opus theologieum morale 
in Busembaum Medullam absolvit et edidit Dominicus Pal- 
mieri ex eadem societate. Prati, ex officima libraria Giachetti, 
filii et soc. | 
Vol. I. Traetatus continens generales de actibus humanis, 

de conscientia, de legibus, de peccatis cum duabus 

regen 1889. gr. 8%. 687 p. 6 frs. 
ractatus continens de praeceptis virtutum theologicarum, 
de praeceptis decalogi (excepto 7°), de (quibusdam) 

Eeclesiae praeceptis. 1890. 832 p. 6 frs. 

Vol. III. Tractatum VIII continens de justitia et jure. 1890. 

924 p. 7½ fra. 

Viele Jahre hindurch hatte P. Ballerini, der gefeierte Lehrer am römiſchen 
Kolleg, die Medulla ſeines Ordensgenoſſen Hermann Buſembaum ſeinen 
Moralvorleſungen zu Grunde gelegt, einmal wegen der ſie auszeichnenden 
großen Korrektheit in der Lehre, ihrer Klarheit und Präciſion, ſodann 
wegen des äußern Anſehens, das ſie ſeit langem in den kath. Schulen 
genießt; hat ſie doch nicht weniger als 75 Auflagen erlebt, und hat der 
hl. Kirchenlehrer Alphons von Liguori ſie ſogar Wort für Wort ſeiner 
großen Moraltheologie einverleibt. Später allerdings hat B., wohl mit 
Rückſicht auf die veränderten Bedürfniſſe unſerer Zeit, die Buſembaum ſche 
Medulla mit dem Gury'ſchen Kompendium vertauſcht. Man wußte indes, 
daß B. mittlerweile an einem ausführlichen Kommentar zu Buſembaum 
arbeite, und es war der ſehnlichſte Wunſch aller, die entweder einſt zu 
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Gury kennen gelernt hatten, er möge recht bald dieſen Kommentar, die 
Arbeit ſeines Lebens, der Öffentlichkeit übergeben. Das Manuſfkript lag faſt 
vollendet vor, als der Tod ihn ereilte. Dem Wunſche und der Weiſung 
ſeiner Obern folgend, hat nun P. Palmieri, einſt der Schüler, danach der 
Kollege B.'s im Lehrfach, angefangen, das Moralwerk B. 's herauszugeben, 
indem er die darin noch vorhandenen Lücken ausfüllte, ſeine Zuthaten aber 
ſtets durch ein vorgeſetztes Sternchen kenntlich machend. Das ganze Werk 
iſt ** ſechs Bände berechnet, wovon uns bis jetzt drei vorliegen. 
Die Hauptvorzüge der B. pl Arbeit hat der Herausgeber (Vorrede 
p. VII) kurz dahin angegeben: 1. Überall iſt er bemüht, aus den 
e und beſten Quellen zu ſchöpfen, und darum teilt er auch, 
ähnlich wie es einſt Petavius gethan, die Lehre der großen Theologen der 
Vorzeit, namentlich des hl. Thomas, in großer Ausführlichkeit mit. 2. Vor 
allem iſt es ihm um eine ſolide Beweisführung für ſeine Aufſtel⸗ 
zw. zu thun; ; und gerade hier offenbart er jeinen ſcharfen, durchdringen⸗ 
den Verſtand in Sichtung und Prüfung der Beweiſe, die von andern 
vorgebracht worden ſind, und in dem Aufbau ſeiner eigenen Argumentation. 
3. Weil gerade in der Moraltheologie der Autoritätsbeweis von beſonderm 
Belang iſt, und dasjenige, was mehrere und ausgezeichnete Lehrer für richtig 
gehalten haben, uns zur Richtſchnur des Handelns dienen muß, ſo hat B. 
einen wahren Rieſenfleiß aufgewandt, um die Citationen, wie ſie ſich bei 
den Autoren finden, richtig zu ſtellen und auf ihren wahren Wert zurüd- 
Iſt es doch, wie der Herausgeber ſcherzhaft bemerkt, gewiß nicht 
einerlei, ob der (große bl. Antoninus eine Anſicht vertritt, oder der (kleine, 
rigoriftifche) Antoine! Wir können hinzufügen, daß B. gerade hier ſich ein 
hervorragendes, bleibendes Verdienſt um die Moraltheologie erworben hat, 
indem er an vielen Stellen den ſcheinbaren Gegenſatz der Autoren gehoben, 
an vielen andern Meinungen ein für allemale als ſicher, als falſch oder 
als wirklich probabel erwieſen hat. Und hierbei verdient rühmlich hervor⸗ 
gehoben zu werden, daß der ſcharfe Ton, der nicht ſelten in den Noten zu 
Gury vorwaltete, nunmehr einer durchaus ruhigen, ſachlichen Behandlung 
Platz gemacht hat. 
Das B. ſche Moralwerk iſt natürlich nicht für Anfänger geſchrieben, 
aber wer einmal in die Moraltheologie ſich recht vertiefen und namentlich 
ſehen will, wie die Alten die Moral behandelt haben, der ſchaffe ſich dieſes 
Monumentalwerk B.’3 an und ſtudire es gründlich. Der Preis des Buches 
iſt ſehr mäßig. A. Müller. 


B., Vesperae de feste 8. Mathiae Apost. Einſtimmiger 
Choral und falsibordoni, für vierftimmigen Chor oder Männerchor. 
Orgelſtimme 2 Mk. Geſangpartitur 45 Pfg. 

Das Feſt des h. Apoſtels Mathias iſt in der Diözeſe Trier duplex I. el. 
iſt jener Heilige an vielen Stellen Kirchenpatron. Als vor 
einigen Jahren das Trieriſche Proprium erneuert wurde, erhielten die neuen 
Texte auch andere Choralmelodien. Da war nun mancher Organiſt und 


N ſeinen Füßen im römiſchen Kolleg geſeſſen oder ſeine eminente Befähigung 
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Chorregent mit der Veſper übel dran, weil eben nur die blanken Choral- 
noten vorlagen. Obige Bearbeitung hilft dem Mangel ab. Sie gibt geradezu 
alles für die feierliche Veſper Nötige: Vorſpiele, Begleitung der Antiphonen, 
des Hymnus u. ſ. w, die Pſalmen aber und das Magnificat wechſelweiſe in 
Choral und hübſchem, einfachem, aber recht anſprechendem falsibordone, 
beliebig für gemiſchten oder Männerchor zu vier Stimmen. Wir können 
das Werkchen mit gutem Gewiſſen als liturgiſch tadellos, dazu leicht und 
gefällig empfehlen. 
Trier. Dy. Cen; 


Ludwig Windthorſt in ſeinem Leben und Wirken, insbeſondere in jeiner 
politiſchen Thätigkeit. Von Joh. Menzenbach, Pfarrer in Lütz⸗ 
kampen. Mit vielen, in den Text gedruckten Illuſtrationen und mehreren 
Lichtdruckbildern. Trier. Verlag der Paulinus⸗ Druckerei. 1891. 
1. und 2. Lieferung. 

Es iſt ein zeitgemäßes und ſehr verdienſtliches Unternehmen, das Leben 
und die Wirkſamkeit des großen Centrumsführers, des herrlichen Kämpfers 
für Wahrheit, Freiheit und Recht, ausführlich zu ſchildern. Denn dieſer 
Mann iſt ohne Zweifel von der göttlichen Vorſehung berufen worden, im 
gewaltigen Kampfe um die höchſten Güter der Menſchheit alle guten Geiſter 
zu wecken, zu ſammeln und auf die Bahn des Sieges zu führen. Seiner 
Wirkſamkeit hat der Tod ein Ziel geſetzt: aber geiſtig ſoll und wird er fort⸗ 
wirken, bis der Sieg der Wahrheit über die Lüge, des Glaubens über den 
Unglauben vollſtändig errungen iſt. Jemehr nun der überaus liebenswürdige, 
uneigennützige, edle Charakter und beſonders das Streben und Wollen des 
ſeltenen Mannes bekannt wird, deſto mächtiger wird man ſich angetrieben 
fühlen, in ſeinem Sinne weiter zu ſtreben. 

Freilich iſt es keine leichte Aufgabe, das vielbewegte, wechſelvolle, 
thatenreiche Leben des weltberühmten Parlamentariers nach allen Richtungen 
hin in erſchöpfender und anſprechender Weiſe darzuſtellen. Indes läßt ſich 
ſchon aus den vorliegenden Lieferungen 1 und 2 erſehen, daß Herr Pfarrer 
Menzenbach nicht nur mit Luſt und Liebe, ſondern auch mit dem nötigen 
Geſchick an die Sache herantritt !). Daß er von der mehr trockenen chrono⸗ 
logiſchen Darſtellung abweicht und den überreichen Stoff nach gewiſſen 
Merkmalen gruppirt, verdient alles Lob, weil dadurch das Zuſammengehörige 
klarer und deutlicher erkannt wird. Die Sprache iſt überall fließend und 
edel, an geeigneter Stelle erhaben und ſchwungvoll. 


1) Kurz nach dem Tode des unvergeßlichen Parlamentariers gab derſelbe hochw. 
Herr im ſelben Verlage eine Volksbroſchüre mit mehreren Illuſtrationen heraus 
unter dem Titel: „Ludwig Windthorſt in ſeinem Leben und Wirken“, von Johann 
Menzenbach, Pfarrer der Diözeſe Trier. Paulinus⸗ Druckerei, Trier. Preis 50 Pfg. 
Dieſelbe hat wegen der ſchwungvollen Sprache und des gediegenen Inhaltes vielfach 
Anerkennung gefunden. Die ‚Stimmen aus Maria Laach“ ſchrieben über dieſelbe: 
„Eine fleißige und pietätsvolle Zuſammenſtellung alles deſſen, was über den großen 
Centrumsführer Bemerkenswertes in die Offentlichkeit gedrungen iſt. Dem katho⸗ 
liiſchen Volke ſowie dem ſpäteren Geſchichtsſchreiber iſt damit ein angenehmer Dienſt 
erwieſen worden.“ Und jo ſollte auch dieſe Broſchüre auf das größere, oben be⸗ 
ſprochene Piachtwerk vorbereiten. (D. R.) 
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Die 1. Lieferung bringt zuerſt einen warm empfundenen, poetiſchen 
Nachruf von P. Baumgartner 8. J., dem aus dem Vollen ſchöpfenden, 
hochſinnigen Dichter, der den Verteidiger der Kirche auch anläßlich ſeiner 
goldenen Hochzeit mit einem herrlichen Gedichte ſehr erfreute. Dann folgt 
je ein kurzer Abſchnitt über „Jugend und Studienzeit“, über „Seine Ver⸗ 
mählung mit Julie Engelen“. Den Schluß bildet eine ausführliche „Charakter⸗ 
ſchilderung“. Ich habe das unverdiente Glück gehabt, durch eine beſondere 
Fügung der Verhältniſſe zehn Jahre hindurch, ſowohl mündlich als ſchrift⸗ 
lich mit Windthorſt in freundſchaftlicher Weiſe zu verkehren, kann deshalb 
aus meiner Erfahrung beſtätigen, daß dieſe Charakterſchilderung in allen 
weſentlichen Punkten durchaus zutreffend iſt; nur könnte der Reiz des farben⸗ 
prächtigen, lebensfriſchen Bildes durch Hervorhebung der zarten Nächſten⸗ 
liebe, ſowie der rührenden Freundestreue noch erhöht werden. 

Die 2. Lieferung beſpricht ausführlich genug das öffentliche Wirken in 
Hannover und beginnt dann mit der Wirkſamkeit als Parlamentarier und 
preußiſcher Staatsbürger. Der letzte Abſchnitt „Windthorſt und das Cen⸗ 
trum“ dürfte wohl den Schwerpunkt des Ganzen bilden. Sehr zu loben 
iſt es, daß beſonders in dieſem Teile die politiſch⸗religibſen Grundſätze des 
Centrumsführers durch paſſende Auszüge aus ſeinen Reden dargelegt werden. 
Das Buch wird dadurch gleichſam ein politiſcher Katechismus für die Katho⸗ 
liken Deutſchlands, ja ſogar für diejenigen anderer Länder. 

Demnach kann die Anſchaffung dieſes neuen Werkes allen Katholiken 
nicht dringend genug empfohlen werden. Jemehr es verbreitet und mit 
Aufmerkſamkeit geleſen wird, umſoeher werden wir zu wohlgeordneten, er⸗ 
freulichen Zuſtänden in Staat und Kirche gelangen. 

Boppard. 5. 5. Mönch. 


Sprechen Sie Lateiniſch? Moderne Konverſation in lateiniſcher Sprache 
von Georg Capellanus. Leipzig, Koch's Verlag. Mk. 1,60. 
Sprechen Sie Attiſch? Moderne Konverſation in altgriechiſcher Umgangs⸗ 
ſprache von E. Joannides. Leipzig, Koch's Verlag. Mk. 1,20. 

Beide Büchlein glauben wir den zahlreichen geiſtlichen Herren, welche 
junge Leute auf eine höhere Klaſſe des Gymnaſiums vorbereiten, empfehlen 
zu ſollen. Nicht als glaubten wir, daß es genüge, die Bücher von dieſen 
ſtudiren zu laſſen, auf daß ſie ſchon ſofort lateiniſch oder griechiſch ſprechen 
können; das lernt wohl niemand anders als durch Leſung der Klaſſiker ſelbſt 
und durch Übung im Sprechen. Allein die beſagten Büchlein verſchaffen 


doch immerhin eine große Erleichterung, indem fie in angenehmen Plaudereien 


eine Fülle klaſſiſch genauer und ſchöner Ausdrücke und Redewendungen 
darbieten. Einige minderwertige Konverſationen wünſchten wir freilich 
durch beſſere und gehaltvollere erſetzt zu ſehen. v. €. 
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